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i)  Vier  Fragen.  —  Van  Dr.  Jj.  Grie98^ikh  in 

Karlsruhe. 

l 

UandeÜ  vom  Glauben  und  vom  Schauen,  von  der  Klerisei  und 

dar  Gemeinde  in  der  Mediän^ 

Mehr  als  je  zeigt  es  sich,  dass  der  Zwiespalt,  in  welchem 
4u>  Welt  gerade  in  imsereii  lagea  begriffen  ist^  sieb  aueh  in 
der  Mediein  wiederholt;  wir  sehta  anf  der  einen  Seite  den 
*  AutoritäteQglauben ,  das  Festhalten  an  Hergebrachtem,  den 
überlriebenea  „Conservativismus^S  der  um  jeden  Preis  das 
MberitomDene  in  die  Zvkonft  fortpflanzen  wi&;  anf  der  andern 
6eHe  das  Abstreifen  jenes  AntorilMenglanbens,  den  Drang 
nach  Fortschritt,  wohl  gar  das  Ueberstürzen  und  selbst  das 
Umsiürxen,  Auf  den  äusserslen  Punkten  fahrt  £rsteres  zum 
Abeii^aaben,  Letztoies  zum  Unglauben.  Wir  bemerken  dies 
auch  in  der  Medidn:  dort  ein  ganz  bUndes  Vertrauen  in  die 
Kunst,  hier  gar  Heins \  dort  eine  Versteinerung  von  Lehren, 
weiche  als  nnantastbare  )ll[ahrheiteD  tmrgetragen  werden;  hier 
Verlassen  und  selbst  Verspotten  des  Bewihrten.  —  Zwtechen 
dem  Aberglauben  und  dem  Unglauben  geht  der  Pfad  des 
, Rauhens,  aber  nur  in  GUwbenssachen;  da  die  Heiikunst  keine 
solche  Sache  i8t>  so  fordert  sie  eineB  andern  Weg,  und  das 
ist  der  den  Sskensi  BedbaohteBs,  BMriims.  Mehl  ANes  Je- 

Uj/t^,  Bd.  XXil.  I 
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docl^'wasxinr  *am  Krankenbette  gesehen,  ist  aocb  ieobaeUäy 
nnd  nodi  lange  nicht  Altes,  was  yrk  dort  beobachtet,  haben 
wir  auch  erfahren.   Am  Schlimmsten  steht  es  mit  dem  Sehen, 

-  Beobachten  nnd  Erfahren  da,  wo  wnr  selber  in  das  Getriebe 
des  Lebens  eingreifen  nnd  Yon  ehier  Ursache  anf  eine  Wir- 

-  kung  schliessen,  von  einem  gegebenen  Mittel  auf  eine  dadurch 
bedingte  Heilung.  —  Zahllose  „Erfahrungen^  sind  durch  die 
Schnlbrille  gemacht  worden  nnd  Tansende  von  Kiankheitsge- 
schichten^  w^e  für  Knnst  nnd  Künstler  zengen  sollen,  zeugen 
nur  für  das  ewig  thätige  Leben,  so  mächtig  auch  ohne  die 
Hebel,  Brecheisen,  Bohrstangen,  Hämmer  und  sonstigen  grossen, 
kleinen  und  winzigen  Werkzeuge  der  Kunst  — 

Was  sich  In  dem  weiten  Gebiete  der  Heilknnst  und  selbst 
in  ihren  einzelnen  Zweigen  gezeigt  hat  und  noch  zeigt,  wieder- 
^ttjboU  sich  nun  seit       Seihe  von  Jahren  in  dem  von  HaAne^ 


mann  gegrundetml  Zweige;  er  selber  stiess  die  alten  Götzen 

herunter  und  mit  ihnen  manchen  Gott,  im  Feuereifer  für  seine 
Lehre,  gereizt  und  erbittert  durch  der  Götzenanbeter  Wider- 
streben. So  hat  er  seuien  Tempel  erbaut  und  sich  selber 
als  neuen  AMepios ,  als  aDelnigen  Autokraten  an  Steife 
der  anfangs  von  ihm  verstossenen  Götter  und  Götzen  gesetzt, 
umgeben  von  wenigen,  aber  unbedingt  ergebenen  Priestern. 
Die  ofiSen  Autorüftten  mit  ihrem  Kram  waren  nwar  von  ihm 
verabschiedet,  eine  mm  Jedoch  halte  ihren  Platz  elngenrnnmeB^ 
ein  „changement  de  dScoration^^  zwar,  aber  ein  merkwürdiges, 
ein  höchst  wichtiges  und  folgenreiches  j  das  begreift  nur,  wer 
den  Gang  der  An§de§enheH  im  Ganae^  eingesehen,  wer  in  ihr 
selbst  mitgelebt  hat;  die  Wichtigkeit  und  den  Folgenreichthum 
erkennt  jeder  andere  entweder  gar  nicht  an  oder  nur  von 
einer  negativen  Seite«. 

ffatMiNm»  sass  idso  und  beherrschte  sein  Land  unbedingt, 
iseine  Schüler  waren  seine  Werkzeuge;  er  begehrte  unbe- 
dingte Unterwerfung,  wollte  von  einem  Staatsrath,  von  Mini- 
stern, von  Landstanden,  von  Volk  niohts  wissen,  et  wmr  der 
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verkörperte  homöopathische  Staai.  —  Hiifiim  liess  er  sich  mdil 
iire  machen  mid  das  ging  .90  weit,  dass  er  noeb  in  den  letaten 
Jaliren  seines  AnfentbalCs  zn  Ködien  von  dm  bei  fsmt  Vei^ 
Sammlung  Anwesenden  begehrte,  sie  sollten  4  Artikel  unter- 
schreiben, dass  sie  nur  so  und  nicht  andei^  handehi  wolltetti 
^emi  schon  damals  zeigte  es  sich,  dass  nnter  dem  FoJSfc^  de|  . 
Homöopathen  Begehren  nach  Vertretern  in  dem  Staate  der 
neuen  Wissenschaft  auftauchten  und  sich  .geltend  machten«  — 
Unseren  JüngeFon  Ifithrüdem  werdon  diese  Einie^ieiten,  «etdiEi 
im  Arehi?  nnd  in  der  allg.  hom.  2Mtung,  so  wie  in  einnlicir 
Flugschriften  niedergelegt  sind,  nicht  so  gegenwärtig  seia  — « 

Unter  jenen  Männern,  welche  am  ersten  es  unternahmen» 
bei  sehr .  ausgesprochener  Aneil^ennnng  dessen,  was  in  der 
Boknemam^sehea  Lehre  sich  als  Vernunft-  und  erfahrungsge- 
mäss  herausstellt,  ist  vor  Allen  Moriz  Müller  in  Leipzig  zu"^ 
nennen,  der  im  Archiv  sich  iranlK  nnd  Jrei  ausspachi,  feiyeR 
Rummel,  wü^kn  fa  seiner  Schrift  die  „IIcA^  mA  S^AiMihi 
seile''  der  Homöopathie  aufdeckte;  P.  Wolf  und  Trinks  in 
Dresden,  theilweise  Hartmann  in  Leipzig,  namentlich  aber  auch 
Bau  nnd  Mre^uckmar.  Spiler. bildete  sich  endlieh  der  jjrme 
Verein  für  BemSapatU^  in  Leipzig.  —  La  Jenen  Zeilen  War 
es  schwer  ,  dem  Meister  zu  widersprechen ,  das  müssen  wir 
gestehen;  um  so  viel  mehr  £hre  gebührte  Jenen,  die  es  thaten. 
Selbst  unter  Ae  gelreaesten  der  Schüler  Baknemaime  kam 
Jedoch  der  Schwindel^  sich  selber  aufs  Suchen  zu  verlegen, 
und  auf  diese  Weise  machte  Gross,  sonst  der  unbedingten  An- 
hänger einer,  seinen  missgliickten  Ymnch  sich  cn  emancipiren^ 
wesshalb  er  von  Bakumetih  aufs  Schonungsloseste  ndtge^ 
nommen  wurde,  wofür  jene,  damals  vielfach  besprochene  An- 
merkupg  in  der  $.  Auflage .  des  Organons  ein  redender  Ze||p 
ist.  —     .  ^ 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse ,  dass  eine  Sache 
um  so  mehr  beleuchtet  wird,  je  mehr  Anhänger  sie  bekommt. 
Es  mehrte  sich  die  Zahl  d«  Bekenner  des  ofiotop  nach  und 
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nach  immer  inehr,  die  Kirche  wurde  zu  eng,  die  Mauern  wur- 
den weiter  hinaus  gesetzt,  es  wurden  Anbaue  gemacht  und 
man  forschte  dem  Grunde  der  Lehren  nach,  welche  als 
Glaubenssätze  gepredigt  wurden,  denn  durch  Hahnemann  war 
die  Lehre  vom  ofioiov  zur  Glaiibenss?iC\\t  gemacht  worden, 
seine  Schule  zu  einer  Kirche,  seine  Anhänger  zu  einem  Klerus, 
das  Volk  zu  Laienbrüdern,  Messdienern,  Glöcknern  und  sonstigen 
Helfern,  die  im  Nothfall,  —  und  auch  ohne  Nolhfall  —  selber 
^Kirche  halten  könnten."  —  Aber  in  dem  nun  zahlreicher  ge- 
wordenen homöopathischen  Klerus  wuchs  auch  der  Zweifel 
auf,  nicht  an  den  Hauptgmndsälzen,  sondern  an  den  Schlüssen 
und  Folgerungen,  und  so  entstand  jene  Bewegung  in  der  Ho- 
möopathie, welche  bis  heute  fortdauert  und  nothwendiger- 
weise  so  lange  fortdauern  muss,  als  gegen  sie  gepredigt  wird,  — 
eine  Bewegung,  welche  von  den  Männern  der  hom.  Glaubenszeil 
nicht  verschmerzt  werden  kann  und  von  ihnen  keine  Aner- 
kennung erhält.  —  Der  Klerus,  die  Ständekammer,  das  Volk 
der  Homöopathie,  sie  haben  ihre  rechte  und  ihre  linke  Seite 
bekommen. 

Das  ist  dem  Wesen  nach  der  äussere  Gang  des  ho- 
möopathischen Wesens  und  es  hat  sich  selbst  seit  dem  Tode 
Hahnejfiann's  nichts  geändert,  indem  Anstösse,  welche  von 
*  einem  einflussreichen  Manne  ausgehen,  sich  noch  über  seine 
Lebzeiten  fortzusetzen  pflegen  und  Gegenstösse  da  nie  aus- 
bleiben, wo  Kräfte  sich  brechen.  — 

Wie  es  nun  überhaupt  solchen  Männern  ergeht,  so  erging 
es  auch  Hahnemann :  von  der  einen  Seite  verdammt  und  ver- 
ketzert, wurde  er  von  seinen  ersten  Schülern  vergöttert  und 
verherrlicht;  kein  Schimpf  war  gross  genug,  den  ihm  seine 
Gegner  nicht  angethan  hätten,  und  zwar  mit  der  Miene  des 
vollsten  Rechtes ;  kein  Weihrauch  war  seinen  ersten  Anhängern 
duftend  genug  —  er  brannte  vor  dem  Altar  dessen,  mit  dem 
die  Medicin  eigentlich  erst  anfing ,  wie  sie  sagten.  Mit  dem 
Trumm  and  Schofel  der  seitherigen  Medicin  sollte  sie  über- 
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j^impt.  ab  nichtig  aftd  gßObiüQti  w^ggeimCea  wenden,  so  vet«* 
langte  es  Hdmmmmj  od  statt  ihrer  eteOle  wt  eiae  flattnnsl 

fein,  mfehWar,  wenn  man  dem  von  ihm  gebahnten  Wege 
folgte.  So  konnte  er  iSSO  sagen ,  ,,wer  am  treuesien  meine 
treuen  Lehren  befolgl,  wird  neinem  Henen  der  liebele 
er  wird  sieh  selbst  ehren  .  .     —  Er  ging  siels  daranf  ans, 

.  die  Individualität  jedes  der  neuen  Lehre  beitretenden  Arztes 
^lll|((iaiheben,  die  Sache  eigener  Forschung  war  zu  einer  Sache 
b|^MS|^>Ka<Munnng,  blasen  Glanbens  gemacht  und  so  trachtete 
er  naeh  der  HerrsdiafI  der  Geister,  indem  er  in  KIMbe«  dte 
Urkunde  verlangte,  von  welcher  vorhin  die  Rede  war,  welche 
auch  ausgestellt  wurde,  und  damit  hatte  Jeder  auC  alle  Zeiten 
siohv  sdbst  .  sein  Zeagniss  geschrieben.  Als  riNr  die 
Zeilen  sich  änderten  und  die  Autokratie  nickt  mehr  m  dem 
Masse  anerkannt  wurde,  als  selbst  strenge  Anhänger  ihr 

ausrusteteny  nn  es  anC  dem  Meere  nnseMl 
imm  md  inssern  Angelegenheiten  driilnittsenden ,  wo  etwas 
zu  finden  war,  da  begann  Hahnemann,  solches  Streben  „Zügä^ 
loiigkeif^  nennend,  noch  auf  einen  andern  Ankßr  zu  denken^ 
an  welchem  er  die  altn  Zeit  festhalten  kAnntet  er  wellta  dorelt 
eUie  Zeitschrift  IHr  „fviw  Bmö^Me^^  den  Neoemn,  dcnt 
Besserwissern,  den  Mischlingen  und  wie  sie  sonst  alle  genannt 
wurden,  das  Auslauten  legen;  er  wollte  zunächst  den  taonk 
ZeitaebrlQen,  d«  h.  dem  Archk  mA  der  aBganndnen  horo. 
Zeitung,  welche  neben  den  Annalen  bestanden^  entgegen^ 
treten,  und  dazu  wünschte  er  die  BeihUIe  des  Dr.  C.  Hering^ 
Cwire  er  nicht  an  ferne),  des  Dr.  Atlmyr  und  meiner  Wesigw 
fceü*)  —  -  Das  Apostel-  und  damit  veibnnplle  Mehrungs^ 
geschäft  kam  aber  nicht  in  Gang  und  daran  waren  wobt  die- 

-  jenigen  am  meisten  schuld,  welche  Uahnemam  am  nächsten 
Standen,  dem  es  lag  anf  llaelier  Hand,  dass  ein  solches  Unter- 
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BdmieB  iB  eiDon  ganz  mngekelirteD  Ergebnisse  hätte  fahren 

müssen  als  Hahnemann  sich  vorstellte.  —  Aber  selbst  das 
ArcbiT  war  damals  im  Widerstande  geg&i  Hahnmam ,  bis  es 
ai»iter  eine  J^eaOUm^  gegen  den  „excessiven  Geist  der  Kritik'* 
ankündigte,  aber  damit  gar  herrlich  stecken  blieb.  — 

Der  Druck,  welchen  Hahnemann  ausübte^  hat  mehrfach  ge- 
läognet  werden  wollen,  nidits  desto  weniger  steht  fest,  dass 
jener  die  Entwickking  der  Sache  hemmte.  —  Es  ist  schon 
oben  gesagt  worden,  dass  sich  mehrere  Anhänger  Hahne^ 
nionft'scher  Grundsätze  diesen  Drock  nicht  gefallen  liessen, 
kein  „ZnfoU^^  aber  ist  es  gewesen,  dass  sich  in  den  ersten 
Jahren  des  Torigen  Jahrzehnds  der '  Widerstand  förmlich 
und  bestens  organisirte,  nachdem  die  Satzungen  Hahne^ 
nuam's  dra  Charakter  ?on  JuHardannanxm  angenommen  hatten. 
Durch  die  Lage  der  Homöopathie  selbst  wurde  das  erzeugt, 
was  von  einer  gewissen  Seile  hef  als  „Opposition"  mit  so  viel 
Seitenhieben  und  Stechpalmenstreichen  versehen  wurde,  was 
aber  keine  Opposition  aus  Yemeiniim(fdu^  sondern  aus  iVb/A- 
wendigheU  war,  noch  Ist  und  es  woU  bleiben  wird,  bis  die 
Lage  der  Umstände  sich  ändert.  —  Dieser  Widerstand  bekam 
In  der  Eygea  durch  Zusammenwirken  Vieler  an  Bedeutung, 
wobei  sich  Jedoch  noch  anderwärts  ganz  gleichartige  Be- 
strebungen kund  gaben. 

Ich  habe  in  dieser  Darstellung,  recht  besehen^  nichts  anderes 
gesajgt,  als  was  Dr.  Gross  selbst  gesagt  hat,  wovon  sogleich. 
Sekr&ü  hat  in  einem  Aufeatze  „«vr  Yersläniigung^'  QgAlgemeiw 
hom.  Zeit.  Bd.  23  Nr.  5  und  6)  die  genannten  Verhältnisse 
kurz  auseinandergesetzt ;  ich  achte  und  ehre  seinen  guten 
wmen,  einer  Verständigung  vorzuarbeiten,  allein  dass  die  Zeit 
hiezu  damals  noch  nicht  gekommen  sei  (1842),  und  der  Ver- 
such fruchtlos  bleiben  werde,  sah  wohl  jeder,  der  mit  dem 
Wesen  der  homöopathischen  Torlos  und  Whigs  bekannt  war. 
Was  seither  eingetreten  ist ,  hat  diese  Prognose  vollkommen 
bestätigt  und  beide  Theile  sind  nur  um  so  weiter  getrennt 
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mi  iRiXfim  sidii  geht  es  in  der  Weise  fort,  immer  noch 
weiltf  (nnmen. 

Jener  „Yerstllndigung*'  hatte  Dr.  Gross  eine  Nachschrift 
beigefügt  y  welche  lehren  mag,  ob  meine  obige  Darsteliaag 
riohlig  ist  —  n^er  Herr  Dr.  Schränk  so  beisst  es,  „leugnet 
selbst  nicht,  dass  gans  Uinliche^Bestrebvngen  um  dieselbe  Zeit^ 
(als  nämlich  die  Hygea  begann)  ^und  selbst  früher  schon  in 
NonUeutsclikaid  rege  waren  and  .  nur  der  eiserne  Despotismos 
Bakmmami$  das  ZiislandekommeD  der  nöthigea  Reform  yer« 
hinderte.^  —  Gewiss,  es  wäre  wundersam,  streiten  zu  wollen, 
wer  der  erste  unter  den  Homöopathen  |;ewesen^  der  gegen 
Satzungen  sidi  eikUirte;  es  soii  dies  nocltilnals  ausdrUcklioii 
anerkannt  sein,  dass  solche  Bestrebmigen  w  uns  „Unreinen'* 
da  waren,  allein  sie  verhallten,  diese  einzelnen  Stimmen,  andere 
schwiegen  um  eines  äusswen  Friedens  und  der  Ruhe  willen. 
V  Unter  voUkommenster  Aimkennang  des  Haltbaren  in  dentf 

homöopathischen  Staate  und  unter  entschiedenem  Kampfe  gegen 
die  Apaassnngen  des  allopathischen  Musterstaates,  sah  die 
nrtiasste  „Opposition"  nur  Heil  in  dem  fireien  Zugestehen  und* 
Bespreoben  dessen,  was  unserer  Sache  noth  thue.  Sagt  dodi 
Dr.  Gross  selbst  (a.  a.  0.),  „ich  will  keineswegs  bestreiten, 
dass  die  Hygea  zuerst  planmassig  eine  kritische  Sichtung  der 
Satze,  des  Orgaaons  Yorgenommen  habe.^  Dass  die  Hygea 
zuerst  Plan  in  diese  Sichtang  brachte,  bläht  weder  diese 
Heidengöttin  noch  ihre  Verehrer  auf;  die  letzteren  thaten  eben 
ihre  Schuldigkeit  und  was  sie  fur's  Beste  hielten,  dem  „eisernen 
DespotisMs^  hatten'  sie  aber  ein  für  allemal  abgesagt  und 
dafür  verfielen  sie  dem  unausbleiblichen  Schicksale,  für  Leute  ' 
ausgegeben  zu  werden ,  die  am  lauter  Eitelkeit  etwas  ganz 
Hsenderes  ai^s  Tageslicht  gdiea  wollten.  ^ 

Gesteht  doch  s^t  Df.  Groos  m  jener  Nachschrift  zu,  dass 
er  sich  den  Zorn  des  Stifters  der  homöopathischen  Lehre  noch 
mehr  als  durch  die  Isopto  d^NiurcA  zugezogen,  weil  er  seine 
„Zweild  m.ier  UnkH^^iehkeii  mmdief  Bekmptung  dem  Sütter 
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^fmhmig  bekannt  habe."  Das  jaü  doch  auch  keine  Eitelkeit 
gewesen,  sondern  innerer  Drang ,  der  Wabriieit  Ikr  RedM  «i 
geben,  — *  Bmf^  den  der  Dr.  CansUmün  Hering  nur  sich  und 
den  Seinigen  zuschreibt,  gleich  den  Grundsätzen,  deren  wir 
On^iMousmSmet  ledig  gehen,  ^  wie  nftnilich  er  will. 
Bmnmä  eAmd  ansdrfleklieli  eäie  fMiete  ».OpposMett^ 
diesem  Namen)  vor  nns  an  (allg.  hom.  Zeit.  Bd.  6  S.  240) 
und  will  nur  nicht  die  neue  ^hecke^  gelten  lassen ,  ob|  er 
gleich  aagt,  beide  wiren  Moh  in  ihres  TendeDieii  fthnfteh,  nur 
fehle  der  ^kedeen^  das  ,jikie  Eiidringen**  — ,  woron  ms  die 
nicht  „kecke''  Opposition  übrigens  selber  keine  Symptome  ge* 
geben  luit 

War  ea  etwa  kein  Abatnifen  dea  ,,eiseraen  DeapedaaMB^^ 

was  Dr.  Groos  Ihat?  war  die  Antwort,  welche  er  sich  durch 
seinen  Zweitelöriet  müahnemann  zuzog,  die  eines  wohlwollenden 
VateiSi  wrteher,  wem  gtoich.  Stüiari  dooh  nur  prtnm  Met 
forea  ist?  Sagt  nicht  Dr.  GrM^  die  Antwort  wire  von  4kr 
Art  gewesen,  dass  sie  „noch  heute  eine  erschütternde  Krßft  für 
ihn  hat?'*  —  Mit  welchem  Rechte  wollen  nun  Diejenigen,  die 
afeh  die  wabren,  ächten,  fänm  HomOofmlbea  nenm^  Aet 
gleichwohl  zu  Zeiten  ihren  eigenen  Ansichten  folgten  und  das 
Dogma  nach  ihrem  individuellen  Standpunkte  formten,  jenen 
Männern  mit  barter  Rede  entgegentreten,  ^e  der  Eitelkeit,  ,  der 
Uebersehatanng,  der  Nenerangssneirt  be^cbaldigen?  ^«laiJÜn^ 
nern,  welche  nur  das  ihaten,  was  jeder  in  der  Wissenschaft 
nicht  aliein  thm  äarl,  sondern  thun  muss,  nämlicb  seiner 
eigenen  Yemnnft,  sifaien  eigenen  Sinnen  zn  tertianen ,  atati 
blos  nachznahmen  nnd  m  glanben.  — 

^Der  Ruhm  der  Süddeutschen,  die  Reform  eingeleitet  zu 
haben,  verliert  also  dadurch  etwas  an  seinem  Werthe^  daaa  et 
in  ihrer  Situation  yiel  tolchfeer  zn  erweiben  war,  da  in  d^ 
nnsrigen.  Aber  wir  wollen  jetzt  nicht  darum  rechten  und 
ihnen  denselben  von  Herzen  gönnen,  „heisst  es  in  der  Gross'^ 
achen  Nachschrift  weiltt.       Unaera  Lage  wttr  dam  Wem 
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siebten  gewesen  sein,  wodurch  sich  die  Lage  derer  anders 
gestaltete,  welche  um  Hahnemam  waren;  die  Lage  zu  der 
.  Ishre  selM  war  eise  «sd  <fieselbe ,  pefsöollobe  RücksiehtiMI 
hatten  nMt  an  und  die  Zeit  hat  aacb  gelehrt,  dass  die  eigene« 
Bestrebungen  immer  hervorblitzen,  nur  Fanalismus  und  Enlhu-^ 
aiasmus  j^iogeben  sich  alles  eigenen  Rechtes.  — 
.^Mm  ^mm^^^^  ituhm'' htA^  ab  inr  Unkm 

SeHa^ des  Hauses  gehörig,  das  freie  Behenntniss  ab,  dass  iidl 
darauf  keinen  Anspruch  gemacht  habe  und  ich  immer  nur 
liaattel%^di0>  Sache,  der  ich  meine  Krifte  gewiifaact,  nach  dm  . 
Masse  darsaH&an  eo  fMern  nnd  data  Jene  Mittel  anEswendetf, . 
welche  ich  als  die  passenden  erkannte.  In  diesen  Mitteln  mag 
sich  der  Mensch  wohl  zeitweise  verfehlen,  der  Zweck  zu 
nützen  bdebte  uns  nnd  gab  nnseren  Bestrebungen  Jenen  Nach-^ 
hal^  der  nöthig  ist,  uro  den  Andränge  von  zwei  Seiten  zu 
begegnen.  —  So  wenig  nun,  wie  Dr.  Gross  sagt  (Nachschrift 
&  89),  die  Norddeutschen  auf  den  Ruhm  der  Süddeutschen 
yjHüAscVf  tgewesen  sind^  so  wenig  sind  wir»  so  weit  ic^  die 
„Partei''  kenne  ^  der  ich  angehöre ,  überhaupt  auf  das  ausgeM* 
gangen,  was  man  so  Buhm  lu  nennen  pflegt  und  Eintagsfliegen- 
natur  bat  J)a0  war  gar  nicht  der  Weg  dazu,  denn  um 
^^nhni''  ^znftmlen,  hitfen  w^  am  besten  getban,  unsere 
Kräfte  in  die  Schanze  zu  schlagen  und  mit  der  Partei  der 
homöopathischen  Optimisten  gegen  den  Pessimismus  der  „Un-r 
rohian^'  und  die  bedingten  aHoimthischen  Gegner  gemeinn 
Saohe  in  miehen;  umgekehrt  bel[«n«i  wir  die  Optimisten 
und  die  Gegner  auf  den  Hals ,  was  zu  prophezeien  durchaus 
keine  Kunst  war  und  ich  vor  12  Jahren  in  einem  Brietwechr 
nel  <a.  maine  Fnakogemdie  eiale  Wmt)  geradezu  ansgedrilic^ 
habe* 

Unser  „Ruhm'^  bestand  in  weiter  gar  nichts,  als  dass  wir  das  aus^ 
spnoheftsnd  thatan^lwnznivfrnnn  gadmagen  fühlten  { dass  ans  in 
diaafla  SaaUiataifai  Andern  ftigten,  dm  ti»  thflAwBise.  wanig?i 
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stens  selbst  von  Gegnern  gulgeheissen  wurden,  dass  über- 
haupt das  von  uns  mit  angezündete  Lämpchen  sein  Licht 
leuchten  Hess ,  w^odurch  freilich  manches  in  der  neuen  Lehre 
in  Schalten  kam,  dass  wir  die  Homöopathie  nicht  als  ein 
membrum  disjecfum  medicinae  ansahen ,  sondern  sie  als  ein, 
man  kann  sagen  wellhistorisches  Ereigniss  an  die  Stufen- 
gän^je  der  Medicin  anreihten,  das  ist  freilich  gegründet  und 
wenn  uns  dafür  eine  Anerkennung  zu  Theil  geworden,  so 
nehmen  wir  das  gerne  als  eine  Frucht  dieser  unserer  Bestre- 
bungen ,  denn  so  viel  Erfolg  möchte  doch  jeder  in  der  Welt 
einärnten,  dass  er  sagen  kann,  ich  habe  nicht  umsonst  gear- 
beitet. —  Die  „Partei",  der  ich  angehöre,  hat  aber  nicht  um- 
sonst gearbeitet,  und  wenn  ihr  ausser  Dr.  Gross  niemand 
anders  das  Zeugniss  gäbe,  so  dürfte  sie  sich  getrost  es  selbst 
geben.  — 

Sehen  wir  nun  dagegen,  was  ein  anderer  als  Dr.  Gross 
über  diese  „Opposition"  gesagt  hat!  Es  ist  Dr.  Constantin 
Hering,  —  Er  zieht  in  einem  Aufsatze,  „die  pathologische 
Anatomie  vom  unnützen  Standpunkte"  (allgem.  hom.  Zeitg. 
Bd.  XXX.,  Nr.  21)  mit  übel  verstecktem  Groll  gegen  die 
„ Atterkritiker" ,  die  übrigens  durchaus  keinen  Vorzug  vor  den 
Afterpraktikem  beanspruchen,  er  will  zeigen,  dass  er  es 
eigenlüch  gewesen  sei,  der  das,  was  selbst  Dr.  Gross  oben 
als  Eeform  bezeichnet,  in*s  Leben  gerufen  hat;  man  habe 
gegen  seine  Ansichten  beweislose  „Stereotypen"  in  Cours  zu 
bringen  gesucht;  diesen  widerspreche,  was  er  geschrieben; 
er  sei  einer  der  ersten  gewesen,  der  die  Pathologie  gegen 
Hahnemann  in  Schulz  nahm;  ferner  sagt  er,  dass  er  im  eng- 
lisch übersetzten  Organon  ohne  Scheu  erklärte,  niemals  irgend 
eine  der  theoretischen  Erklärungen  Uahnemann's  angenommen 
zu  haben,  dass  er  seines  Wissens  „eher  als  irgend  einer  un- 
serer Gegner"  die  wissenschaftliche  Flachheit  des  Heilgesetzes 
geradezu  aussprach,  dass  er  eine  Frage  stellte,  deren  Beant- 
wortung seinerseits  noch  nicht  habe  gedruckt  werden  können, 
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die  aber  seitdem  zu  vielen  Discnssionen  Anlass  gab ,  dass  er 
die  abgeschmackte  Ansicht,  als  finde  im  organischen  und  un- 
organischen Leben  ein  Gegensatz  statt,  der  bei  unserer  Mittel- 
anwendung Gegenwirkung  bedingen  sollte,  und  somit  Heilung 
durch  das  ähnliche  Mittel,  längst  aufgab ,  dass  er  die  soge- 
nannte Erst-  und  Nachwirkung  Hahnermnn's ,  die  sich  noch 
in  derHygea  als  grösste  Entdeckung  gepriesen  finde,  als  ganz 
irrig  darzustellen  suchte  ^diese  Sünde  hat  noch  Dr.  Altomyr 
im  18ten  Bde,  3!Hefte  des  Archivs  begangen ,  wo  er  gegen  die 
Hygea  wüthet,  wie  ein  Hauhechelianer) ,  dass  er  das  Haltlose 
der  Hahnemann'schen  Diätetik,  in  so  ferne  als  dieselbe  eine 
negative  ist,  ebenfalls  als  ganz  irrig  darzustellen  suchte  — , 
„vieles  Andere  gar  nicht  zu  gedenken.''  —  Das  ist,  man 
sieht's  ja  deutlich,  ein  ganzes  Schock  Beform  auf  einmal,  nur 
schade,  dass  es,  wenngleich  „mehrstens  zehn  Jahre  her  schon 
gedruckt",  wie  er  selber  sagt,  nicht  Eingang  gefunden  hat.  — 
Er  war  ein  homöopathischer  Lichtfreund  ohne  Anhang,  oder 
wie  er  sich  selber  nennt,  trotz  seiner  eigenen  Reformbestre- 
bungen ein  jjbomirter  Hahnemannianer^^ auch  in  den  ononi- 
dischen  Studien  des  Dr.  C.  Hering,  in  dem  ersten  Bündel  sei- 
ner ,,hom.  Hauhecheln'^  will  er  durchaus  „bornirt"  sein,  und 
am  Ende  muss  die  akademische  Anrede:  vir  omatissime ^  in 
homalissime  verwandelt  werden.  —  Nun,  wir  sind  nachsich- 
tig!  Wer  durchaus  von  Bomeo  sein  will,  kann  immerhin 
seinen  Pass  dort  ausstellen  lassen!!  —  Im  Vorbeigehen  ge- 
fragt und  auch  gleich  gedruckt  geantwortet:  wer  ist  der  Er- 
finder des  jybomirten  Hahnemannismm?^^   Wenn  diese  zwei 
Worte  nicht  beisammen  in  der  Hygea  stehen,  und  nicht  von 
einem  Hygeaslen  gesagt  sind,  so  soll  sie  Hygiea  heissen.  — 
Wo  stehen  sie?  ach  Herr,  sie  stehen  richtig  in  der  Hygea, 
und  ZAvar  Bd.  21  S.  398  Zeile  drei  von  unten  —  gewiss  ein 
genaue^  Citat  — !  Wer  ist  der  Verwegene,  der  sothanes  ge- 
sagt?  Freilich,  freilich,  so  ein  Stück  von  Afterkritiker;  aber 
vergeben  Sie,  Herr,  er  wusste  nicht  was  §r  that,  er  ist  re 
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die  Huld  Ml  Prise  der     HeiUranst  hat,  —  d.  h.  ein  Receii» 

sent  an  den  Schmidt-Göschen' sehen  Jahrbüchern  — ,  Hr.  Pro-» 
fessor  Richter  in  Dresden,  der  über  das  arme  Noack-Tiinks'-' 
eehe^^neii  toeli.  tage  mobt  se  böse  ist^  als  Dr.  C.  Hermg^ 
#i(»«4ir^  bald;>sehen  wefdeo.  « 
.  '  »  Trotz  allem  Widerspruche  gegen  Hahnemann,  liess  dieser 
unserem  nach  Amerika  übergegangenen  Reform-Freunde  Jort^ 
wihmiä0.  Beweis  $eitier^^^  i^^  da  ist  es 

wmiijß^m^  'ihm  ungleich  besser  ergangen,  als  allen  anden^ 
welche,  wie  Dr.  Gross  sagt,  dem  eisernen  Despotismus,  den 
„<i<»88eUiiehen%  4er  UatpAgiiebkeit .  ma^clMr  Behanptangen  ^ 
fligandnisiehDnielit  bengtem  ^ 

Begreife  das  anders,  wer  will  und  kann,  dass  Dr.  C.  He^ 
iifi^  mit  liiebe  ausging,  während  Andere  mit  was  ganz  An- 
deretti  beimgesohiekt  wiffden;  es  kann^  meine  ich,  nur  da- 
dnreb  begriffen  ^  werden,  dass  flaAnemaiiii  in  dem,  was- Dr. 
C,  Hering  sonst  zu  leisten  versprach,  einen  reichlichen  Ersatz 
fand  iür  das,  was  er,  Dr.  C.  Hering,  der  Hahnenumn'soh^u 
Iiemö<H>A^  nahm  i^oid  gab ;  ^  Pathologie ,  ibre  Tbeoiie, 
die  wissenschaftliche  Flachheit  des  Heilgesetzes,  die  Annahme 
von  Gegenwirkung  bei  der  hom.  Miltelanwendung ,  die  Lehre 
)0Wr4er  Erstr^  und  Nachwirkung,  die  negative  Difttetä  und 
,,|iieles  Ändere'S  womit  eigenttidi  I^Mi  nm  gemacht  war. 
Von  der  ^flAn^öfin'schen  Homöopathie  konnte  nach  dieser 
Keform  ui,cht  mehr  viel  bleiben  als  der  Grundsatz  der  Arznei" 
prü(ang0fi.  an  (fOiianden,  undi  als.Scblüssd  dazn  ^  Hahne^ 
ffunin'sche  ArzneimitteUefare.  ^  Aber  die  Reformversncbe  nn* 
seres  amerikanischen  Collegen  erstreckten  sich  nicht  allein  auf 
die  Hahinemann'^Qh&  Theorie,  überhaupt  auf  alles  oben  Ge^ 
iianntoy,  ^ondwn  ancb  auf  die  Arzneimittettetare  selbst;  sein 
Aufsatz  nber  das  j^SHuämn  der  ÄrznemiMlehre^ ,  enthalten  in 
dem  Werke  über  das  Schlangengift,  und  abgedruckt  im  Archiv 

i)^  enthalt  eine.  Kjm  der  jHotaMianflifscbeo 
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in  diesem  Punkte  ein  Besserwisser  gegen  MiHmmam^  und 
das  mag  der  Leser,  wenn  er  will,  selber  nachschlagen.  — * 
So  liaUen  wir  also  vor«  nnserer  Zeit  einoii  gar  scharlan  Be-^ 
censenten  !o  der  Homöopathie ,  eineD  sehi'  strengen  Krililuir 
der  Hahnemann's^\{m  Lehre,  und  wenn  Alles  gut  gegangen 
wäre,  so  iiätten  sich  später  Iieine  Kritiker  aufgethan,  es 
wftren  keine  antihering'scbe  ^Stereotypen^  in  Umhiaf  getane 
ipen,  wenn  Dr.  C.  Spring*  «nch  gleidi  ADes  dem  Dmelt  tfter- 
geben  hätte ,  und  die  Hcüinemann' sehe  Homöopathie  hätte  unteK 
te  Hand  den  ümnir'fietoi  T^rFos  angesogen.  —  ;  ^i.»':  m 
«n»  Allerg  haben  wir  alle  GihiMMt  |[ehabt,  im  Sfapt-»^ 
sehen  Archiv  von  Dr.  C.  Hering  Arbeiten  zu  lesen,  welche 
4Hl€ii4hr%^£igentjiiunlichkeit  jeden  Leser  lebhaft  in  Ansprucb 
Minnen;  wer  «^dmaia.ein  Un(^eiskter.woUte  vwkennaii,  oim 
gar  zoiracicweisen  was  ans  ein  AM  bietet ,  welohar  toi  dea 
Vorsehung  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  etwas  bieten  zu 
können?  —  Ich  lialte  es  für  am  Platze,  hier  ausdrücklich  m 
bemwken,  dass  icb.  dem  geistigen  Reiotithume  Dr*  C.  Merintf% 
meine  Anerkennung  zollte,  und  wer  das  von  mir  heraus- 
gegebene kritische  Repertorium  der  homöopathischen  Jour-^ 
-  naüstik  (yoit  iO— 12  Jahren)  gelesen  hat,  wird  dort  gefonden 
haben,  dass  ich  redit  spreche.  Nichts  desto  weniger  gieng 
schon  damals  aus  Allem  unverkennbar  hervor,  dass  Dr.  C,  Hering 
in  dem  Zauberkreise  einer  angebändigten  Einbildungskraft 
fisf^  aber  welche  ihn  seine  positiven  Kenntnisse  und  sein  un- 
zweifirihaft  guter  Wille,  die  Wissenschaft  weiter  zn  bringen, 
nicht  hiawegbrachten ;  vielmehr  ist  er  immer  tiefer  hinabge- 
sti^en  in  den  Schacht,  hat  nebst  firzstnfen  viel  taubes  Gch 
stein  h^raosgeholt  und  Glnnmer  als  Gold  verwerthen  wollen, 
ein  Gedanke  jagte  den  andern,  ein  Vorhaben  das  andere,  ohne 
dass  es  ausgeführt  oder  vollendet  wurde;  es  war  ein.  Drängen 
und  Treiben  als  solle  sich  eine  gan^  nene^  notdi  nie  gesehene 
homöopathische  Welt  bilden ,  neue  Gesetxe  wurdeai  bekannt 
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iHMoht,  aeae  Entderjwngftn  daza,  dass  ii)aii  den  Wasmk 
iiBii  sah—,  aber LnfiscUAsser bleiben  was  sie  sind  nod Ro- 
mane liest  man  wohl  gern,  wenn  sie  gut  geschrieben  sind.  — • 
Es  konnte  gar  nicht  fehlen,  dass  sich  gegen  die  Ueberschweng- 
Uohkeitea  des  Dr.  C.  Hemg  SUmmea  erhoben  nnd  nim  komat 
wne  Opposition  gegen  wmre  Opposition  anter  allertiMid  Gestalten 
mehr  und  mehr  zu  Tage,  seitdem  er  in  Deutschlmid  selber  ge- 
sehen hat,  wie  (Ue  Sachen  stehen*  —  - 

^'f^'Schon  im  16.  Bde.  Heft  3  des  Archiy's  beschwert  sich  unser 
amerikanischer  College  über  die  ,,unv  er  schämte  Opposition''  ganz 
in  derselben  Weise  wie  Jetit;  ich  habe  ihm  aber  schon  damalt 
beoerfct,  dass  er  rftokstditfieh  der  in  seinem  „Fingerzeige''  uns 
gemachten  Vorwürfe  ganz  im  Irrthum  ist,  denn  wer  sagen  kann, 
diese  Opposition  suche  etwas  Besonderes  daran,  an  den  Theorien 
Mmmmiis  za  miel&ein  und  m  meisteiii,  Terdteiue  es,  ermt^ 
Ueh  znrechtgewiesea  zn  Werden  Cs.  Ryieea  VDt  538). 

Wir  „Besserwisser^  sollen  nun  neuerdings  anerkennen,  dess 
#'ichon  vor  ans"  die  Sachen  alle  besser  wnsste  nnd  ihn  ab- 
schrieben; er  ist  der  Columbus  und  wir  sind  nur  ihm  diebisch 
nachgeschifft  nach  dem  EldoTSido  seiner  Homöopathie  — 1  £r 
bat,  wie  er  angibt,  eine  „Fr/ige''  gestellt ,  nnr  ist  die  Beantwor- 
tung nicht  gedruckt  worden ,  sie  hat  aber  seitdem  viele  Discos- 
sionen  veranlasst,  „denn  wie  das  Ei  geknickt  war,  konnte  jeder' 
es  stellen.^  Dies  ist  ziemlich  verblümt  gesprochen;  wer  mag  er- 
rathen,  welche  Frage  Dr.  &  Herkig  mebit?  Die  Frage  ftber  däs 
homöopathische  Heilprincip  ?  *)  Nun ,  es  war  uns  ja  wohl 
auch  erlaubt  zu  fragen^  dazu  bedarf  es  keiner  GolumbosTKunst 
^  Wenn  aber  die  Beantwortung  seiner  Frage,  wie  er  sagt 
^.sekerseitB  noch  nicht  hat  gedruckt  werden  können^ ,  so  siifd 
wir,  die  wir  unsere  Meinung  unsrerseits  derj  gelehrten  und  der 
ungelehrten  Welt  aufjgeüscht ,  dafür  nicht  verantworthch ,  dass 
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dis.lIMii'MliAEiiiiolUfitelmwolto  wii  ünd  üMtapC  aielil 
WffleDs  za  gackern,  Mch  elie  der  Haba  nll  der  HeDB»  ein  Woil 

gesprochen.  Für  jetzt  kana  unsere  Partei  keinen  Vorwurf 
treffen,  sie  babe  das  fiiersetzea,-  Legan  und-  Ansbinten  yob 
Dr.  a  irard^  geieiBk^ 

^  .Wie  oben  bemerkt,  idtt  babe  dem  TalenC»  des  Dr.  €.  Hertel 
meinen  Zoll  dargebracht,  ohne  schon  damals  zu  verschweigen, 
«0  ich  keinen  Zoll  geben  kann.— Wie  nun  er  trotz  alles  Widern 
jqmidia^^egen  Haimemam  tob  diesem  foitwihrende  Beweise 
seiner  Liebe  erhielt,  so  erscheint  Dr.  C.  Hering  auch  mir  seit 
längerer  Zeit  in  dieser  Art ,  voll  Liebe ;  wenn  es  nämlich  wahr 
ist,  dass  Liebe  und  Stra^j^rediien  glMi  sind.  Wie  aber  er  troti 
aUeoi  eil  J^lrter  Ht^nmimMkmer  bHeb,  so  woDle  lA  mm 
einmal  —  ich  selber  bleiben.  — 

So  sind  nun  eben  die  Individualitäten,  und  da  einmal  von 
ihBenÜe  Bede  ist,  so  wHl  ich  auch  nloht  answeiohaii,  die  meiotga 
vor  dem  hohen  Adel  und  dem  yerehmngswürdigen  Publikum 
schauzustellen,  welche  alle  in  die  Dreigroschenbude  kommen 
mögen,  die  ich  heuer  aniigeschlagen.  — 
;i^  ^a  trotz  dem,  dass  ich  (Dr.  C.  Hering)  ehe  mir  das  IMbeD 
einer  Opposition  bekannt  wurde,  jener  Opposition ,  welche  diesen 
Ausdruck  erfand,  vorhergesagt  hatte,  die  eine  Partei  würde 
«ch  im  Sande  v^lier«^  wie-der  Rhein,  die  andere  wie  die  Donan 
Im  sehwanen  Meere,  trotz  allem  dem  rechnen  mich  die  Kri* 
tiker  (!)  zu  einer  Partei,  die  doch  wahrlich  nahe  genug  daran  ist, 
sich,  in  ihren  Schriften,  im  Sande  zu  verlieren,  rechnen  mich  dazu, 
blos  weil  ich  nicht  mit  hi's  scbwarze  Meer  will.''  —  Ach  Ja! 
dieses  schwarze  Meer  hat  auch  seine  Donau-Sulina-Mündnng, 
und  schwer  ist's  über  den  Sand  wegzuschiffen,  leichter,  viel 
leiditer^  sich  in  die  russische  Quarantäne-Anstalt  einzuquartiren. 
—  Behaie !  Die  OppoeWon,  „welche  diesen  Ausdruck  er&nd^, 
hat  nie  daran  gedacht,  den  Dr.  C.  Hering  in's  schwarze  Meer  der 
Kritik,  des  physiologischen  Umbaues  der  Arzneimittellehre  und 
anderer  gar  wideispMstiger  Bestrebungen  hineinznbugsiren,  * 
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denn  offenherzig  gestanden ,  bei  den  Ikarus flügeln  unseres 
Kollegen  in  Amerika  wäre  jeder  derartige  Bugsirversuch  rein 
unausführbar  gewesen.  —  Doch  halten  i(??r ,  indem  wir  Kennl- 
niss  nahmen  von  seinem  Denken  und  Thun,  Träumen  und 
Schwärmen  jedenfalls  den  wesentlichen  Nutzen^  dass  wir  davon 
allerhand  Vorlheil  zogen  für  unsere  Ausbildung,  während  er  auf 
das  Treiben  der  Opposition  gar  sehr  von  oben  herabschaut,  und 
von  ihr  keinen  Nutzen  ziehen  konnte.  —  Ks  ist  aber  immer  ein 
strategischer  Fehler,  den  Gegner  allzugering  anzuschauen.  — 

Eine  wahre  Prophelengabe  leuchtet  aber  daraus  hfervor, 
dass  Dr.  C.  Hering  vorhersagen  konnte,  noch  ehe  er  nur 
von  dem  Treiben  der  Opposition  etwas  wusste,  die  eine 
Partei  werde  sich  da,  die  andere  dort  vertieren.  Ehe  man  von 
dem  Ende  weissagt,  sollte  man  doch  erst  den  Anfang  wissen.  ^ 
Die  Rede  des  Dr.  C.  Hering  ist  etwas  morgenländiscli,  denn  es 
ist  gar  nicht  gesagt,  wer  die  eine,  wer  die  andere  Partei  ist ;  ich 
denke  mir  aber  die  Sache  so :  nach  Dr.  C.  Hering  hat  die  Wider-  • 
Standspartei  zwei  Beine,  eines  am  Rhein,  das  andere  an  der 
Donau,  der  Kopf  aber  steht  in  Nordamerika.  — 

Nun,  wir  am  Rhein  sind  im  Sand  gestorben,  die  an  der  Donau 
sind  im  schwarzen  Meer  ersoffen ,  bleibt  noch  der  Kopf  jenseits 
der  Atlantis  und  sammelt  dorniges  Kraut,  um  es  auf  dem  Grabe  der 
selig  Verblichenen  zu  verbrennen.  —  Die  Linke  in  der  Homöo- 
pathie ist  nicht  mehr,  aber  es  sind  noch  „Kritiker"  da,  welche, 
nach  dem  Tode  der  Beine,  den  Kopf  zu  einer  Partei  rechnen, 
die,  wie  schade,  gleichfalls  „nahe  genug  daran  ist,  sich  in  ihren 
Schriften  im  Sande  zu  veriieren  "  —  Sind  das  etwa  die  Herrn 
V.  Bönninghausen^  Jahr,  Lutze  —  ? 

Wir  haben  uns  also  von  drei  Parteien  Rechenschaft  zu  geben, 
zu  welchen  Dr.  C.  Hering  nicht  gehören  will ,  und  so  bildet  er 
für  sich  eine,  doch  sieht  er  es  „auch  nur  als  eine  grosse  Ehre" 
an,  dass  die  Kritiker  ihn  zu  der  Partei  zählen ,  die  sich  in  ihren 
Schriften  im  Sande  verliert,  und  er  protestirt  gar  nicht  dagegen, 
j.seit  sich  die  Partei  der  Specifiker  durch  ihr  schweigendes 


Google 


'  Vier  Fragen.  17 

« 

Zulassen  und  Gehüfschele  einer  so  ganz  kritiklosen  und  aller 
Wissenschaitliclikeit  baaren  Produclion  wie  das  ^Handbuch 
auf  dem  Standpunkte^''  mit  kaum  verlilgbarer  Schmach  bedeckt 
hat.  —  Nun  ist  die  Sache  klar,  wo  es  hinaus  vvill^  und  unser 
amerikanischer  Kritiker  ist  glücklich  über  die  Sulinamündung 
hinausgekommen  in's  schwarze  Meer,  d.  h  in's  Noack-Trinks'- 
sche  Handbuch,  denn  das  ist  es  eigentlich;  —  hätten  Noack 
und  TrinliS  sich  den  Dr.  C.  Hering  zum  Muster  genommen,  so 
wäre  der  Ruhm  ebenso  unverlilgbar  wie  jet^t  die  Schmach, 
an  welcher  ich,  als  zur  Partei  der  Specifiker  gehörig,  nun 
auch  mein  gutes  Theilchen  tragen  muss.  Dr.  C.  Hering  mag 
aber  zusehen,  ob  nicht  ausserdem  noch  andere  unter  dieser 
argen  Last  seufzen.  Abgesehen  davon,  dass  die  Allopathen 
auf  das  „Handbuch  vom  Standpunkt'^  nur  einmal  Rücksicht  ge- 
nommen haben,  offenbar  nur  zu  dem  Zwecke  um  zu  zeigen,  V 
dass  an  der  ganzen  Homöopathie  nichts  sei  (s.  Richters  Kritik 
in  den  Schmidf sehen  Jahrbüchern;  Hygea  XX.  Bd.  S.  392), 
also  abgesehen  davon ,  hat  sich  in  der  Literatur  der  ge- 
sammten  Homöopathie  nicht  eine  einzige  Stimme  unbedingt  ' 
beifällig  über  jenes  Werk  ausgelassen.  Ich  entsinne  mich  nur 
folgender  Kritiken  des  Buches:  i.  in  der  Hygea  Bd.  16  S.  176, 
von  Kurtz ,  der  dasselbe  eine  „willkommene  Erscheinung" 
nennt  und  es  für  „das  brauchbarste  von  allen"  erklärt,  welche 
der  Art  bisher  erschienen ,  zumal  wenn  man  berücksichtigt, 
.  ,idass  es  in  der  That  der  erste  Versuch  ist,  eine  umfassende, 
nach  Wissenschaftiichkeit  strebende  Darstellung  der  Arznei-  ' 
mittellehre  zu  liefern.^  —  Das  war  freilich  ein  wenig  stark 
gehätschelt,  da  ja  das  Buch  nach  Dr.  C.  Hering  der  Wissen- 
schaftiichkeit „baar"  geht.  —  Aber  Kurtz  hätschelt  noch 
etliche  Seiten  weiter  und  zählt  nun  eine  Menge  Fehler  und  » 
Lücken  auf,  und  rügt  so  manches,  dass  eine  ganz  specifische 
Ansicht  dazu  gehört ,  in  dieser  Kritik  Kurtz  dasjenige  zu 
finden,  was  unser  amerikanischer  Landsmann.  Freilich  ist 
Kurtz  „Specifiker",      er  von  jeher  seinen  eigenen  Weg  zu 

Mijilta,  Bd  XXI.     .  O  , 
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gehen  verstand.  — -  2.  In  meiner  Biicherschau  (Hygea  i9.  Bd. 
S.  77)  habe  ich  das  Buch  gleichfalls  angeführt ;  Jssg^  atter, 

.nttiuKer  sehr  gegrflndeter  Ausstellangen  hielt  fch  Iflort  das 
^  Buch  „immer  noch  für  das  Beste,  was  wir  auf  unserem  Felde 

\haben";  ich  tadelle  aber  namenllich  die  Angaben  über  die 
Wlrkoagsdauer.  —  Wer  unter  den  Speciflkern  das  Bach 
.^schweigend  zugelassen'^  ist  mir  nicht  bdcantit.  —  Aber  wir 
schlagen  nun  die  ailgem.  liom.  Zeilung  auf  (Bd.  21  Nr.  18 
und  19) ;  da  ist  der  Symplomencodex  von  Hrn.  Jahr  und 
^s  Buch  „vom  Statidpunkte^^  kritisirt;  die  Bearbeitung  whrd 
fflh  beiden  Werken  g^o^^  an  beiden  manches  geradelt,  am 
Standpunklbuch  namenllich  die  Gaben ,  am  Codexbuch  die 
Furcht  vor  Krankheitsnamen;  das  erstere  „eignc^  sich  be- 
sonders zom  Studium  der  Arzneimittellehre'',  das  andere  zum 
Gebrauch  der  Praktiker,  im  ersteren  fand  der  Kritiker  „viel 
Belehrendes,  viel  Anregung  zu  weiterem  Nachdenken"  etc.;  in 
der  Aufnahme  der  Ergebnisse,  welche  die  pathologische  Ana- 
tomie nns  liefert,  Sieht  der  Kritiker^  o!  des  Sehreckens,  gar 
„eine  Zierde.  '  lad  wer  ist  denn  dieser  Kritiker?  Auch  so 
fij^er,  der  im  Bheinsande  oder  im  schwarzen  Meer  umge- 
^ekommen?  Ein  heilloser  ;,Speciflker^^  oder  sonst  ein  reissen- 

"des  Thier  aus  der  schmach-  nnd  flnehbeladeneü  Opposition?— 
Rufntnel  ist's,  welcher  weiter  sagt,  er  möchte  von  beiden  . 

'^IMfi^D  keines  entbehren,  jedes  habe  „seine  Vorzüge/' 

"^'^  Anch  Harinumn  hat  sieh  mit  „kaam  vertilgbarer  Schmach" 
bedeckt,  indem  er  an  dem  Feste  am  lO.  August  1846  das 

^üjiltbuch  „sehr  brauchbar^'  nannte  und  dem  einen  Ver- 
maer.  (TrMs)  dankte,  dass  er  sich  einen  tüchtigen  Mitar- 
beiter beigesellt;  und  dodi  ist  auch  J^Aiimm*  lieihi^  ,^ 
fiker",  sondern  ein  Lichlfreund  und  Schattenfeind  wie  Hummel, 
aber  Dr.  Julius  ein  Ketzer  ist,  da  er  das  Buch  gelobt  hat 
(allg.  hom.  Zeitung  Nr.  4  des  30.  Bandes),  da^mag^^riseiber 
sagen ;  ich  fürchte  er  läuft  nicht  mehr  durch's  Fewer  wie  7W- 
mmoU—  '  .  . 
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Und  wio  begründet  ür.  C.  Hering  ,wm  Urlheil?  —  Ks  hal 
wohl  noch  nicht  gedruckt  werden  können!  — 

Der  wahre  Schhissel  zur  II  er  imf  sehen  Verwerfung  des 
Trinks'scheii  Slandi»unklbuches  liegt  1.  in  einer  Kritik  Trinks' 
über  Dr.  C.  Herinf/s  Schlangengift-Buch  (s.  Hygea  IX.  Band 
S.  278  und  368),  wo  das  wie  mir  scheint  allzu  harte  Urlheil 
über  Dr.  C.  Hmny  gefällt  ist,  „Beruf  zum  praktischen  Arzt 
lässt  sich  in  allen  seinen  praktischen  Arbeiten  durchaus  nicht 
erkennen^';  2.  in  dem  Aufsatze  Trinks\  „Aufforderung  zu  iso- 
palhischen  Experimenten  mit  dem  Wuthgitt''  (Hygea  XII.  448); 
hierbei  halte  Trinks  die  Unterlassungssünde  begangen,  Dr. 
C.  Herings  ..zweite  Einschaltung  über  das  Hydrophobin"  zu 
citiren  (Archiv  Bd.  15  Heft  i),  und  nun  soll  Trinks'  die  ganze 
Sache  dem  Dr.  C.  Hering  rein  abgestohlen  haben,  wie  wir 
Besserwisser  auch  *).  —  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  ver- 
letzter Eitelkeit !  — 
Merke: 

1.  es  hat  eine  Zeil  gegeben,  wo  es  nicht  erlaubt  sein 
sollte,  über  Homöopathie  anders  zu  denken  als  wie  es  er- 
laubt war; 

2.  dieser  hohen  Polizei  haben 'sich  mehrere  Männer  früh- 
zeitig nicht  allein  entzogen ,  sondern  sogar  entschieden 
widersetzt; 

3.  Aeser  Widersland  gewann  durch  Zusammenlrelen 
Mehrerer  und  Zusammenwirken  zu  einem  Zwecke  eine  breitere 
Grundlage ; 

4.  das  Bekämpfen  oder  Ignoriren  dieses  planmässigen 
Widerslandes  ist  versucht  worden,  aber  missglückt; 

5.  die  verachtete  „Opposition^  war  anfangs,  wie  alle  Oppo- 


*)  Wuthspeichel  von  Hunden  wird  /  in  Russland  wasserscheuen 
Menschen  eingegeben,  wie  Lux  in  seinem  Buche  über  Isopathie  sagt; 
s.  ni.  Freskogemälde,  1.  Wand,  S.  42.  —  Wie  stehts  da  mit  der  Primo* 
genilur  des  Gedankens? 

2. 
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sition,  verneinend;  sie  sagte:  wir  lassen  uns  das  nicht  ge- 
lallen md  schlug  d'reia  —  mit  der  Feder  iu's  —  schwarze 
'Ifeer  des  Tintenfasses; 

6.  sie  wurde  iahend ,  indem  sie  das  Venranft-  und  Er-» 
fahningsgemässe  in  der  Hahnemann' sehen  Lehre  bekräfti^^te, 
das  Yernunfl-  und  £rfahrungswidri^e  durch  das,  was  sie  ab 
das  Bessere  erkannte,  ersetzte.  — 


Handelt  van  dem,  wa$  die  homöopathische  KlerM  wiU  und 

nicht  will, ' 

.  .  .  Dass  sich  so  viele  Besserwisser  allenthalben  in 
unsere  Literatur  eindrängeni  wie  Unkraut  unter  den  Waizen; 
darüber  können  wir  uns  nw  trösten  mit  Geduld  und  der  Er- 
wartung, dass 'auch  In  der  Gtochichte  der  Wissenschafl  Jene 
grosse  Ernletage  kommen,  wo  das  Unkraut  in  Bündel  und  in  s 
Feuer  geworfen  wird'S  meldet  Dr.  Constantin  Hering  in  der 
allg.  hom.  Zeilg.  B<L  30;  Nr.  8  vom '  9.  Februar  1846.  ^ 
Uebersetzt  heisst  das: 

„Wir  Waizen  von  Hering' s  Gnaden  haben  beschlossen  and 
besehüessen,  atten  Wachiebßaizen,  äU^er,  Lolehy  nicht  minder 
aUen  frechen  Kam-Raden  mU  höchst  eigener  .^asUt^iOiagiedm^ 
'  Hand  auszumerzen  und  diesen  grossen  Ernletag  zu  feiern  wie  es 
antm  so  erhabenen  Feste  geziemt;  wir  berufen  dazu  msefe 
Udm,  und  Getreuen,  alles  Kam,  alle  Gerste,  allen  Hafer  und  um 
da  sonst  ebenbürtig  ist,  dem  Hochgericht  mamehauen,  und  sich 
an  dem  Brandgerichte  zu  stärken,  was  da  abgehalten  werden 
soH  iAer  jenes  Unkraut,  dm  sich  erkühnt  hat^  Uber  unser  et- 
hehemes  WaizetUiaupt  hmauswa^sen  zu  wollen.  —  Da  liegt  nun 
ein  Bündel  Unkraut  in  den  .fiomöopathischen  Hauhecheln^  eines 
'  „Namenlosen."  —  Die  Ernte  ist  nicht  so  reichlich  ausgefallen, 
dier  das  tbut  nichts;  die  Qüte  muss  es  am  Ende  aujsmacheii, 
und  was  das  trockene,  darftige  Jahr  veiMott,  tbut  yiileiQht 
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(fer  Gehalt;  das  ist  ja  der  Charakler  der  Fruchle  rom  Jahr 
1846  überhaupt,  und  da  sind  die  „Hauhechehi^^  auch  nichl 
sonderlich  geralhcn.  Vielleicht  ist  das  Jahr  1847  feuchter  und 
Ireibt  statt  vier  Bogen  etliche  mehr.  

Mich  frug  einst  ein  Knabe ,  der  an  das  Alter  streifte ,  wo 
es  zu  lagen  beginnt,  unter  Anderem ,  „ist  man  kein  Christ 
mehr,  wenn  man  nicht  glaubt,  dass  Christus  auf  dem  Wasser 
einhergegangen  und  die  Engel  vom  Himmel  gestiegen  sind, 
gleich  der  hellen  Wolke  da,  die  sich  langsam  herabsenkt?'  — 
Mein  Sohn,  sagte  ich,  es  streitet  nicht  gegen  die  Gebote 
Gottes  und  den  wahren  Glauben,  wenn  der  Mensch  von  seiner 
Vernunft  Gebrauch  macht,  die  ja  eine  Gabe  Gottes  ist. 

Früge  mich  nun  einer,  ist  man  ein  medicinischer  Heide, 
wenn  man  an  die  Wunder  der  Handbücher,  der  Professoren, 
der  homöopathischen  Schwärmer  nicht  glaubt  ?  Muss  man 
sich  verbrennen  lassen,  wenn  der  Waizen  sagt,  wie  danke  ich 
dir,  mein  Schöpfer,  dass  du  mich  hast  Waizen  werden  lassen 
und  nicht,  wie  die  Besserwisser  da,  Wachtelwaizen,  Klaffer, 
Lolch  und  Korn- Kaden?  — 

Ich  bin  kein  Theologe  und  will  nicht  untersuchen ,  ob  es 
für  den  Klerus  Nachlheil  hat,  dass  es  WisUcenusse  und  Vh- 
liche  gibt;  dass  es  deren  aber  in  der  Heilkunst  gibt,  erscheint 
als  ein  Glück  und  je  mehr  es  ieren  sind ,  desto  besser  mag 
es  sein;  freilich  wird  es  dann  dem  medicinischcn  Klerus 
schlimm  gehen,  er  wird  genölhigt  sein,  sich  neben  dem 
Schutze  seiner  Pfründe  auch  nach  dem  seiner  Grundsätze  um- 
zusehen, damit  es  nicht  am  Ende  heisse,  du  heiliger  Mann  des 
Aeskulap,  du  hast  zwar  das  angestammte  Recht  einer  Hohl- 
ader, aber  eines  hohlen  Kopfes  mit  nichlen. 

Der  grosse  Erntetag,  auf  welchen  Dr.  C.  Hering  seine 
Glanbensgenossen  vertröstete ,  ist  also  gekommen ,  das  Feuer 
wt  angezündet  —  sollten  da  die  Feueranbeter  fehlen?  —  Die 
liCichnamc  der  im  Rheinsande  und  mi  schwarzen  Meer  Um- 
gekoinnienen  gehen  jetzt  mit  ononidischem  Gepränge  im  Rauche 
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aaf  und  die  Asche  wird  in  di6  vier  Winde  gestreut  —  Hat 

Liebig  recht,  so  ist  die  Asche  der  Stoff  in  anderer  Form ,  er 
wird  als  Asche  dem  Boden  wiedergegeben  und  lebt  so  wieder 
auf.  Wie  nmi,  wenn  wir  Natron-^  Kali-,  Kalk-  und  sonstige 
Salze  abermals  Instig  hineinschössen  in  emen  Ononisbusch, 
oder  in  eine  siechende  Onopordonpflanze,  oder  in  ein  saftiges 
Onobroma,  oder  in  eine  feste  Onobrychis?  Da  könnte  es 
einen  ewigen  Kreislauf  des  Yerbrennens  und  Wiederauflebens 
geben  und  der  Esel  (nicht  derjenige,  der  vor  den  genau  nten 
Pflanzen  steht,  sondern  der  wirkliche,  der  da  meint,  er  könne 
die  Leier  spiden)  wird  nicht  von  der  Mahle  wegkommen  mit 
seinen  Weizensäcken.  — 

Ehe  wir  nun  Asche  sind,  wollen  wir  mit  höchster  Erlaub- 
niss  des.  Weizens  unsere  Seche  vortragen^  die  wir  auf  dem 
Heaea  haben. 

Ihr  seid  böse,  dass  es  nicht  nach  eurem  Sinne  geht,  und 
doch  seid  ihr  selber  nur  so  lange  Conserv^tive  des  Hahne- 
numA'schen^  als  es  eudi  passt;  ihr  selber  seid  Besserwisser^ 
wenn  auch  in  ganz  anderer  Art  als  wir ;  ihr  seid  radical  und 
oppositionell  gegen  das  Organon  und  gegen  Diejenigen,  welche 
auf  ihrenL  .nicht  aul  eurem  Wege  die  Sache  verfolgen;  ihr 
kommt  ausser  euch  ttber  jede  Kritik  der  Haknemaim'setm 
Dogmatik,  wenn  sie  von  Jemanden  anders  als  von  euch  kommt; 
die  Kritik,  die  nicht  aussieht  wie  die  eurige ,  ist  euch  über- 
haupt im  höchsten.  Grad  ungelegen,  weil  sie  auch  an  eure 
Sachen  gebt,  denn  ihr  seid  gar  nichts  anderes  als  die.  ge- 
wöhnlichen Paragraphenmänner,  Hochlehrer  und  Medicinal- 
Autokraten,  nur  in's  Homöopathische  Ubersetzig  jede  freie  Be- 
wegung ist  euch  dn  Greuel,  jeder'  Zweifel  ein  Mangel  an 
Pietät,  jedar  Widerspruch  eine  Persönlichkeit.  -  - 

So  und  nicht  anders  hat  sich  uns  Dr.  C.  Hering  gegeben, 
welcher,  wie  ich  oben  gesagt,  mit  der  /^oAnmann'schen Ho- 
möopathie beinahe  tainda  rusir  gemacht  hat  Diejenigen,  weldie 
«r  Jetzt  Besserwisser  und  Aflerkritiker  nennt ,  sind  in  Vielem 
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lange  nicht  so  weit  gegangen  als  er,  allein  sie  haben  Anderes 
anders  geNvolll  als  er,  Manches  gar  nicht,  und  vor  xMehrerem 
was  er  noch  als  tiefe  Wahrheit  in  der  II  ahnemann' sehen  Lehre 
anstaunt  und  auf  die  Spitze  treibt  können  wir,  d.  h.  die 
„Partei  der  Spccifiker',  den  Hut  nicht  abziehen,  wir  lassen 
ihn  sitzen  und  das  hat  den  Gessler  verdrossen.  —  In  unserer 
Absicht  lag  es,  allem  Begründelen  in  der  Homöopathie  zur  An- 
erkennung mit  zu  verhelfen,  die  Angelegenheiten  auf  den 
Stand  des  Positiven  zu  stellen  und  jene  Irrwege  zu  ver- 
sperren, auf  welchen  die  Ueberschwenglichen  wandelten  und 
auf  welcher  die  Gegner  mit  Vergnügen  nachwandeln,  nur  um 
auf  diese  Weise  die  ganze  Sache  zu  umgehen.  — 

Ei,  das  wissen  wir  recht  gut,  dass  die  För/eZ-Zwecke 
besser  erreicht  worden  wären ,  wenn  wir  uns  unbedingt  zu 
euch  geschlagen  hätten  ;  aber  um  den  Preis ,  von  euch  als  ^ 
ebenbürtig  angesehen  zu  werden ,  eure  Slandartenträger  und 
optimistischen  Posaunisten  zu  machen,  war  uns  doch  die  eigene 
Meinung  nicht  feil,  ist  es  uns  heute  nicht ,  ja  weniger  als  je^ 
und  anders  wird  «es  auch  ftirder  nicht  sein,  weil  ihr  in  eure 
krausen  Ideen  verliebt  seid  und  auf  eurer  gar  ätherischen 
Netzhaut  Geister  seht,  wo  wir  auf  unserer ,  die  freilich  etwas 
ungeschlachtere  Nerven  hat,  nichts  anderes  erblicken  als  euch 
und  euren  Wahn,  durch  solche  Thaten  wie  die  Hochpotenzen- 
praxis und  anderes  Blendwerk,  eine  an  und  für  sich  und  in 
ihren  Grundelcmenten  erhabene  Sache  zu  fördern,  denn  der 
Grundsalz,  auf  welchem  dieselbe  beruht,  ist  eine  Angelegenheit 
der  Menschheit  und  als  solche  eines  besseren  Looses  werth, 
als  von  Neblern  und  Schweblem  geschändet  zu  werden.  — 

Nun  wollen  wir  das  näher  betrachten  ,  dessen  wir  ^^Spe^ 
cifiker^^  beschuldigt  werden  und  da  kommen  wir  vorerst  an 
einen  Punkt,  welcher  geeignet  ist,  Träumereien  als  solche  er-» 
scheinen  zu  lassen.  — 
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^  Dr.  Grimdich, 


Handelt  msbesond&re  mm  dem,  was  ^ße  bomiri^  Hahneman^ 
nkmei*^  Unter  skh,  die  SpeeifJter  wr  ^  haben. 

i,Veig6beiis  mOgen  wir  erkläreo,  dass.  mr  Diagnose- and 
Prognose  die  Pathologie  sammt  Stethoskop  und  Mikroskop  und 
pathologischer  Anatomie  und  Chemie  ganz  unentbehrlich  ist, 
wir  sollen  darnach  heilen  oder^sind  homirt'^  -r*  So  lesen  wir 
ans  der  Feder  des  0r.  0.  .Reriii§  in  der  allg.  hom.  Z^nn^r 
Bd.  30  Nr.  21,  wo  da  geschrieben  steht  von  der  pathologischen 
Anatomie  „vom  unnützen  Standpunkt. —  Dr.  C,  Hering  will 
Yon  Physiologie  nnd  Pathologie  bei  den  ArzneiprüAingen  tod 
der  Mittelwahl  nichts,  gar  nichts  wissen,  ^^wir,  die  wir  imbe^ 
tfimmert  um  den  Schein  der  Gelehrtheit,  das  Heilen  als  Haupt-- 
sacke  im  Auge  behielten^  haben  bekanntlich'^  — .  um  Diagnose, 
Prognose,  pathologische  Anatomie,  Chemie,  Stethoskop  und 
liikroskop  nns,  wie  das  ans  nnsem  Bftchern  hervorgeht ,  gar 
nichts  bekümmert,  so  unentbehrlich  alles  das  auch  ist  — ,  doch 
iiein,  „wir  haben  bekanntlich  dm  GrmdsfitzJeßtg^kUien,  $a 
9kle  Mittd  als  mögU^  zu  prüfen  und  van  jedem  so  tside  Symp- 
tome als  möglich  zu  sammeln.    Wir  suchen  uns  ganz  empirisch 
dieser  empirisch  erlangten  Symptome  zu  bemeislem  .  .  — 
Als  wenn  wir  die.  Aufgabe  des  ^^ükünstle»  ,  den  Kranken 
häkn,  nicht  ancb  für  die  Hauptsache  hielten  und  wir  etwa 
zum  Kranken  liefen,  um  ihm  zu  sagen,  lieber  Mann ,  in  Ihrer  ' 
Lunge  siehts  so  und  so  aus*  Ihr  Auswurf  enthält  diese  nnd 
Jene  Stoffe,  das  Mikroskop  zeigt  Eiterkügelchen ,  diese  JEiter- 
kügelchen  bestehen  aus  diesem  und  jenem ,  das  Blut  in  Ihren 
Adern  ist  von  dieser  und  Jener  Beschaffenheit,  ich  empfehle 
mich  Ihnen  und  Ihrer  wertben  Familie  aufs  Angelegentliohste, 
werde  auch  nicht  ermangeln,  Ihre  Krankheitsgeschichte  in 
dieses  oder  jenes  berühmte  Journal  einrücken  zu  lassen.  — 
Wie  die  Allopathen  es  mit  der  Homöopathie  machen,  so  macht 
es  Dr#  C,  Hering  mit  der  Rhein-  ,vnd  Donifi^nrlei;  mit  der 
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Literatur  der  Medicin  durch  seinen  Aufenthalt  in  Amerika  un- 
bekannt geworden,  sagt  er  selber,  dass  er  sämmtliche  Jour- 
nale und  andere  zeiigemässe  Schriften  ^.nachzureiten  die  Ge- 
duld hat(e^\  woraus  er  dann  den  jetzigen  Zustand  der  Homöo- 
pathie „zur  Genüge^'  kennen  gelernt.  —  Das  ist  fast  Sisyphus- 
Arbeit  gewesen  in  einigen  Monaten  Europa-Aufenthall,  und 
das  Ergebniss  .dieses  „Nachreitens'^  besieht  nun  worin?  Dass 
uns  Dr.  C.  Hering  durchaus  aufreden  will,  er  sei  der  Vorreiter 
schon  lange  gewesen.  —  Nun,  den  Archivklepper  hat  er  oft 
gesattelt  und  geritten! 

Nach  der  Hering'schGn  Lehre  darf  der  Heilkünstler  sich 
durchaus  nur  an  Symptome  halten  und  zwar  an  die  eigent- 
heitlichen ;   was  die  Symptome  bedeuten ,    wo  sie  stechen, 
worauf  sie  hinweisen^  das  ist  eitel  und  die  Specifiker  wollen 
damit  nur  den  Schein  der  Wissenschaftlichkeit  erwerben,  — 
es  ist  absurd,  thöricht,  leeres  Geschwätz.  —  Dagegen  wollen 
wir  uns  hier  nicht  verlheidigen.  —  Eben  so  wenig  ist  es 
nöthig,  die  Hahnemann' sehe  Arzneimittellehre  von  ihrer  Licht 
und  Schallenseite  darzustellen  und  zu  wiederholen,  was  gegen 
die  Prüfungen  des  Dr.  C.  Hering  vorgebracht  worden  ist.  — 
Es  nimmt  sich  drollig  aus,  wie  unser  amerikanischer  Opposi- 
tioDsmann  uns  ganz  unumwunden  sagt,  wir  hätten  mit  grossem 
Dünkel  gemeint  wunder  was  zu  sagen  und  gar  grosse  Weis- 
heit zu  zeigen,   indem  wir  den  Allopalhen  nachsagten,  was 
diese  gegen  Arzneiprüfungen  ohne  weitere  Untersuchungen 
vorbrachten,  wir  halten  die  Symptome  verdächtigt  und  gesagt, 
dergleichen  müsse  durch  die  Kritik  entfernt  werden.  —  Ei 
ei!  Die  böse  Kritik!  —  Sagte  doch  schon  Dr.  Gross  (Archiv 
Bd.  U  Heft  3),  es  müsse  ein  grosser  Theil  von  dem,  was  in 
unser  Materia  med.  enlhallen  ist,  daraus  entfernt  werden,  damit 
man  den  Charakter  jedes  Mittels  darstelle  und  auffasse;  ihm 
ist  kein  einziges  der  neuen  Mittel  ,,ausgeprüft" ,  ihm  ist  alles 
Stückwerk,  unbrauchbar  für  die  Praxis.  —  Und  später  (Archiv 
Bd.  20  Heft  i)  hat  Dr.  Gross  in  einem  Aufsalze  Jihapsodten'^ 
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Auftläruiigea  gegeben,  wie  die  reine  Arzoeimiitellelire  eai- 
standen  ist;  insbesondere  gibt  er  zu,  dass  bezüglicb  der  Ge- 
mütbssymptome  Irrlhümer  mit  untergelaufen  sein  iiiügca  uo^d 
bezeichnet  mit  JNummern  zahlreiche  Symptome,  weiche  als 
fehlgegriffen  anzusehen  sind.  —  Mit  Offenheit  spricht  er  über  so 
Manches,  was  der  reinen  Arzneimittellehre  anklebt,  dass  man 
nur  erstaunen  muss ,  dmeWe  üüeuheit  uns  als  Verbrechen 
angerechnet  zu  sehen.  — 

Wir  haben  euch  gefiragt ,  wie  seid  ihr  zu  den  Symptomen 
gekommen?  Wir  haben  euch  ferner  gesagt,  Prüfungen  nur 
mit  30,  wie  sie  Hahnemann  als  die  ächten  priess,  Dr.  C.  He- 
ring  nachmachte  und  der  Thüringer  Verein  einst  einföhraa 
wollte  (im  Archiv  zu  lesen  Bd.  45  Heft  1),  sind  heme  Prülungen, 
sondern  Täuschungen;  kranke  Prüfer  taugen  nichts,  denn  wer 
an  den  Nieren,  an  den  Lungen  oder  sonst  wo  leidet,  wird  von 
jedem  Mittel  am  kranken  Theil  angegriffen  werden;  euer 
Untereinanderwerfen  von  Zeichen  (Symptomen  am  Gesunden) 
und  Anzeigen  (neu  auftretenden  Erscheinungen  am  KrankeaJ 
taugt  nichts;  legt  uns  die  Tagebücher  jeder  Prüfungsperson 
vor,  damit  wir  einen  Ueberblick  von  der  Arzne^KrankheU  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  eine  Biographie  des  Mittels ,  bekommen ; 
sehet  ferner  die  Citate  nach,  welche  in  die  Arzneimittellehre 
aus  andern  Schriften  übergegangen  sind,  denn  hier  sind  offen- 
bare Irrthfimer  vor  sich  gegangen.  —  Das  sind  unsere  Sün- 
den am  heiligen  Geiste !  — 

Die  Irrthümer  Mahnemam's  in  den  Citaten  sind  voa  Ratk, 
Frank  a  ,A.  in  der  Hygea  mit  dm  Beweisen  niedergelegt  und 
die  betreffenden  Symptome,  keine  andere,  sind  von  den  Ver- 
fassern gestruihen  worden.  Wenn  nun  Dr.  C.  Hering  sagt, 
man  habe,  ^alles  um  das  pathologische  Gequalster  zu  reeht- 
fertigen",  den  „ganz  gedankenlosen  Einwand"  gemacht,  viele 
Symptome  seien  individuell,  dergleichen  müsse  durch  die  Kri> 
tik  entfernt  werden,  so*  ist  er  hier  ganz  im  Irrthum;  nur  jene 
individodra  Symptome  sind  werthlos,  welche,  wie  (d^n  ge- 
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sagt ,  bei  knmken  PrOfero  erzeugt  werden ;  wenn  Jemand 

Schmerzen  da  oder  dort,  diese  oder  jene  Erscheinungen  be- 
kommt, ohne  dass  er  ein  Medicament  eingenommen  hat  und 
nnn  dies^en  firsoiieiniingen  nach  genommenem  Medicament 
auftreten,  so  haben  wir  liein  Recht,  das  Medicament  als  Ur- 
sache der  Erscheinungen  zu  beschuldigen.  — 

Die  Arzneistoffe  verhalten  sich,  wie  Dr.  AUomyr  ganz 

richtig  sagte,  wie  Krankheitsursachen  überhaupt;  viele  Men- 
schen sind  für  gewisse  iüranlLheitsursachen  gar  nicht  oder 
nur  in  einer  gewissen  Richtung  empfänii;lich,  wie  es  Menschen 
gibt,  die  von  Arzneien  wenig  oder  nicht  berührt  werden.  — 
Ich  habe  viel  und  oft  an  mir  probirt  unter  verschiedenen  Um- 
ständen, mit  Verdünnungen*)  und  stärkeren  Gaben (frei- 
lich nie  mit  ganz  starken ,  bis  nacb  und  nach  zu  iO^  20  und 
40/fl?/567i^i  Tropfen  wie  der  aufopfernde  Z^ö/^/row'//66/<),  allein  die 
arzneiliche  Empfänglichkeit  ist  bei  mir  so  gering,  dass  es,  um 
£rscheinungen  hervorzurufen,  ohne  Zweifel  bedeutenderer  Gaben, 
der  Mittel  bedarf  als  ich  nahm.  <—  Auch  in  kranken  Tagen 
wollen  Jdeine  Gaben  bei  mir  gar  nicht  anschlagen ,  während 
grössere  recht  gut  wirken;  G.  Schmids  Mercur  zu  *k  Gran 
war  niir  entschieden  hllfireich,  als  ich  1841  in  Wien  die  Ruhr 
hatte;  und  kürzlich  hatte  ich  schnelle  Heilwirkung  von  der  Di- 
gitalis zu  drei  Tropfen  Urtinktur  gegen  ein  mich  seit  einer 
Woche  sehr  quälendes,  oti/  Bewegung  nachlassendes  Herz- 
fc!opfen,'bei  langsamem  aussetzendem  Pulsschlag  trockeneiA 


•)  Ich  nenne  hier  nur  Lachesis  und  Krälzstoff. 

**)  Ich  nenne  hier  nur  Galeodala  und  Gaaco.  —  Uel»er  diesen 
meinen  Mangel  für  ArzneiempfängUchkeit  sprach  ich  schon  in  meinen 
Frescogemälden  CUO;  er  ist  derselbe  noch  Jetzt,  obgleich  sieb  meine 
Gonstitutiott  seit  längeren  Jahren  sehr  viel  fester  gestaltete. 

•  •••)  Das  stimmt  vollkommeo  für  die  Angabe  von  hurU  über  Digi- 
taüs.  Callgein.  hom.  Zeitung  Bd.  31  Nr.  21).  — 
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Huslen,  ßrusibeklemmuiig       io  einr  Zeit,  wo  ieb  fon  be- 

ia  Ansfinich  genonmien  war. 
kh  liatte  Torher  nraieiitlich  Magnesia  rnuriatica  1 .  genomineB 
und  darauf  keine  weitere  Verschlimmerung  gespürt,  alseriiöiile« 
Verlangen,  mir  sdber  m  helfen;  da  ich  dod^  dem  Hiininet  eei 
Dank,  seither  im  Stande  war,  andern  Kranken  öfter  mit  Erfolir 
helZQStehen.  Es  versieht  sich,  dass  ioh  die  Mittel  nur  zufällig  ein- 
mal treffe ,  da  ja  ein  Specitilter  sich  keine  Mühe  Kraak- 
heitssymptome  und  Mittel  zu  stodu-enl  Das  ist  nor  den  fihir 
geweihten  beschieden!  — 

Individuen  sind  wir  alle  ond  unsere  Naturen  sind  indivi- 
duell, UMiMrA^' Indirldnalttftt  ist  von  der  Art,  dass  sie.  von 
Arzneireizon  wenig  angegriffen  wird;  gegen  die  Individualität 
des  Menschen  isl  aber  die  Angabe  des  Dr.  C,  Hering,  den 
„Potenzen^  fd.  h.  den  hom.  verdünnten  Arzneibereiiungen) 
Widerslehe  Niemand,  was  der  geneigte  wie  der  ungeneigte 
Leser  im  (alten)  Archiv  selber  lesen  mag  und  wohl  auch 
eines  yon  den  vielen  Gesetzen  ist,  die  wo*  unserem  KoHegen 
in  Philadelphia  verdanken,  aber  gerade  so  viel  werth  sind  wie 
vieles  Andere  von  ihm.  '  • 

Dr.  C.  Hering  hat  also  gegen  elwas  gekämpft,  was  von  uns 
nie  behauptel  wurde,  dena  jene  Individualität  kamOe  als  antk- 
wendige  Bedingung  der  Arzneiprüfungen  von  uns  nie  und 
nimmer  geleugnet  werden.  Was  wir  aber  wirklich  leugnen 
und  immer  leugnen  werden,  ist,  dass^man  bei  den  Symptomen 
Bichls  denken  dürfe.  Vielleicht  staTirt  aber  Dr.  C.  Hering 
seinen  antispecifischen  Popanz  auch  noch  damit  aus ,  dass  er 
von  uns  annimmt,  wir  stellten  uns  vor,  man  könne  Krank- 
heiten nnd  AizneiwiikungeB  erforschen,  ohne  Symptome  zu' ' 
haben.  Als  wenn  es  Irgend  was  Anderes  am  Kranken  gäbe  als 
die  Erscheinungen,  welche  er  uns  selber  angibt  und  die  wir 
wahrnehmen,  d*  h.  in  uns  aufnehmen  1  Als  w^nn,  um  mi^  des 
jn  einem  meiner  Sachsenspiegel  gebranohi^  BiUto  zabcidieBMi^ 
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die  Symptome  nicht  die  Telegrapheniinie  wären ,  die  vom  Kran- 
ken zu  dem  Arzte  gehl!  —  ^Empirisch  aber  sollen  wir  uns 
der  empirisch  erlangten  Symptome  bemeistern",  wie  Dr.  C,  He- 
ring meint,  d.  h.  über  die  Erscheinungen,  mit  welchen  die  Natur  . 
zu  uns  spricht,  sollen  wir  weiter  nicht  nachdenken  und  bei 
Arzneiprüfungen  und  bei  Krankheiten  braucht  man,  wenn's  an's 
Mittelwählen  geht ,  an  nichts  weiter  zu  denken.  — 

Unser  Wählen  der  Mittel  ist  mir  von  Anfang  an  wie  etwa  da^ 
Rechnen  nach  der  Regula  de  tri  oder  wie  die  Kettenrechnung  vor- 
gekommen.  Die  drei  Stufen  der  Erkennlniss  sind  aber  folgende, 
1 )  man  macht  es ,  wie  mau  s  gelernt  hat ,  2J  man  weiss,  warum 
-  man  so  und  nichr  anders  verfährt ,  3)  man  weiss  die  Gründe, 
warum  man  es  so  und  nicht  anders  machen  mms.   Auf  der 
ersten  Stufe  stehen  wir ,  wenn  wir  Zeichen  für  Zeichen  decken ; 
der  zweiten  Stufe  nähern  wir  uns  ,  wenn  wir  mit  pathologischer 
Kenntniss  die  Symptome  in  die  gehörige  Rangordnung  bringen^ 
nach  der  dritten  Stufe ,  nach  den  Gründen  warum  so  und  nichl 
anders,  trachtet  wer?   Dr.  C.  Hering,  der  im  i5.  Bande  des 
Archivs  (Heft  1 ,  „das  Schlangengift  als  Heilmitlei")  das  Ange- 
gebene so  ausgesprochen  hat  wie  ich  es  eben  wiedergegeben 
habe.  —  Sollte  daraus  nichl  hervorgehen ,  dass  wir  etwas  mehr 
Ihun  müssen,  als  uns  der  empirisch  erlangten  Dinge  empirisch 
zu  bemeistern?  —  Ich  möchte  wissen,  ob  Dr.  Hering  das  je 
selbst  bei  der  Mittelwahl  gethan,  oder  ob  er  nicht  seine  „Ge- 
setze", d.  h.  seine  Hypothesen  in  Anwendung  gebracht  hat ,  die 
ihm  bei  jeder  Gelegenheit  so  zuströmen ,  dass  er  sich  am 
Schlüsse  seiner  Schlangengiftarbeit  selbst  entschuldigen  muss, 
weil  er  alles  in  eine  Hypothesen-Menge  einwickle;  freilich 
gibt  er  gleich  die  Warnung  dazu,   man  solle  sich'  davon 
"nicht  verführen  lassen,   seine  Natur  sei  eben  so  und  Er- 
fahrung und  treue  Beobachtung  müssten  bei  allem  unsere 
■  Leitsterne  sein,  desshalb  müsse  der  Arzt  Arzneien  an  sich 
selbst  prüfen.  —  Es  bewährt  sich  also  auch  bei  ihm,  dass 
sich  der  Mensch  nicht  leicht  losmachen  kann  von  Hypo- 
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tfSieii  aftd  IhiMlen,  deim  es  Ist  dem  MimlAehen  Geis(e 

eiFimal  angeboren,  den  Thatsachen  mit  Unlerstellungen  und 
Vorausseizungen  als  Schaellläafer  vorauszaeilen  ^  was  man 
iMpirhia  than  mag,  wenn  mm  dornt  nkhU  weUer  öexwedst 
üii^ieitie  "geistige  Turnübung,  — '  r      ■    *  :  ,      -  ^ 

■\  Was  Dr.  C.  Hering  an  uns  „pathologisches  Gequalster*'  nemit, 
das  nennt  er  an  sieh  ^pathologisohe  Kennlaiss'*,  und  dmli 
kennen  wir  ^d^enso  wenig  entbehren  bei  der  Mictelwahl  als 
bei  den  Arzneiprüfungen;  die  pathologische  Kennlniss  set4 
die.  physiologische  voraus,  denn  wenn  ich  die  Erscheinungen 
4l»  regelmässig  vor  sich  gehenden  Lebens  nicht  kenne^  wie 
seN^  ich  mir  Rechenschaft  geben  können  fkber  die  des  abge*-  / 
änderten  Lebens?   Oder  beabsichtigt  der  Prüfer  nicht,  den 
seither  regelmässigen  Gang  der  Lebensverrichlungen  abzur'«" 
ändm?  Das  •Physiologische  in'g  Pathologisdie  nnnusetzen? 
Symptome  hervorzurufen,  durch  w^elche  diese  Abänderung  an- 
gezeigt wird  ?  —  Es  ist  schlechterdings  uumögliöh,  die  Er- 
scheinungen in  eine  Rangordnung  .'zu  bringen^  wenn  wir  bei 
den  Pratüngen  nicht  physiologisch  zu  Werke  geben;  es  ist 
eitel  Blendwerk,   von  eigeniicitlichen  und  charakteristischen 
Erscheinungen  zu  reden,  wenn  man  nicht  weiss^  was  Avers 
iund  Revers  der  Mänze  isi,  die  wir  an  der  Yersudisperson 
mit  dem  ihr  eingegebenen  Stoff  ausprägen;  wenn  wir  nicht' 
erjorschen,   was  in  einem  gegebenen  Krankheilsfall  eigen- 
beillich  und  charakteristisch  ist.  «-^  ,  <^ 
Warum  hat  denn  Dr.  C.  Hering  in  anderen  Zeiten  Pby-^ 
siöiogie,  Pathologie  und  Pharmakodynamik  ftx  vereinbar  ge- 
halten ?   Da  lesen  wir  guten  Rath  für  Leute ,   die  sich  in 
der  rmen  ArxneimiUeüehre  umsehei)  wollen  (s.  Vorwort  zn^ 
dem  i^^^scben  Boche  über  das  Schlangengift);  es  betest» 
dort,  bei'm  Lesen  der  Arzneimittellehre  sollte  man  anlaiigs 
auf  die  Organe  achten ,  au  denen  die  Zeichen  vorkommen ; 
.man  bemerke  gleich,  dass  manche  Organe  oder'  Systeme^ 
vonüglich  ergriffen  wurden,  und  diese  zeichenreicheron  Orw 
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waadtschaft.  Ja  was  das  Beste  ist,  diesen  Rath  erlheilt  Dr. 
a  Hering  mit  Beispieleal  Waiierhia  gesteht  er  selbsil 
m,  dass  das  Studiam  dnes  Mittels,  iiidmn  man  es  mit  ver-^ 
schiedenen  Krankheifsformen  vergleiche,  .^einigen  Nutzen^ 
Jiaben  könne.  —  Ki,  warum  ist  denn  das  vergessen  und 
wanim  soU  denn  Jetst  Alles , .  was  vor  und  nach  ihm  in 
dMMAfehtung  geschehen,  nichts  sda?  ^.  ^ 

Veränderungen ,  welche  in  der  organischen  Materie  vor- 
kommen^ will  Dr.  C,  Hering  gar  nicht  angeschlagen  wissen; 
Haknmmam  habe  sie  anfgenommMii,  ohne  Jedooh  viel  Werth 
dhranf  zn  legen.  —  Sc^on  dass  es  IMnmanii  that;  zeigt, 
dass  er  sie  anfnahmswürdig  erklärte;  nur  solche  Aerzle 
können  sich  der  Aufnahme  derselben  widersetzen,  welche 
ildt  dm,  was  ihnen  die  KraidLcn  sagen,  mit  den  ^^efindensver- 
Änderungen",  zufriedengestellt  sind,  die  überhaupt  auf  die  sub- 
jectiveu  Empfindungen  der  Prüfungsperson  aUen  Werth  legen^ 
wie  Dr.  C.  Hering  Jetzt  thnt,  indem  er  gegen  die  Wiener 
Pffiftingen  zu,  Felde  zieht  fnenes  Af^iv  Bd.  %  Heft  3)  und 
uns  mit  der  Aussicht  droht,  die  Hochpotenzen  als  „Refindens- 
veränderungen"  erregend  in  die  Arzneimittellehre  einzuschmug- 
;  das  ist  übrigens  Jetzt  anch  nicht  melMr  neu,  nachdem 
Dr.  VrMkh  mit  202.  Verdtmnong  von  Thuja  Symptome  er- 
regt hat,  was  ich  gerne  glaube,  wenn  man  einmal  glaubt, 
es  mässtm  Symptome  eintreten,  wenn  man  irgend  etwas 
üigMommen  hat  (österr.  Zeltsehr.  2.  Bd.  2.  Heft). 

Es  -war  eine  nothwendige  Folge  des  von  Hahnemann 
eingeschlagenen  Weges,  dass  diese  vernachlässigte  subjective 
8üte  dev  Symptomatologie  in  ihr  Recht  eingesetzt  weiirde;  es  wird 
dmreb  dfeKeStT-Wiedeteinsetzen  das  Gegengewicht  gebildet  gegen 
das  Bestreben,  nur  den  objecliven  Erscheinungen  Gilluiig  zuzu- 
sprechen, was  wir  in  unserer  Zeit  bei  der  ;,physiologischeu 
SeiMrid**  im  Uebcrniffiss  sehen,  denn  dieselbe  ist  nahe  daran, 
Ar  "nicht'  bestehend  zn'  eildftnm ,   was'  nicht  mit  Messer, 
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Krankheiten,  welche  nur  mit  abgeänderten  Sensationen  ein-" 
bargehen,  In^stehen  für  diese  Schule  bald  nicht  mehr,  und 
l^janke  sterben  ihr  obne  ^«DlUeb  kraok  gewesen  in  sei«, 
tte  physiolofiseiie  Sohnla  irimmt  eine  Ürebteiliehe  Raehe  ei 
der  alten  onlologischen  Zauberin  !  Aber  jene  Schule  siehl 
sich  schon  nach  einer  Brücke  um  und  die  ^Nerrenpbysik*^ 
mag*  ihr  auf  die  Beine  beUlMi. 

^  Es  gibt  eine  Menge  Ersobeinnngen  an  Prüfern  und  Kran- 
ken ,  welchen  wir  keinen  bestimmten  Ort  anweisen  können; 
ein  Arzt,  weleber  der  iocatisirenden  Medicin  angebdrt^  kann 
dab«r  ans  den  boindq^atbiscben  Araneiprnfungen  un  Gänsen 
wenig  machen  —  er  geht  darin  unter.  —  Eine  sehr  grosse 
Menge  von  Erscheinungen  gibt  sich  aber  kund  durcb  Ab- 
lodenuigen  f in  der  Materie,  in  den  Ab-  und  Ausenndwrmgen» 
iü  RInt;  wir  seliett  dne  nidit  minder  grosse  Menge  ven- 
Erscheinungen  ohne  solche  erkennbare  oder  sichtbare  Ab-> 
äuderungen^  wir.  sind  aber  im  Stande,  die  Nervenbabnen  zu 
keselehnen ,  •  inneibalb  weldier  sieb  jene  Brsebeinnngen  beM 
wegen.  —  Hier  nützen  uns  keine  Gem^plilz^,  keine  all- 
gememen  Ausdrücke  nach  dem  Massstabe  der  alten  Schule; 
viekiehr  nnizt  um  nnr  die  speeieUsie  Beaeiehnnng  des  Wie 
der  Abinderang  in  der  organischen  Materie  oder  der  Fnne- 
tionsstörung\  und  diese  Bezeichnung  dehnt  sich  auf  die  Er- 
gebnisse der  Arzneiiurüfungen  aus  wie  auf  die  Ergebnisse 
des  Krankenexamens ,  in  ioige  dessen  wir  mt  Müteiwahl 
schreiten.  —  Wir  wollen  also  die  Gründe,  warum  wir  so 
und  nicht  anders  wählen  müssen,  auch  wissen,  und  diese 
.  firönde  g&t  uns  die  Veigleichnng  der  Eigentfaundiehkeifn 
des  gegebenen  Krankbeilsfanes  mit  denen  einer  ^mei.  — 

Es  ist  blosse  Furchtl  vor  Missbraucli  der  Krankheitsnamen^ 
vor  dem  ^landesüblichen  Suchen,  nach  dem  Krankheitswesen 
und  darauf  gebautem  Curiren  (wir  wollen  Ja  das.idl'  auch 
nicht  0,  wenn  man  die  Hilfsmittel  von  der  Ibnd  ^iv«ist ,  die 
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behafs  der  Miltelwahl  geboten  werden ,  denn  so  wahr  es  ist, 
dass  wir  ia  maacben  Krankbeiisfallea  rm  aa  Symptoaia 
gewesea  sind,  dmn  Geltuag  wir  iiiolil  varstaheo,  so  daM 
ans  nichts  übrig  bleibt,  als  eine  Wahl  nach  einem  Symptomeih- 
coinplex,  der  uns  bei  einer  Menge  von  Erscheinungen  nichts 
Gaazas,  selbst  nicht  einmal  elwas  Charakteristisclias  daibielel 
so  wahr  also  das  fst,  so  Masse  Jenes  Wegwerfen  doeh 
nichts  anderes  als:  die  Hauptsache  des  Arztes  ist  das  Heilen, 
zum  Heilen  bedarf  es  aber  nur  der  MittelwaUi  die  Mittel  wählt 
man  naoh  eharakteristischen  Symptomen  —  oflto  Anden  M 
Nebenmehe.  —  Es  ist  dabei  gar  aioht  elnavsehen,  wanrni  man 
nicht  Aerzte  erzieht,  welche  gleich  mit  der  „Hauptsache"  an- 
fangen,  die  Nebensachen  von  vorne  herein  liegen  lassen  and 
l^ldisam  wie  beftgelte  Ifedicinalgdtter  aas  dem  Haupte  der 
subjectiven  Symptomatologie  schlüpfen.  Gewiss^  es  nützen  Pa^ 
thologie^  Diagnostik  etc.  mehr  als  zur  Vermehrung  des  Quarkeer» 
'     Wmm  sollan  bei  der  Grindang  der  Akademie  in  ABen-* 
town,  deren  Präsident  Dr.  C  Ee^is^g  war,  nach  dem  Artikel  2§  , 
der  Verfassungsurkunde  *),  Klinik,  Krankenexamen  und  Se- 
miotik,  Pharmakodynamik  und  Mat.  med.,  Pharmaceutik  und 
me^cinische  Botanik,  Diätetik,  attgemeiaer  and  spedelle  Thera^ 
pie,  Pathologie  nad  Physiologie  des  Mensdwn,  verglelchenda 
Anatomie  und  vergleichende  Physiologie,  Chemie,  Physik,  Astro^- 
nomie  u.  s.  f.,  wie  es  dort  beisst,  ^ßs  unentliehriich  zur  voü^ 
ständigen  Bildung  eines  ArxM^  gelehrt  werden,  wenn  der  Herr 
Präsident  Hering  nicht  eingesehen  hätte,  dass  man  die  „Haupt- 
sache'S  das  Heilen,  ohne  diese  vollständige  Bildung  nicht  be- 
treiben kann  ^»e  ein,  ich  will  nicht  sagen  ,,bomirter  Uahae^ 
•mannianer^  zu  iein,  sondern  eia  homöopathischer  Dflettant,  der, 
gleich  seinen  Collegen  anderwärts,  nach  Art  blinder  Hennen 
auch  wohl  Perlen  findet,  es  aber  wobi  verschweigt,  wenn  er 
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^  leere  Sehaalen  aorgebrodiei  imt?!  :  Wamm  hat  fmer  Dr.  €i 

Herinfi  die  Flnsspathsäure  zur  Prüfiin«?  vorgeschlagen?  „weil 
sie  ein  Bestandlheil  des  Zahnschmelzes  ist,  and  weil  wir  die 
Caries  der  Zähne  bisher  weder  Terhtteo ,  noeh  heilea ,  aiehl 
einmal  heroiAeii  konnten",  wie  da  g^esehriebeB*  aleht  in  dem 
von  ihm  herausgegebenen  Correspondenzbhitt  (s.  ffygea 
Vi  Band,  S.  252,  Notej.  Also  doch  wieder  ein  Stücldein  {mk 
thologischer  Anatomie  nnd  zidittnllige  Millelwald  ^mach!  — 
Und  warum  nimmt  er  z.  B.  bei  Brom  (neues  Archiv  Bd.  IL, 
Heilt  3j  die  pathologisch-anatomischen  Yeränderangeu  dennooh 
anf? 

Wir  sfad  dann  in  einem  gegebenen  KranliheitsMIe  am 

glücklichsten,  wenn  wir  dasjenige  Mittel  kennen  und  anwen- 
den, welches  in  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten,  darunter  also 
anch  in  denen,  welche  die  organisfehe  Malme  vnd  die  Ver- 
richtungen des  Körpers  betrefflen ,  auf  die  möglichst  ähnliche 
Weise  mit  den  von  uns  erforschten  Eigenthumlichkeiten  dieses 
gegebenen  Krankheitsfalles  znsammentriffl.  Dabei  iäugne  ich 
also  liichl 

1)  dass  die  organische  Materie  abgeändert  sein  kann,  ohne 
dass  sich  das  durch  üjrscbeinangen  kundgiebt;  dann  ist 
die  Kranklieit /Ar  imf  nicht  dä; 

2)  dass  es  I^metionsstdrungen  giebl?  öhde  nachweisbare 
Abänderungen*  in  Textur  nnd  Structur. 

Ueberhanpt  ist  gar  nicht  einzusehen,  wanun  unssr  ameri- 
kanischerl^Gegennissler  sich  über  dte^  pathologische  Anatomie 
so  sehr  ereifert.  —  In  dem  oben  benannten  Schlangengift- 
Aufsalzeimachtler  nämlich  auf  VOTSuche  mit  Giltpotenzen  an 
Pflanzen  und  Thieren  aufiAkerksam.  ^  Die  Hiere  können  uns 
aber  nicht>agen,  ob  sie  unteritölhige,  stechende,  prickehide 
Schmerzen  im  Schwanz  oder  am  Ohr  haben,  und  die  Pflanzen 
können  das  noch  weniger;  wir  sind  also  bei  Thieren  und 
Pflanzen  rein  auf  diejenigen  Erscheinungen  beschränkt,  welche 
wir  an  ihnen  bemerken,  und  das  sind  die  matarktten.  Das  - 
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kranke  Pferd  trippelt,  der  Ochs  ist  ängstlich,  <Ier  Esel  sieht 
sich  immer  nach  der  Seite  um,  der  Hund  krümmt  sich  \i.  s.  f. 
das  sieht  der  Thierarzt,  er  ist  aber  genöthigt,  aus  allen  den 
Erscheinungen,  welche  sich  ihm  darbieten,  ein  Krankheitsbild 
zu  schaffen  und  erst  nachdem  er  diese  Verslandesoperation  vor- 
genommen, kann  er  diis  Mittel  wählen,  —  das  Thier  kann  ihm 
nichts  angeben  und  der  Arzt  kann  nur  aus  dem ,  was  er 
sieht,  einen  Schluss  machen  auf  das,  was  in  dem  krankon 
Thicre  vor  sich  geht  und  damit  vergleichen,  was  er  von  den 
Mitteln  weiss.  —  Es  ist  der  grössle  Beweis  für  die  Richtig- 
keit des  homöopathischen  Heilprlncips ,  dass  es  sich  gerade 
auch  da  bewährt,  wo  uns  die  von  unsern  homöopathischen 
Gegnern  so  ganz  in  den  Vordergrund  gestellten  subjectiven 
Symptome  verlassen,  wo  ynv  rein  auf  das  Objectivc  beschränkt 
sind  und  durch  Vergleichungen ,  Sclilussfolgerungcn  elc.  er- 
setzen müssen,  was  uns  an  Erscheinungen  abgehl.  —  Eben 
so  ist  es  mit  Kindern,  die  uns  über  ihre  Empfindungen  keine 
Rechenschaft  geben  können,  mit  Kranken,  deren  Empfindungs- 
vermögen abgeslumpft  ist,  z.  R.  mit  schweren  Nervenfieber- 
kranken,  die  uns  versichern,  gar  nicht  krank  zu  sein,  mit  Gei- 
steskranken etc. 

„Vor  i5  Jahren  schon  wurden  langweilige  Versuche  an 
Schaafen  angestellt  mit  verschiedenen,  aber  nicht  vergiftenden 
Dosen,  in  der  Hoffnung,  organische  Leiden  zu  produciren. 
Bekanntlich  wollen  die  Schaafe  nichts  von  Symptomen  wissen 
oder  geben  sie  nicht  von  sich",  meint  nun  zwar  neuerdings 
Dr.  C.  Hering;  ei  warum  sollten  denn  die  Schaafe  und  selbst 
die  Pflanzen  nicht  reden  können,  wenn  man  ihnen  das  ,^poten- 
zirle"  Gift  der  Klapper-  oder  der  Brillenschlage  eingiebt?? 
Da  wir  denn  doch  gerade  bei  den  Schaafen  sind,  so  mag  er- 
wähnt sein,  dass  bei  ihnen  allerhand  zu  erfragen  ist;  so  hat 
Veith  an  Schaafen  nachgewiesen,  dass  Cynanchum  (Asclepias) 
Vincetoxicum  Nierenentzündung  und  Diabetes  macht  und  Har- 
nier  hat  Versuche  angestellt,  welche  diese  Angaben  bestätigen 
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und  erwettern,  wie  in  den  MittlMflirngen  dtterrakMBelior  Vel»* 

rinäre,  1844,  S.  H  7  und  bei  Harnier  (de  vi  Cynanchi  Vincet. 
pbarmaqodyn.  Marburg.)  zu  lesen.  —  Wenn  wir  nun  wissei^ 
^ass  dio  genannte  Pflanze  Diabetes  maclit,  nnd  dass  Ck^fMdra- 
.  Babam  BHghfsehe  Krankiieit  lo  eneagen  im  Stande  Ist  (wie  . 
'Seh&nlein  annimmt} ,  ist  es ,  um  von  andern  Beispielen  zu 
schweigen,  nicht  von  höchster  Wichtigkeit,  jenen  Erscheinun- 
^  tebhi^aren,  welche  aof  DiabiBtes  und  Brig^Mkt  Nie- 
^MUdnittklieirfilireB?  Was  netzen  denn  da  die  snbjectiven 
Angaben  des  intelligentesten  Kranken  ?  —  Genzke  hat  übrigens  v 
den  Weg  gezeigt,  wie  Arzneiversoche  an  Thieren  zu  machen 
!sind  und  Dr.  Gras$  liatte  desshalb  ganz  recht,  wenn  er  die  ^ 
Fortsetzung  solcher  Versuche  an  Thieren  wünschte  (allg.hom. 
Zeitung  Bd.  Vtt,  Nr.  9).       •  . 

Die  Pflanzen  gar,  die  können,  wie  oben  bmedit,  zn  uns 
nur  reden  durch  Erscheinungen,  weidie  sieh  uns  in  der  orga- 
nischen Materie  kund  geben;  Ernährung  und  Wachsthum,  die 
Erscheinungen  der  Endosmose  undExosmose,  der  Kohlensäure 
und  Sauerstoflbildung  in  den  yerschiedenen  Tagszeiten ,  das 
Blehens,  Samentragens  etc.,  sind  sie  etwas  anders  alsZetehen 
ihres  eigenlhümlichen  Lebens?  wir  können  dieses  Leben  in 
«inen  krankhaften  Zusind  versetzen  und  Dn  C.  Hering  schlug 
Vor,  es  mit  Scldangengift  zu  thun,.  wie  es  Ändere  lange  vor' 
ihm  mit  andern  Stoffen  thaten.  —  Unser  Gegner  hat  eine  patfio^ 
logische  Anatomie,  aber  eine  andere  als  wir ;  er  äusserte  einst, 
alle  feste  und  flüssige Theile  des  menschiiciien .Leibes,  die  bis 
jetzt  in  Potenzen  untersucht  wurden ,  hatten  merkwürdigen 
Einfluss  gezeigt  und  zwar  hauptsächlich  in  den  Organen,  von 
welchen  die  j^potenzirten^'  - Stoffe  entnommen  wurden ;  alle  Krank- 
heitsproducte,  von  was  immer  für  Art,  bitten  in  den  Krank- 
heiten, worin  Jene  erzengt  wurden ,  höchst  wichtigen  Einfluss 
^geäussert;  er  führt  dann  namentlich  den  weissen  FIuss  und 
den  Nachtripper  an,  welche  durch  die  „polenzirten".  Secrete  ge- 
heilt würden ;  —  das  ist  denn  fireilieh  Pathologie  und  patbolo- 
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ipotenzirte  Milz  wirkt  auf  die  Milz,  potenzirtes  Herz  aufs  Herz 
wie  und  unter  welchen  ümtändenj  das  ist  freilich  aicbi  ge-r 
^li^tl — Potenniter  Lungeoamwiirf  Schwiad^hligei  wir4 
4)esonders.  heraasgestrielieii  als  „FUAMi''  C^.  das  all  im  2.  Hft. 
des  14.  Archiv-Bandes).  Beweise  sind  aber  auch  keine  da. 
mMmekt  aber  jaad's  nur  Hyi^othesen ;  nun,  da  febit  die  Warr 

rend  Dr.  C.  Hering  nach  eioer  vernünftigen  Specificitätslehre, 
nach  vernünftiger  Anwendung  der  pathologischen  Anatomie 
(tüj^  mit  SteiDen  wirft,  predig!  er  die  Schäfer^peoiftciiftt  and  die 
]NtUiologisclie  Anatonie'  der  Mystiker:  üe  ^potenssirton^  OrgaM 
und  Körpertheile  haben  Beziehung  zu  den  Organen  und  Theilen, 
mn  denen  sie  entnommen  sind.  —  Freilich,  wenn  solche  Leiireo. 
}wai  d«r  AUeatowner  Akademie,  und  zwar  von  dem  FrSsidenU 
ten  selber  gegeben  wurden ,  dann  konate  es  an  Erreichung 
des  Zweckes  nicht  fehlen !  es  wurde  ja  vorgetragen ,  was  un-f 
iim^ehvUck  war  zur  voUständigen  Bildmig  von  PiiantasIeD^  and 
^ftedidniscbto^Gaekkastenlrigern ,  nicht  aber  von  Aerzten. 

Prüft  doch  der  liebe  Gott  Herzen  und  Nieren,  und  wir  soll- 
iten  an  Herzen  und  Nieren  und  was  <irüber  und  drunter  liegt, 
iwUki  nach  prüfen  dttrfea,  was  etwa  drinnen  vorgeht?  nvn 
'freilich,  Götter  sind  wir  nicht  im  ,,Prüfen",  aber  denilf^^e;^^ 
wollen  wir  nicht  wegwerfen  und  ihn  zu  einem  Kümmeispal- 
(er  von  Symptomen,  machen,  von  denen  man  nicht  wissen 
darf,  wäier  sie  kommen,  wohin  sie  gdien*  —  ,ßuren  Pm 
hef\  sagen  wir. 

Magendie  sagt  in  seinen  Phenomenes  physiques  de  la  vie 
L  6 :  „l'etade  exp^nmenlale  des  phenomönes  vitanx  n'est  pas 
sdns  intMt,  mlime  sous  le  point  de  vne  de  th^rapeotique, 
pnisque  nous  pouvons  reproduire  sur  Tanimal  vivant  la  plu- 
part  des  tronbles  pathologiques  que  l'homme  malade  presento 
k-notie  obsenratiott.^  Ist  das  nicht  pathologische  Anatomie 
uud  Pharmakodynamik  in  wenigen  Worten?  Ünd  das  sagt  ein 
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38.  Dr.  L.  GrieaeHck, 

Mm%  dir  Mite  Lebe»  mit  VenMtaMetaa  MaUmgti  te'M^ 

Keh  kein  Phthisin  nnd  keine'  poteoxirten  Askariden,  keinen 
potenzirten  Maukeneiter  und  Fussschweiss  gab,  um  damit  in 
der  Lange,  im  aduuridenbewolmtea  Rectum,  auf  dte  YagM» 
Schleimhaut  mid  auf  den  FmtesoUen  „Sympiontt^  .hwvhmn^ 
fen.  —  Will  unser  College  in  Amerika  mit  potenzirter  Lünge 
Milz ,  Schilddrüse ,  Zunge ,  mit  potenzirtem  Nebenhoden,  Netz, 
.  Ohrläppchen,  Blind  darm  aaf  di»  mMqireehflBdei  knuinillwtte 
wifken,  so'mnss  er  doch  «och  dmh  ^  Symptome  eMmm 
haben,  dass  diese  Theile  es  sind;  die  erkrankten,  auf  die  da- 
her gewirkt  werden  muss;  und  wenn  c|r  eine  Fn«  am  weissen 
Flass  behandelt,  so  ist  or  mit  den  Symptmnen.  nidM^MgeliMal, 
die  ihm  die  Frau  angiebt,  sondern  er  sucht  nach,  ob  der  Uterus 
es  isit,  der  den  Schleim  hergiebl,  oder  ob  nur  di&Yagina,  und 
dtaii  Wird  das  Mittel  sich  iiiden.  Aber  datJiegt'sr  eben  ymü 
inr  in  :den  SymptommuregiaCeni  s.  B.  über  die  Mittel,  die 
Weissfluss  hervorrufen,  nicht  erfahren,  welche  pathologische  Ver- 
änderungen es  sind,  durch  welche  der  Weissfluss  hervorgem«- 
Jm  wird,  tappen  wir  im  Finstent  bei  der  MittelwaU  nnd  Horn 
der  Symptome.  Ich  dächte  darum,  das  „bogenlange  Gefasel 
Yon  Schleimhaut-  und  Gangliensystemen  und  Cerebral-  und 
Spinalnnsinn'*,  was  Dr.  C.  Hermg  uns  vorwurft,  wird  am  Tage 
der  Abrechmnig  nicht  zum  zweitenmal  an's  Tagesfieht  kom^ 
men,  und  er  wird,  wenn  er  anders  noch  Sinn  hat  für  die 
Leistungen  Anderer,  die  Worte  Roküanski/s  anschlagen  (Hand- 
tech  der  pathotogischen  Anatomie  Bd.  L,  iS46|  Vorrede): 
„Vor  Allem  dürfte  man  dem  "Buche  Mitnehmen,  wfer  sehr  ich 
der  Ueberzeugung  bin,  dass  die  pathologische  Anatomie  die 
'  "Grundlage  nicht  nur  des  ärztlichen  Wissens,  sondeni  anch  dos 
ärztlichen  Handelns  sein  müsse, -Ja,  das»  sie  Alles  enthalte, 
was  es  an  positivem  Wissen  und  an  Grundlagen  zu  solchem 
in  der  Medicin  gibt.'^  —  Darüber  liesse  sich  freilich  noch  yiel 
reden  und  fragen.  Vollkonnmene  Gütigkeit  mochten  die  Worte 
IMikmski^i  nur  dann  haben ,  wenn  wir  im  Beettie  iräm 
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einer  pathologischen  Anatomie  und  Physiologie  der  Arzneien 
welche  dem  jetzigen  Zustande  der  eigentlich  sogenannten  pa- 
Ihologischen  Anatomie  und  Physiologie  entspricht  und  daher 
eben  so  wenig  eine  trockene  Aufzählung  hauptsächlich  nur 
subjectiver  Symptome  sein  dürfte  als  ein  Symptomencomplex, 
der  nur  das  in  sich  fasst,  was  der  Kranke  klagt,  nicht  auch 
was  der  Arzt  selbst  sieht,  hört,  fühlt  etc.  —  Die  Versuche 
OrfUa's,  MUscherlic/is  etc.  sind  rohe  Anfänge  und  für  die  The- 
rapie daher  so  gut  wie  unbrauchbar;  Versuche  wie  die  von 
Zimmermann  über  die  zusammenziehenden  Mittel  sind  aber  lä- 
cherlich, denn  an  einem  lodten  Stück  Fleisch  „adstringentia^  versu- 
chen, heisst  der  Natur  allzuviel  zumuthen(s.Hamb.Zeilschr.  1844). 

Die  pathologische  Anatomie  wird  dann  für  die  Therapie 
das  Höchste  leisten ,  wenn  sie  auch  die  Arzneikrankheiten» 
und  zwar  nicht  nur  die  schnell  vorlaufenden,  die  Vergiftungen, 
in  ihr  ßereich  zieht;  und  die  Anhänger  der  Homoion  können 
nur  dann  aus  dem  Syraptomenpanzer  herausrücken,  wenn  sie 
den  Schatz  heben ,  welcher  in  den  objecticen  Symptomen 
liegt. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  Dr.  C,  Hering  seine  eigene 
pathologische  Anatomie  besitzt;  dass  er  sich  der  empirisch 
erlangten  Symptome  nicht  empirisch ^  sondern  unter  Vor- 
aussetzungen und  Unter  Stellungen  bemeistert,  lehrt  er  selber 
durch  seine  mystische  Lehre  von  den  Beziehungen ,  die  doch 
YfM  keine  Orakel  bei  der  Mittelwahl  sind. 

Wenn  Dr.  C.  Hering  lehrt,  „eine  Krankheil  ist  etwas  we- 
sentlich Anderes,  Total-  und  Grundverschiedenes,  ja,  wenn  sie 
rein  dasteht,  kaum  zu  Verwechselndes  mit  wirklichen  Krank- 
heiten'^  so  ist  das  ein  eben  so  grosses  Paradoxon  als  dasje- 
nige, welches  er  schon  1834  seinen  Schülern  in  Allentown 
lehrie:  „sludirt  ihr  eine  Krankheil,  so  denkt  nur,  hier  können 
alle  Mittel  helfen ;  studirt  ihr  ein  Mittel,  so  denkt ,  es  kann  in 
allen  Krankheiten  helfen."  —  Zu  demselben  Paradoxon  sind, 
wenn  auch  auf  umgekehrten  Umwege,  die  Allopathen  gekom- 


I 

I  . 

mtn,  und  desshalb  nimmt  es  sich  gar  drollig  in  iltfea  BMMra 

und  am  Krankenbett  aus,  in  allen  Krankheiten  alle  Mittel  em- 
pfohlen zu  sehen«  —  Ich  zweifle  ,  kaum  daran,  dass.  Dr. 
C.  Herm§  un  Kode  sagen  wird,  er  wisse  reeht  gat,  dass  er- 
ileres  Paradoxon  „seine  Greneen*'  haben  werde,  wie  er  denn 
•  offenherzig  genug  ist,  es  von  letzterem,  in  dem  unnützen  Auf- 
satse  über  die  pathologische  Anatomie  von  der  unnützen  SeU% 
selber  m  bekennen.  - 

Die  Arzneikrankheiten  unterscheiden  sich  von  den  andern 
Krankheiten  nur  durch  ihre  Entstebungsweise  und  durch  das 
von  der  Eigentbonliebkeit  des  itfsneilicben  Kingriffes  bedinile 
Anftfeten;  es  sind  Krankheile«,  erzeugt  durch  eine  ganz  be^ 
sondere  Ursache.  Was  ist  der  Unterschied  einer  Lungenenl- 
lündnngi  die  durch  eine  heftige  Anstrengung  in  kalter  Luft 
•neugt  wurde,  und  dnef  solchen  nach  Aconit  ?  beide  sind 
Ihrem  Sitze  nach  gleich,  beide  sind  positive  Krankheiten,  und 
gegen  Arzneikrankheiten  wird  die  Hilfe  des  Arztes  eben  so 
gni  hl  Ansprach  genomoM  wiagegenjede  andere;  sie  vorflech- 
ten  aidi  anch  mit  andern  Krankheiten.  —  Der  Merki^s^t  Unter- 
schied zwischen  Paranosen  und  Syanosen  ist  vielleicht  tiefsin- 
nig,  aber  nicht  durchführbar;  sind  die  Arzneikrankbeiten 
„Paranosen*^ ,  so  sind  es  auch  die  Krankheiten,  weldie  auf 
mtfehler  entstehm^  dann  haben  wir  physische  und  psychische 
Diätfelüer  und  die  zusammen  sind  die  reichste  Quelle  eigent- 
licher Krankheiten.  —  Hahnmam  wollte  freilich  nur  Psora, 
'  Syphilis  und  Sykosis  als  eigentliche  Grnndkrankheiten  gdton 
lassen,  er  nannte  die  z.  B.  aus  Diätfehlern  entstandenen  tm- 
eigentliche  und  sagte,  es  entstünde,  selbst  keine  Luugenent- 
zindnng  ohne  Psora. 

Unser  Gegner  sagt  zwar  mit  grosser  Bestimmtheit ,  wir 
wüssten  alle,  dass  ein  Mittel  noch  niemals  eine  eigentliche 
Krankheit  hervorgebracht  habe,  könne  das  auch  nicht,  wobe 
ich  ledigUch  meine  ganzhche  Unwissenheit  zu  bekennen  habe, 
was .  er  unter  »eigenfficher  Krankheit",  Oberhaupt  unter  Krank- 
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iMüvttstobt.—  Gerne  gttMea  wir  aHe  dMe  ce  WdiMiMi 
seift  YfMBy  daroh  eine  angemessene  Verf&ttemng  von  Herb« 

Belladonnae-Scharlaclifieberepideraien,  durch  Arsenik  Milzbrand- 
fi^ej^epizootien  etc.  zu  erzeugen,  aber  es  wird  unserer  Pai^ 
lei  onmögUch  sein,  es  für  eui^^völlig  unsinniges  UnCemehmea^ 
» liaHen,  dorcb  irgend  ein  Mittel  irgend  eine  positive  Kranit- 
heit  zu  erzeugen.  —  Gott  sei  Dank,  vor  der  Belladonna-Epi- 
demie sind  wir  sieber ,  iob  weiss  aber  niohi,  wobin  unßer 
College  die  Epidemien  steDen  will,  die  dercb  den  Gennas  des 
Muflöiiornes  entstanden  sind  und  das  unter  dem  Vieh 
beobachtete  seucbenhafte  Blutharnen  nach  Equisetum-Fressen 
(gitioeae  quantnm  satislj.  —  leb  geslebe  aaeb,  dass  icb  nidi 
mit  Arzneien  krank  niaeben  woHte,  and  weiss  aneb  Yon  An^ 
neiprüfem,  dass  sie  wirklich^  eigentlich  und  positiv  krank  wur- 
den,  ja  es  ist  bekannt,  dass  von  mehreren  nahen  Schülern 
Jiakiiemmin'i  gesagt  wurde,  sie  bftlten  sieb  wobl  ibr  Leben 
dadnrch  veritürzt.  —  Wir  sehen  recht  eigentliche  Krankheibm 
bei  den  Arbeitern  mit  doppelt  chromsauren  Kali,  mit  Blei, 
Aisenik,  Quecksilber  eto.$  eins  der  merkwürdigsten  Beispiel^ 
ist  die  PbospborkraidLheit,  welebe  in  2nndhölzcbenfabriken  ^ 
Nürnbergs,  Wiens  etc.  beobachtet  wurde,  darin  bestehend^  dass 
Caries  in  den  Kieferknochen  eintritt  und  unter  pneumonisch 
SfDploinen  Tnberkebi  in  den  Lungen  entstehen.  ji^^. 
Bei  den  Tuberkeln  wollen  wir  aber  eine  Poststation  baltea. 

BmdeU  mr  wieder  tm  dem  Hintersich  und  Var-'Skä. 

So  wenig  es  von  unserer  Seite  behauptet  wurde,  mau  solle 
nur  auf  die  patbologiscbe  Anatomie  gehen,  um  zu  heilen ,  so 
wraig  beben  wir  den  Wertb  des  Stetboskopes  ftbersobfttzt.  Ob 
die  Heilungen  durch's  Stethoskop  wirklich  vermebrt  worden  sind^ 


*)  Kiik  Ergotismus  gangraenosus  als  Epidemie  kam  z.  B.  bei  Lyon 
vor;  Jounu  de  Med*  da  Lyon,  1846,  März» 
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IS  L,  Grie9$ekck, 

Mt  W0iss  es  iiichl;  dm  aber  die  Alk^ailieii  trotz  allen  Sie-* 
Aoskopiren  es  ti  der  Bekämpfung  der  KrankMteH  nMt  weKer- 

gebracht  haben ^  kann  man  alle  Tage  sehen,  —  schöne 
Diagnosen  und  schlecbte  Heihiagea  passea  jetzt  mehr  zu- 
sairimen  als  Mher. 

Der  erste,  welcher  mit  Bezug  auf  Homöopathie  der  patho- 
logischen Anatomie  gedachte,  war  Hampe  [Hygea  Bd.  X. 
S.  i  und  S.  289*)};  der  Stethoskopie  erwähnte  Frank  (Hyw 
gea  Bd.  YIIT.  S.  37);  er  roeldeie  davon  ttheh  deB'''U»teflstt^ 
chungen  des  Engländers  Lathmn;  damals  war  die  Wiener 
Stethoskopisten-Schale  noch  nicht  so  literarisch  thätig,  als  seit 
den  nenestoi  Jahren.  Veber  Aascnltation  und  ¥%ms^on  haben 
später  Genske  (Hygea  Bd.  XVHT.  3.  $f)l  und  bald  darauf 
C.  Müller  (allg.  hom.  Zeit.  Bd.  XXVH.,  Nr.  1  u.  ff.)  ausführ- 
licher gehandelt;  und  das  Yerhältaiss  zur  Homöopathie  aus- 
einandergesetzt. — •  Diese  Arbeiten  sind  mehr  werth  als  -  aHe 
Gesetze,  die  unser  amerikanischer  College  gefunden  haben 
will  Schon  Frank  roch  den  Lunten,  indem  er  aussprach, 
man  werde  hintot  der  Stethoskopie  Windöeuteiei  wittern;  ^er 
ineinte  fmmer,  die  Ergebnisse  huscultätorii^'cher  Untersuchung 
verdienten  ganz  vorzüglich  und  viel  eher  in  das  Krankheilsbild 
aufgenommen  zu  werden,  als  Mangel  an  Appetit  etc.  —  Wenn 
man  sieht,  wie  noch  jetzt  Dr.  C.  Hering  yfim  Stethoskop 
spricht,  so  findet  man,  dass  Frmk  recht  hhtte.  —  ikSm 
sollen  wir  nach  dem  Stethoskop,  meint  er,  sei  unsere  Mei- 
nung; wir  haben  gesagt:  dem  Arzt  darf  nichts  fremd  bleiben, 
was  die  Erkenntniss  der  Krankheit  fördert,  und  wnr  dfirfen 
nicht  vor  das  ärztliche  Publikum  treten  mit  d^r  Rede,  icir 

„lieber  die  Vereinigung  der  pailiologisch-anatornisciien  Diagnostik 
mit  der  specifischen  Heilmethode",  und  „über  die  Notliwendigkeit  der 
pathologisch-anatomischen  Diagnostik  zur  gründlichen  Beurtheilung  des 
Verhaltens  der  specifisehen  Heilmelhode  zu  der  allopaUuschea,  in  ihrer 
{»raktiscben  Auwendharkeit." 
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tlumikrpathen  heilen  Srhwindmchl,  Lungenentzündung  elc.  viel 
besser  als  ihr  Allopathen^  sonst  machen  wir  uns  aufs  Höchste 
lächerlich,  und  ziehen  uns  mit  allem  Recht  die  Nachrede  zu, 
dass  wir  von  dem  Gange  der  Medicin  nichts  wissen.  —  Aller- 
dings sehen  wir  aber,  dass  die  Krankheilsbilder  der  Homöo- 
pathen sehr  häufig  den  Beweiß  davon  liefern,  wie  schlimm 
es  mit  den  Diagnosen  steht,  und  wer  das  von  Dr.  C.  Hering 
herausgegebene  Correspondenzblatt  gelesen  hat,  mag  daraus  . 
entnehmen,  welche  Menge  elender  Krankheitsgeschichten  dort 
niedergelegt  sind,  ja  man  kann  solche  Geschichten  aus  Dr. 
C.  Hering's  eigener  Feder  lesen  (s.  Hygea  Bd.  IV.,  457  IT., 
und  Bd.  VI.,  247  ff.).  —  Wir  lesen  #dorl  von  Dr.  Bule  die 
Geschichte  eines  Arseniksiechthums  mit  zahlreichen  Brust- 
symptomen ^  hätte  man  die  Brust  untersucht,  so  könnte  man 
den  Leuten  auch  sagen,  was  da  vorgegangen  ist,  denn  dass 
die  Kranheil  in  drei  Wochen  nach  dreimaligem  Riechen  an 
Jod  Vao  verschwunden,  ist  zwar  sehr,  erfreulich  für  Pat.  und 
Arzt,  posaunt  aber  letzterer  vor  der  Welt,  er  heile  besser  als 
andere,  so  zeigt  er  sich  als  ein  Rückständiger  und  Unwissen- 
der, wenn  er  keine  Rechenschaft  ablegen  kann,  denn  mit 
solchen  Krankheitsgeschichten  bringt  man  keinen  iMenschen, 
der  einer  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  fähig  ist,  dazu,  an 
«nsere  Angaben  von  Heilung  zu  glauben.  —  Viele  Krankheitsge- 
schichten in  der  Hygea  sind  durchaus  von  demselben  schlech- 
ten Schlag. 

Eigene  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  wie  es  einem  geht, 
wenn  man  unerfahren  ist  in  den  üntersuchungsmethoden.  Zu 
'  meiner  Universitätszeit  wurde  das  Ijiennec' sehe  cylindrische 
Stethoskop  als  Seltenheit  im  Colleg  herumgezeigt ,  gleich  einem 
Mineral  vom  Cotapaxi  oder  Tepecatepetl ;  —  das  war  Alles- 
In  viel  späteren  Jahren  galt  es,  auf  eigene  Faust  sich  mit 
dem  Ding  wenigstens  so  vertraut  zu  machen,  dass  man,  wenn 
auch  nicht  das  Graswachsen  hören,  doch  die  Zeichen  erkennen  * 
lernte.   Hätte  ich  in  jenem  Fall  von  enormem  pleuritischem 
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Xisiidat  C^ovon  ich  in  der  Hygea  sprach,  Bd.  VL  S.  491) 
ttor.  ganz  einfach  percntirt,  so  wttsste  ich  zwar  nicht,  ob  ich 

den  Kranken  gerettet;  aber  heute,  nach  bald  zehn  Jahren, 
bekenne  ich,  dass  wir  drei  Aerzte  damals  nicht  wussten^  wo 
^  d«n  Kranken  fehlte,  und  dass  ich  in  Manchem  anders  ge- 
^handelt  haben  w&rde,  wenn  ieh-  damals  mit  dem  Hömlehi  nnd 
dem  Klopfen  wenigstens  so  hätte  umgehen  können,  wie  ich 
es  }eUt  kann.  —  Wurm  hatte  vollkommen  recht,  wenn  er 
(Hygea  Bd.  EL  S.  4d)  sagt,  ^dmch  die  Ntchtbeaditttfig  der 
Percißsion  hnd  AnscnHation  vi^iitBrön  die  meisten     den  ^^^^ 
möopalhischen  Schriften  erzählten  Fälle  von  Lungenentzündung 
ihren  Werth,  weil  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen 
Hsst,  ob  wirklich  Pnenmonle  Yoihanden  war  oder  niete;  dnrch 
•idas  Gesagte  soll  zwar  den  übrigen  Symptomen  nicht  aller 
Werth  abgesprochen  werden,  der  rationelle  Arzt  werde  sie 
^siets  berücksichtigen,  besonders  da  sie  die'  durch  Au^cnHation 
^  gewonnene- Resoltate  ergüizeii  nnd  bestätigen.*^  —  In  einer 
Note  zu  dieser  Arbeit  Wunfi's  liabe  ich  noch  ausdrücklich 
bemerkt,  „mit  dem  Herumtragen  und  schnellen  Anlegen  des 
'Stethoköps  — '  um  den  Leuten  zu  zeigen,  man  verstehe  das 
WMk  Holz  auch  handzuhaben  —  ist  denn  freilich  nichts 
gelhan.   Die  auscultatorischen  Zeichen  in  Verbindung  mit  den 
andern  sind  von  grossem  Werth.  Alles,  was  die  Diagnose 
erleichtert,  kommt  der  Therapie  zu  Nutzen.^  —  AUd  Homöo- 
pathiker  und  Speciliker  der  Wiener  und  der  SchärUein'scheir 
.Schule  haben  die  physikalischen  Kennzeichen  als  Mitlel  zum 
SSweek  erkannt,  und  den  hohen  Werth  eingesehen,  weicher 
aas  diesen  Kennzeichen  für  Wissenschaft  nnd  Prax^  en^ 
springt;  sie  haben  dabei  gelernt,  dass  die  neuere  Diagnostik 
positiven  und  reellen  Boden^  für  medicinische  Wissenschaft 
und  Kunst  nur  dann  gewinne,  wem      emhergM  mU  der 
Phmnakod^nmih,  welch  letztere  von  der  alten  Schule  nicht 
zu  erhalten  ist.  —  Die  Stethoskopisten  und  Anatomo-Patho- 
logen  von  Profession  stellen  Diagnosen,  und  sagen  einem, 
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)yaft  in  dem  kiddfideu. Organ  voigehti  sie  treiben  aber  dabei 
entweder  die  alte  Praiia ,  welclie.  sn  dm  neoeren  ErfowolOTg»» 

Mitteln  etc.  passt,  wie  die  Faust  aufs  Auge,  oder  sie  ?er*» 
zweifeln  an  der  Hilfe ^  lachen  über  die  Abgeschmacktheit,  da 
nocb  he)fen  zu  woUen,  und  ziehen  Dach  gesteliter  Diagaose 
ab.  So  maclit  es  der  Meister  im  Fache,  Skoda,  «d  daram 
•  mag  er  treffliche  Diagnostiker  bilden  in  seinem  neuen  Berufe 
an  der  Wiener  Universität,  aber  in  dei:  Therapie  werden  Me'a 
bann  Alten  lassen.  .  ^  < 

Wie  die  Toxikologie  nur.  lebendig  wird  daroh  die  Phmna»^ 
kodynamik,  indem  beide  sich  wechselseitig  ergänzen,  und  aus 
dijf  giftigen  Planne  durch  die  Aizneipriifungen  ein  heilsames 
Qa9iieli|b  herrorsprosst,  so  gewinnt  die  Diagnostft  ein  gam 
anderes  Ansehen,  wenn  wir  die  Arzneikrankheilen  so  unter- 
suchen, wie  jede  Krankheil  auch^  und  uns  Rechenschaft  ge^ 
Im,  weiche  Strnctur-  und  FuBctionsveraademBge&/  erzeogl 
dorcb  Arzneistoffe,  in  den  Organen  vorg^en:  —  Hat  doch 
Fereira  in  jenem  merkwürdigen  Falle  von  Aconitvergiftung  das 
Stethoskop  angesetzt  (s.  Uygea  Bd.  X.  S.  ^95},  den  Yergif«*; 
teton  .freiHch  ^amit  nicht  gerettet,  aber  „Symptene''.  erhalten 
—  .und  die  sind  nicht  minder  ,,goldene  Wahrheitm^  als  die 
jjSubjectiven  Symptomen  eines  intelligenten  Menschen",  welche 
den  Dr,  C.  Hering  Aües  gelten.  Gesetzt  nun  aber,  .der  Mensch 
ist  iitdU  inteUigent,  er  ist  nicht  im  Stande,  den  Ifnnd  ^nfan» 
Ihun,  er  ist  überhaupt  kein  Mensch,  sondern  ein  Vieh,  dem 
du,  Arzt,  helfen  sollst!!  Wo  steckt  da  die  güldene  Wahrheit 
der  Subjectivitat?  Nicht  im  intelligenten  iTroftlMi,  sondern 
im  intelligenten  Arzte.  Wie  steht  es  mit  der  ^inteliigentea^ 
Kreisenden,  welche  ,Z>/«/am  daliegt?  Will  ein  Homöopathiker 
nach  den  Erscheinungei^  der  Blutung  etc.  Crocus,  Sabina, 
China  etc.  geben,  oder  nicht  lieber  zafühlen,  ob  eine  Pia* 
ee^ta  praevia  da  ist?  Hier  leitet  vns  lediglich  die  pathoiogK 
sche  Anatomie  bei  der  Mittelwahl,  und  da  kommen  wir  noch 
aof  .etwas  andere,  als  auf  Crocus,  Sabina,  China.  Und 
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solcher  Fälle  gibt's  noch  viele,  wo  uns  die  Diagnose  auch 
aofs  Mittel  führt;  die  Diagnose  aber  gibt  uns  Auskunft,  ^as 
in  dem  krankeD  Oifan  yorgeht 

Nicht  oft  genug  kann  es  gesagt  werden:  wir  wollen^  dass 
alle  Symptome,  d.  b.  alles  an  Arzneiprüfungspersonen  und  an 
Kranken  Beobaohtongstthige  aufjgenommen  werde;  klagt  eine 
Prttfnngsperson  stechende  Brustschmerzen/  Athemnoth,  Hosten 
mit  Auswurf  von  irgendwas,  so  wollen  wir  die  Brust  unter- 
suchen —  wir  wollen  das  ganze  Bild;  ist  die  Harn-  oder 
otae  sonstige  Absondenuig  verandm  so  werde  das  mit  ehe- 
misch«  Reagentien  ormittrit^  nnd  ilitkroskopirt  gleich  dem 
Blute,  dem  Lungenauswurf  elc  ,  denn  die  „Befindens-Verände- 
rongen*"  sind  ims  nicht  genug,  und  wie  Krankheiten  über- 
haupt eine  pathotogische  Anatcimio  haben ,  so  Ifoben  sie  auch 
Arzneikrankheilen ,  deren  letzte  Grenze  Vergiftungen  sind, 
welch  letztere  darum  nur  einen  bedingten  Werth  haben.  — 
Oarun  spreche  ich  Ton  Hersmütein,  von  UtennmUläß;  nicht 
weil  ich  glaube,  dass  wir  in  fferz-*  und  UterinkrankheiM 
nicht  einmal  auch  anderer  Mittel  bedürfen  könnten,  welche  , 
nach  unseren  dennaligen  Kenntnissen  in  keiner  näheren  Be- 
ilehuBg  zn  dem  eifcrankten  Organ  stehen,  sondern  wefl  bei 
einer  Reihe  von  Mitteln  die  Beziehungen  zu  diesem  oder  jenem 
Organ  ganz  besonders  hervorspringen^  und  sich  durch  diese 
md  Jene  sab*  und  objective  Merkmale  kund  geben;  hierbei 
habe  ich  Jederzeit  ausgesprochen,  dass  es  mt  Ei^enMU^ 
Üchheit  der  Merkmale  ankomme,  und  dass  die  Gesammtheit 
der  Erscheinungen,  so  wie  überhaupt  der  Gesammtorganismus 
in  berückachtigen  sei  —  Wer  wm  m$  denkt  dann  da  an 
Abmarken  und  Grenzsperren?  Unser  amerikanischer  CoHege 
meinte  vor  Jahren,  „was  das  Eigenthümliche  in  Krankheits- 
fiUen  ist,  und  was  es  sein  müsse^,  das  finde  sich  in  der 
Annahme  vom  „Sinken  des  Lebens  auf  eine  niedere  Stafo 
irgend  eines  Thier-,  oder  Pflanzen-,  oder  Planelenlebens*, 
und  so  erhielten  wir  für  jede  Krankbeitsfan|ilie  eine  Thier* 
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familie.  -  .  .Maa  sieht,  er  g<^t  .lieber  a«f  Sosne,  Mpad  un4 
Sterne  als  an  einen  Secirlüieh^  lieber  aft*8  Kaleidoekop  ab 

an's  Mikroskop.  —  So  haben  es  von  jeher  alle  nalurhistori- 
^he  Träumer  gemacht.  —  Wortgeki|mper !  — 

Aber  wie  sotten  denn  die  mjMrkwürdigen  £rgebai»$e  eines 
ergrauten  Praktikers  wie  RademarJter  anders  nntzbringend  ge« 
macht  werden,  als  auf  dem  Wege  des  homöopathischen  Grund- 
satzes? Er  redet  von  Hira*,  Pankreas-,  Milzmitteln  etc.,  in- 
dem er  sich  dieSaclieblo&ans  dm  «W  in  morbi$  als  Destiüal 
abzog;  nach  umfassender  pharmakodynamiseberPrafang  werden 
wir  lernen,  unter  welchen  besondern  Umständen  Zink  und 
Tabak  ;aafs  Hirn,.  Jod  .aufs  Pankreas,  Eiohelw^isser  auf  di^ 
Ifili.. wirken  etG.^  und,  dann*  wird  se]hst..Dlr  den  äomirkstm 
Hahnemannianer  (wenn  er's  nSrolioh  sein  mid  bleiben  will!) 
das  Aehnlichkeitsgesetz.kein  schaatlederner  Sack  mehr  sein, 
.  den  er  in  zWei  «Abtheilungen  getbeilt  hat  die  eine  lür  die 
snbjecfiven  Symptome  als  goldene  Wahrheiten,  die  andere 
.fiir  Hypothesen  kurz  und  lang,  dick  und  dünn,  rund  und 
eckig  —  je  nach  Umständen.  —  Angenagelt  ^n  seine  fixen 
Ideen  mag  soiehe  Rede  dem  Dr.  C.  Hermg  unTerständlich  sein, 
ich  hoiTe ,  es  sind  Aerste  genug  unter  uns ,  deren  Gedattken 
ijßh  hier  Worte,  gab« 

ififßi  man  so  manche  herbe  und  deutliche  Lehren 
«rbdtea,  oder  ihr  vielmehr  Gehör'  gegeben  hat,  erst  dftnn 
kömmt  die  Ueberzeugung  auf,  dass  zur'Siehem  Auffindung 
and  jznyertässigen  Erkennung  dei;  Symptomenähnlichkeit  noch 
fans  andere  Diage*|nothwendi9  werden,  als  eine  blos  sorg- 
fältige Auffassung  und  Zusammenbringung ,  4er  Krankheits- 
symptome, zusammengehallen  mit  den  beobachteten  Wirkungen 
der  bekanafien  .jyiitlel  an  gesunden  und  kranken  Menschen^, 
Sttssert  Sdhrnd  nü  Reeht  (Hygea  Bd.  VL  &  3),  in  seinem 
Aufsätze  ,,zur  SymptamenähMMM' ,  welchen  unser  amerika- 
nischer GoUege  ohne  Zweifel  nicht  „nachgeritten^^  hat,  aber 
'  aifwyfc^  (eine  Lukre  geben  kann,  wenn  er  Ohren  hat;  —  die 
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natürlichsten  Stethoskope  von  der  Welt,  denn  die  bobernmi 
and  Ja  nur  Bei-  und  Ersatzmittel.  — 

Und  was  hatte  es  denn  einst  k  bedeuten,  als  Dr.  C.  Hering 
f&r  Schönlein  schwärmte?  Für  dessen  Therapie  ist's  doch 
nicht  gewesen,  sondern,  wie  ausdrücklich  dasteht  (weräan. 
Gorresp.-Blalt  Nr.  3) ,  ftkr  seine  Pathoh^.  Wurde  doch ,  als 
sich  die  falsche  Nachricht  seines  Todes  verbreitet  hatte 
C1835),  eine  grosse  amerikanische  Homöopathen- Versamm- 
Inn«  gehalten;  die  Aufstellung  der  Büste  SekMein^s  neben 
Bäknenumn's  beschlossen  etc.,  and  von  Dr.  C.  Hering  ver- 
sprochen, im  Archiv  das  Recht  gegen  „gewisse  Partei- 
gänger'' zu  vertbeidigen,  „einen  so  grossen  Mann  zu  ehrea^ ; 
—  es  sind  hier  unter  'den  Parteigängern  Aerzte  gemeint, 
welche,  wie  Dr.  C.  Hering  sagt,  annehmen,  es  sei  mit 
ächter  Uahnemann'schev  Homöopathie  unvereinbar, .  der  Pa- 
thologie ihr  Recht  zn.  lassen;  Allopathen  femer,  die  da 
meinen,  Sekänlein  gehe  uns  niohts  an;  jene  femer,  die  da 
meinen,  wir  (d.  h.  Dr.  C,  Hering^  wollten  verschmelzen* 
Ich  entsinne  mich  nicht,  im  Archiv  diese  Hering'stiiae  Yer« 
theidigungsschrift .  gelesen  zn  h$J>en,  Tielleicht  ist  sie  nor 
noch  nicht  gedruckt.  —  Aber  so  yerächtiich  auch  eine  Partei 
Ist,  welche  es  allen  andern  Parteien  recht  machen  will, 
und  sich  von  ihrem  geistigen  Eigenthum  im  desshalb  etwas 
abmarkten  Iftsst,  nm  den  äusseren  Frieden  zu  erhallen' 
der  bei'm  ersten  Windstoss  doch  umfällt,  so  achlungswerlh, 
kann  es  nur  sein,  die  Vorzüge  eines  Mannes  anzuerkennen, 
welcher  ausser  der  Partei  steht;  so  fordern  es  Billigkeit 
und  Gerechtigkeit.  —  Das  sind  also  die  äMm  Bomirten, 
welche  vor  lauter  Partei  in  Schönlein  das  nicht  erkennen 
wollen  ,  was  er  ist.  —  Wenn  nun  Dr.  C.  J^mn^  .  weiter 
äussert,  man  werde  aus  der  Yertheidigung  im  Archiv  sehan, 
wir  nicht  bei'm  Loben  stehen  bleiben^  sondern  in's 
Leben  einlühren,  so  weit  wir  können^,  so  wollen  wir  ihn 
nur  fragen,  ob  er  nicht  bei'm  hob&i  stehen  gebUeben  ist, 
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hMÜ  ob  er  die  SädieB  iii's  Lebeo  einzuführen  auch  nur  den 
«-«nlfernteii  Versuch  machte?  —  Schönlein  ist  wesenüich 
Diagnostiker,  er  hat  sich  zum  Zweolie  der  Diagnose  aller 
^W&nuklei  bemeii^lert^  aber  er  ist  nicht  benn  enipirisdien 
Bemeistem  stehen  geblieben,  er  hat  Geist  hineinzulegen  ge- 
^usst;  er  hat  den  stummen  Symptomen  Rede  gegeben 
^t0ii\  M  }Jkr.Q,  Bering  sollen  die  Kranken  nnf  recht  Symptome 
1^  iBich  geben,  damit  der  Arzt  die  Arznei  darnach  w&Ue. 
Sagt  doch  aber  selbst  Hahnemann  (Organon  4te  Aufl.  §.  8), 
in  den  Symptomencomplex  gehöre  Alles  zusammeugefass^ 
iiiras  der  Kranke  selbst  angiebt,  was  die  Umgebnng  an  ihm 
WMiniimmt  nnd  was  der  Arzt  selbst  beobachtet;  also  ist's 
doch  wohl  nicht  genug,  dass  der  Kranke  alleUi  „intelligent^' 
sei.  —  Ganz  ebenso  halt  es  Hakwmmnn  (nm  gerade  bei  ihm 
stellen  zu  Me&en)  mit  den  Arzneikrankh^ten.  ^Welche  Or- 
gane sie  (die  Belladonna)  in  ihrer  Thäligkeit  hindert,  welche 
sie  anders  modiücirt,  weiche  Nerven  sie  vorzüglich  betäubt  oder 
weegt,  welche  Umstimmmig  sie  im  Blotlaufe^  dem  Verdaaongs-^ 
gesohifte  gibt  ätc,  alles  das  will  der  gewöhnlidie  Arzt  isMtA 
wissen,  und  —  so  weiss  er  es  denn  auch  nichf*  *).  Man 
sollte  meinen,  der  Dr.  Consiantin  Hering  wolle  durchaus  unter 
Ae  ^ewdhnüchen''  Aerzte  gehören,  dass  er  die  Aerzte,  welche  > 
•iinX  ' Hahnemann  die  von  dem  ArzneisCoff  in  den  Organen  und 
Systemen  erzeugten  Veränderungen  werthschätzen,  mit  „Un- 
am'^  beehrt.  —  Ich  hoffe,  der  Herr  0r.  Hencke  in  Riga, 
der  mir  schon  etwelche  Haie  so  schön  nachgewiesen  hat, 
dass  ich  Hahnemann' sehe  Stellen  aus  dem  Zusammenhange 
gerissen  und  verfälscht  habe,  wird  wenigstens  dieser  einzi- 
gen Stelle. das  höchst  nothdttrftige  Zeugniss  des  Rechtcitirtwer- 
dens  gMieigtest  ausstellen,  damit  es  ihr  nicht  ergehe  wie  dem 
annen  Vr-Hahnemann'schen  „Speciftsch". 

Wäre  von  der  Schäniein'scäea  Pathologie  etwas  in  unseren 
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O)ilogei)  libpri^egangen,  so  würde  inan's  zunächst  an  seinen 
•Arbeiten  und  Krankheibgeschichlen  etc.  sehen;  aber  da  kann 
sich  einer  dea  ganzen  Glaskörper  wie  ein  Mikroskop  Tor's 
Auge  dilicken,  er  wird  nichts  inden  atmr  einem  lösen 
Sammelsurinm  von  Symptomen  und  der  Anzeige,  das  Mittel 
X  in  der  Gabe  Y  habe  in  der  Zeil  Z  geholfen  —  denn 
das  Heilen  ist  ||A  die  Hmiptsache^  nnd  das  SchöiUeMwikd 
Heäen  will  ja  Jh.  €,  Hering  nicht. 

Das  von  unserm  Gegner  so  vornehm  behandeile  Beslreben 
von  Seiten  der  homöopathischen  „Opposition^  ging  darauf 
hin,  Jene  EinseiligkeU,  Ungerechtigkeit  und  UnbilKgkeit  flberall 
zu  vermeiden ;  feieich  wie  Dr.  C,  Hering  im  Sinn  halte,  zu  zeigen, 
dass  man  Homöopath  sein  könne  und  doch  auch  Anhänger 
SekMem's,  so  zeigten  totr  das  von  andern  Riehtongen  in  der 
Medioin,  und  das  Ist  es  eben,  was  «ns  ^.gewisse  Farteigänger^*^ 
noch  heule  nicht  vergessen  können;  sie  kauen  immer  wieder, 
wir  wären  ^Verräiher^'  an  der  Homöopathie;  sie  werten  der 
ganzen  Medioin  den  FehdehandsolMli  hin  und"  wollen  siiii 
wandern,  wenn  dm  Allopathen  gegen  sie  nicht  gerecht  sind« 

Es  war  ein  müssiger  Vorschlag  des  Dr.  C,  Hering  (Archi? 
Bd.  XIV^  Heft  2}^  Hahnmam  solle  ein  Testament  hinledas- 
sen,  damit  die  „Reinigkeit"  der  Homdopathie  erhalten  wevti. 
Man  kann  Quellen  fassen,  damit  keine  wilden  Wasser  hinein- 
laufen, allein  eine  der  Vervollkommnung  so  fähige  und  so 
sehr  bedürftige  medicinisohe  Lehre,  die,  wie  Dr.  C.lhrmg  seHw' 
gestehen  mnss,  keine  oder  doch  keine  rechte  Pathologie  hat,  knm 
nur  von  Phantasten  für  abgeschlossen  gehalten  werden.  Sehen 
wir  doch,  dass  selbst  Dr.  C.  Hering  auch  Schönkm'selußs  in 
den  Kreis  des  Anfznnehmeiiden  setzt;  so  wenig  das  ein  Aä^ 
weg  ist,  so  wenig  war  es  ein  Abweg,  wenn  wir  sonst  Be- 
währtem die  Anerkennung  der  Homöopathen  zu  verschaffen  ^ 
OOS  Mühe  gaben;  was  unser  College  an  sich  salber  fintfemt- 
sein  von  Einseitigkeit  nennt,  heisst  er  bei  uns  „niedersetzen 
zwischen  Allem  und  Neuem''  (Archiv  XIV.  Bd.»  2.  Hft^  ^urze 
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Bemerkungen'',  lit.  h),  und  nebenbei  spricht  er  von  einer  an- 
dern Hichtung  in  der  Homöopathie,  die  sich  „miY  den  mysti- 
schen Schulen^'  verbinden  werde.  —  Wie  sonderbar^  dass  er 
es  ganz  aufgegeben  hat,  den  Triumpfwagen  Schönleih's  mitzie- 
hen zu  helfen  und  es  vorzog ,  sich  mit  den  Mystikern  nicht 
nur  zu  vereinigen;  sondern  ein  Hauptverf (ihrer  derselben  za 
werden !  —  Stapf  wollte  an  das  Vereinigen  mit  den  mystischen 
Schulen  nicht  glauben  und  machte  im  Archiv  ein  Fragezeichen 
d'ran  —  gibt  es  aber  eine  ärgere  mystische  Komödie  als  die 
Hyper-und  Hochpotenzirerei? 

Unser  amerikanischer  College  verhandelt  in  seinem  Auf- 
satze über  die  pathologische  Anatomie  auch  über  Tuberkeln, 
gegen  welche  er  Spongia  längst  mit  Erfolg  gegeben  hat,  ehe 
er  von  Naumann  lernte,  dass  Spongia  Tuberkeln  mache.  Ehe 
wir  aber  von  den  Tuberkeln  reden ,  wollen  wir  etwas  von 
Arsenik  handeln.  —  Dr.  C.  Hering  meint,  es  werde  ,.schwer- 
lich  ruhmreich"  sein,  sich  Krebs  anzuprobiren  mit  Arsenik, 
denn  wer  stehe  uns  dafür^  „dass  das  Mittel  (der  Arsenik')  die 
einzige  Bedingung  war?"  —  Es  ist  wundersam,  dass  er  diese 
Frage  nur  da  stellt,  wo  es  sich  um  pathologisch-anatomische 
Verhältnisse  handelt.  —  Ei,  wer  steht  denn  dafür,  dass  die 
feinen  stechendbrennenden  Schmerzen  und  tausend  andere 
Symptome,  die  uns  von  den  „intelligenten"  Leuten  angegebea 
werden,  nur  von  dem  eingenommenen  Mittel  bedingt  sind?  — 
Hahnemann  selber  erkannte  es  gerade  auch  beim  Arsenik  an 
(Organon  erste  Aufl. ,  Vorrede  Seile  XXXVII.) ,  dass  dieses 
Mittel  Krebs  gerade  desshalb  heile  ^  weil  es  die  ,jkomöo'pathi'' 
sehe  KrafV^  habe,  wie  dort  steht,  „schon  für  sich  sehr  schmerz- 
,  hafte^  sehr  schwer  heilbare  Knoten ....  «nd  lief  eindringende 

Msartige  Geschwüre  zu  erzeugen.  —  Aber  nur  einer  ge- 

neralisirenden  Heilkunst  kann  es  einfallen ,  von  Arsenik  zu 
verlangen,  er  solle  aüe  Krebse  heilen;  von  nns  „Besserwissern" 
ist  dergleichen  nie  behauptet,  sondern  bekämpft  worden. 

Ich  möclild  doch  wissen,  ob  die  ,^inteüigenten^'  Tuberkel- 
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kianken  dem  Dr.  ü.  gesagt  baben,  sie  hätten  solclie  Dinge  in  der 

Lunge  oder  ob  er  selber  durch  was  immer  für  eine  Untersu- 
duiogsinethode  das  Leiden  herausbrachte.  —  Gar  possirlicb 
nimmt  sich  noa  da  gleich  darauf  folgende  Spott  aus  über  den 
Schhiss ,  madd  ein  Mittel  Tuberiieln ,     heiU  es  sie  auch.  . 
Schon  G.  Schmid  nennt  eine  Menge  Mittel,  welche  bei  Tuber-. 
J^ulose  in  Anwendung  kommen  können,  wenn  sie,  jedes  nach 
imMfJßfsMe  pamndm  MrmUskeitssuslafid  überhai^,  ange- 
zeigt sind;  und  darunter  nennt  er  auch  Hepar  sulphinis  cal- 
car.  (Hygea  XL  Bd.,  Seite  3  ff.)  so  dass  sich  also  auf  diesen 
Fund  J)r.  C.  Uermg  nicht  viel  einzubilden  braucht,  und  G. 
.SehmÜ  9iadk  nicht  (wenn  er's  gethan  hätte),  denn  wie  im 
„Handbuch  vom  Standpunkt''  steht  QNoack  und  frfnks  L,  Seite 
^832),  haben  schon  früher  andere  Aerzte  (dei  alten  Schule) 
.die,  Kalhscbwefeileber  gegen  Lungenpbtbise  angewendet  >- 
Wenn  aber  Dr.  €,  Hering  meint,  Hepar  s.  cale.  u.  a.  h^len 
Tuberkeln  nur  „in  hohen^  Potenzen,  so  irrt  er  und  wird  selber 
.zum  „Dosendictator'^ ;  er  braucht  nur  bei  G.  Scimid  zu  sehen^ 
idass  man  da  keine  so  Jiohe  ,,Potenzen''  braucht  Yergleiehen 
wir  nun  die  zahlreichen  Symptome  der  Ka1ksohWereneber>  so 
ist  unverkennbar,  dass  hier  mehrere  vorkommen,  die  auf  ein 
£rgriifensein  der  Lunge,  überhaupt  des  Respirationsapparates 
hinzeigen;  da  aber  die  PrOftmgspersonen  Uerm4  nicht  beson- 
ders untersucht  wurden,  so  lässt  sich  allerdings  nicht  bestim- 
men, was  in  dem  Respirationsapparat  vor  sich  gegangen  ist.  — 
Wenn  Dr.  C  Mmng  sagt,  Kalkschwefelieber  habe  noch  keine 
Tnberkehi  gemacht  und  werde  sie  sehr  wahrscheinlich  nie 
machen,  so  ist  der  Beweis  für  und  gegen  gleich,  und  es  ist 
gerade  eben  .so  wahrscheinlich,  dass  das  Mittel  Tuberkeln 
mache;  es  kann  damit  gehen  wie  mit  dem  Jod  wasser,  von  dam 
^ahn  sagte,  es  erzeuge  keinen  Kropf,  nun  aber  hat  sich  nach 
Hdkr  herausgestellt,  dass  das  lodwasser  von  Hall  in  Oester- 
reich Schilddrüsenanschwellung  bewirkte  (s.  Watzke  in  der 
dslerr.  Zeitschr.  Bd.  0.,  HU.  3,  Note). 
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Es  ist  wirklich  ganz  lustig  anzuschauen,  wie  Dr.  C.  Hering 
sucht,  der  armen  Spongia  die  Ehre  zu  rauben,  Tuberkeln  ma- 
chen zu  können ;  und  es  leidet  keinen  Zweifel ,  dass,  wenn 
Röslschwamm  wirklich  Tuberkeln  verursachte,  er  dies  nur 
dann  und  wann  (also  doch  „dann  und  wann"!}  gethan  haben 
kann,  d.  h.  nur  in  solchen  Fällen,  wo  eine  Neigung  da  war 
(wo  denn  sonst?!),  „ja  vielleich  nur  (schon  wieder  ein  „viel- 
leicht'M),  wenn  die  Tuberkeln  schon  da  waren  und  das  Mittel 
sie  nur  fütterte  und  vermehrte."  —  Vielleicht  aber  auch  nicht! 
Hat  eine  Prüfungsperson  keine  Neigung  Durchfall,  Bauch- 
schmerzen, Kopfweh,  Schnupfen,  Niesen  etc.  zu  bekommen,  so 
entstehen  diese  Erscheinungen  eben  nicht  und  es  geht  mit 
•  den  Tuberkeln  wie  mit  allen  Symptomen:  hat  der  Prüfungs- 
organismus  keine  Empfänglichkeit  in  einer  gewissen  Rich- 
tung,  so  zeigt  er  auch  dahinaus  keine  Erscheinungen,  und 
>  das  sehen  wir  ja  jelzl,  wo  Prüfungstagebücher  vorliegen^ 
häufig  genug,  —  Liegt  aber  schon  luberculöse  Anlage 
im  Körper  eines  Prüfers,  so  wird  sie  von  einem  Mit- 
tel ,  welches  eine  Beziehung  zu  dieser  Anlage  hat ,  aller- 
dings angeregt  werden,  wie  wir  denn  sehen,  dass  Huber 
an  den  drei  kropfigen  Damen  mit  lodwasser  den  Kropf  und 
die  Mammae  auf  der  einen  Seite  tilgte  oder  kleiner  machte, 
auf  der  andern  Seite  aber  an  entfernten  Stellen  Drüsenan- 
schwellungen hervorrief  (öslerr.  Zeitschr.  Bd.  II.,  Hft.  3).  — 
Alle  Erscheinungen,  welche  wir  vom  lod  kennen,  sprechen 
dafür,  dass  es  Tuberkelablagerung  machte  und  insbesondere 
sind  es  die  Lungen,  welche  darunter  leiden;  der  Bluthu- 
sten, der  Auswurf,  das  Brusstechen  mit  dem  Zeichen  von 
Lungencongestion  sprechen  dafür;  der  unvorsichtige  lodge- 
brauch  macht  bei  Neigung  zu  Phthisis  den  Verlauf  rascher 
wovon  Beispiele  vorliegen  (vergl.  Hygea  IV.  Bd.,  S.  570; 
Bd.  VI,  S.  3i3  etc). 

Es  kann  und  wird  Niemandem,  der  an  dem  individua- 
lisirenden  Grundsatze  der  Homöopathie  hält,  einfallen ,  dess- 
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halb  nur  Spongia  oder  ein  iodhaltiges  Mittel  zo  geben,  weil 
die  genannten  lodheldeu  im  Stande  sind,  auch  Tuberkeln 
m  erzeugen ,  vielmehr  können  hingegen  noch  viele  andere 
Mittel  je  nach  den  Umständen  wohl  angezeigt  sein  und  Nutzen 
bringen,  wie  das  oben  von  G.  Schmid  schon  angeführt  ist, 
nur  helfen  leider  diese  Mittel  selten  genug  und  es  will  uns 
auch  oft  mit  Calcarea,  Silicea,  Carbo  etc.  nicht  glücken, 
den  erwünschten  Tuberkelverkalkungsprocess  einzuleiten. 

Wenn  J.  Hastings  durch  theoretische  Schlüsse  auf  die 
erfolgreiche  Behandlung  der  Lungenphthise  gekommen  ist,  so 
ist  das ,  wenn  auch  nicht  gerade  nachzumachen ,  doch  so 
wenig  zu  tadeln  als  unseres  amerikanischen  Collegen  Streben, 
die  „ganze  chemische  Familie  der  Salzbildner"  zu  untersu- 
chen und  mit  ihnen  (Fluor,  Cyan,  lod,  Chlor,  Brom)  der 
Scrofulosis  und  der  Tuberculosis  zu  begegnen;  es  ist  ganz 
schön,  wenn  er  holTie,  darüber  ^^Karten  zeichnen''  zu  können, 
aber  dazu  bedurfte  er  ja  doch  immer  wieder  der  pathologi- 
schen Anatomie  und  der  Diagnostik  nel)st  ihren  Hilfsmitteln, 
um  den  Leuten  zu  verdeutlichen,  hier  ist  Scrofulosis,  da  Tu- 
berculosis; hätte  er  sich  dieser  Dinge  dabei  entschlagen,  so 
würden  seine  Karten  gerade  so  viel  Werth  gehabt  haben,  als 
gewisse  Landkarten,  bei  denen  es  auf  einen  halben  Grad 
Länge  oder  Breite,  auf  eine  Stadt,  ein  Dorf,  einen  Fluss  etc. 
nicht  ankommt.  Und  in  der  That.  hätte  er  in  seinen  Prü- 
fungsverzeichnissen  von  Chlor  und  Brom  nicht  auch  die  Beobach- 
tungen Anderer  aufgenommen,  so  wäre  die  Aernte  mager  und 
man  könnte  bei  ihm  lange  suchen  nach  Tuberculosen  und 
Scrofulosen. 

J.  Hostings  (die  Lungenschwindsucht  mit  Erfolg  geheilt 
durch  Naphtha .  a.  d.  Engl.,  Hamburg  1844)  geht  von  dem 
Gedanken  aus,  der  Lungentuberkel  sei  eine  sehr  kohlenstotf- 
haltige  Fettmasse ,  das  Fett  des  Körpers  gebe  den  Stoff  dazu 
her  und  daraus  entspringe  die  Abmagerung.  „Wegen  ihrer 
chemischen  Zusammensetzuni  und  ihrer  als  H^ihnlttel  unbe- 


V 

; 
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kanm^a  Eigeuscliaft  sctim  die  Naphtha  mir  am  wahroiduiiib-; 
ültetefiy  die  gmisitmeii  Fort^oluitte  der<Zersi0niiiitt#«iOd^ 
zu  könneii^ ,  sagt  er  veiter  und  ffthrt  ene  Menge  FiRe  an/ 

,  wo  er  mit  seiner  Naplitha  (d.  h.  dem  Spiritus  pyroaceticusj 
liiiiigfiimd)erkelii  beüie;  Andere  litbeik's  Um  nac^waoMi^  jai^^ 
vMistdbl  sisli  wi  selbst,  mit  ungleichem  Erfolge,  wie  sidi  dem 
jeder  an  den  imf  Fingern  abzählen  kann,  dass       mit  allen 
nur  aUgeineuL  eiOA^piileuen  Anli-Tuberkelmitte)D  ebenso  geben 
.  m4      mnss.  —  Hasäng^  Ilwede  iet  eine  G(dianH)er 
reo  oheiriscben  BteifiMMt,  welehe  ibse  ^oni  Hl  der  Tberapie 
noch  zu  verdienen  bat ,  sie  aber  nie  gewinnen  wird ,  weil  ps 
Fiijpnf jllj|fl|jyifrbfTt.  Jf Heilknnst  ist,  dasssieMnePbarmako^^ 
^ßlmnät,  sondern  ntr  VJmoMikimtekatt^^u^^ 
wffl,  wie  die  orthodoxen  Homöopathen  nur  „Befindeusverände- " 

,    ningea^^  —  Wir  werden  uns  Uber  üastmgs'  Irrthun  weniger 
wttldera  al&  Os.  C.  äermg,  wenn  er  leeoD  md^  was  iob  ibn 
Jetet  ^Nige  und  was  er  ofane  Areifel  wieiet  ids  Besserwisserei 
und  hauhechelfähige  Rede  ansieht.   Ich  sage  also:  läge  die 
Charakteristik  der  Mitlei  vor  ons^  so  würde  die  ArsneinHltel^ 
lefav»  auch  sehr  leisloil^  maa  iKIrde  sie  leMunrsMIieftkdn- 
neu  uftd  somit  l^ehtev  heilen;  aüch  vNirde  dann  maaebed'^^ 
Mittel  für  gewisse  pathologische  Erscheinungen,  gegen  die  wir 
es*  bis  dahiOi  Anwfttdeten,  entbehrlich  werdeni   $o  verdrftDgl-  . 
ad^Mi  jetat  Seeale^  eoauHaai^  das  man  nodi  ilohlieDatf  kennt,  ' 
die  meisten  Mittel,  die  wir  bisher  in  mancherlei  Uebeln  des 
Utiefinsyslems  brauobten,  weil  von  aüen^  die  wir  kemien^  kein 
moges  eine- so.  enfliebiedcaie  Tendenz  zu  diesem  System  hat,  ^ 
dfa»  das  Seoale.   niienso  geneigt,  einen  Erethismus  wie  eine 
*  loipidität  darin  zu  erregen,  entspricht  es  den  verschiedensten 
AAnfirantäteO)  welche  diesen  beiden  Factoren  ihr  Dasein  ver~ 
dari^en.  t-  Das  kt^  whrd  Dr.  C.  Hering  sageav  fast  wörtUeli 
aus  dem  ^standpunktlichen  Handbuch"*  von  Noai^  und  Trinks 
abgesebrieben  und  werlh  in  der  Uygea  zu  stehen;  ungiückU- 
Apw<^  ata(it's  aber  im  lieben  guten  Archiv,  abitr  nooh  na 
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allen  (Bd.  XIV.,  Hft.  3)  und  nicht  ich  rede  so,  sondern  Dr. 
Gtoss^  indem  er  seinen  „Gedanken  und  Wünschen'^  in  Beireff 
der  AnEBai  inidB  Pass  Iftttt  —  Man  mht  dmtap^waiigatt^ 
te»  maa  eia  aehr  gmar  Homöopalli  aeiii  Und  doch  Yon  Ul»- 
liatendenzen  reden  kann,  was  Dr.  Jonathan  nicht  begreifen  kann. 
.  T.Unaar  GoUega  hätte  sich  nicht  gegen  uqi»  zu  eratfam 
Jwanokao,  Uidaai  ar  gcgan  aSdgmme  Empfahbrngaatv^  iiiil  idr 
sie  bei  dam  Allopadia»  Fi»liPf^«  und  dem  Homöopathen  6^oaa 
,  sehen,  zu  Felde  zieht,  im  Gegentheil;  wir  erwarten  seine  pa- 
thok?gi|(Bji"di»gi>^^      .«ad  phannakodynamiscli- tharapauli- 
.  sohan^LandkartaB  mit  UngadoM  «nd  iwardaa  aa«>]hm  gawiai 
Dank  wissen,  wenn  er  uns  in  die  grossen  Gebiete  jener  Krankheiten, 
sei  es  aul  Kameelen  oder  auf  sonstigem  Gethier^  einführt ;  bis  > 
das  aftar  ga8ahahan  :.ist,  .aikamian  wir  in  dem.Yprbabaa  dar 
SaUiOdaerprafung  noch  Tiel  weniger  da  ia  dbt  HasHngs's^lmk  - 
Tuberkeltheorie,  nämlich  eines  jener  TrompeLerstücklein,  womit 
man  die  Leute  glauben  macht,  maa  habe  noch  wunder  was  Im 
.Bintariialt,  oad  iadaaia  dam  voa  ihm  Gelalstataa  avainan  §^ 
ringen  Theil  des  Steines  der  Weisaa. 

Uebrigens  erzählt  unser  College  einen  Fall  von  Lungen- 
krankhait  walchar  ihm  eia  licht  hätte  aufstecken  köuian,  ga- 
WMa  ar  nicht  salbar  zu  ;,gewissaa  Parteigängern^.  Das  Mid- 
chen,  von  dem  er  selber  sagt,  der  „Fall  schien  auf  den  ersten 
Blick  ein  ganz  verlorner  zu  seia^,  hatte  eben  trotz  ausgebildete 
Zahifiebar  aitarähnüchaa  Auswurf,  ktihigaa  rothan  Fhigef-* 
spitzea  ato.  Mm  Tuberkala,  keine  BttarhaUaD)  wia  dia  slalho- 
skopische  Untersuchung  von  Seiten  des  beigezogenen  Allo- 
pathen zeigte,  welcher  lediglich  einen  „höchst  gereizten  Zustand 
dar  Bnwchialsohiaimhattt'S  diagaoaddita  und  das  Mädchen  für 
hallbar  erklärte.  —  Gesetzt,  es  wäre  das  Mädchen  nicht  so 
untersucht  worden  und  ein  feuriger  Homöopath,  gar  einer  von 
dtf  Triduums-  uns  Hochpotenzansorta,  hätte  wagaa  daß 
vdUigea  hekliscfaaa  Fiebers,  das  eiterähnfiehan  AuswnrfiBs 
ete.  frischweg   ciuc   Tuberkel  >  Phthise   angenommen,  und 
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ßpMgm  $^QQÜ  YecdiUMUiDg,  1  Kügelchen,  auf  30  Tage  zm^ 
HecheA  giPgdm,  da  wir»  das  Gescbid^^  io's  As^y  <»d«r 
sonst  ^löirf^g^oiniiieii ,  Herr  Jßkr  md  «were  ttbereflieir 

Repertoriumsschreiber  hätten  den  touiw  ramm  als  Heilwir- 
|Hflg  dtt^tJuUitBbeFjHilösea  Spongia  eingatragea  und  die  hom. 
jPMk  ivtoe^l»<|]|m^  gewflseB.  —  Pias«  Kall 

beweist  lediglich,  dass  Spongia  auch  gegen  iVtV?Ä/-ToI)ibrkeI^ 
^htt|isis4|üiilzj^  dass  also  der  Schein  trügt  und  man  gut  oater- 

of'Attp  MHtante^  iDedidiiische  Sprach  ^  ^«na  diiikigigU  bms& 

medebilur  hat  für  die  Medicin,  welche  keine  auf  Pharmakody- 
TinpfecCtfrp*^  Therapie  hat,  auch  keine  Badeutung,  er  gewinnt 

Jllecföcm ,  und  Physiologie  und  Pathologie ,  Pbannakodynaiift 
UQj^  Therapie  sind  durchaus  zusammenhängende  und  sehr 
la  «iaaodaigreiiNide  Glieder,  sie  schliessen  sich  wech- 
^iseitig  nldit  allein  nicht  «na,  nondon  sie  bedtatgan  nnd^^ 
stützen  einander  und  jeder  Fortschritt  in  dem  einen  Zweige  be-i 
dingt  ihn  in  einem  andern;  da  aber  die  Pharmakodynamik  in 
dar  aken  Medicin  stiU  steht,  so  bleibt's  auch  in  ihrer  Therapia^ 
danke],  nn  Mittel  richtig  willen  za  kdnnctt. 

Es  ist  eine  grossartige  Verblendung,  der  Pharmakodynamik 
den  physiologischen  Boden  zu  nehmen  und  zu  sagen,  Symp^ 
imne  diift  ihr  wohl  haben,  die  ench  die  Penon  anglebt,  aber 
die  Lebensgeschichie  der  Symptome  wissen  zu  wollen,  ist  ün*- 
sinn,  denn,  so  sagt  auch  Dn  C,  Hering,  die  Physiologie  weiss 
noch  nicht  eininal,  was  Schwindel,  die  Fithologie  nicht,  was 
dieLebenabedingmiffea  des  Fiebers  sind;  mser  amenknüsdier 
College  weiss  aber  trotz  dieser  ungeheuren  Unken  ntniss  der 
Physiologen  und  Pathologen  doch,  dass  Jede  Epidemie^  als 
wkh^  fsm^laiM»  tieäeiekt  Mmar  nur  drei  lebm^bedmpm^'' 
kü,  was  er  freilich  in  seiner  „Pathogenesis*'  hat  zeigen  we^f 
ms  aber  bis  dato  noch  apokalyptisch  vorenthalten  ist  wie  so 
^es  Andere^  z.  B.  die  „Karten",  das  nicht  flache  Aehnlich- 
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setze,  dass  die  „Potenzen"  sich  umgekehrt  verhielten  wie  die^ 
Massen,  dass  Psoriu  alte  Magen-v  Müfi  waA  l^a■Jureasveril&rt1Ul<^ 
geft  MIe  und  bendert  IkMge^  Ae  er  ins  ab  TlialsiefaM  uiul^ 
GiaubensartilKel  vorgesetzt  hat   Vielleicht  steht  das  all  in  dem 
A-B-Gr*Buc6e,  welches  unser  College  eben  schieiht  (s.  aJIg. 
iiopk  n^einmg  Bd.  XXX.,  Nr.  22»  &  344) !  Neil,  .  wir  ikeaen' 
m^eMe  -enf  das  Opus  des  hemOepathfsoben  PestalofKsiß  Doch' 
ist  unser  amerikanischer  Collegej  indem  er  jetzt  nur  immer 
von  Syiii(Uoiiiea  böreA  will  und  oieht  von  Otgaaee ,  woran 
diel'läin^Mne  heftep,  im  Grande  so  schKiAai  nidht,  denn 
er  iiat  an  dnem  andern  Ort  den  Organen  doeH  auch  emi^ 
ges  in  Rechnung  getragen.    Da  sftficht  er  vom  Scharlach 
iiiidv.der>BelladanDa:  ^^öbb  Mittel,  wäohee-  bei  Geeendei 
eltaee  dtam. Krankheit  ttniMm  hervorbringen  komtey  ninsste, 
bei  so  ganz  ähnlich  Erkrankten  gegeben,   wo  es  auf  die 
kranken  Organe  vorzugsweise  itnd  ganz  ähnlich  der  Kranke 
heitt  «inriikie^  notiniren^  diese,  erhöhen,  wen»  der  Krankt: 
nUr^einigermaassen  empfindfieh  war^  (knrze  Uebersieht  dm 
homöopathischen  Heilkunst,  von  Constantin  Hering,  Med.  Dr., 
PhUadelphia  1833,  &  14).    Urtoi  wir  beim  Schnrlaoh  an 
diO'^minh^«  Organe  ^denkei,  so  werden  whr^  anoh  bei  an- 
dern Krankheiten,  und  ist's  erlaubt,  bei  der  künstlichen  Schar- 
lacbkrankheit  es  sa  thun,  so  wird  keine  Uermg's^ht  Potizei  es 
vetbielen,  dass  man  dasselbe  aüdi  bei  andem  Aneneikranh«; 
heften  fhM       Dan  ist  nun  freiMi  a§emnaU  euie  Staihi' 
die  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  ist  — !  - 
TheiU  do€h  selbst  das  Aroblv  (Bd.  XIV.,  2.  Heft)  die 
Veisneba  von  Freßtmt  mit,  wonme  der  pathologiaebe  Beweis^ 
erbellt,  iass  Aconit  die  Entzündung  der  Froschschwimmhant' 
heilt.   VYenn  nnn  AmM  diese  Versnobe  erweitert  und  auch 
andere  Mittel  versueht^  so  gibt  das  zwar  keUie  Nnmmer  in^ 
der  A.  M.  Lehre,  aber  sohsl  wis,  mir  ist  es  dem.  Br.  C. 
üishng  niphts  nütze. 
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I/Phinomeiie  und  Symptome  sind  es,  weldie  uns  an- 
zeigen, dass  um  uns  und  in  uns  etwas  vorgeht ; 

2.  aus  Phänomenen  und  Symplomen  entnehmen  wir  also, 
dass  «)  in  fß$miäen  Pscsonan,  denen  wir  dürnnfe  Sloie 
versuchsweise  eingeben,  Veränderungen  vorgehen,  b)  dass 
in  kranken  Personen  solche  Yerändenin$«»a  vor  sich 
gcfBttgen  sin4;r 

3u  den  üefmnGmd,  wamm  nor  Yertndeningen  vim  einer 
gewissen  Art  eintreten,  wissen  wir  so  wenig  als  den  Grund  ' 
.des  Lebens  überhaupt; 

4  das  EolstnteD,  dar  Veiknf  nnd  das  Enda  dar  Plunamc^ 

«id  Symptome,  Üir$  Biographie,  ist  Ar  nns  genug ; 
.  5.  Arzneikrankheiten  und  gewöhnliche  Krankheiten  schrei- 
ben  ihr  cwrricuiiim  vU^  in  die  Organe  und  Systeme  des 
.Oiganismss; 

6.  an  aOen  Krankheiten  haben  wir  iUle  Phänomene  und 
Symptome  zu  beachten;  was  uns  der  Kranke  selber  an- 
gibly  nnd  was  wir  Aarzte  aitieis^  unserer  Sinne  «ckannen 

Idlas  das  fassen  wir  snsamman  in  das  BOd  r  wlfWiH^ 

—  Krankheilsbild; 

7.  derHiUsmittel,  um  die  einzebienZügedes  Bildes  zu  erkennen^ 
l^tes  maneberiev  n^  wer  sie  versdimäht,  siobihrerniqbt 
bedkmt  oder  sie  lobt,  ohne  dass  er  Omen  im  l.eben  Ein- 
fluss  gestattet,  hat  sich  selber  zuzuschreiben,  wenn  mtm 
ihm  in  diesem  Bereiche  keine  Stinune  znieffkennt ; 

&  die  mttel,  welebe  zur  £rkenntniss'  der  Krankheiten  Ah* 
ren,  and  Asaiptadien  und  man  kann  nidit  Arzt  sein 
ohne  sie. 

(ScUttSft  iotgt.) 
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9)  Julians  regia.  Dr.  Ctotar  MMer 

in  Leipzig. 

Erstes  Kapitel. 

ßesckreibmig  und  ehmiscAe  BestmuUMß.  . 

Die  Juglans  *)  regia,  welscher  Niissbaum^  Griechisch  xaQva, 
Englisch  European  Walnuttree,  Französisch  Noyer, .  (Mqnoecia 
Polyandria,  Q.  XXI.,  Ord.  Y.  ünii.)  wird  Yon  iteti^ii  zur 
Familie  der  Terebinthinaceen  gerechaet nach  De  CmMB 
bildet  sie  eine  besondere  Kamille,  die  Juglandeen. 

Der  WälilnusshdL\m  wird  50  —  60  Fuss  hoch  oad  kann 
ein  Alter  von  80  Jahren  erlangen;  die  ansehnlielimi  BIfttler* 
sind  unpaarig,  gefiedert,  und  bestehen  aus  7  —  9  länglichen, 
gleichen  fast  sägezähnigen  Blättchen;  die  ßlüthen  sind  ein-, 
bäo^igi  die  männliehen  stehen  in  langen. schap|»iKen  KItechen» 
die  weiMlehen  shid  zn  drei  oder  vier  ganz  am  Ende  der 
jungen  Triebe  vereinigt;  die  Früchte  sind  grün,  glatt,  haben 
eine  fleischige  und  iederarüge  Hülle,  weiche  ein  En- 
docarpiun  oder  ehie  Nnss  bedeckt^  die  sich  in  zwei  Klap- 
pen öffnet:  es  ist  eine  rundliche  Steinfrucht.  (S.  d.  Abbil- 
dungen von  Blackw.  1,  247.  —  Plenck,  t.  672.  —  Schkuhry 
U  302.  DicL  des  sc.  natnr.  Cah.  29.  —  Kernet,  t  10. 
—  Düsseldorfer  vollständige  Samndnng  t.  96.)  —  Znm  ans- 
neilichen  Gebrauche  bediente  man  sich  vorzüglich  der  Pu- 
tamina,  seltener  des  Oeles  und  der  Blätter. 

Chemische  Analysen  haben  Braeannotj  Wackenroder  und 
Saiissüre  geliefert.  Braconnot  fand  im  Putamen :  einen  eigen- 
thümlichen  bitterp,  scharfen  Stoff,  der,  der  Luft  ausgesetzt, 


•)  Das  Wort  ^^glans"  bedeutet  Jons  glans.  Macrohius  erzählt 
Folyend^s:  Noces  erant  Jovi  saorae,  ^ni  primus  eas  hominibus  Jupiter 
comiDuiiicasse  eredebatur;  itaqae  veteres  Jaglandem  quasi  honoris  caasa 
„Joris  dbam  et  Joyis  glandem"  noacapavere. '  DhtghmdeBi  hiitio  voca* 
raat  et  postea  confraetioBe  Joglandem.  M. 
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«dl  ]äM  zen9«Ut  und  verkohlt,  •  Amylum,  GerteUA  Jianigti 
Chloropliyll ,  Aepfelsinre ,  Qtnmwsäiire,  pho^phor-  and  oxal- 

saares  Kali  und  phosphor-  und  Oxalsäuren  Kalk.  Wackenroder 
entdeckte  darin  eiaen  sgt^fen  Saft,  uad  io  dem  eingedickten 
Saltec 

▼egotaMMies  Bfwete  13,70 

Gerbstoff  mit  krystallisirbarem  und  Scbleinzncker, 

*  A^BpWs&nse  jnad  .Kali  und  Kalk  .  >  .      .  45,60 
ExtiMÜrafni  mit  etwas  ZmAi«,  Geriistoff  und  vie- 
lem saurem  äpfelsaarem  Kali  7,72 

Sohleimzucker  und  Aepffilsäure  mit  Gerbstoff  ,  dO^QO 
A»3^iim  imt  einer  eignen  echsfanen  Substanz,  en 

•  wie  mit  SpfelaauMiii,  Kalk  nnd  Kali  «id  phos- 
phorsaurem Kalk  '.  4,16 

Daa  fette  Oel  aus  dem  xei&n  Nusskern  ausg^^iesst,  ist 
gelbgitn,  Ten  ngenehmem,  sflssem  Clesehmacdt;  speeifisches 
^Idit  0,9283  Chei  +  9,6<»  Reaum.  Es  trocknet  und  wird 
leicht  ranzig  an  der  Luft,  wird  bei— 13,7^  dicklich  und  krystallisirt 
bei  —  21,6®  R.  an  einer  festen,  wousslicllen  Masse.  Naoh 
Smi8i»e  besteht  es  ans: 

Kohlenstoff   .   .   79,774,  . 

Wasserstoff  ..  .  10,570, 

Sanerstoft.  .  9,122, 

Stidutoff .  .  .  0^34. 

Zweites  Kapitel. 

Bisheriger  arxneiiicher  Geärauch  der  Jy^fans. 

Die  Juglans  ist  eins  der  ältesten  Arzneimittel ;  Jahrhunderte 
hindurch  gegen  .die  mannigfaltigsten  Leiden  panaceenartig 
empMlai  nnd  angewendet,  verlor  es  in  der  neuem  Zeit  im^ 
mer  mehr  an  Credit,  wurde  endlich  gänzlich  vergessen  und 
obsolet,  bis  es  denn  in  der  neuesten  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
einiger  Aerzte  von  Neuem  zu  erregen  wosste  und  Jetzt,  Dank 
Migen  beiedten  und  enthusiastischen  Lobrednem  und 
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fedpHi  tn  Begriff  siM,-  in  die  Heihe  der  gtiMenden  lie^ 
IhigSK  «M  Hodemmel  ZQ  treM.  ^< 

'  Bei  dem  starken  Gebrauche,  der  früher  voo  der  Juglans 
gemacht  uvurde,  müssen  auck  natü^jii^h  die  Schiiflen  der  äl- 
lern  Aeizte  reichliche  Notizen  und  Beobachtungen  über  dmtt 
^Wirksamkeit  geben  nnd  in  der  Thtt  könnte  man  mit  grösster 
Leichtigkeit  vieie  Seiten  mit  dergleichen  anfüllen.  Nicht  leicltf 
Ist  aber*  jemals  in  der  genien  mediciMScheiiLiteralarmit  mehr 
UnverMndviind  X^osigfeelt^itt  Mi^  aifBrilfaHt  vnd  ans^ 
posaunt,  nicht  leicht  hat  bei  der  Anwendung  irgend  eines 
Arzneimittels  eine  gleiche  Confusion  und  gleicher  Unfug  ge- 
her^dit/  iilrgenils  verdienen  dergleichen  Aapmniqgeii  weniger 
Ca^obintrdigkelt,  ab  das»  was  sieh  in  der  ftitera  Literatur  ftbec 
dieses  Mittel  vorfindet.  Es  giebt  keine  Krankheit  ^  kein  noch 
so  absonderliches  Leiden,  gegen  das  wir  es  nicht  mit  dem 
grössten  £rfolg  angewendet  finden,  es  gübt  Iseia»  zanlwrhafti^ 
mystische,  präserrireide  Kraft,  mit  der  es  nicht  «orgfältigani«- 
geschmückt  worden  wäre,  in  den  sonderbarsten  Formen  und , 
Verbindungen  wandte  man  es  gegen  die  veisehiedenailigsleii 
Leiden  an  und  immer  mit  dem  grdssten.  EiMgew  Schon 
nius  (Lib.  XVII,  cap.  12)  und  PhUarch  (Lib.  III.,  Sympos. 
Quaest.  L)  erwähnen  die  medicinischen  Kräfte  dieses  Baumes, 
der  diejenigen  bet&ub6,  die  unter  ihm  ausruhten;  derselbe 
FUnius  (Xib.  XXVm^  cup.  8)  erzählt,  dass  ^as  mithridatisdie 
Antidot  gegen  jedes  Gift  zum  grössten  Theil  aus  den  getrock- 
neten Ii{ü£|^en  der  Juglans  bestanden  habe.  Gakn  (Lib.  VI. 
de  comp,  med.)  he^  Jedes  Asthma  mit  einean  Koob  von  Ju- 
glans, daserlHaearion  nanote;  mit  demselben  Roob  heilte  yin/. 
Mv9a  (Lib.  VI.  de  compos.  med.  et  syrup.},  Alexander  (cap. 
de  synanche)  und  Smeeto  (Lib*  IL  pmot  pari  cay.  30, 
pag.  74—76)  aDa  HalsentEtadungon  und  Katanlie;  Doläm, 
(encycl.  tned.  lib.  IL,  cap.  III.;  §.19)  verordnete  Jugl.  bei  Pleu- 
ritis. Als  äusserst  wirksames  Antidot  gegen  die  Fest  erklären 
M  Golm,  Car.  ßaUui  (de  peele  Tr.  cap.  U)^.  Cmlar  Drnmi, 


■ 
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Tabernnemontanus  (Sect.  II.,  lib.  IIL,  cap.  30),  Palmarius  (Lib. 
de  Febr.  peslil.  cap.  18),  Droetius  fde  peste);  als  Emelicum 
rühmt  es  Macasius  (promtuarium  mal.  med.  edit.  a  Neslero 
1677,  p.  221),  als  Hauptmittel  in  der  Ruhr  Lobelim;  Hubens 
wandte  es  an  gegen  Schwindel  und  Epilepsie,  Lobelius  gegen 
Ohrenbrausen,  Sfeeghins  (med.  prax.  pag.  208)  gegen  Zahn- 
schmerzen und  Zahngeschwiire,  Hanchitis  (Simpl.  pharm,  pag. 
114  und  190)  gegen  Wassersucht,  BarthoUnus  (Cent.  III., 
Hisl.  Anat.  97)  gegen  Gicht.  Eine  Hauptrolle  spielte  die  Ju- 
glans  in  die  Syphilis;  Bagliv  (Prax.  med.  Lib.  II.  c.  q.  pag. 
207)  xk.Hammazini  (Ephem.  N.  Dun.)  wendeten  gegen  die  ver- 
schiedensten Formen  dieses  Uebels  die  Wurzel,  das  Holz  und 
die  grünen  Nussschalen  an;  eine  äusserst  gebräuchliche  und  sogar 
olficinelle  Formel,  deren  Hauptbeslandtheil  die  Nussschalen  wa- 
ren, ist  das  Pollini'schG  Decocl  iJ.  F.  Friedrich  de  Decocto 
Pollini  et  virlute  purificante  Jugl.  Vienn.  1795  *).  BramMIla 
und  Girlanner  (P.  Frank,  de  cur.  hom.  morb.,  lib.  X.,  pag.  135) 
so  wie  Swediaur  und  Bust  rühmten  die  Juglans  besonders  bei 
veralteter,  hartnäckiger  Syphilis  und  Mercurialdyskrasie. 

Auch  als  Anthelminticum  stand  sie  in  hohem  Ansehen  nach 
Richter  (Commenlat.  de  verm.  in  corp.  hnm.  et  anihelm., 
Stadae  1751,  pag.  15)  und  Medicus  C^schichte  periodischer 


Das  PolUm'sche  Decoct  war  folgendermaassen  lusammengesetei 
Rc.  Putam.  Nuc.  Jugl.  udc.  x  * 
Rad.  Chinae.  • 
Antim.  sulph. 

■ 

Lap.  Pum.  ana  unc.  dim. 
Coq.  c.  aq.  comm.  Iii),  jv.  ad  reman.  lib.  jj. 
S.  Jede  Stunde  ein  Esslößel 
Diese  Formel  wurde  später  durch  Richter  verändert  und  unler  folgen- 
der Gestalt  häufig  angewendet:  Ree.  Rad.  Sassap.  unc.  j.  ligni  Guiij. 
dr.  vj.  cort.  Nuc.  Jugl.  vir.  dr.ji.  Slibii  sulph.  nigri  laevig.  scr.  ji.  Coq.  €. 
aq.  comm.  lib.  jii.  ad  col.  hb  ji.  colat.  filtrat.  adde. :  Aq.  Cinnam.  simpl. 
Syr.  Dort  Aurant.  aaa  unc.  j.  S.  Per  diem  consumendum. 
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Krankheiten,  pag.  340)Vroan  bediente  stell  cd  dleMn  SiNMto 

meist  des  Nussöis,  und  zwar  besonders  des  raszig  gewor- 
den. 

Im  Ictenis  galt  die  Jnglans  von  Jbher  llr  ettt*  Ha^HmllM, 

einen  hinreichenden  Beweis  glaubte  man  dafür  schon  in  der 
„Signatura"  zu  finden. 

Aaoli  Wechselfieber  und  Fieberkiioiiea  heUte  man  hiiig 
doroh  den  tenern  nad  Snssm  Gebraneh  der  WiRmMSOitaleo^ 
wie  Fr.  Hoffmann  behauptet. 

Sogar  gegen  Hondswuth  wandte  man  sie  an ,  wenigstens 
emUil  das  FürstHBltdieiscIie  Heinittel  als  HaupäiestandlhMl 
grüne  Wallnüsse.  '  * 

Die  neuem  Schriftsteller  behandeln  in  ihren  Gompendien 
■die  Jnglans  ziemlich knrz;  StmdeUn,  Vogt,  Sachs  mdJMk  kmt^ 
men  darin  überdn:  die  'Jngkns  sei-^  ein  tonico^a&tringens 
besitze  vielleicht  eine  resolvirende  Kraft,  die  in  dem  biltem 
und  scharfen  Extractivstoffe  beruhe,  sie  äussere  diese  Kraft  > 
anf  die  Schleimhiote  und  Drosen  nad  wiike  alterirend  aaf  die 
vegetativen  Fonetioaen,  sie  passe  demnach  bei  statos  pitnito-* 
sus  des  Dannkanals  und  bei  daraus  entstandener  Helminthia- 
sis,  bei  vScrofalosis  mit  Atonie  and  Yeistoplüng  des  Lymph- 
systems and  viellddit  bei  verrileter  Syphflis,  weaa  aBgem^e 
Säflezersetzung  und  Atohie  der  Assimilation  zu  befürchten 
steht. 

Schoa  durch  diesen  so  viel  als  mögtidi  gedrängten  Aaszag 
glaabe'  ieh  hinlänglich  bevnesen  zu  haben,  dass  die  bisherigen 

Versuche  und  Erfahrungen  nicht  im  Geringsten  geeignet  sind, 
uns  von  der  arzneilichen  Kraft  dieses  Mittels  Kenntniss  za 
geben;  es  ist  aamögUeh  ans  diesem  Wiirwarr  aach  aar  eiae 
einzige  sichere  Beobachtung  zu  finden  oder  eine  Spur  von  der  . 
positiven  Wiriiung  zu  erkennen.  Dies  rührt  zum  Theil  offen- 
'  bar  daher,  dass  trotz  der  oft  kraftlosea  and  ansinnigen  An- 
wendmig  die  Jnglaas  dodi  aie  hii  Staade  war,  Yergiftongsza- 
fälle  zu  bewirlien,  die  man,  wie  bei  vielen  andern  Mitteln,  der 
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MäliA  wmrtti.gibalien  hätte,  aasfüUKüoli  auizuzeiehneii;  diese 
Ms  m  dfiR  EakumamCsidktn  Prttftmgea  aUelaige  siobere  Quelle 
und  Methode^  die  positiven  Wirkungen  eines  Mittels  kennen 
zu  lernen,  war  hier  aJso  verschlossen  und  daher  leider,  da  man 
eben  Früfungen  an  Gesnndea  nicht  anstellte,  Jede  Moglichl^at, 
des  WM  kennen  xa  lernen,  benommen«  Eben  so  leieht  er- 
klärt es  sich,  warum  die  Juglans  in  der  letztem  Zeit  im  all- 
gemeinen MissQredit  und  Obsolenz  verfiel;  erstens  musst^ 
natürlich  die  widersinnigen  EmpfeUnngeii  »te  b6  Tmehiedeneii 
Krankheiten  sich  bei  etwaigen  Versuchen  melstims  Oder  intmet 
als  ungegründet  uod  verdächtig  ergeben  und  der  angerühmle 
Erfolg  «ansbleiben;  zweitens  gewahrte  man  von  diesem  Mittel 
keinti,  Ür  )^ie  gewöhnliebe,  grobe  Art  d#r  Beobaolilang«  be- 
merkbaren auftälligen  Wirkungen ,  da  es ,  wie  gesagt,  weder 
drastische  noch  narkotische  oder  noch  sonst  giftige  Eigen- 
sehafilea  besitzt,  und, seine  ganze  Wirksamkeit  musste  desshalb' 
ebenhaapt  noöh  problematisch  erscheinen  oder  wenigstens  als 
durch  andere  Milte!  vollkommen  ersetzbar.  Es  darf  daher' 
nicht  Wunder  nehpien,  dass  die  neuere,  an  Aehnhchem  «sonst  sehr 
g^lfltfeiobe  JLi(eratnr  von  der  WhrksandLeit  der  Jnglans  fast  . 
gftnzfich  schweigt;  trotz  sorgfältiger  Nachforschung  ist  es  mir 
nur  gelungen,  zwei  hieher  gehörige  Mittheiiungen  aufzufinden, 
die  ich  .iim  so  weniger  übergehen  kann,  ,  da  sie  wegen  des 
speciell  erzlUten  Krankheitsfalles  ungleich  glaubwürdiger  und 
lehrreicher  sind,  als  sämmtlich  bisher  angeführte  Citate. 

Dr.  Funke  in  Leipzig  erzählt  folgendes  im  Summarium  von 
EReschke:  IL  N.,  21  Jahre  alt,  litt  seit  dem  Mai  1884  an  ei^ 
ner  Febrin  fnlennittens  quartana,  gegen  welche  ResoIventiiL 
dann  Amara  und  Adstringentia,  vorzüglich  China  und  Chinin;' 
sulph.  ohne  allen  £riolg  gebraucht  wurden.  Die  Paroxysmen^» 
bald  TOT-,  bald  naohsetaend,  ersdiienen  Immer  Mb  nnd  davmr^i 
ten  12  Stunden,  aber  ohne  deutlich  ausgesprochenes  Schweiss- 
Stadium,  an  dessen  Statt  Nachtschweisse  den  Patient  schwäch—' ' 
ten.,  Ende  Amgiist  Qakm  der  Kiiftemiinfei  immer  meto  m^t 

jrifiM^'ai.  xjuL  5 
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Kopfschmerz,  Stupor,  Dyspnoe,  irockner  Husten  gesellten  sich 
zn  den  Anfällen ,  die  sich  jetzt  täglich  einstellten.  Ausserdem 
war  Durst,  starker  Appetit  und  bald  harter,  bald  wässriger 
Stuhl  Yorlianden,  die  Lebergegend  war  aufgetrieben,  ohne  zu 
schmerzen,  der  Tuls  schwach  und  weich.  Als  nach  dem  Ge- 
brauch von  Chelidonium,  Salmiak  und  Tartarus  tartarisatus  der 
Typus  wieder  viertägig  geworden  war,  wurden  den  9.  October 
2  Drachmen  Pul.  nuc.  Jugl.  mit  Aq.  Meuth.  pip.  gegeben;  hier- 
auf stellten  sich  nur  noch  zwei  schwache  Fieberanfälle  ein, 
die  Geschwulst  der  Lebergegend  verschwand  und  Patient  blieb 
vollkommen  gesund.  —  C.  L.^  eine  etwas  cholerische  aber 
ziemlich  robuste  Frau  von  26  Jahren,  deren  Kalamenien  im- 
mer normal  geflossen  waren,  litt  seit  49  Monaten  an  Fluor 
albus,  ohne  alle  syphilitische  Affeclion.  Die  Menses  erschienen 
auch  jetzt  regelmässig,  der  Ausfluss  aber  war  bald  schleimig, 
bald  blutig,  zuweilen  mit  brennendem  Gefühl  und  Schmerz  in 
den  äusseren,  etwas  geschwollenen  Geschlechtslheilen,  Ver- 
schiedene innere  und  äussere  Mittel  hatten  nichts  geholfen. 
Durch  Einspritzungen  von  einem  Decoct  der  Wallnussschalen 
(dr.  ji.  auf  unc.  vj.  colat.)  wurde  der  Ausfluss  gänzlich  ge- 
heilt ohne  je  wieder  zu  kehren. 

In  der  medicinischen  Akademie  zu  Paris  (Sitzung  vom 
9.  April  1835)  rühmte  SouberbMe  die  Arzneikräfte  der  Wall- 
nussblätter  im  Icterus  und  führte  unter  vielen  andern  Fällen 
auch  folgende  gelungene  Curen  ausführlich  an.  Espagner, 
Ppäfect  am  Invalidenhause,  litt  seit  6  Monaten  an  einem  Icte^ 
ros,  der  keinem  angewendeten  Mittel  weichen  wollte.  Zwölf 
Pvjver,  von  denen  jedes  eine  Drachme  getrockneter  Wallnass^ 
blätter  enthielt,  heilte  ihn  in  12  Tagen  vollständig.  —  Flocon^ 
Lehrer,  verfiel  nach  dem  Gebrauche  von  Brech-  und  Purgir- 
roitteln  in  einen  Reizungszustand  der  Eingeweide  mit  Gelbsucht 
und  grosser  allgemeiner  Hinfälligkeit.  Nachdem  viele  Medica- 
mente  fruchtlos   angewendet    worden  waren,    gab  man 
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ikm  endlieb  jene  ?jä%et,  von  ömm  15  Dradimen  ttn  giitttidi 
fteisMlteB. 

Desto  grösseres  Aufsehen  musste  es  daher  erregen ,  als 
vor  ^^iig^hr  <lrei  Jahren  dieses  so  veniachlässigteMitlel  plöU-  '  • 
fidi  yam  .mehreD  Seüen  ber  mit  den  grdssteii  NtdidFucka  ge- 
gen eile  Kr^kheH  empfohlen  wirde,  deren  Wesen  «od  Hei- 
lung von  jeher  Theoretikern  und  Praktikern  viel  Schwierigkeit 
gemacht  hatte  und  gegen  die  daher  eine  Menge  der  venschie- 
teHÜgstett  imd  kiiHigfAen  Mittel  der  Rühe  naeh  venncht 
mi  war  mit  sehr  aweifelhaftem  Erfolge  angewendet  worden 
war.  Prof.  Dr.  Negrier  in  Angers  war  der  erste,  der  in  einer 
Imaoäm  Schrift  seine  aueeerordeiitlichea  Heilerfelge  mit  Jir- 
^aas  in  Scrofidosie  verMRiBdlelile  a»d  nur  Nadhahmiing 
dringend  aufforderte;  bald  darauf  erfolgten  auch  von  andern 
Seiten  Bestätigungen  seiner  Empfehlung,  namenftUch  von  Bonn 
(8.  Krmußold,  dissert  de  fol.  Jogi.*  reg.  ad  sanand.  serofal. 
Beoa.).  Negrier  wandle  die  WaHnnssblätter  überhaupt  bei 
56  Kranken  an,  die  an  verschiedenen  Formen  der  Scrofulosis 
litten,  napientüeh  an  äropf,  Augenentzündongen,  Drosen-  und 
Kneeheagesdiwttlsten,  Nekrose  «iddaries;  ?on  dieseo  M  wor- 
den 3f  vollständig  geheilt,  18  wesentlich  gebessert  und  4  star- 
ben, und  zwar  2  an  Phthlsis  tuberculosa,  1  an  Hirnent- 
alteidoeg  und  i  an  Kntzöndusg  beider  Lungenflogel.  —  Er 
wiD  beobaohtet  haben,  dass  die  Juglans  die  Sivofeln  rattal 
heile  und  ihre  Wirkung  eine  mehr  allgemeine  als  lokale  sei, 
diese  letztere  zeige  sich  erst  spat;  zur  radikalen  Heilung  sei; 
^0  Zefiraimi  von  40—50  Tagm  eddrdertioh;  am  sclmelleten 
heilten  die  scrofulosen  Ophthalmien;  sie  bethätigte  ausserdem 
die  Verdauung  und  den  Kreislauf,  stärkte  alle  Funktionen  im 
iiohea  Grade.  Die  Muskeln  worden  fester ,  die  Haut  verlor 
die  bleichaüehtige  und.  erhielt  eioe  sehdne  rosenrothe  Ftr- 
bung.  — 

Wenn  nun  allerdings  dieser  glänzende  £rfolg  für  die  Wich- 
tigkeit der  Jaghina  m  4er  Behaidfamg  4er  ScroAdosis  oiaea 

•  5. 
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schlagenden  Beweis  gibt,  der  durch  die  unter  Prof.  Nasse  in 
IJonn  angestellten  Versuche  noch  mehr  Gewicht  erhält,  so  ist 
doch  immer  nicht  zu  läugncn,  dass  für  die  Kenntniss  der  po- 
sitiven Arzneikräfte  dieses  Äliltels  hierdurch  und  durch  die  we- 
nigen allgemeiiicn  Bemerkungen  über  seine  Wirksamkeit  als 
aromalish-billres  Mittel  noch  sehr  wenig  erlangt  worden  ist. 

Als  fernere  Bestätigungen  der  A^^^ne?r'scheu  Empfehlungen 
sind  noch  folgende  zu  nennen: 

*)  Prof.  Dr.  Häuser,  Spilalarzt  in  Ollmülz  (Oesterr.  Jahrb. 
1844,  Octoberheft  pag.  26J  brauchte  die  Juglans  mit  grossem 
Krfülg  gegen  die  Scrofelsuchl  mit  allen  ihren  Nüancirungen 
als  gegen  Hautgeschwüre,  besonders  am  Halse  mit  Drüsenan- 
schwellungen,  gegen  Tinea  furfuracea  und  favosa,  gegen 
chronische  Anschwellungen  der  Weichtheile,  der  Gelenke  und 
Knochen,  gegen  Caries  scrofulosa.  Er  bediente  sich  des  Suc- 
cus  rcc.  expressus,  des  Infusum  und  des  Extracts,  sowohl  von 
den  Blättern  als  von  den  grünen  Schalen,  innerlich  und  äus- 
serlich.  — 

In  der  preuss.  medicinischen  Vereinszeilung  (Nr.  9,  pag.  37, 
Jahrgang  1844)  findet  sich  folgende  Beobachtung  von  Franz 
über  die  Wirksamkeit  der  Wallnussblätler ;  Ein  Grenadier  mit 
scrofülösen  Geschwüren  im  Gesicht  und  am  Jlal^se  erfuhr  durch 
ihren  Gebrauch  ausserordentliche  Besserung;  bei  einem  andern 
nahm  die  Empündlichkeit  der  geschwollenen  Drüsen  sehr  ab. 

Im  medicin.  Correspondenzblatt  rheiu.  und  wesiph.  Aerzte 
(Nr.  2,  18443  steht  der  Bericht  über  die  Erfolge  von  der  An- 
wendung der  Wallnussblätler  im  Bonner  medic.  Klinikum  von 
VroL 'ISasse,  Er  berichtet  über  117  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts, meist  im  Alter  von  3—6  Jahren,  die  mit  Juglans 


*)  Schon  vor  ?ieyrier  rühmten  einige  die  Wallnussblätler  gegen 
scrofulüse  Krankheitszustände ,  namenlich  Jurine^  Hunciowzky  (gegen 
herpetische,  feuchte,  (lache  Geschwüre  und  flechtenartige  Eiterungen  und 
Versch wärungen)  und  Voigtei  (gegen  scrofulöse  Geschwüre). 
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längere  Zeit  allein  behandelt  wurden.  Bei  67  clerselben  war 
die  Krankheit  mit  erhöhter  constitulioneller  Keizempfänglich^ 

50  mit  Torpdr  verbunden.  D«r  Anfgass,  ond,  wenn«, 
er  nicht  kräftig  genug  erschien,  das  Extract  wurde  mehre  Woä 
chen  bis  Monate  lang  gabraucht.  Von  40  gänzlich  Geheilten 
litten  27  an  eretbisoher,  13  an  torpider  Scrofnlosis»  zum  Ttoeil 
ilbit  verschiedenen  5r(tichen  ^scheinungen;  Die  Heilnng  &^ 
folgte  immer  langsam  und  ohne  Krisen.  Unter  62,  deren  Zu- 
stand sich  merklich  besserte,  waren  36  erethische,  26  torpide 
Formen  (woLcä  bior  poch  oft  drtliohe  Forpip^  ^y^v^on  15  Kin- 
dern, die  bis  jelzt  ohne  Erfolg  behandelt  worden,  zeigten  nur 
4  den  erethischen  Charakter  der  Krankheit;  '  bei  2  derselben 
wurde  durch  andere  Krankheit  die  Cur  unterbrochen^ '  aftdlBl'^ 
«  S  litteii  an  grosser  constitntloneBer  Schwäche.  10  dieser  an* 
geheilt  gebliebenen  litten  an  besondern  üebeln,  und  zwar  1 
(erelhisch)  an  Rhachitis  und  £ntzundung  des  äussern  Gehör- 
ganges;  ein  andres  an  Favus.  Von  8  torpiden  litten  2  lange 
an  Impetigo  capitis ,  1  an  Augenentzdndung ,  1  an  Rhachitis  ^ 
und  Kopfausschlag,  i  an  Impetigo  und  Augenentzündung,  i  ah  ^ 
Augenhederentzündung  und  Favus,  1  an  Augenliederentzündung 
alleio,  ein  achtes  endlich  an  dieser  anA«EM|ttAing'  des  :£iis^ 
aem  Gehörganges.  2  besilerten  sich,  als  später  Leberthran 
gegeben  wurde,  ganz  geheilt  ist  aber  noch  keins.  Zweimal 
ward  aus  Versehen  statt  der  Wallnuss  Leberthran  gereicht 
^ond  die  Scrbfelsymptome  verschlimmerten  sich  dabei  wesent-» 
lieh.  Ein  einziges  Kind  starb,  und  zwar  an  WhyttscheT 
Krankheit. 

In  der  prenss.  medusinischen  VereinszeitaiKg  (Nr.  7,  pag.  94, 
1845}  erzählt  Dr.  AugusHn  die  Heilung  eines  Mannes,  der  seit 
Jahren  an  vollständiger  Aphonie  und  merkuriellen  liachenge- 
schwüren  Utt.  Der  Gebrauch  eines  Decoctes  der  unreifen 
Nnsss^halen  mit  einem  geringen  (?)  Zdsat«  von  btttern  Mitteln  und 
etwas  Antimonium  stellte  denselbien  in  drei  Wochen  vollkom- 

• 

man  her. 
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70  ihr.  am», 

Bei  diesen  vielversprechdnden  ItoiHMdungen  liMt  teh  m 
daher  für  sach-  und  zeitgemäss ,  die  Juglans  einer  ausführli- 

•  chea  Präfimg  aa  Gesunden  za  unterwerfen.  Ich  begann  damiC 
meist  im  Herbst  184d  mid  benvttte  das  gewonnene  Ergebniss 
zu  meiner  Doctordisserlation.  Im  Sommer  und  Winter  1844 
setzte  ich  aber  diese  Arbeit  fort,  weil  icii  sah^  wie  ungenün 

'  genA*4i0se  erste  Profong  ausgefallen  sei  . 

Drittes  Mapltel. 

Darlegung  der  Prüfungen  m  Gebunden. 

Die  Jnglans  wurde  an  zehn  Personen  geprüft,  nenn  männ^ 
lieben  und  Mer  weibliehen.  Benutzt  bieizn  wurde  sowob)  di^ 

von  mir  selbst  bereitete  Tinktur  aus  den  grünen  Schalen  der 
Vrilchte^  als. auch  die  aus  den  Blättern. 

CL  Müäer  ist  24  Jahr  alt,  phlegmatisch-cholerisclien  Tem- 
peraments, kräftiger  Constitution,  überstand  als  Kind  die  Ma- 
seni|  das  Scharlaebfleber  und  den  Keuchhustmi  und  genüBssl 
Aesem  ebier  fast  nie  getrflbteli  Gesnndhdt  An  eine  iuisMI 
regelmässige  Diät  und  Lebensweise  gewöhnt,  enthielt  er  sich 
schon  mehrere  Wochen  vor  und  während  der  ersten  (A)  Prü«« 
fimg  des  Genusses  von' Wein,  Bier  und  Kaffee  •ginzUeh,  da  er 
demselben  Oberhaupt  nur  ausnahmsweise  ergeben  und  keines-« 
Wegs  an  selbigen  gewöhnt  ist.  Er  hat  gewöhnlich  täglich 
eine  Stuhlausleerung,  ist  durchaus  nicht  zu  Diarrhöe  geneigtt 
wM  aber  zuweilen  2—3  Tage  verstopft,  doeh  ohne  die  ge*« 
ringste  Beschwerde.  M.  ist  von  jeher  wenig  sensibel  für  Arz- 
neien und  ausserdem  von  nicht  leicht  zu  erregender  und  etwas 
skeptischer  Natur.  Er  stellte  zwoi  Reihen  von  , TenMichen  a».' 

.      •        ■     •  A. 

I 

Am  22.  Sept  1842,  9  Uhr  Vormittags,  zwei  Stunden  naeh 
dem  gewdbnliehen  FHIhstficke,  nahm  er  10  Tropfen  der  ausr 
den  Itfussschalen  bereiteten  Tinktur.    Nach  einer  halben 
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atwde  mdiiniatHfcs  kvtmesett^  misMtteiB  keiae  Vetsn« 
Miüg.  ^     •     .    •  . 

Den  23.  Sept.,  nach  20  Tropfen,  hatte  er  häufigeres  und  . 
Mtkms  Aufsto^sen,  zuweilen  mU  Schkioksen,  starken  Appe->, 
tts  ntfh  dem  Iflttagenei'  aelir  «ifgiMebeiieii  Leib  «ad 
gang  Yiel^  BifthnageA^  Die  StahMusleerong  (4  Uhr  Naohm.) 
\rar  sehr  reichUch,  sehr  weich,  luletzt  fast  dünn;  der  Leib 
VlUb  anck  d«  ^nztm  Abend  ail|etii»beB. 

Den  U.  Sept.  30  Tropft.  Bald  da^attf  heftiges  Aufstos- 
sen  ohne  Geschmack;,  nach  zwei  Stunden  Schmerz  in  der 
linken  Seite  des  Unterleibs  unter  den  falschen  Rippen,  der  sich 
M  Mbü  AAneiiy  Lhehen  und  Bttekeii  vermehrt  (dem  soge- 
Baimten  McsieehcMt  9M  timlldi?  Ms  gegen  6  Uhr  AbeBds; 
gegen  12  Uhr  öfters  überlaufende  Hitze  mit  Benommenheil  des 
Kopfes  and  driMokendem  Schmerz  über  den  Augen,  der  dttreh 
BewegoDg  sieh  verstärkt  Des  Naohmittags  öfters  Gäbden''tt8d 
Dehnea.  Appetit  gut,  Stuhlgang  fehlt.      '  ' 

Den  25.  Sept  40  Tropfen.  Nach  einer  halben  Stunde 
wieder.  vid^  AnfistofiSea,  der  SdMierz  in  der  tiakea  Sota  deü 
IMeileibs  steHte  Mä  mt  bei  starken  Gehen,  aber  sehwftcheir 
wie  gestern  ein,  war  auch  mehr  über  den  ganzen  Unterleib 
vadtfeitet;  Appetit  gut,  stark  aufgetriebener  Le&;  OeSimg 
•m  Ahoids  7  Uhr  (aaeh  61  Stnadeii),  wüig,  hart,  mit  An- 
strengung. '  •  ^ 

Den  26.  Sept.  Nichts  genommen.  Der  Unterleib  blieb 
alaik  aa^elhebea;  kern  Stuhlgang. 

Dan  27«  Sept  60  Tropfen.  GMoh  nach  dem  Rlnanter^ 
schlucken  etwas  Ekel  und  Gefühl  von  Brennen  im  Magen; 
Aaüstossen;  bei  schnellem  Gehen  dumpfer  Schmerz  in  der  lin-<* 
kan  Seit»  des  Unterleibs;  der  Kopf  eiagenommen  nad  sehmerz-^ 
baft  in  def  Sifn,  hesondeta  bei  ErBofatttterung  und  bei  Bewe«* 
gang  der  Augen,  bis  zum  Mittag.  Um  2  Uhr  Nachmittags 
gesunder  Slidii,  von  da  an  unangenehmas  Gtfühl  im  Unterleib 
wm  ayaMft  nn«  VöNa. 
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Dan  28.  Sept.  ICD  Tropfen.  Im  Ltnfe  des  Voitoittags  viel 
lautes  Aufstossen;  von  11  Uhr  an  abwechselnd  überlaufende 
Hitze  und  Külte  mit  Schwere  im  Kopfe»  die  sieh  nach  dem 
Kissen  bis  zum  Schmerz  steigerte,  aber  nach  3  Uhr  gtatiiek 
verschwand.  Nach  4  Uhr  Jücken  längere  Zeit  auf  der  Dor- 
salseile der  rechten  Hand,  das  oft  zum  Kratzen  nöthigte,  dana 
bald  am  Fasse,  bald  an  iet  Sthna,  anf  dem  Uaaikopie,  a«f 
dem  Leibe,  ohne  dass  auf  derHant  etwas  sMifbar  war.  KeW 
Stuhl,  aufgeiriebener  Leib,  viel  Blähungen,  sehr  viel  Urinab- 
gang. Von  9  Uhr  an  bis  sum  Kioschlafen  heisser  Kopf  mü 
kalten  Extremitäten. 

0en  29.  Sept.  Nichts  genommen.  Früh  beim  Erwachen 
starli  weisslich  belegte  Zunge  mit  bitterm,  schleimigem  Ge- 
sdmiaok.  Nachmittags  gesunder  SUdil,  sehr  viel  ürinabgang, 
Abends  brennend  heisser  Kopf  nUd  eiskalte  ExtremMten,  ftb 
freqnent. 

'  Yom  30.  Sept.  bis  5.  Oct.  wurde  mit  dem  Einnehmen  aus- 
gesetzt nnd  keine  Bescbwerde  mehr  etoipftmdMk :  Diese  Tage 
wurden  dazu  benutzt,  die  Menge  des  in  24  Stniiden  gelassen' 
nen  Urins  zu  messen,  um  die  durch  das  Mittel  höchst  auffällig 
vermehrte  Urinsecreti<m  g^aer  bestimmdn  za  ktonen..  fia 
ergab  sich,  ^enn  Jf.  sich  des  Kaffee's,  Biers  nnd  Weins  gm»^ 
lieh  enthielt,  ein  tägliche  Quantität  von  70  bis  80  Loth  Urins 
der  in  3  bis  5  Malen  gelassen  wurde. 

ffierauf  wurden  den  6.  Oot.  früh  um  9  Uhr4aTropfiM  von 
der  aus  den  Bllttem  bereiteten  Tinktur  genommen  mA  sogMek 
folgendes  beobachtet:  Ekel,  bitterer  hässlicher  Geschmack,  der 
eine  Stunde  lang  im  Munde  zurückblieb,  häufiges  Aufstossen«. 
Um'iO  Uhr  erschien  ehn  drückender  Schinerz  Ui  der  Stfn^ 
vorzugiicli  über  dem  liokeu  Auge,  in  den  Augen ;  Nase  und  im 
Kopfe  ein  Gefühl  wie  von  beginnendem  Schnupfen^  Eingenom- 
menheit, zuweilen  Schwindel;  dabei  sehr  stariter  Appetit  .und 
regelmässige  StuUansleerung.  Von  4  Uhr  Naebmittags  an 
wurde  der  Kopf  frei  und  leicht.    An  diesem  Tage  wurden 
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112  Loth  Urin  im  nrnnraler^Faiiie  und  'BedclMflbnIleit  ji;el«SH 
4fln,  ohne  dass  der  Durst  merklich  vermehrt  war. 
.    Den  7.  Oet  war  beim  Erwncben.  ein  schleimiger  Geschmack 
im*  Mrade  and  die  Znnge  mit  weissem  Sehleim  belegt  Um 

9  Uhr  früh  wiederum  60  Tropfen  vön  derselben  Tinktur,  wor- 
auf heftiges  Aufstossen,  aufgeblähter  Leib  und  normaler  Stuhl 
«folgte  nnd  Isa  Lotb  etmn  dnttkeirotbea  Urins  ausgeleert 
'  %vrden. 

Den  8.  Oct  um  9  Uhr  80  Tropfen.  Es  zeigte  sich  hierauf 
:  AnüBtossen  unfii itiopfscbmen^,  vwzfiglich  über  dem  Unken  Auge. 
BtnUentleenHig  erfolgte  nMt,  es  irurden  aber  128  Leth  Urin 
gelassen.  •  * 

Den  9.  Oct  wurde  keine  Tinktur  nu^  genommen;  es  trat 
aomtar  Stau  ein,  an  Urin  nvrdDn  aber  mar  80  Loth-ge- 
lassen.  • 

Den  10.  Oct.   Kein  Stuhl  und  88  Loth  Urin. 

Den  11.  Oct  Normaler  Stuhl  und  76  Loth  Urin. 
.    Dmi  12t  bis  1&  Oiot.  Tftgtieb  gesunder  StuU  und  80  bis 
90  lioth  Urin. 

Den  19.  Oct  früh  wurden  wieder  40  Tropfen  von  der  aus 
den  Sehalen  bereiteten  linktnr  genonnen.  £s  erfolgte  wie- 
deilioltes  Anfirtossen,  gesunde  Stublentleerung  und  04  Loih  Urin-«'' 
absonderung.  Der  Urin  wich  weder  in  der  Farbe  noch  im 
Gerüche  von  dem  gewöhnlich  gelassenen  ab. 

Den  20.  Oct  40  Tr.  Bald  nach  dem  Einnehmen  eisobien 
fikd)  Venilurltion  ^  naeh  ein«  Stunde  leichte  in  den  Dirnen 
herumziehende  Schmerzen,  Eingenonunenheit  des  Kopfes,  Bren- 
nen in  di^u  Augen.  Dm  2  Uhr  normaler  S(uhl.  Etwas  mehr 
Onist  als  1  gewöhnlieb.  Urin  wurden  110- Loth  in  6  Malen;  ge- 
lassen, lind  zwar  einnMä  nitten  in  der  Nächt,  eine  Usber  ganz 
ungewöhnliche  Erscheinung.  «      >  * 

Den      pct  50  Tropten:   Heftiges  Aufstossen  und 
Mmgen,  Stunde.  EbiieQoinnenhdt  und  Schwere  des 

Kopfes,  Schmerz  in  der  Stirn^  zumal  in  der  linken  Seite,  all- 
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jgßng.  Nach  Tuohe  würde  der  Kopf  wieder  frei  und  leicht 
Leibesöffnuug  erfolgte  lüchl,  wohl  aber  wurden  96  Loih  Unn 
geiassen. 

An  diesem  und  eehoa  am  toiigien  Tage  Wwde  ein  hH»* 

nendes  Jücken  am  After,  das  sich  allerdings  schon  seit  ziem** 
lieh  langer  Zeit  zuweilen,  vorzüglidi  Aheuds  geiaigt  halten 
ganr  besonders  heftig  und  peialieb  und  zwang  za  imnnrwAl^ 
rendem  Krateen. 

Den  22.  Oct  Nichts  genommen«  Im  Laufe  des  Vormit- 
tags mehrmals  während  des  Sitzensi  äusserst  heftige  ^  kur^o 
Süche  in  der  Saoralgegend,  so  dass  or  zasomnenAilir.  Stnlit 
«ehr  festi  Urin  1G8  Lolh. 

Den  23.  Oct  Nichts  beoi^kt  ausser  öfterem  Aftei}ftckea 
mid  vielem  Urinabgang. 

Den  24.  Oet  Kein  SlaHL  Abends  Im  Beit^  -wuiiv  das 
Jücken  am  After  ausmordenllich  stark,  in  Absätzen  von  unge- 
fähr 5  Minuten  mit  kurzen,  schmerzhaften  Stichen  im  After, 
so  dass  M.  sich  öfters  anftriehten  mnsste  ond  iwei  (Bttuldei 
tag  nichi  seUAfen  kettite. 

Von  diesem  Tagp  an  wurden  keine  weiteren  Symptom 
wahlgenommen. 

.  .    •  » 

B. 

£ine  zweite  Reihe  von  Versuchen  nahm  in.  zwei  Jahre 
npftter  vor.  Sein  GesundheitsziistaBd  war  in  der  Zwiseheüitt 
gm  derselbe  geblieben  and  darch  kelM  KranUMtoanfall 
gestört  worden  *).   Er  referirte  Folgendes:  ' 

Am  7*  Sept  1844  nahm  ich  20  Tropfen  von  einer  neuen 
■BS  dM  Bttttern  boreitelea  Tinimir.  Mtoii  gagdBir  obbi^ 
 ♦  Jf« »  •  •  . 

Itt  der  Ml  and  Lehensordnoiig  liM  er  dies  Hai  k)»tee  Terin- 
«eraag  eintielen,  KaffM,  BMr  ttd  WeiHfaMs  er  laMt 
Qiwohnäail amr aaitan <md  «iwlii       '  i    .    .  t.v  - 
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Stunde  fühlte  ich  ein  leichtes  Ziehen  in  den  Gedärmen  bei 
aufgetriebenem  Leibe  und  sehr  starkem  Hunger,  ausserdem  noch 
ein  immerwährendes  Jücken  an  der  rechten  Hand.  Abends 
um  8  Uhr  nach  dem  gewöhnlichen  Abendessen  trat  Uebelkeit, 
Ekel  gegen  Tabackrauchen  und  eine  gewisse  ärgerliche  Unzu- 
friedenheit auf;  im  Bette  entstand  Brennen  und  Jücken  auf 
der  Haut  der  Beine,  der  Arme  und  des  Leibes,  bald  hier,  bald 
dort,  mit  unruhigem  Umherwerfen,  ohne  einschlafen  zu  kön- 
nen.  Ungewöhnlich  viel  Urin. 

Den  8.  Sept.  Keine  Medicin  und  keine  Symptome. 
Den  9.  Sept.  früh  50  Tropfen.  Wiederum  bemerkte  ich 
bald  darauf  dasselbe  Ziehen  im  Unterbauche,  Aufstossen, 
Blähungen ;  eine  Stunde  etwa  später  öfteres  Stechen  und  Jücken 
am  rechten  Schenkel,  Nachmittags  an  den  Fingern  der  rechten 
Hand.  Um  3  Uhr  Nachmittags  eine  starke  Ausleerung,  darauf 
brennender  Schmerz  und  Pressen  im  After ,  immerwährendes 
Drängen  zum  Urinlassen  und  unwillkührlicher  tropfenweiser  Ab- 
gang desselben. 

Den  10.  Sept.  50  Tropfen.  Nach  einer  Stunde  begann 
wieder  das  Ziehen  im  Unterleibe  mit  einem  leichten  Drucke  in 
der  Milzgegend  und  Aufstossen;  Schmerz  in  der  Slirn  über 
den  Augen  wie  schwindlig;  Jücken  auf  der  Haut,  bald  hier, 
bald  dort.  Am  Nacken  kleine  Blüthen,  beim  Aufkratzen  etwas 
Feuchtigkeit  enthaltend  cgewöhnliche  Acne).  Al)ends  im  Bette 
aufgeregt  wie  betrunken,  Gefühl  als  schwebte  ich  in  der 
Höhe. 

Den  11.  Sept.  um  9  Uhr  Morgens  80  Tropfen.  Nach  ei- 
ner halben  Stunde  Ziehen  und  lähmiges  Gefühl  im  Unterschen- 
kel und  Knie  mit  besonderer  Schwäche,  im  Gehen  hinderlich 
wegen  des  öfteren  Zusammenknickens  im  Knie,  bis  gegen 
12  Uhr;  eine  ähnliche  aber  schwächere  Empfindung  in  der 
rechten  Hand ,  nur  kürzere  Zeit  anhaltend.  Etwas  Druck- 
schmer« in  der  Stirn.  Nachmittags  Jücken  an  mehreren  Fin- 
gern der  rechten  Hand.    Um  5  Uhr  eigenthümlich  ziehender 
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6oh.iiein  Hi  dm  enten  Daamenglied  und  Geleak  der  Itukeii 
Huld,  heftiger  beim  Bewegen ,  durch  Draek  nicht  yeischliiii- 

inert,  wie  verrenkt,  den  ganzen  Abend  andauernd;  im  Bette 
4erselbe  Schmerz  in  der  rechten  grossen  i^e;  viele  und  ns^  ' 
mhige  TMtame.  Sehr  ffel  Urio.  i  i  > 
fi  Den  18.  Sept.  Frtii'  beim  Erwachen  ist  der  Schmerz  im 
Daumen  und  der  Zehe  immer  noch  vorhanden ;  in  der  Zehe 
verliert  sich  nach  dem  Anfstehen  diese  Empindmig  gänzlicbi 
die  im  Damnen  bleibt  aber  den  gänttHk  Tag ,  oft  nur  bann 
Bewegen,  oft  heftiger,  zuweilen  auch  in  der  Ruhe 

Den  Id.  Sept.  9  Uhr  70  Trupteu.  Der  Daumen,  ist  immer 
Kooh  icbtterzbafl.   Oefteres  Judien  nnd  Breden  am  Affer.  . 
Ab^nisr  %  Uhr  U^eÜBeit,  sehr  biltrer  Geschmack,  Speicheb»-' 
sammenlaufen  im  Munde,  öfteres  Gähnen  j  dennoch  mit  grossem 
Appetit  gegessen. 

<  D«i  14^  Sept.  Der  Daunen  ist  nor  nnweflen  noch  schmerz- 

haft,  einige  Male  zeigt  sich  dieselbe  Empfindung  auch  im.redi^ 
ten  Zeigefinger.  Drei  ßlüthen,  wie  die  früheren,  im  Ge- 
eicht Brennen  am  After. 

Den  16.  Sept  dO  Tropfen  Zwei  neue  etwas  grössere 
Blüthen  am  3Iunde. 

Bis  zum  24.  Sept.  befand  ich  mich  auf  einer  Reise  und 
nahm  desshalb  Ton  der  Tinktur  nicht  ein.  DieBhithen  heilten 
vnlerdCBS,  nachdem  sie  ganz  wie  Acneblüthen ,  von  denen  ich 
schon  friiher  eiozeln«  zuweilen  gehabt  halle,  etwas  geeitert 
nnd  geschorft  hatten*  Von  den  übrigen  Beschwerden  fühlte 
ich  nichts  mdir. 

Im  Anfang  October  nahm  ich  desshalb  3  Mal  in  Zwischen- 
räumen von  3  Tagen  30  Tropfen  von  der  ersten  Verdünnung 
CDecimalscale)  nnd  bemeriue  den  firlheren  ahnliche,,  doch 
sohwichere  Symptome  Ton  YolUieit  hn  Leibe»  Anüstossen  nnd 
Blähungen. 

Am  12.  und  18.  Oct.  nahm  ich  wiederum  30  Tropfen  von 
der  Tinktur  und  dieselben  Symptome  zeigten  sich  mm  stärker. 

Digitized  by  Google 


Juglans  regia.  77 

Um  diese  Zeil  begann  in  der  rechten  Achselhöhle  (der^Haar- 
wuchs  ist  daselbst  nicht  stark)  die  Haut  zu  jücken  und  zu 
brennen  und  wund  und  rissig  zu  werden.   Im  November  wurde 
die  Haut  ganz  rolh,  schilferte  sich  ab,  es  nässte  und  an  den 
Grenzen  der  eiwa  ein  Specieslhaler  grossen  Flechte  zeigten 
sich  kleine  Bläschen,  die  sehr  hefdg  brannten.   Gerieth  ich  in 
Schweiss,  so  wurde  die  nächsten  Tage  die  Flechte  viel  schlim- 
mer, der  Schweiss  wahrscheinlich  mit  den  abgesonderten  Flüs- 
sigkeiten machte  das  Hemd  grünlich-gelb  und  steif.  Zuweilen 
wurde  der  Schmerz  so  heilig,  dass  mir  jede  starke  Bewegung 
des  Armes  unmöglich    ward.     Drüsen  waren  nicht  ange- 
schwollen.  Um  das  Jücken  und  Brennen  zu  lindern,  wusch  ich 
die  Stelle  zuweilen  mit  kaltem  Wasser,  ausserdem  brauchte  ich 
gar  nichts.   Noch  bemerkte  ich,  dass  verstärktes  Brennen  und 
Jücken  jedesmal  mit  der  Verschlimmerung  und  grössern  Aus- 
breitung der  Flechte  in  Verbindung  stand ^  so  dass  ich  stets 
einige  Stunden  nach  dem  vermehrten  Brennen  einen  neuen 
Ausbruch  von  Bläschen  und  Böthe  beobachten  konnte.  Im 
December  brach  auch  in  der  linken  Achselhöhle  dasselbe  Lei- 
den aus,  erlangte  jedoch  nie  den  heftigen  Grad.    Im  Januar 
bekam  ich  zuerst  auf  der  rechten  Achsel  (am  processus  co- 
racoideus)  einen  kleinen  Furunkel,  der  in  wenigen  Tagen 
eiterte  und  heilte;  dann  am  10.  Januar  auf  dem  musc.  biceps, 
etwa  2  Zoll  vom  Ellbogengelenk  einen   sehr  grossen  und 
schmerzhaften  Furunkel  mil  bedeutender  Rothe  und  Härte  des 
Umkreises,  der  bei  Anwendung  warmer  Habergrülzumschläge 
10  Tage  zu  seiner  Reife  bedurfte,  ziemUch  viel  dicken  blutigen 
Eiter  ausgab,  dann  aber  sehr  schnell  heilte« 

Am  8.  Februar  entstanden  am  rechten  Ellbogengelenk  zwei 
rothe  Flecken  in  der  Grösse  eines  Zolles ,  die  heftig  jückten 
und  auf  denen  sich  eine  kleine  gelbe  Erhöhung,  mit  Eiter  ge- 
füllt, bildete.  Nach  acht  Tagen  ungefähr  waren  beide  wieder 
verschwunden.  ,  .  . 
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^uiDeB  11.  Fabnuir/  Die  FidoUaa  ia  cteQ  AehselböiiieQ  sind 
tMli  afeht  SM»  geheik.  *     /'         i'  ! 

Den  IG.  Febr.  In  der  rechten  Achselhöhle  ist  fast  nichts 
mehr  zu  bemerken,  in  der  Mnken  aber  entsteht  ein  neuer  An* 
MluiM  Toa  kleum ,  bienneDdea  Bläseheii,  die  spftfter  eine  riM 
the,  nässende  SteOe  bilden.  Bei  Sohweiss  Termelirt  sich  diM 
Brennen  und  Nässen  sehr  stark,  so  dass  das  Hemd  in  ziem- 
üeii  grossem  Umkreise  grüngelb  gefärbt  und  sieif  wird« 
it  HiftaMS.  Mr.  «eigie<  M  wi  an  der  leehteo  Seite 
zwisclien  der^ümileii  «mI  zeimteA  Kppe  ehi  neuer  grosser 
Furunkel  mit  bedeutender  Härte  und  heftigem  Schmerz,  der 
Bacli  neun  Tagen  aufgeht^  nicht  seiir  viel  dicken,  blui%en 
l^r  vtadeert,  selir  bald  wieder  znheüt,  aber  eine  ansehsliebe 
Härte  längere  Zeit  zurücklässt. 

Schon  in  der  Milte  des  Februar  hatte  sich  am  Arm  ntcbi 
Welt  Yom  Sitze  des  zweiten  Fnmnkels  ein  rother  Fleck  gebil- 
det der  sfidä  nach  und  naeh  erhebt,  nach  ungeßhr  1(^  Tagen 
die  Grösse  eines  Rehpostens  erreicht  und  sich  ziemlich  hart 
anfühlt,  etwa  wie  eine  kleine  Balggeschwulst  oder  eine  ver- 
MMete  Drüse,  dabei  aber  ganz  schmerzlos  ist 
-  Ziemlich  zu  derselben  Mt  wie  In  den  Achselhöhlen  war 
zuerst  auf  dem  linken  Fussrücken  (dem  sogenannten  Spanne), 
dann  anoh  auf  dem  rechten,  Jedoch  hi^  in  geringerem  Grade, 
9^  elgenthümliches  Handeiden  entstanden,  das  leb  im  Anfange 
nur  wenig  berücksichtigte,  bald  aber  sehr  beschwerlich  fand. 
In  der  Grösse  eines  Thalers  entstand  Küthe  mit  Jucken,  es 
schössen  kleine  Kndtehen  auf,  die  keine  Flüssigkeit  entleerten, 
aber  einen  kleinen  harten.  Grhid  bekamen.  Dadareh  wurde 
nach  und  naph  die  ganze  Stelle  erhaben  und  sehr  schmerz- 
haft, namentlich  yerursachten  die  kleinen  Schorfe  heftigen 
Setamerz,»  Jnd^  sie  dnreh  den  Dnek  des  Stiefels  auf  die  nn- 
leriiegenden  Theüe  etogedrüdEt  worden  nnd  desshafl)  ieissig 
abgekratzt  werden  mussten,  wobei  sich  dann  gewöhnlich  schon 
gesunde,  neue  fipidermis  daionier  ¥or£Gmd*  Dieses  beeehwer- 
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liebe  Leiden  qa&ke.  mieh  bis  zum  März^  fleisMges  JudCes 
Wasoheo  und  dinth  den  emchllessticlieii  G^braoch  vim  traf 

dem  Spanne  sehr  weiten  Stiefeln  verging  es  nach  und  nach, 
doch  zeichnete  sich  auch  in  den  folgenden  Monaien  die  SteHe 
dureb  eine  blttnli^to  reibe  Farbe  aus  und  blieb  ferdückt  und 
angeschwollen.        .  . 

Im  Mai  endlieh  waren  auch  die  Flechten  in  den  Achsel- 
höhlen vollständig  verschwunden,  ehen  so  wie  die  iileine  harte 
Geschwulst  am  Arme^  nur  eine  Färbung  war  daselbst  noch 
sichtbar.  •  •  ' 

.  .Am  10.  Mai  nahm  ich  desshaib  wiederum  30  Tropfen,  der 
eitlen  Yecdftnnnng,  so  wie  detit  12.,  14.  andM6»   Schon  am 

zweiten  Tage  bekam  ich  auf  den  rechten  Unterarm  auf  der 
Yülarseite  nahe  am  Ellbogengelenke  ein  heftiges  Brennen  und 
Jücl^e«  und  einea  thalergrossen  roth^  Fleck|  auf  dessen  Jttitte 
sich  ein  Icleines  Knötchen  entwickelte.  Am  andern  Tage  war- 
der  rolhc  Fleck  verschwunden,  das  Knötchen  aber  bedeutend 
gewachsen,  sehr  schmerzhaft  und  ich  fürchtete  schon  wieder 
einen  Foronkel  zu  bekommen;  allem  obgleich  sich  sichtlich 
schon  Elter  gebildet  hatte,  wurde  es  doch  nicht  grösser,  son» 
dem  zertheilte  sich  ohne  aufzugehen ,  so  dass  nach  6  Tagen 
nichts  mehr  zu  sehen  .war. Von  da  an  blieb  ich  frei  von 
alen  krankhaften  Erscheinungen.  Ausserdem  bemerkte  ich 
noch>  dass  ich  früher  an  Hautschai  fe,  Flechten  und  dergl.  nie 
gelitten  habe. 

2:  - 

^  Limensi  FritZj  Chirurg,  25  Jahr  alt,  kleiner,  kräftiger  und 
gedrongener  ISfatnr^  Tenös-biliöser  Odnstitution,  ttb^rsiand  die 
asiatische  Oiolera  utd  ein  Tertfanfieber,  beindel  sich  aber  sdt 
zwei  Jahren  vollkommen  wohl;  Er  geniessl  für  gewöhnlich 
wtjnr.  Kaffee  noch  Wein.  £r  stellte  zwei  Beihen  von  YersBi- 
4dimi  an. 
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A. 

JJen  20.  September  1842  nahm  er  früh  nüchtern  IQ 
tropfen  Tinktur  aus  den  Nussschalen,  bemerkte  aber  keine 

Einwirkung. 

Den  27.  Sept.  nach  20  Tropfen  bekam  er  Aufstossen,  auf- 
getriebenen Leib  und  festen  Stuhl. 

'  Den  28.  Sept.  nahm  er  30  Tropfen  und  batte  wieder  sehr 
heftiges  Aufstossen,  aufgetriebenen  und  harten  Leib,  ßlahun* 
gen,  sehr  starken  Hunger  den  ganzen  Tag. 

Den  29.  Sept  nahm  er  40  Tropfen.   Die  Syinptome  vom 
vorigen  Tage  wiederholten  sich^  nur  dass  ihn  die  Blähungen 
ausserordentlich  peinigten,  der  Stuiil  war  hart,  Urin  musste  e£  * 
sehr  oft  lassen,  wohl  die  doppelte  Menge  als  wie  früher,  so- 
gar in  der  Nacht  musstb  er  desshalb  aufstehen. . 

Den  äO.  Sept  nahm  er  70  Tropflni.  Nach  zwei  Stunden 
bekam  er  einen  .drückenden  Schmerz  in  der  ganzen  linken 
Seite  des  Unterleibs  mit  hemmzieheaden  Kneipen  in  den  Ge- 
därmen;  der  Unterleib  selbst  sehr  angetrieben  und  hart  anzu- 
fühlen, der  Stuhl  sehr  hart,  die  Unterleibssymplome  nur  wenig  * 
erleichternd.  Urin  musste  er  am  Tage  und  in  der  Nacht  sehr 
oft  und  stets  sehr  viel  lassen; 

Den  i.  und  2.  October  dauerten  dieselbed  Symptome  noch 
fort,  nur  in  geringerer  Heftigkeit. 

Den  3.  Oct.  nahm  er  früh  um  5  Uhr  40  Tropfen  von  der 
aus  den  Blättern  bereiteten  Tinktur,  bemerkte  aber  auss«  häu- 
figem  Aufstossen  nichts. 

Den  4.  Oct.  beobachtete  er  auf  80  Tropfen  derselben  Tink- 
|ur:  Blähungen,  Poltern  im  Unterleibe,  festen  Stuhlgang»  eine 
tympanitische  Aufbreibung  des  Leibes  bei  ungewöhnlich,  star- 
kem Hunger,  doch  nicht  vermehrtem  Durste;  dabei  Hess  er 
eine  solche  Menge  von  etwas  dunkelrothem  Urin,  dass  er  das 
gewöhntiche  Maass  wohl  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  über- 
stieg und  er  allejn  In  der  Nacht  drei  Mal  des^b  aufistehen 
musste. 
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>(Jrh)absünderund;  erst  in  der  Nacht  vom  8.  Oct.  baU^  er  aiel^t 
-UMdbr  nöttttfo  desshalb  aufzustehpa.  i...  j  <if  ,  »  ^  .{ 

S^mm  4w  OoU.bQinerkto.0r<  nitch  mm-mi^tfimiill^^  Wßß 
aeiasr  FTaa  vollzogeoen  ^oHusein  leiohtes  Brennen  am  F^nis  imd  es 
«eigte  sich  da^  wo  das  Präputium  angewachsen  ist,  ein  leicbr 
>|ili)ii«»iria»>  .wi0  ^€^si^«,pder  gos(sbunden.  ..  Obgleiiet^.  ipit 

IWondlieit  doch  zu,  so  dass  sie  sich  nach  acht  Tagen  als  ein 
.0)iirischen  Glans  und  Praep.  halb  herumlaufender,  nvriir^p  Ur 
nleii  breiter;,  eiternder  Streif  darstellte.  Die  Stelle .  ]vacde  ^ j^fK- 
fteh  mit  Charpte  nnd  Leinwand  Terbnnden,  nalmt  aber  fort- 
während ein  schlechteres  Aussehen  an,  das  Geschwür  wurde 
Ji<)(er,  die  Ränder  härllich,.der  Gfa^4  speckig  und  bei  .gerin- 
Tfm.Omcke  leiebt  pulend,  4^ßsi,^iir  die  ye(«nla^iu»g*iuid 
der  erste  Verlanf  im  Stande  war,  den  Verdaeht  vön  Sehanker 
zurückzuweisen.  Oefters  bildeten  sich  kleine  Schorfe,  unter 
.denen  ab.^  Eiterung  immer  fortging  ttnd.4ie!'ivicb'(5^ 
^  libgiQgiM»r*iui4  danii  das  eUemde  . (j^f|hw&r  naol»  wie.  vor 
aoeigten.  So  waren  ,19  Tage  vergangen  und  das  Geschwür 
immer  bedeutender  geworden;  obgleich  ich  dß^.fff^iä^iiä'^^ 
und  ich  den  Verlauf  genau  beobachtet  hatte,  so  kamen, pir 
4«ch  Jetzt  sliweileQ^- einige  Zveijp  nnd  ich  war  öfters  ^ver- 
sucht,  Arzneimittel  gegen  diefr>qebel  anzuwenden.  Allein  ich 
il^j)  doch  bei  d^  jy^nl^hlusse,  den  Verlauf  ruhig  äbznyt^ 
(en  und  nichts  za  thnn,  als  dibeiifiinwiri^den  Seh|k^ich|^e^ 
Jüie  B^ibmig,  Unreinigkeit  n.  s.  w  abznbalten;  ich  Hess  dm^  ' 
nach  fort  mit  Charpie  und  Leinwand  verbinden  und  mit  reinem 
JiaHen  Wasser  täglich  d^  , Geschwür  reinigen,..  ui^i  ^ 
JtetU^efi  der  Cjlnir^e  1114 ,  da3  d^nn  geVgliai^  Losrej^ 
zu  veirmeiden,  liess  ich  etwas  Althäasalbe  auf  die  Charpie  briu« 
^p.  Nach  einigen  H^^g^a  bildete  sich  in  der  Mitte/(^  ffisj^r 
tfW*  i|»sufl(|w  Scbiiif,.  def)  .endli^       upa  dajgv^l  Wunde 

«MM,  «4.  XXII.  .  ^ 

I 
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Haut  zeigte,  so  dass  nun  die  Form  des  Geschwürs  ganz  geän- 
dert war ,  indem  aus  dem  länglichen  schmalen  Streifen  Jelzl 
*i5wei  rundliche  Geschwüre  geworden  waren.  Wer  dieselben 
jetzt  erst  sah  und  den  Verlauf  nicht  kannte,  hätte  ohne  Zwei- 
fel syphilitische  Geschwüre  angenommen  und  demgemäss  ver- 
fahren. In  der  That  war  ich  aber  jetzt  gewiss  von  der  Rich- 
tigkeit meiner  Annahme  und  Behandlung  überzeugt,  da  die 
Heilung  durch  Schorfbildung  vollends  die  Zweifel  beseitigt 
halte.  Auch  die  beiden  noch  vorhandenen  Geschwüre  heilten 
'  unter  einem  Schorf,  allerdings  sehr  langsam,  so  dass  erst  nach 
37  Tagen  alles  verschwunden  war.  auch  keine  sichtbare  Narbe 
zurückblieb. 

•  B.  ,         .  / 

Die  zweite  Reihe  von  Versuchen  stellte  Fr.  zwei  Jahre 
später  an,  ohne  jedoch  zu  wissen,  dass  er  es  mit  demselben 
^Mittel  wie  früher  zu  thun  habe. 

Er  nahm  den  7.  Sept.  1844  früh  nüchtern  30  Tropfen  dör 
ersten  Verdünnung  von  der  Blättertinktur,  und  ebensoviel  den 
9.  und  ii.  Sept.:  Blähungen,  Aufstossen,  Aufgctriebenheit  und 
'Spannung  des  ganzen  Unterleibes ,  copiöse  Urinabsonderung 
•waren  wie  früher  die  an  diesen  Tagen  beobachteten  Erschei- 
nungen.  '  .   •••   •         .  .  i 

Den  13 ,  15.  und  17.  SeJpt.  nahm  er  20  Tropfen  von  der 
reinen  Tinktur;  dieselben  Symptome  zeigten  sich  ebenfälte 
wieder.  Schon  am  17.  aber  bemerkte  er  eine  Geschwulst  am 
linken  Backen  und  an  der  Oberlippe.  t 
"* '  In  den  zwei  letzten  Jahren  hatte  Fr.,  obgleich  er  übrigens  ?<iH- 
Wölnmen  gesunde  und  schöne  Zähne  halte,  zwei  bis  drei  Mal 
-Hfi  Zahnschmerzen  und  einem  nachfolgenden  Zahnfleischge- 
schwür gelitten,  das  sieb  nach  heftiger  Erkältung  in  der  Ge- 
gend der  Wurzel  des  linken  öbern  Schneidezahns  gebildet 
hatte  und  nach  einigen  Tagen  von  selbst  am  Zahnfleisch  auf- 
gegangen war.    An  derselben  Stelle  bildete  sich  jetzt  ohne 
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vorhergegangene  Zahnschmerzen  eine  Geschwulst,  die  Anfangs 
eben  so  zu  verlaufen  schien  wie  die  frühere;  allein  nach 
5  Tageu  fing  an  der  entsprechenden  Stelle  der  äussern 
Wauge  sich  die  Geschwulst  zu  heben  und  die  Haut  zu  rölhen 
an.  Kurz,  als  ich  am  24.  Sept.,  von  einer  Reise  zurückgekom- 
men, die  Geschwulst  zum  ersten  iMale  sah,  bot  sie  einen  ganz 
besondern  Anblick  dar.  Auf  der  linken  Wange  hatte  sich 
eine  harte,  rölhliche,  äusserst  schmerzhafte  Geschwulst  gebtl- 
det,  in  der  Mitte  derselben,  etwa  VU  Zoll  vom  Nasenflügel, 
war  ein  runder,  ganz  scharf  abgegrenzter  Kreis  von  der  Grösse 
eines  Neugroschens,  gegen  die  übrige  Geschwulst  eingesun- 
jken,  ganz  duukelroth  und  ganz  weich  und  nachgebend.  Der 
Durchbruch  des  Eiters  an  dieser  Steile,  da  sichtbar  nur  noch 
eine  sehr  dünne  Hautschicht  ihn  abhielt,  war  also  jede  Minute 
zu  befürchten.  Ich  liess  desshalb  den  Zahn,  der  zwar  aussecf 
/ich  gesund,  doch  seine  Erkrankung  beim  Anpacken  durch 
besondere  Schmorzhaftigkeit  verrietii,  augenblicklich  ausziehen, 
wobei  sich  denn  eine  grosse  Menge  jaudhigen  Eiters  durch 
die  Zahnhöhle  entleerte  und  noch  glücklich  der  Aufbruch  nach 
aussen  verhindert  wurde.  In  wenig  Tagen  halte  sich  die  Ger- 
schwulst völlig  verloren ,  so  wie  die  auf  dorselbeu  einge- 
fallene Grube  wieder  ersetzt  und  die  natürliche  Hautfarbe 
hergestellt. 

■Zu  Wellend  Versuchen  mit  den  Tropfen  wollte  sich  jedoch 
Pr,  durchaus  nicht  mehr  verstehen,  da  seiner  Meinung  nach 
die  letzte  eine  viel  zu  harte  Prüfung  gewesen  war ,  ^  -dass 
fer  sich  eine  neue  gefallen  lassen  könnte.  Noeh  'bemerke  teh 
als  Curiosum,  dass  während  meiner  Abwesenheit  Fr.  wegen 
seines  Backenleidens  einen  andern  ^Leipziger  ArZt  um  4{ath 
fragte,  der  das  üebel  unbegreiflicherweise  (nur  wegen  seines 
btigewöhrtlichen  Anbhcks)  für  ein  s'yphiWisches  erklärte  und 
dadurch  so  wie  durch  seine  sehr  ungünstig  gestellte  Prognose^ 
armen  Fr,  sehr  in  Schrecken  jagte.  »vi. 


'  '^J  ilfi^/Doi^^  der  Medicio,  58  Jahr  alt,  von  lebhafteoi, 
feurigem  Tempermhent,  fester,  last  pnersciiatteilicher  Gesundr 

Wit,  nahm  am  6.  December  1842,  früh  8i/»  Uhr,  10  Tropfea 
der  Schalentinktur  m.  Wasser.    *     .  . 

In  der  ersten  halben  Stunde  leises. S6||mf)l2ge(4U  yrjt^  im 
4»,|>iN?«W.ol«a5hajb.des  N|il?els, 

!  :  UM:  etneiiiSCiiQdei  iMtirtolse  2«  iHmniiGIk »  M  ft  Mafr 

d^  früher  als  gewöhnlich).    -   :    •  1  i-^ 

-t<*  Naeli'  2  SlHndea.  Da  er  harnt,  ^foigt  wenig  heller  Urio.' 
:  MW*  an/b  BMdmk  ItoMiiitd  Img  fhttrtuftieliflrSiiwwrtl 
Im; Innern  Kniegelenk,  das  Gehen  erschwerend.  ^  '*  '"f»?  • 
ulimMgcii  4  Stunden.  Wider  seine  Gewohnheil  ruhig  mit  Be- 
4wpi4  'r^B•Mi^  Tiüj^eili;  dieit«ge«oiMila  Im  warn  Spracbtft 
MiStreileB^Milt.  V 

Nach  4</i  Stuüdeh.  Gewohnt  bei  und  nach  Tische  Wmi^ 
4mIu>  Weia  zu  tnakeu ,  kann  er  sich  diesmal  zu  beiden  nichl 
iffrtgffhH^** :  ^e.  Ali  Bebages,  du  MwmI' tmlMa  m  b»* 

halten.  »'  •         '  '  ■  • 

-  'Nach  6  Stunden.    Muss  schon  wieder  harnen,  wenig. 

Mfalm  Our  TM.SflUaffheit  deft  Sphinet.  vesic^.herziirühren.  Hat 

beide  Male  rasammen  weniger  Urin  gelassen  als .  Jeaal..Mf 

einmal. 

,t  I^ach  6V»  Stunden.  Kann  nicht  in  den  gewohnten  Mit- 
Ilg^soUaf :  kfmupfiq ,  ob  er  g^ph  zeitiger  als  sonst  Neigung 
gßm  spürte.,  Ele|(tiische.R«d[f  ,  gieieMUg.  in.  b9id#a..¥i«)r 
4erannea,upd^, munden  erwecken  ihn,  S9  vie.iir.  eioiosfiUai^ 
anfängt,  r 
Vm  4,  «  «14  8  .Uhr  «wieder  utmi,  J^4fm9i  W4g-  .:.i'j<s 
.  Beim  Abendessen  yM/n  diistlos;  to  endbeb  geCmMM 
fl^n  schmeckt  nichts  im  Lesen  ist  er  unaufmerksam^ Wl 

Nuskeln  evsohhiQti  4er  Pii)s  ist.eiwafi  Mpifig^r  und 
•  ab  gewdhnKeb. 
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4. 

Eduard  Begand,  25  Jahr,  Chirürg,  von  robustem  Habitus 
illid  träg«m,  apathischem  Geiste,  halle  im  2,  Lebensjahre  j^^^ 
q^ibpttechaii  AiifoH^  ,mi  4d.  euif  .Ung^ntiiliidiiiigj  im: 
^e  UnlfrleOiseii^ii^ung,,  wi  li^Bdel  ^ich .  ^^itdeiq 
gesund. 

.  .{.lir.  ^lakfi' deft  ^^8ep.teii^r  1844  SO  Tropfeo  vofi  defj^k« 
tm\viA  dlm  Sobaleii,  oki^  Jedodi  elWas  Vagewöhnj^kes  ^. 
b^emerken.  "    '     .         ^       •     >■    ■  *       *  \ 

üen  6.  Sept  nach  40  Tropfen  bekam  er  Aufstossen,  Bl^ 
^ffBfm^  aifj|6lfrte^ea  I^eif),. Stacken  Aypelit  .vnd.:ka]^  £ilfhl- 
cpAMrnng.  Im  Laafe  des  Tages  ffiUte  er  dflers  kurze  Stfake 
wie  in  beiden  Lungen,  nicht  abhängig  vom  Alhejphol^p 
%,wegung.  '  .     '  *  '     .  V,y 

Den  8.  Sept  20  TrQpfeo  yqp,  der  ^|i(ltiartiiil^:.^i»;i^ 
■ar  Aolkloasen  imd  Blähangea. ,  (i 

Den  Ii.  Sept.  60  Tropfen.    Gleich  »/«  Stunde  nach  deqj 
Einnehmen  heftig  ^fstossen  nnd  .j^p|l|Qirn  Hi^..yi|terlj^e^ 
i^ds  K^opIl^c^Hm^  4n^eader .  An^/  i^f jif(lg|iok  ia.. 
S^rn.  Aaaserclem  Tag  und;  Na^lit  hiuflge  Erecfionenp^  - 

Den  12.  Sept  60  Tropfen.  Wiederum  stellten  sich  Au^f- 
fpffna|i,iiad.  fiÜli9Dg|H[f  abi>  .am  Abend  nnni|iigc}r^qUaf,Wiegfl)ii 
Jlc^as  ip.iier  Baal,  bald, liiiäri  Md      vidfrft^f;  qi^jin«^ 

4jpf|im  Ereclionen.  ;  / 

.!   De^  13.  Sept.  S9,'I^;^pf^Q-  Anfsto^sf^n,.  Kollern  im  Leibj?^ 
iteiiäge  Stiebe  in  def  ibrast,  apd  Abgaiy^  Yieier  Blfdioogen^j^ 
•  SfCea^en  ^des  Tags  wohl  8— i 6  Mal,,  .    »  ^ 

^  Den  14.  bis  20.  Sept.,  wo  er  nicht  mehr  einnahm,  zeigte 
sich  am  Halse,  im  Gesichte,  auf  den  Schuttern  und  den^ 
ROekea  ein  AassoUag,  der  ans  kleinen,  rotben  Blfithen  be- 
atand^  von  denen  ehiige  etwas  grösser  worden  and  eine  dick- 
Uobe  Flüssigiieit  enthielten  (eine  Art  Akne).  Ausser<^,be- 
lisliglen  ihn  noch  Tag  und  Nacht  häufige  £recti^a^, .  w^a 
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'  'ÖUo  Kessler^  Candidat  der  Theologie,  23  Jahr  alt,  von  süb~ 
^ttWa68M  Wit^  tti^Hnr,  aber  fester  Gestalt,  Merstanff 
vbii  BMeutehderen  Krankheiten  nur  iäie  Maserrf  und  ytat  ftis* 
auf  eine  gewisse  Geneigtheit  zu  Katanrheo/  IHarrhöe  ontjKopP 
schmerzen  beinahe  immer  gesund  ^  *  o 

^  Dbri  i/Oi^  f 'eihpfing  er'fÖ«  frbpfeli  «er  äfeftafeiMik- 
tur  und  bemcrkle  darauf  häufiges  Aufstossen,  Auflreibung 'dfe^* 
Leibes,  Poltern  und  Blähungen ;  ausserdem  halle  er  ein  (lüssigt^ 
SiuWansleerting. •  '  '     ^  »   '  "  '  '  ^  ' 


'  Htm  8:  Oc(/%ai$ii  2C/Tropfeii'w^  seift  ti$ft>  tfmpt 

aufgetrieben,  es  erfolgte  zwei  Mal  flüssige  Sluhläilsleerung,  der* 
Kopf  Irär  ihm  eingenommen  und  schwer  ,'  ei*  räusperte  etin^ 
ungewöhnlich  grosse  Menge  Schleim  ans  dem  Ihfeief  tiiof^ 
hitsste  ausscrordentiich  oft  unfdf  <^iel  Urin  lassen. 

Den  9.  Oct.  wurde  auf  40  Tropfen  die  Aüftreibung  de^ 
ttike^  so  bedeutend,  dass'er  trotz  giiteih  Appetit  nixr  6ehr 
irdit  i^  lsM  Abiioi^tö  Weg^if  des  zn  helfti^  Gemhl's  Torf 
Völle;  dabei  blieb  et  an  diesem  Tag^e  Verstopft  und  klagter 
Ober  heftige  Kopfschmerzen  Cvon  derselben  Art  wie  et  sie  ztr-' 

"  Den  10.  Öct.  naM  br  50  tropffetf  ffild'  lstdigerte  dhdfi^ 

die  Symptome  vom  vorigen  Tage  noch  mehr.  Stuhl  erfolgte 
nur  mit  grosser  Anstrengung,  Urin  liess  er,  seiner  Yersiche- 
mng  '  näöh,  gö#iss'  Üb^pelt  so  yiel  Als'  ^wötinlicb,  obgleich 
der  Durst  fast  gar  nicht  venrtehrt  ^tjfcien.* 

Den  11.  Oct.  war  der  Stuhl  wiederum  sehr  hart,  die 
ilteondeiiing '  sehr  bedeutend,  die  BauchaufgetHefoenheit  aber 

^  Kütil^meisier,  Ooctör  der  Medicin,  2&  Jahr  dt.  Er  mel^ 
*te  Folgend« "  • -    '     =      .f^  '  -.'.sl 

Am  4.  Sept.  184i4  hahm  ich  iMr  iMpfM-^vlNl  ä^lMkim 
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tiiiklur  und  bctnerkle  bald  darauf  slarkes  Aulslussea  und  Nach-n 
iniltags  ein  Öfters  wiederkehrendes,  zum  Kratzen  uOtltiigeudosil 
Jucken  auf  dem  Slernum. 

Den  5.  SepL  nach  25  Tropfen  beubachlele  ich  da^  Auf- 
slossen wiederum,  ausserdem  Beklemmung  auf  der  Brust  (so-j 
wohl  vor  ah  wälirend  des  Gehens),  öfteres  Jucken  an  den 
Händen  und  ungewöhnlich  starken  Appetil.  j 

Den  6.  Sept.  früh  7  Uhr  nahm  ich  30  Tropfen.    Am  Vor-* 
inillage  hatte  ich  darauf  Stechen  im  linken  Hypoclionder  unter 
den  untersten  Hippen  wenige  Minuten  lang,  fortwährend  aberi 
Aufslo«^sen ;  kurz  vor  Mittag  empfand  ich  einen  Schmerz  und 
ein  Behinderungsgefühl  am  Gehen  in  der  rechten  Pfanne;  Mit- 
tags während  des  Essens  bekam  ich  plötzlich  Drang  zum 
Stuhle  mit  ungeheurer  Vollheit  im  Unterleibe  und  während  des 
Wegs  nach  Hause  vom  Mitlagstische  Stechen  und  Gehhinder- 
niss  wie  in  der  innern  Seite  des  Condylus  am  Kniegelenk, 
aber  nur  etwa  10  Minuten  lang.   Hierauf  hatte  ich  Stuhl,  un4{ 
zwar  bröcklichen,  jedoch  nicht  harten^  um  «AS  Utur  wied;eruinjt 
Stuhl.  ' 
Ii  Den  8.  Sept.  40  bis  50  Troplen.    Ausser  Aufslossen  und 
Völle  im  Leibe  fühlte  ich  einen  ähnlichen  Schmerz  im  linkeij^^ 
Isiisse  wier  yQfv^wei  Tagen,  eben  so  flüohtlg        Hu^zq  Zeit 
aahaUend.  .  :  .  .u:, 

Am  Abende  des  9.  Sept.  bekam  ich  in  hohlen  Zähpen  ei^ 
neD  dumpfen,  reisseadeu  Zahnschmerz,  der  durch  die  ßettw^me 
sDblinimer  wurde  uqd  erst  gegen  Morgen  verging.  :t 

Den  10.  Sept.  nahm  ich  50  Tropfen  und  bekam  den  Vor-  | 
mittag  eine  ganz  ungckannte.  Migräne  in  der  Gegend  des  lin^,<^ 
ken  Os  pariel.,  in  der  Qrösse  eines  ^weiihalerstüokßs,  die  melire 
Schoden  anhielt  und  einmal  beim  Sprechen  so  ^t^k  ward,  dass , 
ich  im  Sprechen  einzuhalten  mich  genöthigt  sah;  nach  ^St^l|^  .> 
dep)  fühlte  ich  jedoch  nichts  mehr  davop.    .:  i 

n^hm  ich  den  12.,  14*  und  16.  Sept.  jedes  M^l  40- » 
Tropfen  und  beobachtete  vorxiigHch  jene  gastrische  Jilrspjie.i^  . 
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nungen:  Schlucksen ,  besonders  nach  fetten  Speisen  in  sehr 
heftigem  Grade;  Vollsein,  das  öfters  das  Bedürfniss  zum  Stuhle 
erzeugt;  Stuhlausleerungen  früh  nach  dem  Aufstehen  und  ge- 
wöhnlich Nachmittags  zwischen  1  und  3  Uhr  und  einmal  an 
einem  Nachmittage  zwei  Mal,  aber  allemal  ohne  grossen  Erfolg ; 
Blähungen,  die  besonders  im  Liegen  abgingen;  Appetit  nur 
ein  Mal  in  der  ganzen  Zeit  gestört,  da  bei  Hunger  es  mir  am' 
Mitlag  nicht  schmecken  wollte;  Durst  mehr  als  gewöhnlich, 
daher  viel  getrunken.  Ausserdem  fing  eine  alte  Handflechle,  die 
ich  seit  vielen  Jahren  auf  der  Dorsalseite  unter  dem  Daumen 
von  der  Grösse  eines  Neugroschens,  gehabt  hatte  und  durcl^ 
Mezereura  fast  ganz  vergangen  war,  sehr  heftig  wieder  zu 
Jücken  an  und  wund  und  roth  zu  werden. 

7. 

Paul  Hadellif  Tischler,  21  Jahr  all,  von  kräftigem  Körper- 
bau, bis  jetzt  stets  gesund,  stellte  folgende  Versuche  an.  Et* 
fuhr  dabei  in  seiner  Diät  und  Lebensweise,  die  immer  streng 
und  regelmässig  war,  genau  fort;  spirituöse  Getränke  halle 
er  stets  gemieden.  Stuhlgang  hatte  er  gewöhnlich  zwei  Mal 
täglich.  .... 

Den  18.  October  1842  verschluckte  ernüchtern  10  Tropfen 
von  der  Schalentinktur,  blieb  aber  ausser  einigem  Aufstossen 
und  Blähungen  ohne  Belästigung. 

Den  19.  Od.  entstand  nach  20  Tropfen  sogleich  Ekel  und 
Brechneigung  und  bald  darauf  ein  drückender  Schmerz  in  der' 
reg.  epigastr.  und  Auttreibung  des  Leibes.   Um  1 1  Uhr  in  der 
Nacht  wachte  er  plötzlich  aus  dem  Schlafe  und  brach  die  Spei- 
sen, die  er  vor  3  Stunden  gegessen  hatte  (sein  gewöhnli-' 
ches  Abendessen,  Wurst  und  Brod),  weg,  die  übrige  Nacht" 
schlief  er  ohne  alle  Störung.    •  •  .      .  : 

Den  20.  Oct.  nahm  er  40  Tropfen.  Ekel,  Kollern  und  Pol- 
tern im  Leibe,  Blähungen,  nur  einmal  Leibesöffnong  und  nur 
mit  grosser  Anstrengung;  sehr  bedeutende  Uhnsekretion. 
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Den  21.  Od.  entstand  nach  50  Tropfen  ein  heftiger  Schmerx 
im  ganzen  Unterleibe,  der  durch  Aufstossen  und  Blähungen  etwats 
gemindert  ward;  die  Urinaussondening  war  so  stark,  dass  er 
heute  sieben  Mal  und  immer  reichlich  urinirte,  während  er  sonst 
dies  nur  drei  Mal  im  Laufe  des  Tages  zu  thun  pflegte.  Stuhl- 
gang halte  er  zwei  Mal. 

Den  22.  Oct.  nach  3i  Tropfen  häufige  Blähungen  und  star- 
ker Harnfluss. 

Den  26.  Oct.  wurde  auf  71  Tropfen  die  Auftreibung  des. 
Leibes  so  bedeutend,  dass  er  seine  Kleider  aulknöpfen  musste, 
zu  gleicher  Zeit  fühlte  er  auch  einen  heftigen  Druck  im  Magen, 
bis  zum  Mittag,  und  Hess  im  Laufe  des  Yurmillags  acht  Mal 
eine  starke  Portion  Urin.  Der  Appetit  war  dabei  sehr  stark, 
die  Stuhlentleerung  erfolgte  zwei  Mal,  doch  nur  mit  grosser 
Anstrengung. 

Den  27.  und  28.  Oct.  waren  noch  in  der  reg.  hypogaslr 
heftig  siechende  Schmerzen  vorhanden  beim  Bewegen  und; 
Bücken.    Die  Urinsecretion  war  äusserst  reichlich. 

i"  »■  •  •  »i  >:j-  i '  -  .  t  \  '  '  ,  ■•  .  i»'  {|-  •  .  i  :: 
-  :*!f«'r.  »•-.•     •!  i  !"  .  il  '  •.        .        .•  •  t,      -  ..  '••!•. i'l 

August  Kurtzely  Doctor  der  Philosophie,  33  Jahr  alt,  von. 
robuster  Gestalt,  nervös-biliöser  Constitution,  überstand  die 
Masern,  das  Scharlachfleber  und  ein  gastrisches  Fieber,  befin- 
det sich  aber  seit  drei  Jahren  jetzt  wohl ,   nur  dass  er  nach 
Diätfehlern  leicht  Diarrhöe  bekommt.  v  ;mv 

Er  nahm  den  26.  Sept.  1842  früh  nüchtern  tO  Tropf en  von 
der  Schalentinklur  und  bemerkte  darauf  einen  ungewöhnlich 
starken  Appetit.  "  !    •       i;  A 

Den  27.  Sept.  nach  wiederum  10  Tropfen  bekam  er  eine 
ziemlich  dtinne  Stublentleerung,  Benommenheit  des  Kopfes  urtd 
Auflreibung  des  Leibes  mit  häufigem  Aufstossen.      ■  - 

betf  '58.  Sept.  nahm  er  30  Tropfen.  Um  10  Uhr  weichet 
Stuhl,  Schwere  und  dumpfer  Schmerz  im  Kopfe,  um  3  ühr 
Nachmittags  wiederum  dünner  Stuhl,  zuweilen  Speichelzusam- 

< 
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meDlaufen  im  Munde.  Von  Mittag  än  hätte  er  brüiiileiid  heisse 
Hände  und  frequenten  Puls  (^Abends  um  9  Uhr  106  Schläge 
in  der  Miaute) ;  Abends  verfiel  er  in  einen  mässigen  Schweiss 
am  ganzen  Körper. 

'Dennoch  nahm  er  den  29.  Sept.  40  Tropfeh,  worauf  er  mit 
Koptbenommenhcil  bis  iMiltag  zwei  Miü  flüssigen  Stuhl  bekam 
dabei  starker  Appetit ;  Nachmittags  4  Uhr  wieder  eine  flüssige 
Stuhlenllehrung  bei  vollem  und  hartem  Unterleib  und  häufigen 
Blähungen,  zum  Abend  Hitze  im  ganzen  Körper  und  86  Puls- 
schläge in  der  Minute.  i 

Vom  30.  Sept.  bis  3.  Oct.  blieb  er  ohne  Medicfn  und  hatte 
täglich  ein  oder  zwei  Mal  normalen  Stuhl. 

Den  4.  Oct.  bekam  er  nach  50  Tropfen  fünf  Mal  flüssigen 
Stuhl  mit  Kollern  lind  Kneipen  in  den  Gedärmen,  aber  fort- 
während gulen  Appetil.  »a 
•1  Den  .5.  Oct.  hatte  er  nach  55  Tropfen  drei  Mal  durchfäl- 
ligen Stuhl  mit  Kollern.  '1 

Den  6.  Oct.  nahm  er  60  Tropfen  und  hatte  zwei  Mal  dar- 
auf Durchfall,  zugleich  war  aber  die  Zunge  weisslich  belegt  und 
billrer  Geschmack  im  Munde,  Appetitlosigkeit  und  Kopfschmer- 
zen zu^egidB.' 

V     '  ot 

ii  CflW  J^A^j  iSMent  der  Med^iü,  19  Jahr  alt,  von  k^äftji- . 
ger  Gestalt,  venös-lymphatisc^f  Coustilulion ^  erinnert  sieb 
au^er  den  Masern  riecht  krank  gewesen  zu  seii^j,  .        ;  , 

,i  Den  17.  October  1842. nahm  er.  iOTroipf^^a  vo«  derSdi^- 
lentinktur,  ohne  jedoch  irgend  eine  Wirkung  zu  spüren.,-,,^.,. 

iAuQh.;i^(P  18.  Oct  nach  20  Tropten  trat  keine  Veränderung 
ein;  nur  an)  Abend  fühlte  er,  nachdem  er  geturnt  hatie  (eine, 
für  ihn  allerdings  uDgewohole  Bewegung)  dun)pfeKopfsql^er-7' 
z^r);  .  Der  Stuhlgang  war  rege}mäs3ig,  die  Uripsekretion  aber 
sß)ir  gering  und  sogar  der  geringen  Menge  vpn  genoss^^^i^u 
G^änken  nipbt  ang^ü^fisseiii.     .^r  :  :  ..•    ./.  , .  • 


I 


Google 


Jughns  regia,  a  .-»iV 


Den  19.  Oct.  30  Tropfen.  Nach  der  gew 
ward  sein  Unterleib  sehr  voll  und  aufgetrieber 
gelassenen  Urins  war  nur  sehr  unbedeutend, 

Den  20.  OcL  40  Tropfen.  Der  Untcrleil 
spannt  und  voll;  nach  dem  Mittagessen  traten 
Kopfschmerzen  ein.  Die  StuWausleerungei 
regelmässig,  die  Urinsekretiqn  aber  stets  span 

10. 

Th.  S.,  Dienstmädchen,  26  Jahr  all,  von  sohle 
lichem  Körper  und  venöser  Constitution,  ist 
wohnlichen  Kinderkrankheiten  stets  gesund  g 
ihrem  16.  Lebensjahre  immer  regelmässig 
3  Jahren  kam  sie  wegen  syphilitischer  Gesch> 
schlechlslheilen  in  das  hiesige  Jacobsspital  u 
Mercorialfrioliouen  ,  Ijprgestellt.    Seit  dieser  . 

kommen  wohl 

Den  21.  Oct.  erhielt  sie  früh  10  Tropfen 
Blättern  bereiteten  Tinktur  und  bemerkte  auss 
und  unangenehmem  Gefühl  von  Völle  im  Uikt^rl 
fallendes. 

Dem  22.  Oct.  nach  20  Troplen  fühlte  s 
hende  Schmerzen  im  Unterleibe,  Ekel  und  Vo 

Den   23.  Oct.    entstanden  nach   30  T 
Schmerzen  im  ganzen  untern  Theile  des  Unt 
ziemlich  den  ganzen  Tag  anhaltend,  nur 
setzend. 

Den  24.  Od.  nahm  sie  40  Tropfen.  »Di 
Unlerleibe  wurden  sehr  heftig,  pressend  und 
Bewegung  verstärkt  und  zugleich  üngen  hei 
der  Zeit,  ihre  Menses  an  zu  fliessen,  worai 
an  Heftigkeit  nachliessen. 

Die  8  folgenden  Tage  ging  nun  das  Blut 
schwärzlichen,  oft  grossen  Stücken  ab ,  Wähl 
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früher  slefß  nur  3  Tage  gedauert  hatte;  zugleich  klagte  iie 
über  allgemeine  Malligkeit  und  Appetitlosigkeit. 

Den  2.  November  nahm  sie  wieder  30  Tropfen  und  hatl« 
hierauf  zwei  Mal  Stuhlausleerung  mit  vorhergehendem  Kneipen. 

Den  3.  Nov.  bekam  sie  nach  40  Tropfen  vier  Mal  flüssige 
Stuhlausleerung  mit  drückenden  Schmerzen  im  Bauche. 

Den  4.  Nov.  hatte  sie  nach  50  Tropfen  wieder  vier  Mal  Durch- 
fall  mit  Kneipen.  Die  ürinsekretion  war  nicht  vermehrt.  An 
den  3  folgenden  Tagen  wurden  die  Sluhlausleerungen  wieder 
normal  und  die  Schmerzen  im  Bauche  blieben  aus. 

Den  8.  Nov.  nahm  sie  wieder  60  Tropfen,  worauf  der  Un- 
terleib wieder  aufgetrieben  und  gespannt  wurde  mit  häufigem 
Abgang  von  Blähungen,  Pollern  in  den  Gedärmen  und  drücken- 
den Schmerzen  in  der  regio  epigaslrica;  dabei  halle  sie  vier 
Mal  dünnflüssigen  Stuhl. 

Den  9.  Nov.  fühlle  sie,  nachdem  sie  früh  70  Tropfen  ge- 
nommen hatte,  dieselben  Beschwerden  im  Unlerleibe  wie 
gestern,  nur  heftiger;  dazu  kamen  noch  drückende  Schmer- 
zen in  der  ganzen  Stirn.    Der  Appelil  blieb  fortwährend  stark. 

Den  10.  Nov.  nahm  sie  80  Tropfen.  Die  Diarrhöe  und 
die  Schmerzen  in  der  Stirn  und  im  Unterleibe  hielten  noch 
einige  Tage  an,  ohne  dass  sich  noch  andere  Symptome  gezeigt 
hätten.  '        '  * ' '  '     ' •  •  • 

-      '    •  •  '  ' '  (Schluss  folgt.) 

3)  Einige  Bemerkungen  über  das  übliche  s^anti" 
\v.'       p/dogistische*^  Heilverfa/tren.  —   Ein  Bei-- 

'  traif  zur  BeurfheUung  desselben  von  Dr. 
Joh.  WilA.  Arnold,  prnkt.  Arzte  in  Hei- 

'  *   delberg.  "  ^ 

Der  spccißschen  HeiÜM*t  wurde  so  häufig  der  Vorwurf  ge- 
macht, sie  genüge  |3ei  entziindüchen  Krankheiten  nicht  ^  dass 
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selbst  Verehrer  derselben  an  die  Richtigkeil  dieses  Vorwurfs 
glaubten,  wenigstens  nicht  den  Muih  hallen  bei  Behandlung 
der  Entzündungen  die  gebräuchlichen  Bluleniziehungen  zu 
unterlassen.  Dagegen  gab  es  auch  Aerzte ,  welche  beim 
Gebrauch  specifischer  Miltel  gegen  Entzündungen  mit  dem 
Blutlassen  nicht  sogleich  bei  der  Hand  waren  und  dabei  oft 
ein  schnelles ,  glückliches  ErgebnissJ  gewannen.  Dies  gab 
den  Specifikern  mehr  Zuversicht  im  Unterlassen  der  Venäsec- 
lionen,  und  hat  wohl  auch  manchem  andern  Arzte  die  Au- 
gen geöflfnel,  da  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  Stimmen  ge- 
gen dieselben  aus  der  herrschenden  Schule  sich  erheben. 
Diese  sind  Jedoch  noch  sehr  vereinzelt,  denn  die  Mehrzahl 
der  Aerzte  hält  Entleerungen  von  Blut  bei  einigermaassen 
bedeutenden  Entzündungen  für  ein  dringendes  Bedürfniss  und 
deren  Unterlassung  für  eine  arge  Versäumniss. 

Wenn  demnach  die  schönen  Ergebnisse,  die  bei  Be- 
handlung der  Entzündungen  nach  den  Grundsätzen  des  spe- 
cifischen  Heilverfahrens  gewonnen  worden,  noch  keine  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  haben,  weil  die  meisten 
Aerzte  zu  sehr  an  den  hergebrachten  Lehrsätzen  der  Schule 
hängen ,  so  mag  eine  Prüfung  der  gebräuchlichsten  anti- 
phlogistischen Mittel  vom  physiologischen  Standpunkte  zur 
Aufhellung  des  wahren  Werthes  der  verschiedenen  Verfah- 
rungsweise  nicht  nutzlos  sein.  u- 
.  .  Die  herrschende  Schule  bezeichnet,  trotz  verschiedener 
Ansichten  über  die  Behandlung  entzündlicher  Zustände,  als 
die  Hauptmittel,  welche  bei  dem  „antiphlogistischen'*  Heil- 
verfahren su  benutzen  sind,  die  Bluleniziehungen^  die  Mit- 
telsalze und  überhaupt  solche  Einflüsse,  welche  die  Herz- 
und  Gefässthätigkeit  herabstimmen,  die  Blutmenge  und  den 
Faserstoffgehalt  des  Blutes  vermindern  und  die  Temperatur 
mässigen.  Demgemäss  pflegt  man  auch  die  antiphlogistische 
Methode  ,;temperirendes^,  ^kühlendes^S  «schwächendes"  Heil- 
verfahren zu  nennen.  .  ,5 
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jcusliinmen,  iniissfe  vor  allen  Dingen  der  Beweis,  dass  eine 
i§€sieifferte  Tbitigkeit  des  Herzens  ^iae  fiatzundting  zu  ver- 
müssm  SiaMP/ist,  ihr  wenigsteiis  tMtinü^  'yiahMsii 
«ebt,  Im  MM^dMen.  -  -  -  " 
I:  Es  ist,  ^e  die  täglidie  ErMrung  lehrt,  bei  bedl;at^t|- 
-^MzündMliMi  toB 'riiteer  Ausdahaiag';  in  der  Kegel 

Diese  geht  jedoch  nach  sorgfältigen  Beobachtungen  ätr 
l^iitzilBdiiog  nicht  iwoiff,  sondern  folgt  ihr  naeh.  Es  Inina 
>  «iae  btzttiidang^  i  weni>  sifr  in  einem  nidrt  sMr  ff^sibcM 
Ori^ane  ihrün  S\\i  hat,  sehen  «toen  ziemlkib^Yi  Grad  errei^ 
Kiien  «nd  einige  Daner  haben,  ohne  dass  sich  dazu  fieber 
Mer  elnn  Mränieiln,  ortidkte,  bescidennigie  TfaiCiglLett  des 
Herzeni?  geseMU^  'Mlti^esa  aber  ein,  ^0  %ie  IderVrt^ 
]ieben  Entzündung,-  '^cnf^slens  ist  dies  Regel,  und  es  liegen 
Mne  bestimmien  beweise  11er,  dafis  sie  ilur  -als  nrs&diiiehen, 
Mdiogende^'Jiimeit  "«mnsg^  .  *  .1 
•^•'  •Mit  dieser  l*fatsaohe,  welche  die  Krankenbeobachtung  He- 
lert,  stimmen  Versuche  überein^  die  ich  im  October  1846 
flü  4er '^atiMite*'lt  Tdbiegeii  4ii  Gemeinsohaft  'mit  iMÜAem 
BMer  iNir  Mtziniitaig  iH^CrfNe.  *  — *  l!Flr  safteti  «i  •  def 
Schwimmhaut  der  Fröscbe,  namentlich  nach  Ei>»wirkung  von 
ätzendem  Arnmoninm,  vorerst  -Beschiennignng  4es  Blallaures 
Ii  ^-  llAirg^niiiltdn,  «Meh4»^  'l^  MdlMend  «nd  jedes 
Mal  beobachtet  wurde,  wenn  derselbe  vorher  'langsam 
fetgte.  -Sodann  trat  Zunahme  der  Menge  der  Blutkörper^ 
dm  'ifa  den  «Unargeiftseen  ^nd  ¥>eiieii  «ein,-  äns^  *dieee 
sM^ivc^oniiAeli  •dandr  evfliflt  ^i^en.  Mtt  ftindedi  WlH-dM 
Bewegung  des  Blutes  in  dön  Haargefässen  und  Venen 
Muftgsam,  wahrend  dasselbe  «daroti  4ie  Arterien  noeh  rasch 
JNdMs  mä  «1  iHiiaMilki  ^'«meii< '  »qsciliM  Bald -biiMdR 
stockte  das  Blut  zuerst  in  den  Haargefässen,  d»*»n  *^  d^ 
Venen  und  zuletzt  in  den  Arterien.    Wälyrend  anlangs  die 
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tielässe,  welche  der  Sitz  des  Vorgangs  der  Entzündung  wa- 
reu,  bei  Beschleunigung  des  ßlutlaufs  in  ihnen,  ein  engeres 
Lumen  hatten,  erweiterten  sie  sich  mit  Abnahme  der  Schnel- 
ligkeit der  Blulbewegung  auffallend  und  endlich  über  den 
normalen  Zustand.  Diese  Gelässerweilerung  mag  von  manchen 
Physiologen  zu  hoch  angeschlagen  werden,  da  die  Blutkügel- 
chen  die  Gefäsje  im  Zustande  der  Entzündung  mehr  erfüllen 
als  im  normalen,  indem  sie  bis  zu  dea  Wandungen  der  Ge- 
fässe  sich  drängen.     -  ^' ' 

Es  war  uns  auffallend,  dass  diese  Veränderungen  bei  Frö- 
schen an  der  Schwimmhaut  eines  Hinterbeins  auch  stattfanden, 
wenn  zuvor  der  sympathische  Nerv  an  der  Stelle,  wo  er  die 
Fäden  zu  den  hintern  Extremitäten  abgibt ,  durchschnitten 
wurde.  Auch  Hess  sich  keine  Veränderung  im  Vorgange  bei 
Ausbildung  der  Entzündung  wahrnehmen  nach  Durchschnei- 
dung der  Rückenmarksnerven  der  betreffenden  Extremität,  so 
wie  beiderlei  Nerven  zugleich.  Eben  so  traten  dieselben  Ver- 
änderungen bei  Fröschen  ein,  welche  in  Folge  der  Anwendung 
des  Krähenaugenextracls  tetanisch  waren  und  darnach  im  Zu- 
stande der  Lähmung  sich  befanden.  Hier  konnten  wir  die 
anfängliche  Beschleunigung  des  Blullaufs  in  den  Haargefässen, 
wegen  der  durch  die  Wirkung  der  Krähenaugen  bedingten 
Verlangsamung  des  gesammlen  Kreislaufs,  bestimmter  und 
ständiger  beobachten. 

Diese  auffallende  Thatsache,  dass  an  einem  GUede,  welches 
atfsser  Verbindung  mit  dem  sympathischen  Nervensj/steme  ^  so 
wie  mit  dem  liückenmark  und  Gehirn  gebracht  ist,  eine  Entzün^ 
dung  gesetzt  werden  kann,  und  dabei  dieselben  Verdndetwigen 
wie  an  einem  unverletzten  T heile  beobachtet  werden^  bestimmte 
uns,  die  Herzbewegungen  genau  zu  beobachten,  während  wir 
an  der  Schwimmhaut  eine  Entzündung  setzten.  Wir  konnten 
in  der  Zeit,  in  der  die  beschriebenen  Veränderungen  des  Biut^ 
laufes  in  den  Haargefä.ssen  vor  sich  gingen,  keine  Abweichung 
in  der  Herzthätigkeii  uti(f  namentlich  keine  Zunahme  in  der 
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?b9i  Fröscheo^  welche  zuvor  durch  Kräheaaugenextract  paraiy^ 
sirt  wurden.  Hier  blieben  die  MerzsfiUäge  ganz  auf  deiseiiitti 
viliffiMidi  i»  dii  HaaigcA^^4Bil  IMd^^  aBfti«k 
(Hoh  'eiDe  B«soUeamgung  de»  Btodmrb»  dann  eise'  Teriangsar- 
mimg  und  juilel2l  eine  SUtckuog  wahrgenommen  wurde. 

4l>  aiih  lialiliite;'  lächstertrBeriihung  xm  Gegenstaad^dfegir 

Abhandlung  stehen,  und  behalte  mir  vor ,  sie  später  zu  verar»* 
4»flil0B#  Außii.  will  ieh^  aus  den  obigea  ,iuchlr4ille  Folgeroigi^ 
i0»  flir  (dli  MMP»M0gte  m  W«rth  «oademoiiir 

•den  Beweis  entnehmeiB,  der  für  uusern  Zweck  darin  liegt.  ^ 
Mit  den  Beobachtungen  am  Krankenbette  zusammeogehalta% 
iefem  üm^^muah»  mwkwüiw  ^.Tbauiacto^  dm  4ie 
Mi^mMm,  Wethe  aim  im  SkiUmife  der  Haarg4fme  M  ÄMä^ 
äüdung  der  Enteündmg  henbachletj  nicht  durch  eine  Vis  a  lergo 
btdlbii§t.  vi>fffdm,:.md  dass  M  d&m  AmMUii$9§  eim  mfä»4vM 
PMMM^  mM  M^MMi  JedentäOB  Ui^  widmOHd^  km 
bedingendes  Manient  enthält.  '  ' 

kaiinuiiafili  diesen  Ihalfiaoheih:  die  indioation,  dia  Haah> 
«ri  GaflMMligkeil^lui^^  atei  fiünteii  ailw 

fn/tone/Z-antiphlogistischen  Heilverfahrens  gelten,  sM^muss  im 
üiageiiüifiilt.ivom  phy^siologischen  Standpunkte  aus  verwarfen 
waiden. — Mandie  Aersta,  wetelia  mir  dWiaifc'hilwitHan 
^pMehaft,  iiardeA  dmoab  >M  ttbm  Mierftioif  mkmren;  nni  ' 
ckifür  die  erhöhte  Herzthätigkeit,  den  allgemein  beschleunigteii 
Imülauf  aia  biuiigo  EraaliaiiiiBg^lial  ^nt'rtarntnii,  üifiHwiM 
JadMUls  hat  dl0sdiba  iBä^         fitar  PaasMfent  «iMr 
«  wirklichen  Causalindication.    Höchstens  kann  man  durch  Be^ 
ubignag-.idar  Jierzthäiigkeii  aioa  PailiaUon .  tenritfyuiy  dia  abar 
mmiitk  '8eita^ia^MiMc^  1^  A«iM8Bqi*.te  aHgav» 

meinen  BluüauCs  aothwendig  igt.  Die  Heilung  der  örtlichen 
j^oi^ündung  kann  aber  Miugiicherweise  dadurch  v,aj[;Bügarfc  warf 
Am,  (da  daakbaf:  iMy  daas  Mir6iirtamin'4aiqittta  ^niM  'HM 
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aus  die  Blutstockung  im  entzündeten  Organe  eher  aufgehoben, 
der  ßlullauf  in  den  Uaargefässen  eher  wieder  liergeslellt  wird, 
aJs  bei  geschwächter  Herzthätigkeit. 

Der  Grundsatz,  bei  Entzündungen  die  Wärme  des  Körpers 
überhaupt  und  des  entzündeten  Theils  insbesondere  herabzu- 
stimmen, wornach  auch  das  Verfahren  als  „temperirende"  Me- 
thode bezeichnet  wird,  ist  nicht  ohne  Gefahr,  wenn  die  An- 
wendung mit  Energie  oder  ohne  die  nölhige  Vorsicht  geschieht 
und  kann  nur  den  Zweck  der  PalHation  erfüllen.  Der  von  ei- 
nem entzündlichen  Fieber  ergriffene  Kranke  fühlt  sich,  beson- 
ders wenn  die  Hitze  und  die  allgemeine  Gefässaufregung  gross 
ist,  am  behaglichsten  auf  einem  kühlen  Lager,  in  einem  kühlen 
Zimmer  und  bei  dem  Genuss  eines  kühlenden  Getränks.  Kein 
Arzt  wird  aber  der  Meinung  sein,  durch  ein  solches  kühles 
Verhallen  mehr  zu  thun,  als  den  Kranken  zu  erleichtern.  Nie- 
mand wird  glauben,  dadurch  die  Heilung  eigentlich  zu  bewir- 
ken. £ben  so  kann  auch  die  örtliche  Anwendung  einer  kühlen 
Temperatur  auf  den  entzündeten  Thcil,  etwa  in  Form  kuhler 
Aufschläge,  palliativ  recht  wohllhuend  und  nülzlieh  sein.  Da- 
gegen kommen  auch  nicht  selten  Fälle  von  Enzündung  vor 
denen  sowohl  allgemein  eine  gemässigt  warme  Temperatur 
mehr  entspricht,  in  der  sich  auch  die  Kranken  auf  die  Dauer 
am  besten  befinden,  als  auch  solche  Fälle,  welche  die  Anwen- 
dung der  Wärme  auf  den  entzündeten  Theil  verlangen,  und 
dabei  am  schnellsten  in  Genesung  übergeführt  werden. 

Die  Anzeige,  eine  Verminderung  der  Blutmenge  und  des 
Faserstoffs  im  Blute  zu  bewirken,  beruht  gleichfalls  auf  einer 
Misskennung  des  Wesens  der  Entzündung.  Vorerst  hat  noch 
kein  Arzt  nachgewiesen,  dass  eine  Vermehrung  des  BhUes  im 
Allgemeinen  ein  bedingendes  Moment  der  Entzündung  ist  oder 
nur  zu  den  wesentlichen  Charakteren  derselben  gehört  Im 
Gegentheil  lehrt  die  Erfahrung,  dass  selbst  bei  einem  gewissen 
Grad  von  Blularmuth  und  nach  Blutverlusten  die  Ausbildung 
einer  Entzündung  noch  mögUeh  ist.  —  Was  aber  die  ver- 

H^gea,  IM.  XXII.  7 
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mebrle  Mtigv  des  li>asersloi»  an  Blvie  aibtlaiigi,  so  Kefwi 
die  betreffendiHi  BeobaclMigen  MnMP0f»  MMR  Beweis,  dum 

dieselbe  die  Entstehung  von  Eouundungeu  bedinge  oder  gar 
Boihwendig  zur  Folge  balie.. 

Vrilier  soUoss  vm  aas  der  eatzüadlioheB  Kraale  aaf  elw 
veanehrte  Menge  von  Faserstoff  im  Bliile,  und  Hess  sich  durch 
dew  fiegeuwan  und  Stärke  zur  Wiederholung  dar  Biuteai-' 
aMmagoi  hseümtmk.  Es  ist  aber  soban  Ufcogsi^  umriumU; 
düsf  aaf  dü  Bfldaag  der  Blalkrusla  sehr  varscMedeae  farbill- 
Bisse  einwirken,  und  dass  man  aus  deren  Menge  und  Beschaf- 


iiheit  nicht  auf  die  Gegenwart  eioer  £ntzüiiduag  aad'  oiaiil 
Iii  dla  Heage  des  Vaseistaffs  ni  Bhrta  sdilieaaeii  haan.  ^ 

Nach  Andraiy  Gavarret,  Becquerel,  Rodier  u.  A.  steht  zwar  dia^ 
;  Yermehruog  des  Faserstoffs  in  directem  Verhältnisse  zur  Aus^ 
dataling^  «ad  Intensitit  der  fintzaadang,  sie  bagleiiei  dieselbe*, 
gebi^iir  aber  nielu  vora«i>  uad  die  Faserstairtieuge  nimmt 
Bur  um  so  viel  zu,  als  die  Kiweissstoffmenge  abnimmt.  —  Auch 
jf^nf^alaiiBiiit  aas  seinen  Versucbetty  dass.  weder  ßaiaiadaog 
SNNii  FJAeriiWirbangen  der  Fasarstöfreiaiebf ung  siad:  Da 
aun  aech  Becquettel  und  Rodier  bei  Entzündungen  die  Vermeh- 
rung des  Faserstoffs  und  die  Verminderung  des  EiweisssU>ils> 
§iiiibi  istr  dec  SoDube  der  nonnelaa  Fasautofioiange^  pid  aaeli 
ApfirliaoblieblttMbet,  dass  die  Yarmebning  des  Faaifstal^ 
h^ils  und  die  Verminderung  der  festen  Bestandtheile  des  Serum 
in  geradem  Verfaäitaisse  stahon,  womit  auch  andere  Eriiüirunw 
9lNb  tkbfireiasliomien;  sa  is^aa  Usr,  waiobe  liadaBhing^  die  ^ 
Zanabme  des  Faserstoffs  im  Blute  bei  Entzündangen  bat.  Sier 
beruht  nur  auf  einer  Veränderung  des  Stoffs,  der  dem  Eiweiss^ 
Mfiff  aad  Fasaratiff  aar  firandiage  dient»  Wir  sinddabar  wabü 
baiaebtigt,  awamehoiea',  dass  die  Vtnaebrtiag  des  Fasemaii^ 

im  Blute  oder  dessen  leichlere  und  reichlichere  Ausscheidung 
9m  dem  gelasaeaen  Biale,  keine  sie  bedeutende  Veränderung, 
ist^  Mr  Bilm  aagenoHunaa  bal,  da  sm  aar  aal  tiau  Abi^d»*- 
rung  des  ein«i  Gmndstoffs  berabt.  JedeaMb  darf  sie  Aar. 
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niobt  aU  Ursttche.  soiKlern  nur  als  Folge  der  Entzündung  an* 
fsselien  werden.  —  JHehrere  Gründe  sprechen  für  die  Annahme 

ten  Enfff'i,  der  die  Faserstoffausscheidung  von  dar  Cora- 
tination  mil  Luugenkranklieiten  abhängt.  £r  will  beobachtet 
dass  dtee  Anssdmidung  um  so  grosser  ist^  Je  mehr 
Lungeneircoiafion  eine  Beeintrlchtigung  gefunden  hat 
Immerhin  ist  es  aber  richtig,  dass  die  iMenge  des  ausgeschie- 
4mm  Faimsteffs  allein  nie  die  inflammatorische  Krasis  bewei- 
tfHi  kesHi* 

Nach  den  iiier  in  der  Kürze  erwähnten  TInisaclien,  an  die 
mh  Ähnliche  anreihen,  kann  wohl  kein  Arzt  mehr  daran  den- 
ksa/itt  EnMndnngen  eine  Causalcnr  zn  vollfuhren,  wenn  er 
die  Blutmenge  vermindert  oder  auf  Abnahme  der  Menge  des 
FaserslofTs  liinzuwirlven  sucht.  In  letzlerer  Beziehung  lässt  sich 
mm  ehie  Foige  der  Entzündung  beseitigen,  wenn  man  das  Pro- 
mn  wieder  in  einen  Znstand  im  Blute  überführt,  welcher  dem 
natürlichen  entspricht,  das  heisst,  wenn  Eiweisssloff  und  Fa- 
jsersteff  hi  das  normale  Verhältniss  zu  einander  geseUl 
werden. 

Wir  wollen  uns  nur  auf  diese  Haupigrundsätze  bei  Behand- 
lung der  Entzündung  beschränken,  andere  für  spätere  Bespre» 
dmngen  uns  vorbehaltend,  und  nun  noch  sehen ,  in  wie  wek 
einige  der  gebräuchlichsten  anliphlugislischen  Mittel  den  in 
den  erwähnten  Indicalionen  geforderten  Bedingungen  ent- 
sprechen. 

-  Dte  BIdCentztehungen  und  namentlich  die  Aderlässe  werden 
bei  der  antiphlogistischen  Cur  obenan  gestellt.  So.  sehr  auch 
Ton  viTSchiedenen  Seiten  Zweifel  über  deren  Nutzen  erhoben 
werden,  so  oft  man  .  auch  deren  leicht  nach'theilige  Folgen 
besprach,  so  weiss  doch  die  Schule,  mit  der  bei  weitem  be- 
deutendsten Mehrzahl  der  Aerzie,  bei  Entzündungen  von  eini- 
ger Bedenlung  nichts  dringender  zu  empfehlen  als  die  Ans- 
leernngen  von  Hlul.  und  es  läuft  jeder  Arzt,  der  diese  nicht 
nlsbaid  in  Anwendung  zieht,  Gefaiir,  dass  das  härteste,  weg- 

7. 
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wüfendste,  wabriiaft  verdanmende  Urlheil  ülMr  ite  gfUM 
wird.  —  Wir  wollen  riid  s^Ih»,  ob  die  BhiteDtziehangen  die* 

ses  Vertrauen  besitzen,  weil  sie  den  Anforderungen ,  welche 
die.  SchttJp  ao  eine  „aiiüpUQgislis(G^^  (4^  slelU,  eatepreclMU 
:  Dass  durdi  die  BhiteBtzieliiuigitt  die  Blatmenge  yermindeit 
wird,  das  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  eben  so  weni^ 
aber  auch,  dass  eine  allgemeine  Yermeiurung  der  Menge  de^ 
Bliites .  keine  wemüiohe  Bedingang  oder  Folge  der  Entadij 
dang  ist  Blntentziehungen,  in  Bicksicht  auf  die  BlalUttle^tai 
entzündeten  Organs  angewendet,  lassen  sich  zur  Erzielung 
«ner  paüiaiwen  Wirkung  rechtfertigen^  an  eine  loitCernuDg 
der  die  Entzündung  bedingenden  Momente,  also  an  eine  Clna^ 
salcur,  wird  dabei  kein  Vernünftiger  denken.  —  Uebrigcns  ist 
diese  Palliation,  dnrch  Bluteatziehungea  bewirkt ,  .  oü  dureil 
die  Nachtlieüe  derselben  theuer  erkauft,  ond  zudem  könaaii 
drtliche  Entleerungen  vermittelst  Blutegeln ,  Seturöffköpfea  u. 
s.  w.  durch  den  Reiz,  den  sie  örtlich  bewirken  und  dadurch, 
dass  sie  das  Blut  mehr  nach  dem  Theüe  hinieiten,  von  una^^ 
genehmen  Folgen  sein.  —  Dem  unerachtet  dürfen  lokale  Blair 
entilehungen  nieki  durchaus  verworfen  werden,  da^  sie  umetU-^ 
liehe  Erleichterung  bringen  können  und  dazu  beizutragen  ver-^ 
mögen,  dass  dann  die  specifiscben  Mittel  ihre  Heilwirkaig 
lelditer  and  schneller  vollbringen.  —  Ueber^es  sprechen  wis^ 
senschaftliche  Gründe  für  dieselben;  sie  werden  durch  das 
Ergebniss  mikroskopischer  Untersuchungen  gerechtleriigty  sind 
also  zu  benatzen,  wenn  die  örtliche  Blutfalle  gross  is^  wo  zu^ 
W^len  die  spedfisdien  Mittel  wegen  gehemmter  Tbätigkeit  der  * 
betreffenden  Organentheile  ihre  Wirksamkeit  nicht  gehörig  zu  , 
entwickebi  vermögen.  Jedenfalls  ist  dieser  Gebrauch  ein  sekr 
besdkräMeTj  da  selbst  örtliche  Bhitentziehimgen  bei  Anwen- 
dung specifischer  Mittel  selten  nöihig  sind,  nocJiseitmer  aber 
wiederholt  werden  müssen.  '         ,     ^  • 

Die  Anwendung  der  Btatentziehnogen  zqr  Yermin^erunii 
der  FaserstoiTmenge  des  Blules  ist  so  allgemein,  wird  so  drin- 
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gend  verinngl,  dass  man  glauben  sollte,  diese  Forderung  und 
d«s  derselben  enlsprechende  Verfahren  sei  durchaus  wissen- 
schaftlich begründet  und  durch  die  Erfahrung  erprobt.  Dies 
verhält  sich  jedoch  anders,  wenn  man  die  Sache  näher  unter- 
sucht. Abgesehen  davon,  dass  die  Zunahme  des  Faserstoffs 
nicht  eine  noihwendige  und  wesentliche  Erscheinung  der  Ent- 
zündungen ist,  sondern  mehr  eine  häufige  Folge  vieler,  dass  also 
dessen  Minderung  jedenfalls  nicht  als  Aufgabe  einer  Gausaicur 
erscheinen  kann,  hat  es  auch  immer  an  Beweisen  für  das 
Geeignetsein  der  Blutenlziehungen  zur  Minderung  der  Menge 
des  Fa.serstolfs  gefehlt.  Es  muss  daher  dieser  Annahme  und 
die  darauf  sich  stützende  Benutzung  so  energischer  Eingriffe, 
wie  die  Blutentziehungen  sind,  nach  dem  bisherigen  Wissen 
als  willkürlich  erscheinen;  als  nichtig  ist  sie  aber  nach  den 
neueren  Beobachtungen  zu  bezeichnen.  Ändral,  Gamrret,  Bec- 
querel^  Rodier  u.  A.  haben  von  Aderlässen  wenig  oder  keinen 
Einfluss  auf  die  Menge  des  Faserstoffs  gesehen.  Dieselben 
bewirken  eine  Abnahme  der  Blutkörperchen,  weniger  des  Ei- 
weissstoffs;  die  Menge  des  Faserstoffs  wird  aber  dadurch  nicht 
verändert :  sie  bleibt  wie  sie  vorher,  d.  Ii.  unter  dem  Einflüsse 
der  Krankheit,  war.  Diese  Beobachtungen  beweisen  zur  Ge- 
nüge, dass  die  früheren  Annahmen  hierüber  willkürlich,  nicht 
aus  Beobachtungen  entsprungen  waren. 

Manche  werden,  dieses  anerkennend,  die  Blutentziehungen 
zur  Herabstimmung  der  Gefässthätigkeit  für  nothwendig  hallen. 
Diesen  muss  ich  vorerst  zu  bedenken  geben ,  dass  nach  den 
früher  erwähnten  Thatsachen  eme  erhöhte  Thätigkeit  des  Her- 
zens nicht  als  wesentliche  Bedingung  der  Entzündung  gelten 
kann,  demnach  auch  die  Anzeige,  eine  erhöhte  Herzthätigkeit 
berabzustimmen ,  wenn  sie  ja  als  begründet  erscheinen  sollte, 
nie  von  der  Bedeutung  sein  wird,  um  so  folgenreiche  Eingriffe 
zu  rechtfertigen.  Hiezu  kommt  aber  noch,  dass  diese  Eingriffe 
weit  cnlfernl  sind,  diesem  Zwecke  zu  entsprechen,  oft  das  ge- 
rade Gegentheil  bewirken.   Sehr  häufig  sieht  man  erst  nach 
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dem  Aderlass  den  Sluriu  im  Getässystem  reobt  erwachea  md  nach 
enieoteD  BlutviUaehiuigea  oMi  steigern.  Mag  hm  aich  d«i 
KniDkeii  die  ErUärung ,  dass  di^  von  ein^  Zmiaiim  dMr- 

Krankheit  herrühre,  befriedigen,  der  Arzt  (Inrf  sich  nicht  täu*- 
9€hen,  er  muss  die  Nauir  mü  inögUclister  ünbeCuigfidieit  m-. 
beobachten  suchen.  Diese  möchte  aber  dam  Ante  fablMi, 
welcher  durch  die  dem  eisten  Aderiasse  folgende  Aufregunff 
der  Gefässthätigkeil  sidi  beslimmen  iässl,  dea$eU>ea  j(a  wie- 
derholen. Er  ist  eben  so  sehr  im  Irrthnm  wie  der,  wtoksher. 
die  wiederholten  Blutemziehungen  für  ganz  gerechtfertigt  häii, 
weil  beim  zweiten  oder  dritten  Aderlass  eine  Biutkrusie  or« 
scheint;  die  beim  ersten  fehlte.  Das  Uobegräadüe  dftesef  A»^ 
nähme,  die  vor  nicht  langer  Zeit  noch  eine  ziemHch  dlgemelM  war 
ist  jetzt  erwiesen,  wo  mau  die  Bedingungen  zur  BUdung  einer 
solchen  Kruste  näher  kennen  gelernt  hat. 

Nnn  Hesse  sich  aber  noch  einen  Grand  znr  Rechtfertipang^ 
der  so  sehr  gewohnten  Blutentziehungen  anführen ,  nämlich 
der,  die  Temperatur  des  Körpers  lierabzustimmen  und.  so  dir 
mit  Entzündung  häuig  verbondene  Fieberhttia  za  mindern. 
,  Auch  dieser  Grund  ist  nur  ein  scheinbarer,  wie  die  Beobach- 
tungen von  U.  Nasse  lehren.  Dieser  machte  eine  Anzahl  von 
Vaisttchen,  nns  dnnen  her?orgeht,  dass  die  Vermindenmg  daa 
nntes  nicht  die  Wirme  herabsetzt,  sondern  sie  im  GegenthaU 
auf  einige  Zeit  erhöht.  £s  dauert  aber  diese  Erhöhung  nicht 
SO  langem  bis  der  Biatverlnst  ersetzt  ist ,  sondern  wahrsobein^ 
Heb  mir  bis  die  BesiMfinnigang  der  Raspiratloa  imd  Chrcol»*- 
tion  zurücktritt.  Nasse  stellt  28  hierauf  bezügliche  Versuche 
an  Hunden  an  und  einige  an  einer  Ziege.  In  14  Fällen  war 
die  Wirme  5  bis  10  Minuten  nach  VoUendnng  4ea  Adedaa- 
aes  im  Mittel  um  0,21 »  R.  (das  Maximum  betrug  0,S3^)  ge- 
stiegen. Am  höchsten  stieg  die  Wärme  dort,  wo  sie  vorhac 
am  wenigstMi  vom  'Marmal  abgewichen  war.  Bai  taiahKolMai 
Btatrerloste  fvon  4.  bis  9  Unzen)  erfolgte  dioSteigermig  spi- 
ter  als  nach  geringerem  (von  3  bis  4  Unzen     nie  blieb  ßle 


;ju,^  jd  by  Google 


über  das  iMche  antiphloffistiscke  Verfahren.  {93 

nach  den  kleinen  Aderlässen  aus.  Selbst  w<i  die  Tliiere  in 
Folge  zieniiicii  grosser  ßlulcntzichungen  der  Ohnmacht  nahe 
gewesen  und  während  dieser  Zeit  kälter  geworden,  trat  später 
doch  eine  erhöhte  Wärme  ein.  Geschah  die  Einführung  des 
Thermomelersi  binnen  der  ersten  5  Minuten,  so  erschien  olt 
die  Wärme  unverändert;  innerhalb  i  5  Minuten  nach  dem  Ader- 
lass  erlitt  die  Wärme  nur  bei  sehr  gut  gefütterton  bhitreicheit 
Hunden  keine  Erhöhung;  i  bis  4  Stunden  nach  demselben  war 
die  Wärme  immer  entweder  erhöht  oder  dieselbe,  nie  gerin- 
ger; die  beträchtlichste  Erhöhung  trat  nach  Ohnmächten  ein; 
eine  Verminderung  gegen  die  ursprüngliche  Temperatur  (im 
Mittel  um  0,2^*)  erfolgte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  21 
Stunden.  —  Bei  Kaninchen  machte  Nasse  analoge  Versuche. 
Er  entzog  einem  solchen  binnen  10  Tagen  vier  Mal  je  eine 
halbe  Unze  Blut  aus  der  Ilalsvene,  und  die  Wärme  stieg  mit 

p  jedem  Aderlasse  um  0,2  bis  0,4^  so  dass  sie  nach  dem  vier- 
ten um  1**  höher  war  als  im  Anfang.  Am  nächsten  Morgen 
,  nach  dem  Blutverlust  betrug  die  Wärme  im  Mittel  32,37^,  nach- 
dem sie  des  Morgens  vorher  32o  gewesen  war;  am  zweiten 
Morgen  war  sie  32,42» ;  am  dritten  fand  er  sie  aber  gesunken 
und  am'  vierlen  normal. 

Müssen  hiernach  die  liidicationen,  welche  zur  Anwendung 
von  allgemeinen  Blutenlziehuiigen  bei  Entzündungen  bestim- 
men^ als  wissenschatllich  nicht  begründet  erscheinen,  und  ist 
es  unverkennbar ,  dass  die  Aderlässe  dem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen, welchen  man  dadurch  erreichen  will;  so  kann  das 
antiphlogistische  Heilverfahren,  welches  in  ßlutentziehungen 
das  Hauptmittel  erkennt,  auf  Rationalität  keine  Ansprüche  ma- 
chen. Es  ist  nun  erfreulich,  das  in  der  neuern  Zeit  von  Sei- 
ten mehrerer  Praktiker,  ohne  Rücksicht  auf  diese  Untersu- 
chungen, ja  zum  Theil  unbekannt  mit  denselben,  der  Gebrauch 
der  ßlutentziehungen  bei  Behandlung  der  Entzündungen  sehr 

'         eingeschränkt  und  für  die  meisten  Fälle  ganz  verworfen  wird. 
.  Die  Homöopathen  haben,  Uahnemann  folgend,  die  Blutentzie- 
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tigen  Ridftang  eimr  Mute  9M1  awRweUiesMii  aifd  tm  diesem 
Standpunkte  aus  ein  Yerdammungsurtheil  über  irgend  ein  Yer- 
friurei  SB  iiHea,  wurdea  durch  uiMuigeBe  BeobaoMaage« 
kiMnt^  da  s  Aderlisae  M  Bntifkiidaaian  Mfsl  estfeekrt 

den  können,  was  bei  der  Versammlung  des  rheinischen  Vereins 
in  .äebi  aufs  Bestimmieste  ausgesprochen  wurde.  Hier  er-^ 
IIMmi  äHe  Miweaeadea  MitgKedar,  m  ▼enohMra  aiwh»ii^ 
scniistigen  Ansichten  und  ihr  wissenschaftlicher  Standpunkt  sein 
mochte,  dass  sie  viel  weniger  durch  Entzündungm,  ais  durch 
fiaige  aadere  Zastiade  aHgenieinei  filalentciehaagea  aar  Besei-^ 
tigung  der  Gefahr  aamweaden  genothigt  wiren.  —  Wir  sehei^ 
demnach,  dass  das  speciiische  Heilverfahren,  was  diesen  Punkt 
aabalaagly  Yietaaehr  mit  4ea  fifgehaissea  wlsseaschafilichar^ 
phy3iologischer  Fdnchungen  tteroinsthBnil ,  domaaiA  tkwt 
grössern  Anspruch  auf  Rationalität  hat,  als  das  der  herrschen-*> 
den  Schule.  Uebrigens  hat  diese  in  der  neuem  2eit  sowoaigo 
EhMtspaaklo»  daaa  die  oft  wideispiacheBdsleB  Anafoliten  gd^ 
tend  gemacht  werden,  es  daher  auch  in  ihr  nicht  an  solchen 
Aerzten  fehlt,  welche  den  Blutentziehungea  keineswegs  hold 
stnd.  Ausser  mehrerea  Praktikera,  die  sich  Toa  den  bogme» 
der  Schale  losgesagt  haben  und  einer  rein  emphlsehen  RtdH 
taag  folgen,  bemerken  wir  unter  den  ^esen  Ansichten  huldi- 
gmdMi  Aerztea  nach  Müaaer,  derea  wisseasehafthche  Besu»^ 
liiBgea  aaeriDsaat  slad,  aad  die  für  -ehie  sichere  Diagnose 
wie  für  anatomische  und  physiologische  BegrQndung  des  pa- 
thologischeB  Wissens  wesentliche  Leistungen  aufzuweisen  haben. 
Dies  darf  ans  woW  annehmen  faiasen,  dass  ansm  BeaMikaa^ 
gen  als  zeitgemäss  nicht  unbeachtet  bleiben  werden;  jeden- 
lUis  glauben  wir  aber  unseren  Freunden  noch  mehr  Gruwle 
illr  die  Unteriassnag  der  Venftseotloaea  bei  BaMadaagea  ffß: 
liefert  zu  haben,  die  sie  in  ihren  Grundsätzen  ftestirken  vAs^ 
sen  und  ihnen  die  Mittel  zur  Vertheidigung  derselben ,  den 
fbysiofogea  aud  wtssensehafUiohea  Aerzten  gegenilber,  bieten 
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Nächst  den  Bluteniziehungen  werden  vorzüglich  die  Miüel- 
salze,  und  unter  ihnen  am  meisten  der  Salpeter,  benutzt,  um 
Entzündungen  zu  beseitigen,  besonders  der  entzündlichen  Be- 
schaffenheit  des  Blutes  entgegen  zu  wirken.  Selbst  in  der 
neueren  Zeil  hat  noch  ein  jüngerer  Physiolog,  dem  die  Praxis 
nicht  ganz  fremd  sein  sollte,  da  er  als  Kliniker  auttritt,  behaup- 
tet, der  innerliche  Gebrauch  der  Millelsalze  habe  offenbar  kei- 
nen direclen  örtlichen  Einfluss  auf  den  entzündeten  Theil,  man 
sehe  ebenso  nicht  ein,  wie  sie  die  Entzündungsursache  direct 
bekämpfen  sollen.  Er  will  zunächst  und  vorzüglich  ihren  Ein^ 
fluss  auf  das  Blut,  der  in  Herabsetzung  des  vermehrten  Faser- 
stoffs besteht,  gelten  lassen,  und  nimmt  an,  dass  damit  der  im 
Blute  liegende  Theil  der  Entzündungsursache  getilgt  werde.  — 
In  diesem  ganzen  Ausspruch  liegt  der  Grundsatz  der  bisherigen 
Praxis,  der  also  von  der  sich  „exact"  nennenden  Physiologie, 
die  mit  ihrem  Lichte  auch  die  Kliniken  zu  erhellen  sucht,  an- 
genommen wurde.  Es  mag  sich  daher  schon  der  Mühe  loh- 
nen, denselben  hier  zu  erörtern,  wobei  wir  jedoch  die  in  ih- 
ren Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  in  mancher 
Hinsicht  so  verschiedenen  Mittelsalze  nicht  alle  zusammen  wer- 
fen wollen. 

Der  Salpeter  ist  das  gerühmteste  und  gebräuchlichste  anti- 
phlogistische Salz  der  Schule,  und  von  ihm  macht  man  die 
obige  Behauptung  vorzugsweise  gellend,  wesshalb  man  ihn  auch 
als  allgemeines  enlzündungswidriges  Salz  am  meisten  benutzt. 
Es  lässl  sich  nicht  verkennen,  dass  nach  längerer  und  reich- 
licherer Anwendung  des  Salpeters  der  Faserstoff  aus  dem  Blute 
.  sich  weniger  reichlich  und  weniger  schnell  ausscheidet,  ohne 
dass  aber  die  Menge  des  Proteins  durch  ihn  vermindert  wird, 
indem  der  Stoff,  welcher  als  Faserstoff  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  zur  Ausscheidung  kommt,  mehr  im  gelösten  Zustande 
verharrt.  Um  dies  zu  erzielen,  ist  jedoch  ein  längerer  reich- 
licher Gebrauch  des  Salpeters  nothwendig.  Ein  solcher  kann 
denn  allerdings  den  Zustand  des  Blutes,  den  wir  oben  als 


Digitized  by  Google 


MI      .  AmßH 

»er  OrKAiio,  immentlich  der  Lunge«  ,  kennen  gelernt  halben, 
Terfindern  und  mögUcJier  Weise  beseitigen.  Das« -«r  altor  4ft« 
wM  4m  finaiiidusg  nit  *r  a  temBiil«  liigWMtm  ItaiMM 
difSflbM  iügi,  dm  wire  mM  noch  lu  beweisen.  Dagegen 
wird  jeder,  der  die  Wirkungen  de^^  Salpeters  genau  stndirt 
m  U«bmMg«ii|  g»laDg|.«eiii,  dm  del«eibe^dea  iliin 

allerdings  besitzt,  und  dnss  er  eben  diesem  Kinfluss  seine 
HeüwiiiMBg  bei  gswidsen  JLnüwlBdnagwi  einzelner  Orgaae,  «m 
der  Ltvpn  tmd  des  Hemts,  ^emiswelse  verdiikl.  fiter 
bewirkt  er  denn  auch  als  wahres  Specilicum  meist  schnelle 
tieikttg,  ohne  Mithilfe  von  BlutentziehuDgen.  —  Wenn  icti 
Meh  jMH  wmeM  bin,  die  Wiriunig  des  ^SfOpelem  mi  dM 
BKii  als  unwesentlich  asu  bezeichnen ,  so  kann  doeh  dadiireh 
dessen  anliphlogistiscbe  Wirkun«,'  nicht  erklärt  werden,  da  ja 
eise  seteeUere  omI  reiokliohere  fienanung  dee  Faseratolk  nielM 
ata  UrsadM  dar  finizttndung  nachgeifiesen  ist  fibea  so  we^ 
lig  kann  ich  die  ziemlich  allgemeine  Behauptung  begründet 
finden,  womacb  der  Salpeier  dwck  MerabstinuMiag  der  Tbl- 
^eit  des  Herzens  ond  der  grösseren  Arterien  vad  die  iih- 
doreh  bedingle  Verminderung  der  Wärme  und  der  Frequenz 
des  Pulses  als  Mittel  gegen  das  enzündliche  biei>er  zi|  em- 
pMUen  isl,  dsft  EnlzilMtattgen  einzelaer  Oigme  «her  atokt 
entspiicht.  Es  ist  zwar  durch  Versucht  an  Gesunden  genug- 
sm  nachgewiesen,  dass  der  Gebrauch  des  Salpeters  im  AU- 
gSMeinen  die  Tea^ieratar  des  Körpers  kerabsümit  i  ond 
MniKeli,  dass  er  das  fieiUd  Ton  €ftMe  and  Froet  erzeugt. 
»Dagegen  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  bei  weiterer  Ent- 
mriciüoBg  der  SaipeterwiitHng  im  Organismus  äuck  Hitze  in  ettt- 
ntaen  Theflea  «ad  selbst  aaweilen  ein  erhöMei  WiraiegeliM 
des  ganzen  Körpers  vorkommt.  Desshalb  wird  der  Arzt,  der 
jait  dea  bekannten  W  irknagen  des  Salpeters  vertraut  ist ,  und 
«rfem  .aas  sergMiger  Kaarfmbeebae^ 
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stiinmuDg  der  Temperatur  des  Körpers  nicht  viel  zur  Beliäni'-: 
ptag  '£MbftDdiuigea  g^wf^BUCtfi  wivd,  sich  nicht  leicht  ^e«. 
«MwneB -ta^«!,  bei  AiiMdmiif  ämm  aitiplikigMM^  ^ 
das  Nitnim  schlechtweg  als  „kühlendes"  iVlittel  in  grossen  G«-^ 
ben  anzaweod^  zumal  er  wohl  wei;ss,  welcher  NftchtMl  4a- 
diurob^ibenMriu.irord^  *  -  <t  ^  nv     i  *    '  :  ^-t- 

V  Diejenigen,  welche  den  Salpaleff  üb  «ta  HMHUligM 
befab^moieBdes  Mittel  g#gen  Entzüjuiuogpa  angewendet  xm- 
ian.  mrtltüii  IjatPfH j4wrtl>  4iP  teweift,  daw  w  WMmg 
diaaes  Salzaa  sa  wenig  ab  4m  Wasaa  der  BaMndai^  )smH 
neu.  Die  Beobachtung  der  Herz-  und  Pulsschläge  lehn  zu 
Gaiiaga^  daaa  «dev  Salk^tar  .niebt  geradaaa  die  Hantiiiligiieit 
Imabsüramt  UoUr  den  ErselieteiaiiffaB ,  welche  doraelba 
menschlichea  Organismus  hei  vorzurufen  vermag,  ist  auch  das 
Herzklopfen,  selbst  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  auttretend, 
Aiaät  selten.  Findet,  aieli  aneh  ein  kleiner  nnd  weioher  Ma* 
aifgeceieiiBet,  so  kommt  andererseits  ein  schndler,  häufiger, 
voller  uad  baiter  Puls  als  Weohselwirkuiig  gieicUalis  vor*  — 
Hinrana  kann  jedtf  .Uabafoagene  eatnatoen,  taa  mm'  dna 
Salpetersäure  Kali  nicht  so  unbedingt  als  ein  die  Hera-  nnd 
Gefösslhäligkeit  „herabstimmendes"  Mittel  gegen  entzündliche 
Fieber  benotzen  darf.  Am  wenigsten  wird  aber  der  von  einer 
soiehen  Wirknng  in  Entiflndnngen  Nutzen  erwerben^  der  naek 
den  eben  beigebrachten  Thatsachen  weiss,  dass  eine  erhöhte 
Thätigkeü  .des  Herzens  nicht,  wie  gewöhnlich  angan4Nafflen 
wird,  eine  weaentlicke  Bedingung  der  fintaHndang  ,l8i 

Andere  gebräuchliche  antiphlogistische  Mitlei  der  Schule 
werde  ich  bei  nächster  Gelegenheit  besprechen,  und  auch  die 
gegen  Entzündungen  benutzten  specifiseben  Mittel  vom  physio- 
logisch«! Standpunkte  aus  zu  prüfen  bemnht  sein  Vorerst 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  durch  unsere  Versuche,  aus 
denen  euML  Anzahl  von  Tkatsacken  eben  aagafiikil  wnid^  ihm- 
Eigcriaken  dir  Oigm  Mdi  ki  flme  üf  finMndung  aMi 


i€8  Dr.  ArmM,  üker  da»  Miek0  aiUllM9§i9(imUia  Verftikrmt: 

yfkm  kk«lftefn  Theüe  dKrtli  einen  iiissem  ISinlloss  eine  EM^ 

zuudnng  gesetzt  werden  kann,  selbst  bei  aufgehobener  Ver- 
büNlung  desselben  mit  den  Cenlren  des  Ganglien-  und 
ClMbto^Hraleystems;  weM  nie  genent  werden  kann  melf 
eingetietener  Ldmiung,  weldie  AmA  ein  MMtel,  das  aef  >eide 
Systeme  wirkl,  herbeigeführt  worden  war;  wenn  sie  einen 
nmiken  Grad  erreichen  kann,  oiiae  dass  ihr  erhöhte  ThfttigkeHett 
dM|MiiMi>>  vorausgehen  und  alsbald  Mgen  ,  so  llsst  $ieh 
wohl  von  einer  allgemeinen  Wirkung  der  Heilmittel  auf  das 
Nerven-  oder  GeiÜsssystem  zur  Beseitigung  der  Entzündung 
■iehl  nA  erwarten.  Um  so  mehr  ist  man  dagegen  nach  den 
physiologiseken  Untersuchungen  -zu  holllni  berechtigt  yon  dem* 
Gebrauche  solciier  Mittel^  welche  in  naher  Beziehung  zum  ent~ 
sündelen  Organ  und,  wakigemerkt^  zu  dem  mgentkSmMieä 
Sr^riffmseiH  desiäbm  stehen.  Da  solche'  Mittel  bei  dM» 
speeifischen  Heilverfahren  benutzt  werden,  so  will  ich  es  mir  , 
demnächst  zur  Aufgabe  setzen,  die  wissenschaftiiche  Begrün- 
dnng  desselben  in  Bezug  mtf  einzelne  Arten  der  Ent^- 
itntaig  nadusuweisen,  um  dmuthnn,  dms  dasselbe  auch  im 
SpejsieUea  auf  Ratienalitäl  den  vollkommensten  Anspruch  hat. 


dleit -weHHekem  Ctmitalkm  Mm.    Vm  Dr. 
*  L.  Griesseiich  in  Karlsruhe, 

(ForlMtzoiig  von  Hygea  XXi.  S.  I^>.         ^_  . 

Stnjchnißhallige  Mittei 

Eine  gewisse  Uebereinslimfflung  derlgaazbohneundderBrech- 
Buss  in  den  Wirkungen  auf  die  weiblichen  fiescMeelUsthelleist  un- 
verkennbar, insbesondere  zeigt  sich  dieselbe  in  der  Aufregung 
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Mb  GmMmMBtnt^  wi  in  Mm  Mkmin  RfaHrüt  öns^Umm- 
flasses.  ^  Ht^tiemmm  bemerkt  zwar  bei  der  Ignazbohfie 
(r.  A.  M.  L  iite  Aus«.,  Bd.  S.  186)  Verspämag  des  Mor 
natlicbeii  an  einiKe  Tage,  aUeu  in  4i«r  Ameriung  deiilet  er 
iMir  bMUramC  MtmÜ  Mn,  dm  diese  Bohne  elier  eine  Er- 
regutig  des  MoDatlichen  in  der  Erslwiriiung  zu  zeigen  scheine 
und  demMAcb  die  allzufrühe  Cimd  allzu^tarke)  Monal2eii,ge(4t^ 
litbe,  wenn  die  >4biigen  Symptome  zn^aglen.  —  tlieser4i||||(fp 
Zusatz  findet  eigentlich  überall  Platz,  denn  es  kann  ja  imiC 
oft  gen^g  wiederholt  werden,  dass  es  die  Gesammtbeii  der 
Kr^dmiABneen  ist,  weiobe  sowobi  des  AnneilWd.  ansmael^ 
ab  aneli  der  Wald  des  Mittels  ups  leiten  moss,  nnd  dass 
ferner  die  sogenannten  Wechselwirkungen  eine  äusserst  häufige 
Eisckeinimg  sind,  indem  ein  Zustand  Mnfig  in  den  andern 
ttergdH.  —  Der  Gesddeditstrid»  ist  bei  der  Ignaihabne  staik^ 
aber  die  Genitalien  erscheinen  schlaff;  der  Wille  ist  stark, 
de3  Fleisch  aber  ist  schwach;  da^  endlich  aucb.der  Trieb 
selbst  sebwindet,  ist  nietit  zn  verwandem  und  sopiit  wird  «Mb 
die  entsprechende  Kleinhimparlie  in  eine  Art  paralytischen 
Zus^ades  versetzt,  von  der  Medulla  oblongata  aus.  — 

£ine  eigentbfimücbe  ItLfsobeinung,  weiche  darob  Ignaxboiiiie 
bervorgenifmi  wurd,.  besteht  ui  dem  Gefhble  von  krampfhailar 
Zusammenziehung  der  Gebärmutter;  es  entspricht  dies  ganz 
derselben  Erscheinung  am  SpbiniUer  des  Afters;  auch  dar 
Harndfang  dealet  avf  die  gemeinsame  Qnette  dieser  ünsketa-* 
sammenaiebangeli  Uni  ^  Breetaass  hat  Jhnliehe  Erscheinun- 
gen. — •  Die  Thätigkeit  der  Schleimhaut  der  Genitalien  erscheini 
erhöbt;  wir  bemerken,  bei  IgnaibQhne  -  und  bei  BrechaMi 
SehMmflasa. 

$.7. 

Pflanzen,  welche  ein  ätherisches  Oel  enthalten,  —  ^Mutter- 

araieMn." 

Die  hierher  gehprjlgee  Pflanzen  werden  vom  yoifce.zM» 


* 
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TliM  ^hr  Moig  in  WelMiniiiklieiM  beMtct  liitd  iMiMMr  An* 

'Volks-Ausdruck  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Beziehun^r 
hin,  in  welcher  viele  dieser  Mittel  za  den  weibiiclien  Genitalien 
Mallen. 

lIMirere  FflMMsen,  welche  m  de#  Volkdsnmeikmist  steh 

Bürgerrecht  erworben  haben,  sind  noch  nicht  gepriift,  so  die' 
Mdkm^  welche  bei  schwierig  emiretendem,  kirampfhaftem 
nsMoss  angewendet  nnd  tori  Volke  „Bintterkrant*'  genannt 
wird/  während  eine  vemandle  Pflanze,  die  Melism  Calammtha^ 
„wild  Mutierkraul''  beisst.  —  Bei  der  Wiesensalbei  ist,  gelegeni* 
lieh  sei  es  bemerkt,  die  Wirknnj^  anf  die  Milehabsonderang 
der  Kühe  dem*  Volke  sehr  bekannt,  mid  wenngleich  ein*9ehl«8e 
nnf  eine  entsprechende  Wirkung  bei  dem  Weibe  nicht  erlaubt 
Ist,  so  f  iebt  dieses  Beispiel  doch  einen^Fiogerzeig  auf  den  den 
itherischeifgen  Pf anzenmHtehi  so  nahe  stehenden  KarmpfM*, 
welcher  die  Milch  verlreibt  und  die  Milchdrüsen  schwinden  - 
macht,  ia  derselben  Weise  etwa  wie  die  Hoden  bei  jenen 
schwinden,  denen  nnvorsichilgerweise  zur  Unterdrfteknng  des 
CiseHeehtstriehe»  Rampft^r  gegeben  wird.      Hierher  gehdri 
denn  auch  der  Agnus  castus  aus  der  den  Lippenblumigen  nahe 
terwandtea  Familie  der  Eisenkrautartigen  C^$rbenäim)\  die 
UPMiiHigenf  dieses  Kensohheüiwflichten  anf  die  GenftaHen  waM 
den  Alten  weit  besser  bekannt  als  uns.  —  Ich  erwähne  noch 
der  zu  den  Lippenblumigen  gehörenden  weissen  Taubnessd 
(bamtai  aihomi),  welche  ein  irites  Volksmittel  gegen  „weissen 
Fhiss*^*lsC  nnd  nach  dem  ton  Skupf  mitgetheilten  Prüfungsver- 
zeichnisse  wirklich  auch  weissen  Fluss  hervorgerufen  haben 
ioilf  — <»*Ansser  diesen  Pflanzen  aus- der  Unne'sohen  44.  Klasse 
SHid  es  noch  vorzüglich  solche  ans  der  19.  oder  der  natttrlf- 
eben  Familie  der  Zusammengesetzten,  welche  vermöge  ihres 
Gehaltes  an  ätherisch- öligen  Bestandlheilen  sich  seit  Langem 
ehien  Enf  in  Mntterkrankheilen  erworben  haben:  die  Cha^ 
mille  (Matricaria  Gharoomilla)  hat  ihren  Gattungsnamen  von 
der  Matrix  und,  wie  die  Prulungen  zeigen,  nicht  mit  Unrecht  i 
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sie  bringt  einen  verniehrten  Blutandrang  in  dem  Uterus  (  und 
wa5  dazu  gehört)  hervor,  es  entstehen  Blutungen,  Sfchmerzen 
in  der  Gebämiultergegeiid ,  VVeissfluss  etc.    Dass  der  Miss- 
brauch von  Chamille  Ansoliwellung  der  IJrustdriisen  erzeugt, 
will  denen  noch  nicht  einleuchten,  vvelilu;  den  ('hamillenfhee 
als  ein  unenlbehrliches  Mittel  für  Wöchnerinnen  und  Säuglinge 
anempfehlen.  —  Die  ausgezeichnete  Wirkung  der  Chamille  bei 
Gebärmutterblutungen,  Nachwehen  etc.  entspricht  vollkommen 
den  Prüfungsergebnissen.  —  Eine  andere  Art  der  Chamillen- 
gattung  (Malricaria  Parlhenium)  wird  wie  Chamille  gebraucht, 
ist  aber  physiologisch  noch  nicht  geprüft;  das  Volk  nennt  die 
Pflanze  „Jungferntrank",  auch  „Multertrank"  und  abgekürzt  nur 
»Mutier''  oder  „Maler",   wie  Chamille  auch  wohl  ,.Metlram" 
heisst.  *3  —  Dieser  Name  hängt  genau  zusammen  mit  der  • 
Volkspalhologie,  namentlich  mit  der  Vorstellung  von  Hysterie 
oder  Mutlerkrankheil.—  Es  ist  auffallend,  dass  alle  vom  Volk 
angewendeten  ,.Antihysterica"  ätherisch-öliger  Natur  sind;  die 
Aerzte  haben's  dem  Volk  nur  nachgemacht. 

Ferner  muss  der  Schal (jarbe  (  Achillea  Millefolium)  erwähnt 
werden,  welche  zu  dem  Gelässsystem  der  Beckenorgane  olTenbar  in 
naher  Beziehung  steht,  wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
sie  aufs  Gefässsystem  überhaupt  eine,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  „erregende'^  Wirkung  hat ;  sie  bewirkt  Blutungen  und  isti 
ein  altes  Mittel  namentlich  gegen  Blutungen  aas  dem  After 
(^fliessende  Hämorrhoiden)  und  aus  der  Gebärmutter,  bei  nach- 
folgendem Weissfluss, 

Die  Wirkung  des  Zimrots  auf  den  gesunden  menschlichen 
Organismus  isi  noch  nicht  erforscht;  wir  kennen  jedoch  den> 
Zinunt  längst  ex  usu  in  morbis  uteri  and  der  Volksname- 
„Multerzimmf'  mag  damit  zusammenhängen;  jede  Hebamme^ 


*)  Das  Volk  wendet  auch  „romische  Chamillen"  an  (Anthemis  bo- 
bUis) ;  in  Frankreich,  Italien  etc.  wird  diese  Pflanze  allgemein  angewen- 
det wie  bei  uns  die  Feldchamitle.  Gr,  . . 
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«Kl  stiftet  «neh  woM  Unheil  damit  denn  unter  einem  Knf'^  ■ 
feelöffel  darf  ja  keine  Wirkung  erwanei  werden.  —  Sw\\fgt 
iü»  im  im  GebirmutlerlilnmisiB  kleme  und  klekuHe  GriMi 
jbs  2inml8  nioito  ntMien,  wahmd  bei  trtiiQ  mid  MliwnolMr 
Wehen  öfter  einige  wenige  Tropfen  Zinimttinklur  im  Stande 
>  $mA^  erüQlgreiclie  ZvtfHMnenzieliiuigeo  des  Utems  hmmi^ft 
liii^en;  ick  iMbe  das  selbst  gtselmi,  wo  dos  GebnrtsgesoMt 
schon  lange  iiedauert  hatte,  und  natürlich  kein  Missverhältniss 
^isohea  Müller  und  Kind  staufand,  überhanpt  keine  Uaiunslfi- 
Mg  vorbaiden  wir.  in  .>«t> 

Durch  Helöig's  fleissige  Zusammenslellnngen  (Heraklidos^^ 
1.  Heftf  S.  3  ff.)  ist  herausgestellt,  dass  das  Volk  und  die 
aken  AmM  in  UtariBknakhaitMi  avf  die  Hnscatnnsa  viel  §^ 
haNMi  habmi;  md  daaa  sie  ein  Hecht  dam  hallen,  gehl  mü 
seineu  Prüfungen  an  Gesunden  hervor.  —  Äfan  findet  in  alten 
PiMurfnilJbppöen  mehrece  Yosschnften  über  sogenannte  ^Jiutlei^ 
balsamrS  welche  aar  ,,Stiiinag^  des  Uterns  nach  sebneiü^ 
oder  zu  früher  Niederkunft  angewendet  wurden.  » 
/   Wir  dürfen  fernar  nicht  übergehen  die  Dolden-Pflanzen^  in 
daran  Vrttehten  ele.  ein  Mhchsehee  Oel  oder  ein  stark  ri» 
fkmäißs  Harz  enthalten  ist. —  Wh*  keattea  die  Asa  foeUdi 
nicksichthch  ihrer  physiologischen  Beziehungen  zum  Uterus, 
liiehl»  aber  die  des  fiaiheum,  weiches  „Matterharz''  beissl,  umI« 
dift  gMatteiktlniBMls'' (CMIn  C^b^  >ib» 
'   Unter  den  Yolksmitteln  muss  ich  noch  einer  Doldenpflanze 
fiwihnm,  -nämiich  des.  Meum  Mnteliina  (in  der  Schweiz  ,^iit- 
teitt"  geaH|aQaidde8lieanalhanHnitiGiim.(Birw«*);  beüt^ 
sind  sehr  gewftndiaft  und  insbesondere  sind  es  die  Wurzeln^ 
und  die  Frücht^;  .beide  Pflanzen  sucht  man  sehr  gern  auf  den 


e>«llM  ist  |iaa  das  eagKipl»  teor,  4.  tragei;  wie  winiena  x.* 
Ten  der  State  sagea,  tie  ist  IridMig» 
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Aipeuwiesen,  so  i^war,  dass  die  Häufigkeit  der  erstgenannten 
die  Güte  der  Wiese  bedingt ,  indem  der  Älilchertrag  der  Kühe 
dadurcli  sehr  gesteigert  wird.  —  Die  ,,Bärwurz"  hat  ihren  Na- 
men vom  Bären  *J ,  d.  h.  vom  Gebären ,  weil  man  annahm, 
die  Wurzel  erleichtere  dasselbe.  —  Ich  erwähne  dieser 
Umstände  nicht  aus  sogenannter  „Curiosität",  sondern  um  der 
Uebersicht  willen.  Es  ist  ja  damit  noch  gar  nicht  gesagt,  dass 
das  alles  wirklich  so  ist,  wie  es  das  Volk  annimmt,  noch  viel 
-weniger,  dass  es  auf  den  Menschen  Bezug  hat,  selbst  wenn  es 
sich  bei  den  Thieren  ganz  bestätigen  sollte.  Im  Zusammen- 
hange mit  Anderem  sind  solche  Dinge  jedoch  von  mehr  Be- 
deutung und  sie  geben  Hinweisung  auf  weitere  Untersuchun- 
gen. —  Ueberhaupt  aber  will  ich  keinen  grösseren  Werth  aut 
die  Vorstellungen  des  Volkes  und  auf  die  hieraus  entspringen- 
den Namen  legen  als  man  befugterweise  darauf  legen  darf.  — 
iDas  Volk  hat  seine  eigene  Pathologie  und  Therapie;  Blähungs- 
beschwerden beim  weiblichen  Geschlecht  werden  äusserst  häuög 
„Mutterbeschwerden"  genannt,  und  da  gewürzhafte  Dinge  vomVolke 
gegen  Blähungsbeschwerden  angewendet  werden,  so  mag  der 
Name  manches  Muttermittels  auf  diesem  Wege  entstanden  sein, 
allein  es  zeigt  doch  immer,  dass  selbst  das  Volk,  wenn  auch 
ganz  roh  empirisch,  den  Pfad  geht,  welchen  Aerzle  aller  Zeiten  zu 
gehen  trachteten,  indem  sie  das  leidende  Organ  zu  erforschen 
strebten,  dabei  aber  das  Wie  das  Organ-Ergriffenseins,  so  we- 
sentüch  für  eine  imrklich  rationelle  Mittelanzeige,  ausser  Acht 
Hessen  und  statt  dessen  sich  in  einem  nichtssagenden  Wesen- 
suchen vertieften,  was  mehr  oder  weniger  auf  Galenische  Qua- 
litäten hinauslief,  die  mit  Redensarten  aus  einer  der  herrschen- 
den Systeme  oder  Theorien  verzuckert  wurden. 

^    -  S  8. 

Jmiperus  Sabina  und  Thuja  joccidentalis. 

Die  Beziehung  der  Sabina  zur  weiblichen  Geschlechtssphäre 

♦)  Das  ist  ganz  das  Englische  bear,  (I.  Ii.  tragen;  wie  wir  denn  z. 
B.  vou  der  Stute  sagen,  sie  ist  trächtig. 

Jfy^M,  Ud.  XXII.  3 
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cjo  l^kaniK,  tes  ale  oft  al»  £«3piel  tqh  dpaeilflitü  aaeti 
kl  4er  tibKofaen  Ami6liiritt«IMre  «uf geführt  wM.  Es  itt  i»- 

verkennbar  das  (jefässsyslem ,  welches  von  diesem  Mittel 
,fllli;;i>i»eislea.  in  Amipipifili. i  genommen  wird;  es  entstellt 
llli^fKiisliM  m'tMigestioav  ^ 

letzt  wirklicher  Blutaustrilt,  Blutfluss  aus  der  Gebärmutleri^*^  * 
.Als  Mittel  zur  Hervoij|pngung  des  Aixorius  ist  dec  badebaan) 
«ad  :;Hiebrc(re  ^^ilizeiveroEdnttagen  meliieo  ,  es  wl^ 
damit  gethan,  das  ABpflhnM  desMben  zo  verbietdii. ZaM^ 
reich  sind  die  Erfahrungen,  welche  für  die  Wirksamkeit  der 
JM)ii|a'in  (lebärmutterblutoogen  und  übermässiger  Menstruation 
%reAeii<,  ilooh  Ahfrtna  wurde  dadaroh  verhütet^  wie  vVim 
?glai}bwürdigen  Aerzten  versichert  vrird,  doch  hat  es  mir  damit 
nicht  gelingen  wpUen,  wahrscheinlich  weil  die  frühzeitigen  Con- 
Mj^onen  des  Utertis  sohoaiza  stark:  waren,  und  za  laage^ge^ 
4lmt  hatten,  bis  ich  liam.  '  Aoeh  kommt  es  sehr  .Tie!  darauf 
an,  in  welchem  Zeiträume  der  Schwangerschaft  die  Frau  steht; 
Frühgeburten  vom  7ieu  Monat  an  l^ann  man  eher  verhüten  als 
^oftns  iu  dQp  .ersten  Monaten  f  und  noch  in  diesen  Tagen 
habe  ich  dies  mit  Opium  (erste  Decimalverdünnung)  bei  einer  • 
hochsch wangern  Frau  erfahren,  die  einen  heftigen  Schreck 
,hat(^  und    Ud0  Weben''  bekam.  Das  Mittel  half  sehr  püakitiGh. 

Di»  Thuja  hat  eine  nioht  minder  ausgesprocbaBo  Wirkung  aaf 
die  weiblichen  Genitahen,  und  aus  der  r.  A.  M.  L.  Hahne-  • 
gpHfut^^ ,  (zwclite  Ausgabe)  ist  überhaupt  deutlich  ersiciuüch, 
411^1  «ine  jsolohe  besondere  Beaelnuig  statuhidet,  aber  aus  den 
Mittheilungen  Jl^rA^ef'^  (Österreich.  Zeitschrift,  Bd.  n.,  Hft2) 
geht  sie  auch  sehr  bestimmt  hervor,  indem  bei  einer  Prüferin 
ein  eigenthümlioher  Weissfiuss  eintrat  j  anC  die  MenslmatiOB 
wirkt  die  Thiya  vemUndemd,  ^  foh  mnss  hierbei  be- 
merken, dass  mir  ein  Venusritter  vor  längerer  Zeit  bemerkte, 
es  wäre  ihm  ein  Ort  bekannt,  wo  schwangeren  Mädchen  mit 
Lebensbaum  die  Frucht  abgetrieben  werde;  mir  selbst  ist  ein 
derartiger  Ymueb  bekannt  geworden ;  er  hatte  aber  keiuMi 
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Erfolg,  e$  Urai  Abgang  emj^  Uotigaa  Schleimes  ein.  jedoch 
k^ine  Spw  voo  UlermcSumstioiieii ,  obgleicli  die  Tbi^  ab 
bnislon  in  Menge  genemmen  worden  war.  Aber  ich  finde 
jetz  in  Mayrhofers  Arbeit  eine  Bestätigung  des  von  mir  an 
jener  in  dem  zweiten  Monate  Schwangeren  Beobacbte- 
Jten;  dieselbe  bekam  nämlidi  einen  sehr  starken  Abgang  von 
Bhitschieim  auch  durch  den  Stob],  mit  heftigem  Drang  und  Zwang^ 
Brennen  und  Jucken  im  Anus.  Durch  diese  iieschwerlicben 
£rseheinnngen  war  die  Schwangeie  abgehalten  worden^  den 
Thujathee  mehr  als  drei  Tage  fortzulrinken,  ich  zweifle  aber 
lucht,  dass  sie  ihren  Zweck  erreicht  hätte,  wenn  die  Sache 
irtitei|[etrieben  .  worden  wäre. 


Ich  weiss  nicht,  woher  es  kommt,  dass  in  gewissen  Gegenden 
Denlschlands  diese  Pflanze  ^Multerblnme"  heisst;  so  viel  wissen 
wir  aber,  dass  sich  die  Pnlsatill-  Wirkungen  sehr  dendich 
auf  die  weiblichen  GenitaUen  beziehen. 

Die  Pulsatilla  ist  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Uterus  in  gewis- 
aer  Beziehung  der  gerade  Gegensatz  der  Sabina;  dort  hi  der 
Erstwirkung  Unterdrückung,  hier  Hervorrufung  des  Blutabganges. 
—  Wenn  bei  Stork  starke  Menstruation  angegeben  ist,  so  mag 
das  Folge  zu  starker  Gabe  seiji^  wie  denn  Sabina  m  starken 
Gaben  angewendet  werden  mnss,  wenn  man  die  unterdrückte 
Regel  hervorrufen  will,  während  es  zur  Aufhebung  zu  starken 
Abganges  nur  verhälinissmässig  kleiner  Gabeq  bedarf. 

Bei  Pulsatilla  finden  sich  ansserdem  zahhreiche  Beschwerden 
bei  und  vor  der  Menstruation ,  Leib-  und  Magensmcherzen 
nnd  zahlreiche  Störungen  des  GemeingefUhls,  welche  Hinwei- 
simgen  auf  die  Anwendung  in  Krankheiten  geben  nnd  den  Charak«* 
ter  des  Mittels  mitbedingen.— Welssflnss  fst  ebenfalls  vorhanden. 


Wir  wenden  in  Süddeutscliland,  nauientlicb  am  Rhein,  wo  die 
Anemone  pratensis  nicht  wächst,  die  Anemone  Pulsatilla  an,  die  nsr 
etwas  schwächer  ist. 


Anemone  pratensis. 


(Schluss  folgt.) 
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S)  Biüidbemei^kmffm  isu  einet  tbecenekm  it» 

G,  Schmid\schen  Schrift  über  „HomÖopa^ 
ihische,  Arzneibereüung  und  Gabengröase^*^ 
Von  Dr.  Sommer  zu  Frankfurt  u.  d.  Oder. 

Von  Seire  der  AHo^tbea  int  das  fMmNite  Werii  eMe 

Würdigung  erfahren  durch  Dr.  Hummel,  in  der  Zeibchr.  der 

Gesellschatt  der  Aerzle  zu  \\  ien,  Jahrg.  3,  Hell  5. 

Zu  eüiigeii  SleUen  der  letsterea  kune  Amiieitoiiigeo  ta. 

geben,  Ist  der  Zwedi  di^er  Zeilen. 

1)  „Ein  kritisches  Eingehen  in  den  Inhalt  dieser  Schrift 
„liegt  ausser  der  Tendenz  dieser  Blätter,  die  jeder  Parteien- 
^Polemik  fremd  sind.  Entsprechender  dürfte  der  historische 
„Standpunkt  erscheinen.  Wer  mit  uhbefangenem  Blicke  der 
„EntWickelung  dieser  Lehre  gefolgt  ist,  wird  zugestehen  müs- 
„sen,  dass  die  Homöopalhie  von  heute  nichl  mehr  die  von  1810 
„ist.  Man  könnte  diesem  Satze  sehr  leicht  noch  eine  viel 
„weitere  Ausdehnung  geben  und  sagen,  dass  von  dem  ersten 
„Gebäude  nicht  ein  Stein  auf  dem  andern  geblieben  ist.  Be- 
,,merkenswerlh  ist,  dass  die  tief  eingreifendsten  Reformen  von 
„Wien  ausgingen.  Leipzig  slatuirte  als  Fundamenlalgesetze : 
„das  Aehnlichkeitsprinzip  und  die  Decillionen.  Wien  subsli- 
„tuirte  stall  des  letzteren  die  Arzneiprüfungen  an  Gesunden.* 

^Fortschriü''  ist  die  Losung  der  gebildeteu  Welt.  Was 

Wunder  daher ,  wenn  anch  die  Homöopathie  seil  1810  For^- 

sehrüie  gemaeht  kat?  Ist  denn  einer  unter  uns  etwa  heule 

nicht  klüger  als  an  dem  Tage,  wo  er  geboren  ward?  — 

Wenn  Dr  Hummel  gerade  durch  Lesung  der  Sdmu^schen 

Sehrift  zu  der  Remerlning  geftthrt  wird,  daäs  die  HomöopaMiie 

von  heute  nicht  mehr  die  von  1810  sei,  so  muss  man  fast 

zweifeln ,  ob  er  auch  wohl  wisse ,  wie  die  Homöopathie  im 

Jahre  1810  ausgesehen  hahe:  —  zu  welchen  Zweifeln  steh 

übrigens  sehr  bald  noch  triftigefe  Grttnde  Ihiden  werden.  — 

Die  von  Schmid  empfohlenen  Gaben  gleichen  doch  viel  mehr 

denen,  welche  äahnemam  1810  in  Gebrauch  zog,  als  denen, 

wdche  er  in  den  letzten  Jahren  s^nes  Lebens  anwandte.  — 

Ferner  —  wo  in  aller  Welt  sind  denn  die  tief  eingreifendsten 
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Reformen  in  der  Homöopathie  vou  Wien  ausgeganjien^  wie 
Dr.  Hummel  sagl?  Es  leben  in  Wien,  wie  Jedem  bekannt, 
ganz  vorlreffliche  Praktiker  der  neuen  Schule,  welche  durch 
ihre  Erfahrungen  die  Heilkunst,  und  in  specie  die  Homöopathie, 
ungemein  bereichert,  welche  durch  ihre  Arzneiprüfungen  an 
Gesunden  den  Dank  der  gesammten  Welt  verdient,  und  —  bei 
den  Homöopathen  wenigstens  —  erworben  haben ;  —  aber 
von  lieformen  (mit  Ausnahme  des  Schmid' sehen  und  vielleicht 
des  Gerslerschen  Erklärungsversuchs)  ist  sonst  nichts  bekannt. 
Doch  ich  irre  mich:  Herr  Dr.  Hummel  giebt  uns  ja  selbst  die 
Reform  an,  welche  von  Wien  ausging:  „Leipzig  staluirte  als 
Fundamenlalgesetze  das  Aehnlichkeitsprinzip  und  die  Decillionen ; 
Wien  substituirte  stalt  des  letzteren  die  Prüfungen  der  Arz- 
neien an  Gesunden."  Risum  teneatis  amici!  Also  in  Wien 
prüfte  man  zuerst  Arzneien  an  Gesunden?!  Wie  kann  ein 
Mann  sich  erdreisten ,  über  einen  Gegenstand  öffentlich  zu  re- 
den, wenn  er  seine  völlige  Unkenntniss  desselben  so  auffallend 
an  den  Tag  legt? 

Stellen  wir  uns  aber  einmal  auf  den  Standpunkt  des  Herrn 
Kritikers ,  und  nehmen  zum  Spasse  an ,  man  habe  in  Wien 
wirklich  zuerst  Arzneien  an  Gesunden  geprüft,  so  müssen  wir 
doch  den  Herrn  Kritiker  billen,  unserem  schwachen  Verslande 
unter  die  Arme  zu  greifen ,  da  wir  nicht  fassen  können ,  wie 
man  dem  einen  Kundaincnlalgeselze  der  Homöopathie:  der 
Lehre  von  den  Decillionen^  die  Prüfung  der  Arzneien  an  Gesun- 
den subsliluiren  habe  können.  Das  sind  doch  zwei  ganz  he- 
terogene Dinge!  Die  Grundlage  eines  Hauses  z.  B.  besteht 
aus  Stein.  Gesetzt  nun,  ein  Schlaukopf  von  liaumeiser  machte 
den  Vorschlag,  man  möge  die  steinerne  Grundlage  wegneh- 
men und  dafür  den  im  Hofe  befindlichen  Brunnen ,  welcher 
nur  trübes  Wasser  liefere,  tiefer  graben;  würde  dieser  Vor- 
schlag auch  nur  ein  Haar  breit  unlogischer  sein,  als  der  Satz 
des  Herrn  Dr.  Hummel:  Ihr  sollt  in  Krankheiten  die  Arzneien 
najfli  dem  Aehnüchkeitsgesetz  anwenden,  aber  statt  dem  Kran- 
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ken  die  bisher  gebräuchlichen  kleinen  Gaben  za  reichen,  sollt 

Ihr  künftighin  die  Arzneien  an  Gesunden  prüfen. 

'  2)  „In  einer  aosdrAcklichen  Biklämng  wird  zwar  die  Heil- 
n Wirksamkeit  kMtterer.  «ad  den  meiMJetzl  ttUleben  Arznei- 
„gaben  keineswegs  geläugnet.  spiter  Jedoch  als  Gmad  der 
„Aj)osta8ie  von  den  kleinen  Gaben  wieder  angegeben,  dass 
„dieselben  in  gefährlichen  und  dringenden  Fällen  gar  nichts 
^oder  zu  wenig  Gutes  wirkten.*^ 

Es  ist  schwer,  diese  Logik  zu  begreifen!    Schmid  gibt 

zu,  dass  die  Kleingaben  noch  wirksam  sein  können ,  d.  h.  im 

Allgemeinen ,  im  Gegensatz  zu  denen ,  welche  ihre  absolute 

Unwirksamkeit  behaupten ,  fügt  aber  hinzu,  dass  in  dringenden 

und  (gefährlichen  Fällen  die  Wirksamkeit  zu  schwach  sei  oder 

ganz  fehle.  Sollte  es  denn  wirklieh  möglieh  sein;  diese  gnis 

fltofache  Schlussfolgerung  nicht  zu  begreifen?  Es  ist  bekannt, 

dass  Tart.  stibiatus  schon  in  kleinen  Gaben  Erbrechen  erregt; 

bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Mitteln  reicht  er.  aber  dan 

nicht  aus;  man*mnss  da  der  sichern  Wirkung  wegen  Cnproim 

oder  Zincum  sulfuricum  geben.  Liegt  denn  in  diesem  £rfall^ 

fungsgeseize  irgend  eine  Inconsequenz? 

3)  „Eben  so  sonderbar  erscheint  eine  andere  Behauptung 
„des  Verfassers,  der  bei  der  Rechtfertigung  seines  Verfahrens, 
„den  Prinzipien  seiner  Schule  gegenüber,  beweisen  will,  dass 
,.seine  Behandlung  der  Kranken,  ungeachtet  der  angeführten 
,,Gaben^  eine  homöopalhische  sei.  Der  Etymologie  nach  ist 
„sie  es,  da  die  Miltelwahl  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  Statt 
^findet.  Da  jedoch  nach  des  Gründers  und  aller  seiner  Nach- 
„folger  Meinung  nicht  jiur  das  Prinzip,  sondern  auch  die  klei- 
„nen  Gaben  entschieden  zum  Wesen  des  Systems  gehören,  so 
„können  wir  den  Verfasser  nicht  für  einen  Homöopathen  hal- 
lten, und  glauben  auch,  dass  selbst  die  liberalsten  Anhänger 
j^Hahnemann's  ihn  nicht  als  solchen  anerkennen  werden,  und 
^zwar  um  so  weniger,  als  Dr.  Schmid,  aller  unter  den  Jüngern 
„so  gewohnten  Pietät  sich  entäussernd,  schon  in  der  Vorrede 
„Hahnemann  als  an  fixen  Ideen  leidend  bezeichnet  etc.** 

Herr  Dr.  Uummd  verwechselt  hier  Hahnemann's  Individuelle 

Ansicht  mit  homöopathischer  Heillehre,  oder  vielmehr  er  iden- 
tificirt  beide^  indem  er  aus  Hahnemann  eine  Art  homöopathi- 
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sehen  Papstes  macht,  mit  Unfehlbarkeil  be;,^abl.  Wer  sich 
erJaubl,  anderer  Meinung  zu  sein  als  der  Papst,  ist  kein  Ka- 
tholik, ist  ein  Kelzer:  —  wer  von  liahnemann's  et- 
was abweiciil,  ist  kein  Homöopath.  So  ausschliesslich  war 
übrigens  Halmemann  selbst  nicht,  als  er  die  Heilungen,  welche 
ältere  Aerzle  mit  nach  dem  Aehnlichkeilsgesetze  passenden 
Arzneien  erzielten  ,  für  die  Homöopathie  beanspruchle.  Auch 
ich  habe  im  Anfange  meiner  Praxis  viel  stärkere  Gaben  gege- 
ben als  Hahnemann  zuletzt  empfahl;  aber  ich  glaube  doch, 
dass  mich  alle  meine  Collegen  trotzdem  für  einen  Homöopa- 
then gehalten  haben.  Und  wenn  ich  jetzt,  durch  Erfahrungen 
bewogen ,  häufig  auch  höhere  Verdünnungen  in  Gebrauch 
ziehe,  so  bin  ich  desshald  gewiss  weder  mehr  noch  weniger 
Homöopath  als  vor  fünf  Jahren.  Copernicus  war  ein  Astro- 
nom; —  Keppler  hörte,  nach  Iluinmel's  Logik,  auf,  es  zu  sein, 
als  er  die  nach  ihm  beiiannten  Gesetze  entdeckfe.  Zu  welchen 
Folgeningen  würde  mnn  mit  solchen  Schlüssen  am  Knde  wohl 
gelangen?  Auf  der  andern  Seile  darf  man  freilich  auch  nicht 
zu  weit  gehen,  und  z.  B.  die  heutige  Allöupatbie  ,^Hippokrati- 
sche  Medicin"  taufen  wollen. 

4)  y,jMit  des  Verfassers  Gaben  kann  nun  auch  die  homöo- 
„palhische  Arzneiverschlininieruiig  in  II.'s  Siniie  nicht  beste- 
chen, und  da  das  Rütteln  an  Dogmen  bekanntlich  eine  ge- 
„fährliche  Sache  ist,  so  wird  auch  die  Wahrheil  des  dem 
y)AehnIichkeitsprinzipe  zu  Grunde  liegenden  homöopathischen 
„Naturgesetzes  verworfen,  die  Begründung  dieser  Ansicht  jedoch 
„bei  einer  andern  Gelegenheit  versprochen.^' 

Je  nun,  was  liegt  viel  daran,  ob  die  Erklärung  Hahnemann's 
richtig  ist  oder  nicht,  wenn  nur  das  Gesetz  selbst  richtig  ist? 
Mag  Mercur  die  Syphilis  heilen,  aus  welchen  Ursachen  es  auch 
sein  man,  wenn  er  sie  nur  heilt,  oder  China  eine  Febris  in- 
termittens  etc.  Die  theoretische  Erklärung  einer  Thatsache  hat 
auf  den  Werth  der  letzleren  keinen  Einfluss.  Wenn  wir  bisher 
geglaubt  haben,  dass  das  Fallen  oder  Steigen  des  Barometers 
durch  den  veränderten  Druck  der  Luft  hervorgebracht  werde, 
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l|M  etm  JMt  Sloi(i«o  da^l  Mallen  >iliw<tMiiiMH^^ 
sekdem  Herr  ven  BHekerg  Hi  Berlin  bewieeeB  «tiiiien  glaubt; 
dass  dieser  Luftdruck  gar  nicht  besteht?  Oder  haben  etwa  . 
itM  die  auf  jene  frühere  Theorie  gegründeten  üöhenmessiui^ 
gen  nit  eimn  Male  ihre^  fiilligkelt  Tertoiea?'  Das  hemdaK» 
Heil-Ge^tz,  d.  h.  die  Thatsache,  steht  fest.  Es  ist  ewig,  wia 
die  Natur  selbst  ;  die  menschliche  Erklärung  aber  kann  sioi^ 
alle  Tage,  ändern.  Die  Homoopatiiie«  liäUt  anr,  die.  Umi^ 
teUbaitiit'  de»  Clrmidt>rinzips ,  k  dee  AehnlictaMiageMCMa^ 
erCahrungsmässig  dargethan  wird;  das  Warum  dieses  GeseUei» 
aber  kaaa  sich  Jeder  erUätmi  wie  ihm»  gelullt    ^  '■  ^i;  auiu 

<^  5)  »Für  den  Arzt,  der  der  EtitwHMin;  seiner  WlBiMlii<^ 
^aehaft  gefolgt  ist,  gibt  es  jetzt  scuon  weder  AUöopatMe  nute 
^ch  Homöopathie,  nur  eine  wissenschattUche  Medici»,  die  wei;^ 
;,der  ilas  £ülomv  noch  dais  ofiowv  als  allgemein  giltiges  Prin- 
^7ip  der  Therapie  anerkennen  kann ,  d^  siis  auf  dian  Poiftw 
angelangt  ist,  die  UmnögUMi^  .  feines  solche»  m  kigieireili 
^Ruhig  and  nachtem  foi^chreitend ,  und  nuf  auf  waamMmti* 
.liehe  Thatsachen,  nach  Art  der  übrigen  NätorwissensehafIteiL 
^bauend,  trägt  diese  Richtang  die  phymlogischr-dtiuiMli^ 
iuko  —  dae  EJenenl  ftrer  Dauer  in  steh'  sdbst  Wlhrtotf 
„früher  ein  Sy^m  das  andere  verdiängte^  vdL  Jedee  anCHy^o^e  ^ 
„thesen  gebaut  war,  wird  das,  was  ffie  Anatomie  nns  über  die  Krank- 
„fielt  gelehrt  hat,  bestehen,  wraitge  i^fiiankheiten  überhaupt 
-  ^gibt,  es  der  Wirklichkeit  eAtivbM^  ist;  wie  die  Foi^^ 
„schungen  der  Mineralogie,  Botaiim:tmd  Zoologie  bestehe» 
^werden,  so  lange  es  Steine,  Pflanzet  und  Thiere  geben  wird; 
;llfiiss  der  Arzt  anii^  Ton  in|9M  Sttndpnnkte  auf  ,;Schöne 
„Gni^tt''.  die  er  verriehDetf^mkichten ,  und  den  Glanben  a» 
„„Specittea"  aufgeben,  so  taitöö&t^^'  daiar  die  richtige  Ansieht 
.seiner  ^nen  Stellung ,  der  Krankheit  gegei#er ,  so  wie 

„Toleranz  und  Humanität  gegen  Andere  ein.^ 

.  »■  ' 

.  4ch  yerkeuia  dtrehana  niokt  di»  «irküchen  Veniieoel^ 

welche  die  sogenannte  junge  Wiener  fiehule,  besonders  dandt 
RokUansky  begDündet,  sich  um  die  pathologische  Anatomie, 
md'  somit  nm  di&'  emete  Kanotnisa  den  iüranlii#icen  delbse 
«üwben  hat  Noch  heute  deniie  ieh*  mit  der  btoteisnvDaatß« 

barkeit ^an  jene  Stunden  zurück,  wo  mir  Hokikmsky^  Engeld 
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Skoda  u.  A.  eine  (fonz  neue  medicinische  Well  aufschlössen. 
Jedoch  wir  stehen  noch  immer  erst  an  dem  anbrechenden 
Morgen  einer  lichteren  Zukunft!  Aber  die  dunkle  Nacht  der 
hypothetischen  l*alhoIogie  wird  immer  mehr  und  mehr  vor 
dem  aufgehenden  Gestirn  verschwinden,  und  mit  ihr  die  Am-* 
menmährchen,  mit  welchen  unsre  Lehrer  uns  medicinische 
Kinder  in  den  Schlaf  lullten.  Bis  hierher  stimme  ich  mit  Dr; 
Hummel  vollkommen  überein.  —  Dem  Kranken  aber  wird  es 
durchaus  nicht  geniigen,  dass  wir  ihm  alle  Veränderungen, 
welche  in  seinem  Körper  vor  sich  gegangen  sind,  aufs  Ge- 
naueste angeben  können:  er  will  von  jenen  V^eränderungen 
anch  befreit,  d.  h.  geheilt  sein.  Zum  Heilzwecke  gehört  aber, 
ausser  der  genauesten  Kenntniss  des  zu  heilenden  Objecles, 
auch  die  genaueste  Kenntniss  dessen,  womit  man  heilen  will, 
d.  h.  der  Heilmittel.  Wir  bedürfen  also  ebenfalls  einer,  wo 
möglich  auf  die  anatomischen  Veränderungen ,  welche  sie  im 
Körper  hervorzubringen  vermögen ,  gegründete ,  genaue  und 
wahre  Kenntniss  der  Heilmittel. 

Die  genaueste  Kenntniss  beider,  des  heilenden  Agens  und 
des  zu  heilenden  Objectes,  genügt  aber  noch  nicht  zur  Hei- 
lung, als  dem  höchsten  Ziele  der  Heilkunst.  Noch  fehlt  das 
verbindende  Mittelglied:  —  das  Heilgesetz.  Und  hier  wird 
denn  Herr  Dr.  Hummel  wohl  zugeben  müssen ,  d.  h.  begreifen 
lernen,  dass  dann  von  einem  Conlrarium  und  Simile  nicht  al- 
lein die  Kede  sein  könne ,  sondern  sogar  sein  mime.  Denn 
folgende  drei  Möglichkeiten  sind  nur  gegeben : 

1)  Entweder  der  vorhandene  pathologische  Process  weicht 
einem  Agens,  welches  im  menschlichen  Körper  einen 
entsprechenden  pathologischen  Process  zu  erzeugen 
vermag. 

2)  Oder  erweicht  einem  Agens,  welches  einen  dem  vor- 
handenen entgegengesetzten  pathologischen  Zustand 
hervorruft. 

3)  Oder  endlich  er  weicht  einem  Agens,  welches  einen 
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ir'  •   chen  Process  zu  bewirken  vermag.  h  ,  ^ 

W^ldier  Weg  der  passendste  lässt  sich  a  pmri  nbtal 
h09tiaHiit.  Dia  lUBsicMgste  .mid  «Mbefaiigeiisto  Vmtkm§ 
kann  Iiier  allein  eüsaheiden.  Und  ich  behaapte :  sie  hat  ent-^ 
schiedeti.  Oder  Herr  Dr.  Hummel  inüsste  bestreilen  wollen^^ 
9|itiwQd0r:daß8  Xartanis  slibiatus  eine  Paenmottie  mit  Hafiali^ 
saüta  «ler  Lungen  erzeugen,  oder  ^aas  ier  eiae  selehe,  ymM 
sie  vorbanden  ist,  heilen  könne.  Ferner  müsste  er  bestreiten, 
dass  Aci4uio  arse^ioestim  auf  der  Schleimhaut  des  Darmkaaais 
tße^bf^jmgm  att  :  erzeugen  vermöge,  welche  dea  ha  Typlaai 
abdominal,  vorhandenen  analog  sind,  oder  er  müsste  die  aasaei*^' 
ocdenüiche  Heilkräftigkeit  des  genannten  Mittels  in  entspra^ 
ehaaden  Fonaea  iliea  .genanacan  Kraakheitsproeessea  abtüiag»« 
aea.  Waan  ivir  ?4iber  rast  w  dar  ^Keniitniss  dar  Aankheits^ 
processc  sowohl,  als  in  der  Kennlniss  der  durch  die  Arzneien 
im  Körper  bewirkten.  Veränderungen,  den  höchstmOglkiiea^ 
Grad  von  YoUkommeaheit  erreicht  haben  werden,  dann  werden^ 
wir  auch  nicht  allein  noch  Specifica,  sondern  sogar  mir  selche 
haben,  aber  nicht  Speciüca  im  Sinne  der  heuligen  AUopalhie, 
aia  UniveraalBrittel  gegen  ?  ertriuntte  KiaokheüsaaaMQ ,  sondvnii 
aiadie  den  «torhandenen  pathologischen  Processen  verwaaitte*^ 
sten,  und  daher  entsprechendsten  Heilmittel.  Und  so  hoffe 
Wh,  dass  nutn  alsdann  nicht  nur  nach  „schöne  Curen''  man 
«kaa  waida,  sondern  noch  viel  mehr  und  nadi  viel  schdaera^ 
als  Yiij:  insgesammt  zur  Zeit  machen  durften.  i  ^  5  'm;<vv-v 
»  • 
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ß)  Noch  einige  Bemerkungen  über  des  Wund^ 
arztes  Hermann  neue  Inopathie.  —  Van 
Dr*  Genzke  zu  Bützow  in  Mecklenburg, 

Nachdem  ich  vor  länger  als  einem  Jahre  (llygea  Bd.  XX^ 
Hft.  2)  das  Widersinnige  von  Hermanns  vermeinüiduir 
deckong  aaehgewiesen  habe,  wA  swar  dweh  fiarlegvag  sol- 
ctier  Gründe,  welche  bei  jedem  Yenünfligen  wenigstens  mei- 
nen  Tadel  über  die  Hermann's^Ji  Windeier  zu  rectUfertigaa 
in  Stande  sind,  hegte  ich  keiiasiregs  die  Heikiaiig^  als  werte 
Herr  Hermann  dadoreh  za  melverer  SellistorkenMss  gek»* 
gen,  und  das  Unsinnige  als  solches  in  seiner  wahren  Gestalt 
and  Bedeatang  erkennen  ^  denn  Männern  dieeer  Art  aind  ei»* 
wA  TenuHgrllnde  guu  oilZQgftngKdi.  Daas  dies  slck  io 
der  That  so  verhält,  davon  zeugen  die  in  der  Nr.  4,  5  und  6 
das  XXXI.  Bandes  der  allg.  hom.  Zeitung  sich  kundgebenden 
BMeifcfNigen  dieses  Mannes,  worin  Dttnkel  mit  Unwisaenbeit 
wiederm  m  schöner  Ehilradrt  gepaart  aoArele».  TkK  Haapt*  / 
Inhalt  dieser  Bemerkungen  besteht  in  Beschwerden  über  die 
Art  und  Weise,  wie  ich  öher  seine  wunderbare  Knideekang 
nMi  aasgeSproalieB;  Herr  Hemmn  Ist  dar  MeiMng,  M 
habe  eine  Kritik  darüber  schreiben  wollen,  wogegen  ich  die 
die  Versicherung  abzugeben  mich  gedrungen  fühle,  dass  mir 
nie  in  den  Sinn  gekonmMn  Is^  Etwas,  was  taiür  alkf  MrHik 
i$t,  einer  KrMIk  zn  würdigen ;  ich  habe  mich  nothgedrungea 
mit  dem  bedauernswerlheu  Gegenstande  beschäftigt,  um  an 
einem  Beispieta  zu  zeigen,  bk  xu  toelekem  Grade  in  numeken 
Köpfen  die  Verirrunffen  heutigen  Tage»  eiek  steigern,  ond  was 
man  Alles  für  Erfahrung  auszugeben  gesomian  ist ;  es  liegt  die 
Schuld  also  wahrlich  nicht  an  mir.  .  * 

« 

Verdenken  kann  ich  ea  dem  Herrn  Hpinaim  Mehl,  dasa  «t 

etwas  erbittert  darüber  ist,  weil  ich  ihm  seine  ,Fuohsluiigeu- 


Erst  Mitte  Novembers  eingetroffen.  Hed. 
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t2*  '\       Dr.  Genzke, 

und  Lebersuppe"  zu.  sehr  versalzen  habe;  ein  jeder*  Vater  ha^ 
sein  Kind  üelx,  auch  wenn  kein  gutes  Haar  daran  ist,  und 
desshalb  scheint  ihm  auch  an  meiner  ganzen  Erläuterung  nichts 
gefallen  zu  haben,  als  das  aus  einer  alten  Handschritt  mitge- 
iheilte  Recept,  welches  liestandtheile  von  verschiedenen  Thierbe- 
standlheilen  enthält. 

Jeder  Kenner  des  Gegenstandes,  welcher  dieses  Hermann'- 
sehe  Gerede  vorurlbeilslos  liest,  wird  der  Ansicht  seiu,  dass 
ein  solches  Machwerk  eigentlich  keiner  Entgegnung  bedürfe;  denn 
er  spricht  sich  in  der  That  schon  selbst  sein  Unheil  und  ich 
würde  es  auch  gänzhch  unbeachtet  lassen ,  wenn  ich  nicht 
furchten  niüsste,  dass  der  Eigendünkel  dieses  Dunkelmannes 
sich  noch  steigern  und  er  vielleicht  zu  der  Ansicht  gelangen 
könnte,  er  habe  durch  seine  Plattheiten  und  überall  die  krasseste 
Unkennlniss  verralhenden  Reden  meine  Gründe  widerlegt  und 
mich  so  zum  Stillschweigen  gebracht. 

Dem  Vorwurfe  von  meiner  Seite,  als  müssen  nach  unsern 
Grundsätzen  nothwendig  der  Anwendung  von  Arzneipotenzen 
in  Krankheiten  physiologische  Versuche  als  Basis  vorausgehen,  be- 
gegnet Herr  Hermann  mit  der  Bemerkung,  dass  ihm  allerdings 
eine  physiologische  Begründung  zur  Anwendung  seiner  neum 
Isopathie  nicht  gefehlt  habe,  und  zwar  bestehe  si((  darin,  dass 
„tcö  ein  Wald  md  ein  Fuchs  sich  befände ,  jedep  Knabe  ihre 
drastische  Wirkung  kerne/'  —  Wenn  man  ein  solches  Raison- 
nement  als  eine  physiologische  Beobachtung  hinslellen  sieht, 
kann  einem  wahrHch  unheimlich  zu  Muthe  werden ,  und  man 
erkennt  nebenbei  dennoch  nicht,  ob  der  Wald  oder  der  Fuchs 
das  D  rasticuni  sein  soll.  Gesetzt  aber ,  der  letzte  sollte  die 
eau$a  elficiens  sein,  so  müsste  man  annehmeiii,  dass  die 
Füchse  in  der  Umgegend  von  Thalgau  eine  individuelle  Wir- 
kungsfähigkeit  besitzen  oder  die  Empfänglichkeit  der  Bewohner 
för  die  Ausdünstungen  dieser  Vierfüssler  eine  eigenartige  sei, 
denn  hier  im  Norden  Deutschlands,  wo  in  den  meilenlangen 
Kieferwäldern  eine  Menge  dieser  Gäste  ihren  Wohnsitz  au/ge- 
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schlagen  haben,  weiss  man  nichts  von  diesem Kunslslückchen. 
—  Wenn  unser  Entdecker  zur  Rechtfertigung  für  die  Anwen- 
dung seines  Mittels  meint ,  dass  ja,  wie  allbekannt,  die  Allo- 
pathen schon  seit  Jahrhunderten  sich  der  Ochsengalle  in  ähn- 
licher Weise  bei  manchen  Störungen  im  Pforladersysleme  zu 
bedienen  pflegten,  so  kommt  mir  dies  mindestens  wunderlich 
vor,  wenn  ein  Homöopathiker  ein  solches  Verfahren  für  nach- 
ahmungswerlh  hall,  zumal  die  Voraussetzungen,  worauf  jene 
dasselbe  gründeten,  sich  nach  den  neuern  Forschungen  eines 
Brodie,  Tiedemann,  Leuret  und  Lnssaif/ne  als  falsch  erwiesen 
haben.  —  Hepar  jecoris  Aselli,  als  ein  anderes  für  die 
Uerrnanns'chG  Fuchsmaxime  angemerktes  Analogon,  hat  doch 
wahrlich  mit  seinem  Fuchsleberspirtus  nicht  die  entfernteste 
Aehnlichkeil.  • 

Bei  der  Beantwortung  meiner  Frage,  wesshalb  sein  instink- 
tives Genie  diesen  „arzneilichen  Riesen''  gerade  in  der  Bauch- 
höhle eines  Fuchses  ausgewittert  habe,  wird  der  Mann  aus 
Thalgau  gar  humoristisch ,  indem  mir  der  Bescheid  dardber 
werden  soll,  wenn  ich  u.  A.  darüber  Aufschluss  ertheile,  warum 
man  sich  zum  Vesicatorpflaster  der  spanischen  Fliegen  und 
nicht  der  Spatzen  zu  bedienen  pflege,  welche  ja  ebenfalls  wie 
die  ersteren  mit  Flügeln  begabt  seien. 

Sind  die  schlagenden  Gründe  für  die  Wirksamkeit  und 
Anwendbarkeit  des  Hermann' sehen  „Hepatins"  solcher  Art,  so 
fragt  nun  der  geniale  Entdecker,  um  auch  für  sein  „Pulmonin" 
die  Ehrenrettung  zu  unternehmen,  ob  ich  nie  etwas  gehört 
habe  vom  Looch  de  pulmone  vulp.  in  den  alten  Pharmakopöen 
und  ob  mir  ferner  kein  gewisser  Schönlein  in  Berlin  bekannt 
sei ,  in  dessen  therapeutischem  Werke  sogar  die  Fuchslunge 
als  Heilmittel  gegen  die  Lungensucht  empfohlen  werde.  —  Was 
nun  die  alten  Pharmakopöen  anbetrifft,  woraus  Herr  Hermann 
seine  Erkenntniss  schöpft,  so  stehen  noch  ganz  andere  Mittel 
darin,  graecum  album,  Kuhmist,  Mumie  etc  ;  ich  ziehe  indess 
vor^  aus  anderen  Quellen  zu  schöpfen.  —  Schönlein  anlangend, 


Digitized  by  GöOgle 


80.  Um  t»  WaR  nir  die  tob  seiatR  SoUUani  uuriififcbno- 
benen  uad  <^  sekMB  Wfllen  taraiisgegelHNieB  VoriemgeB. 

^  Schönlem  hat  sich  Äm^Ä  solchen  Unsinns,  wie  Herr  Her^ 
gHMfi  ihm  in  di«  Scbuhe  schieben  will,  za  Schulden  kommen 
iMsen,  Idi  fahre  dessludb  die  Stelle  «is  obigem  WeAe  iOm 
fdie  Behandlung  der  Lungenphthisen  an,  welche  Mir  die  Wir^ 
kMgea  der  tiemmn'&Q\k<dü  FuichsluageiispirUus  Gewähr  leisten 

•oH  ♦) 

Wie  will  sich  deoB  Heir  Bermmm  reehtfertigen ,  dase  ar 
eioeii  berühmten  Arzt  als  Gewährsmann  für  eine  Sache  hin- 
ilellt,  wilireBd  derselbe  im  Gegeatheü  eine  solche  (ür  Umr- 
iaMerie  imd  UbsIbb  erldArl? 

Ergötzlich  ist  es,  dass  unser  Dunkelmann  mir  Mangel  ao 
Uteratorkeniitoiss  vArgeworfen  hat;  um  seine  Belesenheit  zur 
MuiB  zb  steHea,  ctlirt  er  aoe  Idebig'i  Werk  über  die  orgaoi^ 


•)  „Dass  bei  einem  so  häufigen  und  der  ärzllichen  Kunst  so  wenif 
Mglnglichen  üebel  wie  Lungenphthisis  ein  wahres  Feld  für  Charlata- 
mrie  sicii  aufgelhan  habe,  lässl  sich  schon  von  vorne  herein  verrnulhen 
und  findet  sich  auch  in  der  Erfahrung  bestätigt;  denn  es  vergeht  fiisl 
käam  eio  Jabr,  wo  nicht  irgend  ein  Geheimmittel  bekannt  gemacht  und 
dU  UieMfMubIgkeil  dei  Pubäknms  amgepfändet  wird,  £iaiie  dieser 
Mittel  z«  keaaea,  ist»  wem  musk  nleki  mn  dieteiken  anmpendmt,  wick- 
'  tfg  fSr  den  prakUscben  Arst;  doan  es  ist  nicht  selten,  dass  goldie  Ge- 
hcimoiittel  ja  An^-endung  gezogen  werden.  Eines  der  Haaptnkittel  sind 
Fe a Sorten :  Dachs-,  BSren-,  Hunde-  and  GSnsefetl.  Die  Kraakea  neh- 
men davon  täglich  ein,  zwei  bis  drei  Esslöffel  voll.  Von  der  Natsslosig- 
keit  dieses  Mittels  wird  man  überzeugt  sein;  schädlich  aber  kann  noch 
das  Kett  durch  s  Alter  werden,  indem  sicli  Kellsäure  in  demselben  bil- 
Ein  anderes  hieher  gehöriges  Mittel  sind  die  Lungen,  in  der  Mei- 
nung, wenn  die  Lange  leide,  müsse  eine  gesunde  Lunge  Heilung  bo« 
wirken  können«  Es  ist  dies  eine  alte  llomüopaihie.  Obenan  setzte  man 
die  FucKslungen.  Man  sieht  sie  getrocknet  und  gepulvert,  einige  Mes- 
serspitzen tSglicli,  oder  ia  einem  Topfe  mit  heisseni  Wasser  zum  Breie 
f  ekoekt.  Statt  4n  Packstaagaa  nalun  man  später  Lungen  der  Kdiker.'' 
w.  Allgeaieioe  und  spes.  Pathologie  «ad  Tborapie.  3  Tkle.,  S.  107, 
4»  Antlage.  Gzke, 
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soba  GlMinü'  isiMii  Abtte  von  dessen  Erklining  Ober  die 

Wirkungsweise  der  verschiedenen  Arzneistoffe,  wodurch  gleicb- 
Sem  die  Wirksamkeit  seiner  Fnohsjiriparate  dirgetben  werden 
soK^  Dieses  CStat  paMi  imf  Herrn  Bemami$  Fnchspmii 
vrie  die  Faust  aufs  Auge. 

« Unser  Entdecker  kann  sich  von  der  idee  nicht  losmachen^ 
dam  die  Hmidswirtb  eine  Lebeikrankheit  sei ,  dass  deataaeb 
sein  Fuchslebergeisl  dagegen  wirksam  sein  müsse,  weil  er 
gelesen,  dass  ein  Veterinairarzt  bei  einer  Anzahl  an  dieser 
Kjankbeii  verendeter  Hnnde  einige  Anomi^  ni  der  Leber 
aufgefunden  bat.  Abgesehen  davon ,  dass  von  allen  Ver- 
nünftigen als  Unsinn  anerkannt  werden  muss,  wenn  man  un- 
temebmen  weiite,  atte^üe  versebiedenen,  von  den  beteregeasleB 
Itaaeben  entstandenen  Leberkrankhelten  mit  Men  nnd  dem^ 
selben  Mittel  zu  heilen  (selbst  wenn  sich  dasselbe  gegen  ei- 
nige Formen  wirksam  beweisen  sollte},  so  verschlägt  es  selbst 
atobts,  ihm  liewiesen  zn  haben,  dass  Jene  patbologitfehen  Ter- 
inderungen  dieser  Krankheit  nichts  Wesentliches,  sondern  nur 
zufällig  entstanden  sind,  dass  tüchtige  Beobachter  sehr  häufig 
'4as  GegaUheü  wahrgenommen  haben  Hätte  Herr  Bermam 
mflllig  das  Weili  von  Frtnz  gelesen,  so  würde  ans  wahr» 
schein  lieh  noch  ein  anderes  Fuchspräparat  zu  Theil  geworden 
sein  j  denn  Frim  hält  die  l^ankheit  für  eine  nervöse  Magenent-' 
SBSndmg  (tu  a.  0.  S.  56)  nnd  Herr  Bermam  würde  nicht  ge* 
sänmt  haben,  einen  Fuchs  um  seinen  Magen  zu  prellen  und 
uns  die  Brühe,  davon  als  ,,Sloma6hin''y  höchst  wirksam  gegon 
Hydrophobie  anzubieten« 

Da  Herr  Hermann  den  Wunsch  äussert,  meine  Ansichten 
kennen  zu  lernen,  so  verweise  ich  ihn  auf  den  Artikel  Hydro- 
phobie, welchen  ich  v.  A.  zu  Sehmdfs  Encyklopädie  der  ge- 


•)  FrtMd,  «iie  Watk  der  Hände  als  Seuche.  Leipair 
WerM^s  Bdfrige  zur  nibem  KeaatniH  der  Hundswatk.   BerKa  1819. 
S.  54.  —  Brocke,  Locker^BoAer  u.  A.  Mt$, 


wmmtn  M^Mm  aiagMibeitol  iMito.  Nw  ainip  «Hgenate 
JKmwIiiw  ober  diise  KraiiUieit  Mtta  ihn  ekUm  bewihit,  im 

nicht  seine  gräuzenlose  Unwisseoheit  zur  Schau  stellte/ wie 
^  wailocluii  in  wmt  beigcittgtea  AniAerkttiig  so  itootüdi  f»- 
schieht. 

In  njßiner  frühern  Beurtheiluug  der  Hermam'schm  Erfin- 
dung äusserte  ich,  d^s&  Fimms  dorch  eiaepstiiiier  Aussprüche: 
vermioiilitf  in  lingiia  caauiOi  qai  vooalnr  a  QNMMifl  lyHt, 
•qso  exempto  in  rantihis  calidis,  bob  nMi  iint'',  Phaatfn 
in  die  Weit  geschleudert  habe,  welches  zum  Verderben  der 
Haiisohhmt  Jahrhooiiarie  hiadur^^b  fäs  wabr  aogaoammaa  wonla. 
]M$bei  wiiK  mir  nva  Harr  JSennam  nwiaa  scUadria  Ligik 
vor  u.  s.  f.;  er  meint  ganz  naiv:  das  Verderben  der  Mensch- 
iiait  reducire  sü;li  seiner  Ajosicht  nach  auf  das  Unglück  dar 
ianaa  TeaW  van  Händen,  aioli  das  Aaeeahnaidan  das  Wor- 
«■les  gefdieii  lasseD  za  rofissea.  —  Fvrilieli  war  -meiie  Bar* 
j^eikung  nicht  für  Unwissende  hingeworfen,  sondern  für  Männer 
wan  KanatiMss»  deaan  die  iustorisciie  Tliateadia  niebt  ooha» 
tenm  dass  man  lange  Zeit  hindarali  das  sogenannte 
J oUwurmschneiden  bei  Hunden  für  ein  sicheres  Prophylacticum 
JiieU.  —  Die  ,^rochettischen  Bläscliea''  sind  nur  eine  Yaria- 
4iaa  aaf  di^as  aite  Pi^MOoni 


,*)  E«  wire  tiel  besser  ffir  die  HomSopathie,  wenn  sie  solcher 
Advokaten  wie  Herr  Hermann  ledig  ginge«  —  Der  Artikel  des  genann- 
ten Herrn  niniuit  sich  in  der  Zeitang  um  so  übler  aus,  weil  er  als 
Strafpredigt  für  alle  jene  (auch  fiir  mich)  ersckeint,  die  nicht  mit  dem 
Gianbensschilde  angethan  sind* 
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tj  Vier  Fragen.  —  Von  Dr.  L.  ChiesseKeh  in 

Karlsruhe. 
,  CMInw  vom  vorigen  Hdt.) 

tiandell  von  dem  Nutzen  derartiger  Verhandlungen,  und  von 
andern  Dingen^  so  damU  ssusammenhängen. 

Der  geneigte  Leser  wie  der  ungeneigte,  der  seinen  Groschen 
fiir  diese  Zeilen  ausgegeben  hat  oder  auch  nicht,  wird  hiennit  um 
Veizeihong  gebeten,  dass  ich  dem  Aufsatze  des  Dr.  C.  Hering 
püber  die  pathologische  Anatomie  von  der  unnützen  Seite"  eine 
so  lange  Besprechung  gewidmet  habe;  ich  will's  gewiss  nicht 
mehr  thup,  --wenn's  nicht  nöthig  ist;  thu' ich's  doch,  so  soU 
Jeder  die  Erlanbniss  haben,  das  Heft  nur  neben  anfiensdine!- 
den  und  dem  Buchhändler  mit  einer  Gegenrechnung  für  ver-  . 
loreneZeit  zurüciuEuschicken,  und  mit  dem  Auftrage^  mir  den 
ganzen  Ballen  als  Kopfkissen  nnfrankirt  in's  Bett  zu  legen, 
damit  mich  die  Krebsscheeren  zu  keinem  Schlaf  kommen 
lassen. 

Betrachte  ich  nun  das  edle  Gewächs  der  ,^homöopa^ 
sehen  Hauhecheln^^  so  könnte  ich  von  vorne  anfangen,  denn 
iin  Grunde  ist  in  diesem  ersten  ^Bündel*'  nichts  enthalten, 
was  nicht  schon  in  jenem  Aufsalze  stünde  und  in  andern 
xeistrent  ist,  mit  denen  unser  amerikanischer  College  seit 
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w^tim  AnTMlINille  ia  DeaMMmi  in  <dw  tüfeiii.  hoMto- 

pathischen  Zeitung  und  sonst  wo  niedergekommen  ist 
Früchte  seiner  nachreitenden  Studien.    Der  Courrieniii  hü  ' 
ftm  aber  Mttzstechen  genaehl»  d.  h.  SieoliMi  in  jMtr  G»r 
gend,  wo  bei  andern  Mettschenkindem  die  Milz  liegt,  denn 
an  die  Milz  selber  darf  kein  guter  Homöopath  von  der  Me- 
rin^'dchen  Schule  denken.  —  Ich  lobe  mir  die  Slndenten, 
Me  nennen  das,  was  unser  College  nachm'!«»  heisst,  naeh- 
ochsen X  das  geht  langsamer,    bedächtiger,   sorgfältiger  vor 
sich,  —  da  giebt's  ein  Stück,  —  es  bleibt,.^ch  ^^a«  hän^ 
gen.  Kommt  unser  College  10.,»^  JahrMi  (oder  wan  es 
auch  sei)  wieder  nach  Deutschland,^  so  wolle  er  den  guten 
Rath  annehmen,  es  mit  dem  „Nachreiten"'  der  Literatur  bleiben  zu 
lassen  and  statt  dessen  die  Ochsmetbode  anzuwenden,  da* 
ttit  er  wisse,  was  andere  Leute  wirUieh  gesagt  babra,  was 
sie  wirklich  denken,  wollen,  thun.  —  Doch  bin  ich  gar  nicht 
der  Ansicht  Hummers,  welcher  in  der  Anzeige  der  ,,Uattbe- 
diebot^'  (aDg.  hom.  Zeit,  Nr.  17  des  XXXT.  Bandes)  sagt,  seine 
Sehnsucht  nach  einem  weiteren  ,,ßande!^  genannter  Hediefn 
sei  nur  eine  sehr  geringe;  vielmehr  ist  sie  bei  mir  —  ich 
yeiss  zwar  nicht,  ob  auch  bei  Andern  —  wenn -audi  nidil 
^so  gross  als  die,  einmal  eine  Vorlesung  des  Dr;  C,  Hering 
über  Materia  medica  zu  hören  (um  mein  gar  mankes  Wis- 
sen zu  ergänzen},  doch  wenigstens  so  gross,  um  den  Wimsch 
nach  Jener  Fortsetzung  in  mir  rege  zu  halten.  Ichbranimt^ 
ein  Pflanzen-  und  Thierkenner,  so  zwar,'dass  ich  ehi 
l^indröslein   von  einer  Moosrose  fast  so  gut  unterscheiden 
Wn  wie  ein  homööpathisches  Wiadei  von  einem  dotterhaK> 
ttgen.  —  Die  Gattung  Ononis  ist  aber  gross;  unser  College 
hat  nur  eine  Art  an  den  Hecken  gefunden,  es  wachsen  aber 
an  andern  Stellea  noch  mehr  Arteu^  weiche  die  Gesellschaft 
der  ordinären  nicht  suchen,  und  nicht  einmal  Stedten. 

Es  ist  ein  rechtes  Verhängniss ,  dass  unser  College  so 
europamüde  ist,  sonst  hätte   er  seine  onomdischen  Studien 
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wohl  auch  noch  auf  den  armen  Koch  und  den  noch  ärme- 
ren G.  Scimid  ausgedehnt,  denn  das  sind  offenbar  abscheu- 
jche  Bücher,  ganz  werlh,  dass  man  sie  Courrier-Pferden 
eingibt,  die  dem  Reiler  nicht  schnell  genug  laufen.  Wer- 
ther Leser,  rede  ich  dunkel?  —  Der  Dr.  C.  Hering  hat 
vor  langen  Jahren  die  Entdeckung  gemacht  und  im  Archiv 
mitgetheilt,  dass  man  Pferden  die  homöopathische  Arznei 
gar  gut  so  eingeben  könne,  indem  man  Papierschnipfel  in 
die  Potenz  taucht ,  trocknet  und  so  dem  kranken  Pferde  ver- 
abreicht. Wäre  mit  der  Klinik  zu  Allenlown  auch  ein  Kran- 
kenstall verbunden  gewesen,  so  hätte  man  dieses  Papierraa- 
növer  versuchen  können;  da  aber  bis  jetzt  nichts  davon 
bekannt  geworden  ist,  so  könnte  man's  zuerst  mit  dem  er- 
sten „BündeP  versuchen.  Verzehrt  ein  gesunder  Esel  Di 
stein,  so  steht  der  Annahme  gar  nichts  entgegen,  dass  ein 
kranker  Gaul  Hering'sclie  Hauhecheln  nimmt,  wenn  er  nur 
die  passenden  Symptome  dafür  hat.  Hat  ein  Gaul  viel  Po- 
lenzen-Papier geschluckt,  so  kann  er  davon  eine  Art  Be- 
zoarstein  kriegen;  wird  der  poleuzirt,  so  kann's  wunderbare 
Symptome  geben. 

Warum  ich  aber  noch  mehr  wünsche,  dass  Dr.  C.  He- 
ring fortfahre ,  an  den  Hecken  zu  bolanisiren,  das  hat  sei 
nen  ganz  eigenen  Grund,  und  wenn  der  schadenfroh  aus- 
sieht, so  kann  ich  nichts  dafür,  dass  sich  das  Doppelwort 
schadenfroh  nicht  umdrehen  lässt  wie  Wasserfenchel,  der 
giftig  ist,  und  Fenchelwasser,  womit  die  Ammen  den  kleinen 
Kindern  die  Winde  abtreiben ,  -  wenn  sie  nämlich  gehen  wollen. 
—  Mein  Grund  ist  nämlich  der:  es  muss  immer  mehr  an 
den  Tag  kommen,  von  welchen  Funkten  die  Fortbildung  der 
Homöopathie  ausgehen  muss,  um  das  wirklich  zu  sein,  was 
sie  sein  kann  und  sein  muss.  —  Da  sehe  ich  aber ,  dass 
ich  übel  daran  bin,  denn  schon  ist  entschieden,  wo  diese 
Punkte  sind,  und  wer  das  entschieden  hat,  ist  gar  niemand 
anders  als  der  Dr.  Gross,  der  da  sagt,  die  wahre  Förderung 

9. 
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der  achten  Heilhmst  wird  immer  mn  imserer  Partei  aus- 
gehen'' (allgem.  homöop.  Zeilung  Bd.  XXIII.,  Nr.  22,  S.  340). 
—  Das  ist  deutlich  gesprochen  und  hat  sich  so  bewährt,  dass 
man  sogar  sagen  kann,  die  Förderung  der  ächten  Heilkunst 
sei  immer  nur  von  Seinesgleichen  ausgegangen  und  so  werde 
es  auch  in  Zukunft  sein;  das  war  1843  und  seitdem  ist  die 
wahre  Förderung  so  weit  gerückt,  dass  die  Heilkunsl  über  die 
Aechlheit  hinaus  ist.  —  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass 
zu  „unserer  Partei'*  auch  Dr.  C.  Hering  gehört;  wahrscheinlich 
bekommt  sie  jetzt  auch  ein  Privilegium  auf  diese  Art  von 
Körderung,  wie  vor  einigen  Jahren  ein  Tischler  tn  Heidelberg  * 
auf  —  fosses  inodores. 

Es  ist  nur  jammerschade,  dass  es  zwei  Jahre  später  in 
der  allgem.  hom.  Zeitung  (Bd.  XXIX.,  Nr.  13)  heisst:  ,,die 
jüngere  Generation  möge  aber  bedenken,  dass  wir  (d.  h. 
nicht  das  Unkraut  oder  die  Besserwisser ,  sondern  die  Herron 
vom  Weizen),  „wir,  mehrere  der  altern  schon,  darinnen  überein- 
stimmen :  nun  erst  ist  es  der  Mühe  werth,  die  Arzneimittellehre 
zu  Studiren.''  So  redet  dort  derselbe  Dr.  C.  Hering,  der,  unter  die 
altern  gehörig  ,  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Jahren  am  „För- 
dern der  Wissenschaft"  mithalf,  bis  er  endlich  bekennen  muss, 
jetztj  nachdem  wir  Hochpofenzen  haben,  ist  das  Licht  der  Welt 
aufgegangen,  früher  war  Alles  nich/s.  —  Haben  sich  abgezap- 
pelt, diese  Förderer,  haben  gegen  die  alte  Zunft  gefochlen.  Alles 
in  die  Schanze  geschlagen,  sich  aufs  hohe  Pferd  gesetzt,  sind  in 
der  Welt  herumgezogen  und  haben  die  Homöopathie  als  die  ein- 
zige Mediciii  gepriesen,  die  Hahnemann' sehe  Arzneimittellehre 
gleich  einer  OH'eiibarung  verehrt,  Hausfreunde  geschrieben,  Aka- 
demien gestiftet,  Schlangen  fett  und  Schlangengift,  surinamische 
Eidechsen  und  Spinnen  geprüft,  Vaccinin,  Variolin,  Eiter  und 
tausend  andere  Köder  in  ihre  Schatzkammer  eingehamstert  — 
und  doch  war  es  damals  nicht  der  Mühe  werth,  homöopathischer 
Arzt  zu  sein,  und  die  Arzneimittellehre  zu  studiren.  —  Die  Adep- 
tore  haben  sich  wohl  gehütet,  den  Dr.  C.  Hering  ob  solcher  Rede 
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vorzunehmen,  durch  welche  sie  vor  der  Welt  als  Gelopplc  hinge- 
stelll  werden.  —  Nie  ist  ein  traurigeres  Bekeuulniss  aus  der  Fe- 
der eines  Arztes  geflossen,  als  dies,  und  nie  hat  einer  seiner  Par- 
tei einen  ^irösseren  Schabernack  gespielt,  als  Dr.6\  Herimf  lindem 
er  erklärt,  üor  der  grossmächtigen  Knideckung  des  HennJenichen 
sei  es  Larifari  gewesen,  homöopathischer  Arzt  zu  sein.  —  Hätte 
ein  „Specifiker"  das  gesagt,  so  wäre  halb  Schiida  in  Aufstand 
geralhen;  und  halle  sich  ein  ^Specifiker  '  gar  einfallen  lassen,  zu 
sagen,  es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  die  Arzneisymptome  des  Dr. 
C.  Hering  zu  prüfen,  so  halte  der  blaue  Umschlag  des  Archivs  die 
Farbe  gelassen  und  vor  lauter  Schreck  wäre  ein  Register  d'ran 
gewachsen.  —  Ur.  C.  Henng  darf  aber  sagen,  die  A.  M.  Lehre  ist 
gar  nicht  werlh  gewesen,  dass  man  sie  vor  der  Hochpolenzenzeit 
sludirle,  —  er  ist  doch  derselbe  ächle  Homöopath. 

Als  Unterschied  zwischen  einem  ächten  und  einem  mächten 
stellt  sich  nun  heraus,  dass  ein  ächter  sagen  darf,  die  Homöopa- 
thie sei  vor  der  neuen  Kalenderrechnung  des  Herrn  Jenichen 
nichts,  gar  nichts,  weniger  als  nichts  gewesen ;  ein  mächter  sagt, 
sie  ist  dasselbe  ^Wz/,  was  sie  vorher  war  und  noch  viel  bes- 
ser ohn£  den  neuen  Kalender.  —  Die  ächten  dürfen  sagen,  jetzt 
erst  kann  man  aus  der  A.  M.  Lehre  was  holen ;  die  mächten  sa- 
gen, schon  früher  hat  man  dasselbe  daraus  holen  können  was 
jetzt. 

Ei,  ei,  wie  hätte  denn  Dr.  C.  Hering  seinen  Schülern  in  Nord- 
amerika A.  M.  Lehre  vortragen  und  ihnen  das  Unterscheidende 
der  Mittel  auseinandersetzen  können,  wenn  er  damals  nicht  ge- 
dacht hätte,  dass  maus  ehrlich  thun  könne?  wie  konnte  er  ihnen 
zumuthen,  die  A.  M.  Lehre  zu  studiren,  wenn  sie  damals  nichts 
galt?  wie  konnte  er  homöopathische  Aerzte  bilden,  wenn  es  nicht 
der  Mühe  werth  war,  einer  zu  sein?  —  War  es  damals  Wahn? 
oder  ist's  jetzt  Wahn?  und  wenn  der  Hochpotenzenschwindel 
verraucht  sein  wird,  mag  es  auch  dann  noch  der  Mühe  werth 
'sein,  sich  an  das  Studium  der  Homöopathie  zu  machen?  Ich 
deakc  ja,  und  mit  mir  die  ^Specifiker"",  hoff'  ich;  die  ächten  aber 
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werden  dann  auf  Neues  sinnen  müssen,  die  Scharte  auszuwetzen, 
—  d.  h.  auf  die  wahre  „Förderung  der  ächten  Heilkunst"  neuer- 
dings auszugehen. 

Ist  das  ein  Rumor  gewesen,  als  die  vereinzelten  Stimmen 
sich  zu  einer  Partei  sammelten  und  man,  den  Aehnlichkeitsgrund- 
satz  auf  der  Fahne,  irrigen  Folgerungen  den  Abschied  gab !  Und 
nun  kommt  so  ein  geistreicher  Mann,  wie  Dr.  C.  Hering,  und  sagt 
seinen  Leuten  ganz  dürr :  bislang  isfs  nichts  mit  unserer  Sache 
gewesen.  —  Es  ist  ein  Glück,  dass  die  Altärzte  rücksichtlich  der 
homöopathischen  Literatur  gleich  Dr.  C.  Hering  in  Amerika  leben 
und  nichts  zu  Gesicht  bekommen  ,  sonst  hätten  sie  den  Hering'-- 
sehen  Ausspruch  schon  ausgebeutet.  —  Mag  sich  auch  die  ganze 
Partei  der  „Aechten"  wirklich  zu  demselben  bekennen,  wir 
legen  den  entschiedenslen  Widerspruch  dagegen  ein  und  sagen 
umgekehrt ;  wäre  die  Homöopathie  nichts  Besseres  als  das,  wozu 
sie  jetzt  von  Dr.  C.  Hering  und  andern  Seinesgleichen  gemacht 
werden  will,  und  begänne  sie  erst  da,  wo  sie  nach  unserer 
Ansicht  au  f  hört,  so  wäre  sie  nicht  werth,  dass  man  einen 
Schuss  Pulver  oder  Schönbein' sehe  Baumwolle  an  sie  wen- 
dete.  

Nehmt  die  Wunder  weg  und  gebt  die  Thatsachen  her!  — 
Ihr  redet  ja  immer  von  eurer  ungeheuren  Praxis,  ihr  müssl 
die  Fälle  dem  Tausend  nach  haben ,  warum  seid  ihr  denn  so 
sparsam  damit?  Ist  doch  noch  kein  einziger  tüchtiger,  spre- 
chender und  überzeugender  Fall  von  dem  Dr.  C.  Hering  mitge- 
theilt  und  thut  er  gerade  so,  als  ob  er  zehn  Säcke  voll  habet 
Ja  wären  gute  Krankheitsgeschichten  so  schnell  und  fingerfer- 
tig  geschrieben,  als  Gedanken  mit  einem  geistreichen  Firniss 
überzogen  sind,  dann  ging'  es!  —  Freilich,  „diese  Berichte" 
(von  den  alten  Wundern  nämlich)  „haben  so  .sehr  abgenom- 
men, seit  von  Seiten  der  Specifiker  die  unverschämten  Anfor- 
derungen, welche  die  Allöopathen  an  Krankengeschichten  mach- 
ten, nachgeplappert  wurden,  weil  kein  vielbeschäftigter  Arzt 
zu  dergleichen  Zeit  hat."  — 
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'  Der  Herr  Kedacleur  des  Nordamerikanisclieri  Correspon- 
denzblatles  hätte  nur  dieses  kostbare  praktisclie  Journal,  so  reich 
durchspickt  mit  Krankheilsgeschchichten,  fortzusetzen  brauchen, 
um  die  Welt  zu  überzeugen,  dass  man  solche  Krankheitsbe- 
richte zu  Hunderten  über  Nacht  machen  kann,  ohne  freilich 
„unverschämten"  Forderungen  zu  genügen ;  ob  es  aber  unver- 
schämt ist,  den  Leuten  zuzumulhen,  sie  sollten  solchen  Berich- 
ten Glauben  beimessen ,  oder  ob  es  noch  unverschämter  ist, 
das  Glauben  bleiben  zu  lassen,  das  mag  sich  jeder  selber  sa- 
gen. —  Unsere  vielbeschäftigten  Praktiker  haben  ohnehin  keine 
Zeit  mehr,  zu  lernen:,  zu  begreilen  ist  nur  nicht,  wie  diese 
Herren  von  der  spärlichen  Zeit  noch  die  Zeit  herausbringen, 
Krankheilsbilder  aufzunehmen,  —  geschrieben  müssen  sie  doch 
einmal  sein.  —  Ich  habe  aber  deren  gesehen  und  bin  gar  nicht 
neugierig,  sie  gedruckt  zu  lesen,  denn  es  ging  daraus  zwar 
hervor,  dass  es  in  der  That  nicht  nothwendig  ist,  von  dem 
Kenulniss  zu  nehmen,  was  in  der  Medicin  sonst  vorgeht.  — 

„Ollenbar  ist  das  eine  Anspielung  an  die  bekannten  Worte 
eines  hochberühmten  Mannes''  —  damil  will  der  Dr.  C.  Hering 
jetzt  seine  Uebcreilung  gut  machen,  dass  er  sagte,  jetzt  sei  es 
erst  der  Mühe  icerik.  —  Schöne  „Anspielung^'  das,  aber  keine 
Ausrede  \   Man  kann  sich  von  einer  grossen  oder  anscheinend 
grossen  Sache  uberraschen  lassen ,  aber  dann  macht  man's 
nichl  wie  Dr*  C  .Herituj  dem  Dr.  Gross  so  arg  nach,  dereinst 
die  Homöopathie  y^einen  Nothöehelf'  nannte,  weil  er  in  der 
Isopalhie  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  meinte ;  — 
oder  war  das  etwa  auch  eine  „Anspielung''  — ?  Jelzl  mochte 
der  weiland  Präsident  der  nordamerikaiiischen  Akademie  die 
Rede  gern  ungeschehen  machen,  indem  er  es  ganz  natürlich 
findet,  in  den  „Hauhecheln"  seine  eigenen,  in  der  allgemeinen 
homöopathischen  Zeilung  gegebenen  Worte  verstümmelt  abzu- 
schreiben und  mit  Donner  und  Blitz,  sogar  mit  einem  astronomi- 
schen Cital  gegen  die  Hygeaner  zu  ziehen! 

Ich  glaube  es  ist  der  Hans  Dudelde  gewesen,  der,  wie  in 
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dem  Märchenbuche  geschrieben  steht ,  eines  Abends  mit  seiner 
Ehehälfte  am  Feuer  sass;  da  wünschte  sich  denn  der  Hans 
und  sein  Weib  aUerhand,  bis  endlich  ein  guter  Geist  erschien 
und  ihnen  ankündigte,  sie  dürften  sich  drei  Dinge  wünschen, 
welche  erfüllt  werden  sollten.    Die  Frau  des  Hans  kochte  zu 
Nacht  und  setzte  das  einfache  Essen  ihrem  Manne  vor;  „ach 
wenn  wir  doch  eine  Wurst  dabei  hätten'-^;  husch,  da  lag  eine. 
Der  Mann  war  bös  —  ein  >Vunsch  war  hin ;  „ich  wollte^  dass 
dir  die  Wurst  an  der  Nase  hienge^^  sagte  er  ungeduldig.  Dictum 
factum.   Was  blieb  nun  übrig,  als  der  gemeinsame  dritte  und 
letzte  Wunsch,  dass  des  Hansens  Frau  der  Wurst  wieder  ledig 
sein  möchte?  und  so  geschah  es  auch  —  der  gute  Geist  nahm 
sie  fort  und  die  Sache  war  beim  Alten.  —  Es  ist  unsern  Hans 
Dudelde's  in  der  Homöopathie  nicht  genug  mit  dem  einfachen 
grossen  Grundsalze  und  mit  dem,  was  sicherfahrungs-u.  vernunft- 
gemäss  daraus  ableiten  lässt;  sie  und  ihre  Weiber  können  das 
Maul  nicht  halten,  vonungaren  Dingen  zu  reden,  und  in  Ermange- 
lung willfähriger  Geisler  Selzen  sie  die  ungeniessbaren  Würste 
gleich  selbst  in  die  Welt;  da  hängen  sie  nun  der  armen  Ho- 
möopathie an  der  Nase  und  wollen  nicht  abfallen ,  denn  so 
schnell  sie  d'ran  sind,  so  langsam  fallen  sie  ab.  —  Das  freut 
aber  den  Dr.  C.  Hering^  dass  ihm  alle  die  Würste  noch  so 
schön  hängen,  denn  er  sagt,  der  ganze  sogenannte  Unsinn  sei 
in  allen  seinen  Stufen  noch  immer  frisch  und  fröhlich  am  Le- 
ben (Seite  29).  —  Dass  er  allein  über  dergleichen  Herrlich- 
keiten ein  ganz  grosses  dickes  Bündel  habe^  dem  fast  alle 
Woche  etwas  Neues  beigefügt  werde,  das  sieht  ihm  ganz 
gleich,  und  dass  ,,potenzirtes  Eselsbluf^  dabei  ist,  soll  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden;  das  Mitleichen  hat  wohl  ungar  die- 
selbe Eigenschaft  wie  das  Heritu/schQ  Autopsorm ,  d.  h.  aus 
dessen  Adern  es  fleusst,  in  dessen  Adern  fleusst  es  zurück  — 
wie  polenzirle  Aulo-Oberhaut,  potenzirle  Auto-Fingernägel  etc. 
nach  Dr.  C.  Hering  auf  die  betreffenden  Theile  des  Herrn 
Autos  wirken;  und  da  er's  gesagt  hat,  muss  es  wahr  sein, 
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sonst  hält'  er's  ja  nicht  gesagt.  —  Wir  Specifiker  waren  einst 
so  frei,  ihn  daran  zu  erinnern,  er  möge  uns  doch  auch  ge- 
fälligst die  Beweise  von  allem  dem  geben,  denn  im  Archiv 
war  von  den  Entdeckungen  zwar  immer  die  Kede,  aber  wenn's 
an  die  Hauptsache,  die  Beweisführung  aus  dem  Leben  kam, 
so  stand  unten  d'ran  ^^Fortsetzung  folgt^,  sie  folgte  aber  nicht; 
und  wäre  sie  gekommen,  so  hätten  die  „Specifiker''  ohne  Zwei- 
fel die  „unverschämte  Anforderung"  gestellt,  die  Angaben  soll- 
-  ten  auch  recht  belegt  sein ;  wäre  dann  von  uns  gezeigt  wor- 
den, dass  man  so,  wie  es  Dr.  C.  Hering  thut,  nicht  beweist^ 
sondern  behauptet^  so  hätte  er  gesagt  ^^seht  da  die  Ajter Kritiker, 
die  wollen  den  Beweis  gegen  unser  einen  führen,  dass  wir  Iieinen 
geführt,^  —  Er  macht  es  wie  die  Geisterseher,  welche  nicht 
begreifen  können,  dass  Andere  das  Gespenst  nicht  schauen, 
was  doch  sie  ganz  deutlich  sehen,  gerade  so  wie  einer  Mücken 
sieht,  wenn  er  sein  Auge  drückt  und  Andere  auffordert,  sie 
sollten  nun  auch  die  Mücken  wegjagen.  —  Da  lob'  ich  mir 
einen  Landgrafen  von  Hessen,  der  stand  im  Verkehr  mit  Gei- 
stern und  jeder  hatte  seinen  Namen ;  er  unterhielt  sich  mit  ih- 
nen und  sie  gaben  ihm  ^{ede  und  Antwort,  ja  mitten  in  einer 
Gesellschaft  konnte  der  Landgraf  seinen  Leibgeist  zur  Thüre 
hereinkommen  sehen,  ist  ja  der  Minhepink  (diesen  Namen 
hatte  ihm  der  Landgraf  gegeben),  seht  ihr  ihn?^  Der  Land- 
graf war  aber  einer  von  den  Herren ,  die  es  nicht  übel  nah- 
men, wenn  man  sagte,  ich  sehe  ihn  nicht,  ja  er  selbst,  so  mel- 
det die  Geschichte,  konnte  auf  solche  Antwort  wohl  entgegnen, 
y^ich  sehe  ihn  jetzt  auch  nicht. —  Unser  amerikanischer  College 
ist  ganz  anderer  Art  als  dieser  Landgraf;  seine  zahlreichen 
Leibgeister  haben  für  ihn  Fleisch  und  Blut,  und  wenn  er  sei- 
nen Minkepink  in's  Archiv  hereinspazieren  lässt ,  so  soll  jeder 
Leser  gleich  auch  allerunterthänigst  finden,  dass  der  Geist  wirklich 
Fleisch  und  Blut  sei;  wenn  aber  einer  sagt,  Herr  Doctor,  ich 
fühle  keinSj  es  riecht  nur  nach  ich  weiss  nicht  was,  so  antwortet 
der  Dr.  C.  Hering^  du  bist  negativ,  du  musst  nicht  betoeisen, 
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es  sei  Fleisch  und  Biut^  Haut  und  Haar  —  das  istposOw  zu  Werke 
Merko: 

1.  Du  sollst  dich  von  dem  ersten  Eindrucke,  den  eine  Sache 
aiif  dich  macht,  nicht  hinreissen, 

2.  am  wenigsten  aber  dir  von  der  Wundersucht  die  Augen 
verbinden  oder  gar  ausreissen  lassen. 

IV. 

ümkli  mn  dm,  Ursachen  des  niM  (feHeferlen  Beweisfiß. 

Die  arabischen  Aerzte,  welche  nach  den  Meldungen  der 
iRei^attden  in  den  Mosckeöii  an»  daaMvide.YaaPiieaifniritM 
Bflduiig  erhattea,  «sind  glücktiolie  lleniMhen;  sie  giehM  gleidi 
auf  die  Hauptsache  los,  aufs  Heilen;  „unverschämten  Anforde- 
nuigea"  entgehen  sie  damit  ganz  und  so  erhalten  sie  sich  dea 
ttnbeftmgeofiB  Sim,  der  dureb  die  Nebensaehm  mir  wa  GnuMto 
gehen  könnte.  —  Dia  Heitknnst  ist  dort  sehr  einfach;  ee.wiri 
^n  Koranspruch,  dem  man  in  dem  Jbesonderen  Fall  eine  ab- 
mderlifihe  Wirkang  mtrant,  aiüT  ein  Brettlein  gesohcMMNi» 
dieses  wascht  man  ab  und  zwar  mit  gani  gamekMni  Wasser. 
Ob  das  Wasser  mit  dem  abgewaschenea  Koranspruche  recht 
tüchtig  geschiUtelt  wird,  davon  melden  die  Reisenden  mefet% 
gewiss  ist  aber,'  dass  das  Wassw ,  worin  der  abgawasclMAe 
Spruch,  auch  das  Heilmittel  ist.  —  I^nngen  ^rfolf an  viele  und 
das.  Heilverfahren  ist  sehr  allgemein  —  ergo  haben  die  arabi- 
schen .Amte  ein  gutes  Recht ,  sich  auf  die  Zahl  der  ihrigen 
und  anf  ihre  „Erfahrungen*'  am  berufen  —  fiaweis  genug,  dass 
das,  was  Dr.  C.  Hering  vom  Caicul  in  der  Medicin  sagt^  rieh-» 
lig  ist,  also  Aufforderung  genug 

1}  znm  Nachmachen, 
•  2)  eventuell  zum  Gegenbeweise,  dass  man  dmroh  Koran-. 
'  •     spriicbe  mit  Wasser  abgewaschen  mhi  heilen  könne* 

* 
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^>  „Als  neulich  ein  Privatslreit  war  zwischen  zwei  Hochpo- 
teiieiifeitteMigeni,  da  wurde  eagleich  Notiz  genommen,  aber 
Wimm?  mir  «n  Wind  zu  pompen.  Mit  einer  geffissentMiM 
Windpumpenstengelconsequenz  wird  nicht  etwa  ewähnt,  wie 
der  Eine  bei  diesem  Streite  an  umfassendere  Fälle,  an  die 
Brftiinning  eines  Jalirs  appellirCe;  er  erwiilint  niebl,  wie  hier- 
mit an  den  Calcal  appeUirt  wird,  aber  freiüoh  nach  der  bomir^ 
ten  Art,  ohne  Wind;''  so  sagt  uns  Dr.  Constantin  Hering 
(Seite  59  dee  OnoaidMuidels}.  —  Das  ist  ganz  der  Be« 
weis  der  Araber  mit  Ihrem  Wa^clrmser.  Vorerst  ist  m"' 
bemerken:  Privatstreü  war  es  keiner^  der  zwischen  Rummel 
iiBd  Dr.  ConsUmUn  Uering  in  der  allgem.  hom.  Zeitg.  (Bd.  2& 
Nr.  133  geMM^  i^nirde,  sondern  es  hand^  sicH  am  Fragen  der 
Wissenschaft  und  Kunstausübung,  und  diese  hat  Hummel  ge- 
gen seinen  Gegner  in  Schutz  genommen,  welcher  mit  seinen 
dtpmtMnIlum  Redans^ftttin  skä  bisiier  vergebens  abmühte,  de* 
Leuten  weiss  zii  machen;  dass  hinter  den  «^mie^Am'sehen  Roob» 
Potenzen  ein  ganz  absonderhches  Geheimniss  stecke,  welches 
mar  in  dem  Tempel  dee  Osiris  za  Wismar  bewahrt  werde.  — 
Und  worin  besteht  am  Ende  das  ganze  Geheimniss?  dass,  wie 
uns  Dr.  C,  Hering  sagt,  Fläschchen  und  Korke  mit  einer  bis 
jetzt  unerhörten  Sorgfalt  ausgewählt  werden;  Weingeist  und 
Wasser  eben  so,  «nd  dass  das  Sehfitteln  mit  ^em  baftao^ 
wand  betrieben  wird,  wie  er  nur  einem  Pindar'scheii  Hipposoas 
oder  den  Homerischen  Rossebändigern  zu  Gebote  stand. 
jdk  denke,  GUser  and  Korlte  answiUen,  ist  so  arg  nidit,  und 
(dass  die  gewöhnlichen  Yemnreinigungen  in  den  Arzneivehiki^ 
nichts  machen,  sollte  ja  auch  nichts  machen,  denn  es  hat  Dr. 
tC  UmBgm  Arebiv  langst  und  zwar  durch  die  Potenzirtheoriezeif»' 
^  woBen:  die'  Yin^remigungen  w6r^  niekl,  weU  sie  niahi 
potensUrt  werden.  —  Was  das  Schütteln  betriirt,  so  hat  Herr 
^mckm  selbst  bekannt,  es  bedarfe  zur  500.  Verdünnung 
f9^eh$knuend  so  kriltige  ArmschUige ,  dass  die  yiassigkeU  im 

Glase  bei  jedem  Schlage  ertönt  wie  das  Klimpern  von  Silber-^ 
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geld;  fitfr  diese  heftige  Frietion  sei  in 'Stande,  die  wadisende 
Entwicklung  der  Arzneikrafl  zu  bewirken  (Herrn  Jevichen  a  Brief 
tn  Dr.  Segin  in  Heidelberg,  Hygea  B4  21,  Seite  bkl).  y,Al» 
wo  steM  dem  BeMkhlM^  firftgt  Rummd'f  VLMeX  über- 
eilte Frage!  —  Nicht  in  des  Herrn  Jenichen's  Arm,  denke  ich, 
nicht  in  den  Korken  und  Gläsern,  nictit  in  der  Arznei,  sondern 
in  des  Frietion.  Jene  Friolion  aber  entsteht  leieht;  wenn  man 
ein  ziemlich  dickwandiges  Sechsnnzen-Glas  nimmt,  es  halb  lUüt 
und  der  Flüssigkeit  nach  abwärts  stariie  Schläge  giebt ,  so 
Hast  das  Glas  einen  hellen  MetallUm  hören;  das  'kann.  Jeder, 
Mine  ein  Hexenmeister  zu  sein,  gleieh  nadiahmen ,  ich  habe 
es  schon  oft  gemacht,  wenn  ich  etliche  Tropfen  Arznei  mit 
ein  paar  Unzen  Wasser  anf  solche  Art  schüttelte.  —  Wenn 
dliher  Skuj^f  gelegentlieh  der  /imMi^'schen  Potenzen  sagt» 
(neues  Archiv  Bd.  2,  Heft  3)  .^verdtinnen  kann  am  Ende  je- 
der, ob  aber  auch  potenziren,  die  Kraft  der  Arzneien  enl^ 
wkMn ...  das  mMite  ich  sehr  bezweifeln,'^  so  mass  naa 
am  Ende  fttrehten ,  dass  die  „eigenthümliche ,  übrigens  gan^ 
einfache  und  nichts  weniger  als  mysteriöse  Oarstelluugsweise" 
nüt  Herrn  Jemehm  zn  Grunde  geht  — I  Aber  wenn  man  den 
Leuten  nicht  sagt ,  's  ist  'was  ganz  Apartes,  so  glauben  sie's 
nicht ;  es  niuss  'was  Wunderbares  dabei  sein ,  und  wie  stein- 
reiche Leute  nur  dann  glauben,  es  wäre  etwas  gut,  wenn  i» 
viel  kostet,  so  mächen  es  manche  Aerzte :  es  muss  ein  grosser 
Namen  oder  irgend  'was  ganz  Unerhörtes  dahinter  siecken,  um 
es  entweder  glaublich  oder  doch  wahrscheinlich  zu  machen, 
öder  die  Leute  zu  fiberrumpeln.  —  Die  natfiriichsten  Dinge 
dftrfen  nicht  gerades  Weges  gehen,  nur  durch  Wunder  erhal- 
ten sie  die  Weihe.  Die  Potenzirtheorie  ist  der  sprechendste 
Beweis  dafür ;  niebt  zufrieden  mit  der  Thatsache,  äasa  es  Leute 
giebt ,  welche  unter  gewissen  Umsiüinden  für  äusserst  feine 
Arzneigaben  empfänglich  sind,  muss  eine  neue  Grundkraft  ge- 
sucht werden,  der  äoAnemamUmuSf  er  muss  seine  Stdle  erhalten 
zwisdien  HesmerisMs  und  (ialvanismas,  ittit  der  Eigenschaft 
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der  Wirkung  der  Atome  auf  das  Ganze,  so  dass  das  Ganze  den  Cha- 
rakter der  Atome  erhält  (^s.  Dr.  C  //mm/im  Archiv  Hd.  15,  Hefl  1). 

Was  es  mit  dem  Schütteln  und  der  ganzen  Potenzirtheorie, 
dem  grössten  Ammenmärchen,  was  je  in  der  Medicin  auf- 
tauchte, für  eine  Bevvandtniss  hat,  geht  aus  der  einzigen  Stelle 
des  Organ ons  (5.  Aufl.)  hervor,  wo  Hahnemann,  seinem  eige- 
nen Kinde  den  Todesstreich  versetzend,  sagt,  dass  er  Natron 
eine  halbe  Stunde  geschüttelt  habe,  worauf  es  dann  zur  30ten 
Potenz  geworden  sei.  —  Wäre  das  richlig,  so  könnte  man  in 
einer  Stunde  die  60le  und  in  einem  Tag  die  lOOOte  machen, 
—  und  doch  immer  dieselbe  Arzneimenge  im  Glase  haben. 

Es  ist  aber  geschichtlich  nachgewiesen,  dass  diese  Verir- 
rung  unter  dem  Namen  der  Hochpotenzen  schon  vor  viel  län- 
ger als  einem  Jahrzehnd  auflauchle,  wie  man  das  von  Dr. 
Gross  und  Korsakoß  m  \Tch\y  \ese\\  kann  (s.  die  Stellen  in  der 
Hygea  Bd.  XXI.,  Seile  539),  und  auch    WaJile  (allgem.  hom. 
Zeitung  Bd.  29,  Nr.  14)  giebt  an,  dass  er  sich  seit  1830  Arz- 
neien bis  zu  1500len  selbst  bereitet  habe.  —  Auch  Andere 
haben  sich  hohe  „Potenzen^'  bereitet  und  waren  zufrieden  damit. 
Dass  das  aber  wirklich  .,Potenzen"  waren  (im  Sinne  unserer 
Mystiker),  geht  daraus  hervor,  dass  sich  Alle  auf  Heilerfolge 
berufen.    Ich  lege  aber  auf  viele  solcher  Beweise  gerade  so 
viel  Werth  als  auf  das  Urtheil  unserer  liebwerlhen  Karlsruher, 
welche,  zweien  medicmischen  Facullälen  zum  Trotz,  seit  Jahr 
und  Tag  nach  Strasburg  ziehen,  um  dort  von  dem  Herrn  Wil- 
helm geheilt  zu  werden.  —  Es  ist  schade,  dass  da  keine  interes- 
sante junge  Dame  mitspielt,  sonst  könnte  man  noch  etwas  er- 
leben.   Zur  Erbauung  aller  Erlahrungsmanner  will  ich  aber 
das  Geschichtchen  erzählen     Dieser  Herr  Wilhelm  wird  von 
seiner  Schwester  gestrichen  und  verfällt  dann  in  den  hellsehenden 
Schlaf.    Die  Kranken  kommen  entweder  selbst  oder  senden 
Haare,  nebst  Vornamen  und  Alter;  zwei  Franken  oder  1  Gul- 
den Rheinisch  dürfen  aber  nicht  fehlen.    Der  Herr  Schläfer 
reibt  die  Haare  mit  seinen  Fincrern  und  das  ist  das  Polenziren 
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«id  MTorioet,  vm  ihn  der  Geist  eiagiebl  (NBL  er  hü  .elMi 

Arzt  an  der  Hand). 

Ganz  merkwürdige  Curea  sifid  vo»  .iluii>^eiBacht  worden 
mA  die  Leute  echwAren  daraiil,  daas  er  mehr  heile  alt  aie 

Aerzie;  diesen  habe  er  too  der  Scbwindsacbt,  jenen  voo  den 
Hämorrhoiden  geheilt  etc. 

Yieit  TameiuiB  aind's,  die  aos  nah  aid  feim  an  ihm  wan- 
dern, es  mieste  nicht  mit  reohtea  Dingen  mgehes,  wenn  er 
nicht  zuweilen  das  rechte  Mittel  träfe  mit  Kampfer,  Sassapa- 
riUsynpi,  ColG^um,  fiidera  eto.^  von  dea  Tameaden  ,  die 
nkhi  geheilt  werden,  redet  kein  Meaadi,  und  ee  geht  mit  ih- 
nen wie  mit  denen,  welche  von  den  Mitteln  unserer  gelehrten 
Alk)|iatheB  und  ungelehrten  Uomöopathan  ungeheüt  Ueiban:  — 
Sie  kannutt  in  kein  Jonr&aL  —  Wenn  nuin  den  Lealea  nagt, 
der  Herr  Wilhelm  macht  es  wie  der  Dr.  C,  Hering  mi  den 
Hochpotenzeii  (s.  allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  29  hx.  13}^  d. 
et  wirk  die  Wurst  nach  der  Speckseye,  wie  onser  amrrihaal; 
aeher  College  sagt,  eo  sehen  sie  unser  einen  mit  Bedaaem  aa 

Es  ist  eine  traurige  Wahrheit^  dass  die  Welt  betrogen  sein 
«H^  wer  sie  zu  unterhalten  versteht ,  sie  mit  NenigkMtQtt 
„anMrf^  ihrer  Eitelkeit  schmeroheU,  A  Wandennicht  waeh 
erhält,  der  kann  die  gröbsten  Windbeuteleien  ausüben,  er  hat 
einen  Anhang  und  der  giebt  sich  ihm  willig  zur  Ausbeute  hin. 
^  Sa  darf  aaeh  ein  Ant  sieher  daiaaf  raohnen,  «ater  seiaaa 
Collegen  einen  Anhang  zu  finden  —  wenigstens  auf  eine  Zeil- 
tang —  wenn  er  ihnen  mit  guter  Manier  etwas  beizuhringaa 

natos.. 

Unsem  homöopathischem  SweMorffianem  ist  die  platte 
Wirkhchkeit  gar  nicht  genug,  sie  citiren  Kräfte  wie  ein  her- 
amielBender  „Professor  der  Magie''  GeMr,  naeien  „EMt^ 
nmgen*'  diass  einem  die  Ifoare  za  Bog  stehen  und  halten  ea 

für  Hochverrath  an  der  Wissenschaft,  wenn  man  ihre  Qaglio- 
stro-Slhekohen  beim  rechten  Mamen  nennt 
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Leute  benifen,  so  haben  die  Leute  auch  ganz  reeiit sie  sieli 
auf  den  Herrn  Wiiheim  berufen,  der  sieb  viel  Geld  znaammi^- 
Müift;  dattn  IttiiD  man  niebls  dagegen  (MnmriMt',  mtm^  ^ 
Aiiftar  sM  darauf  berufen,  dass  Kranke  genesaa,  wetelie  alb» 
gewaschene  Koransprüche  trinken;  wenn  die  Schwaben  versi- 
clMni^  deK*  Pfanar  zu  M . . .:  in  Würtemberg  heile  seina^ifoi»«- 
kan,  üidem  «r  -sie  eia6  Naoht  in  der  KirebeisabfingeD^lissl 
und  mit  ihnen  betet;  wenn  die  Nubier  ihre  Ruhrkranken  hei- 
len j  indem  sie  ihnen  in  die  Ohren  speien.  —  Aberglaube, 
WnadHiaichpai/  mtiok  und  Selbstbacmg  haben  iberalbAaaailM 
Eigenscteifteliy  mir  ^  Anasenseite  ist  anders  und  die  Männer 
van  der  lOOOten  Potenz  hängen  ihrem.  Spuck  nur  den  Ikk 
Atopftthiaehea  Rock  um,  daa  iai  4er  ganze  Uaterscbiad. 
iU}:(Hyfnr  ist  deni  Mtiiiaiiiit  eine  ,,Horhpot0a#'?  &ir  2eH4ib 
die  30.  im  Zenith  stand,  liiess  alles  bis  dahin  „hochpotenzirt"; 
«iedere  j^Poienzan'-  hiessen  3.,  6.,  12.,  —  und  weiss  GoU  bis 
miäB.  .  Jetet  mnas  weU  200^  400.,  800.  der  Mtorü^  CM 
sein,  da  die  Tausende  do  hoch  überschritten  sind?  —  Man 
^arf  doch  wohl  fragen,  ob  M.  Müller  von  hohen  ..Potenzen" 
Melk  fl»oli  'was  geaehiBA ,  da  er  de&  Dmauer  2ß(k  wd  400. 
Wirkung  zQspricht?  (aUg.  heai;  Zeit  M  81  1^.  19).  Eswüli 
denn  freilich  erwünscht^  einmal  nur  zwöli  beweisende  Kranke 
iMtagaseliiGbtea  2&  leaea^  da  in  dea  seülrar  getiefemn  liolit 
<9lWiL  kain  Beiraigr  «mbrn  ao/eW  ob  da$  genie-  GegtuOkHI 
UegL 

Wliie  Mahnemann  mil.  nicht»  Besserem  in  die  Wali  geU§t 
tea  ab  oMire  Ifoohpetttttenlaiitef  welche  aeiier  Sache  mrir 

Schaden  bringen ,  als  alle  Gegner ,  so  stünde  es  schlimm  um 
diese  Sache  —  schlinuner  als  je.  Jetzt  wollen  nun  diese 
Leite  deiaalbei  iaaproch  .madiien  auf  dm  Mtekt^jmk^  über 
wuuM9  reMh  nmh,  Mmh  aber  vergeaseB,  daas  dert  Gimid 
und  Boden  ist,  bei  ihnen  aber  gerade  die  Bodenlosigkeit;  und 
diese  geht  am  besten  aas  dea  sogeAanoten  fiifahnagen  hmr- 
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W>  Milte  vM  itoD  Aihingm  «te  wmm  Wnuinghifttiiii 
üMgftlnilt  worden  naiL  MelHMagiMlm,  «taidm>«iid  sdbfl 

das  Umgekehrte  beweisende  Kiankheitsgeschichten  sind  kaum 
je  inilgetheiit  worden;  und  damit  wollte  man  die  Aerzte  tiöer^ 
im§m?  ia  einer  so  hOoM  wiebllge«  Soobo  soIIod  derartige 
SpinDstnbengüschichten  eiUsekeidend  sein?  Welch'  schlechte 
Ikteioang  muss  jenoand  von  den  Aerzten  haben,  wenn  er  an- 
nehmen  kann,  ans  solchi^n  Jämmerlichen  j^TbiMsaehen*  lasse  sieh 
Ahr  Knnst  nnd  Wissimschaft  etwas  PosHiTes  sieben!  > 

Ich  habe  gerne  etwas  von  dieser  mystischen  Waare  in  die 
Mygea  aufgenommen  die  Uooli{N>tenzirer  konnan.  deek  niielK 
anfeii,  loh  woHe  ernek  Um  hohe  Wahrheit  nnteidmekea ;  m 
mögen  sehen  (Hygea  Bd.  2i,  Fleft  5  und  6),  wie  J.  ./.  Schelk 
Ung  Khus  200.  und  Lycopodium  200.  gab  —  und  Mondniiloh 
dahflL  l)ass  Gott  erbarm  >  das  sind  „Srfhhmngen^ ,  die  man 
eben  so  gut  ans  dem  Mond  selber  hätte  holen  können !  —  > ' 

Uebrigens  ist  das  Unglüok  doch  in  der  Hygea  nicht  so 
entsetzlich  1  200  lüsst  sich  immer  noidi  hören^  es  ist  gleiohnan 
mmh  rägaimoM  gegen  2000  nnd  höher.  —  Die  arme  X  Ist 
ganz  in  Verstoss  gerathen  und  doch  war  sie  einst  der  Rel- 
Anngsanker  der  Potenarlheorie;  seit  aber  die  aUerhöohsten  nnd 
Mehsten  HerrSehaften  tOOO,  200Q,  4000  nnd  8000  geruht 
ben^  den  Thron  einzunehmen,  und  von  Kammerherren,  wie  Dr. 

Hering,  Gross  u.  etc.  bedient  zu  werden,  gehen  wir  mit 
«aaehen  Sehritten  der  Zelt  imtgegeQ)  wo  PotenihrminMr 
einem  Homöopathiker,  der  200.  nnd  400.  ,;Potenzen^  giebt,  zu- 
rufen werden,  halt  Freund,  du  giebst  viel  zu  heroische  Gaben. 
aia  ame  X,  sie  steht  Jetzt  da  Im  VerhUtnlss  zu  des  Tansett^ 
den,  wie  eine  Flasche  toI  Urttnklnr  tu  XI  —  llMnDUlaü 
Welt  — ! 

Im  Jahr  1840  sind  sie  glückhch  auf  die  BOOOle  „Potem^' 
gekonmien,  naohdem  1845  die  Bändigung  der  Mttel  mit: 

400  und  800  gehingen  war;  im  Jahr  1847  mag  einer  noch  ein 
paar  Nullen  anhängen  — er  darf  darauf  rechnen ,  dass  er 
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darin  setzet^  mit  grossen  Dosen  zu  operiren  und  der  Welt  die 
Augen  darüber  zu  öffnen,  dass  die  f^emirtheorie  Unmm  ^ 
rtllfliliilUui  JlM  .  *  .  .  ick  aber  iibernehme  es,  den  Bmemm^ 
nmm  wieder  ekizusetzen,  ich  aOein  wider  die  ganze  Schaar 
seimr  Verächter,  Denn  wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  gegen 
«e4»«.diJ'^iVsobiiiiicht  er  gar  nicht  ni  fürehten,  fär  MtMl 
gehalten  211  haben,  sondern  man  wird  es  gerne  sehen,  weml 
$0  ein  selbslgebackener  Paracelsus  des  19.  Jahrhunderts  der 
Welt  den  Slaar  sticht.  —  Ich  hoffe,  der  l^x.  Bäkm  m  Wien 
vird  .Bniae^Ihnn  im  SaciL  nnd  in  der  Asche,  weil  er  dievirlMN 
zig  Hochpotimen-Krankengeschichten  des  Dr.  6^ro55  so  schlecht 
gemacht  hat,  dass  gar  nichts  mehr  au  ihnen  bleibt  als  die 
UawiasMdiiit  des  Schreibers  (s.  Österreich.  Zeitschrift  fid^^ 

Heft  2).  r  ^ 

Es  ist  eine  böse  Sache  um  das  Hiera  scripta  manet;  da 
steht  vor  langen  Jahren  in  der  allgem.  hom.  Zeitung  (Bd.  1(0^ 
Nf.  4),  ä»  Huitang  ginge  desto  eher  Ton  statten,  j6  dftor  die 
Gabe  wiederholt  wurde  und  je  tief»  die  Verdünnung  war  (l., 
2.  3.).  Und  das  ^ar  Dr.  Gross.  — *  Jetzt  aber,  da  G,  Sckmid, 
was  IkUmmam  «inst  selbst  gelehrt,  mick  dm  Urimktmm  etai 
BedH  eingeriumt  wissen'  wfll^  ist's  ein  j^Irrweg^,  wie 
sagt  (Kritik  des  Schmid'sc\\eü  Buches  über  Gabengrösse^  allg. 
homöopath.  Zeitschrift  Mai,  Nr.  19)1  —  Lauter  fintwiekhingy 
Vortschntt  nnd  Reform,  wem's  Jetzt  Umgekikrt  heisstl  Ueber's 
Jahr  haan  wieder  'was  Anderes  da  sein  nnd  das  nimmt  dem 
Alten  nichts  —  der  „sogenannte  Unsinn**,  wie  Dr.  C.  Hering 
sagt,  bat  Ja  das  Recht  immer  lustig  zu  floriren,  aad  am  find» 
Ist  waM  auch  no^  ^potemrirter  Feastersehwaiss^  in  ^ 
nem  Arzneikäsllein  ?  (s.  Archiv  Bd.  16,  Heft  2J.  —  loh  welle, 
im  Leipager  homöopathischen  Foliklinikum  versteht  man  die 

•)  &  neues  Archiv  m  2,  Heft  1. 
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MllrtiiiU  amhi,  weil  dort  4i6  HiMl^iotABxea  faaliio  «ad 
■MB  M  fiyr  6l«e  G^wkmitimaia^Miki  nwr  ^  ,^«aiiiilM^ 

Unsmn  abzustehen  (s.  aligem.  homöopathische  Zeitung  Bd.  31, 
Nr«.  14)^  und  auch  Watzke,  versteht  es  nicht»  Mitte!  zu  wählen, 
wil  ift  Ihn  ikht  pbm§,  nU  HooiipaMm  n  heUeii  (Merr. 
MMMft  A  B4r  3.  Heft).  :y 

Sollte  es  denn  wirklich  nur  Eigenthümlichkeit  eines  recht 
$ir0i0  GUbM^ea  sein,  das  xiclitige  homdopaÜiiselMi  MUtoi  » 

Unsere  College»  von  der  H^m^'schen  Seite  hängen  Allem, 
was  von  ihnen  kommt,  ein  Hahnemann'schßs  Mäntelchen  um 
Mi  imüwii,  dadweb  varde  dia  SaAe  WiHer  f^fMait;  für 
.  ÜHt  Flattlinlaii  und  AvfsehüUiraleii  nnss  ii^gaiid  elii  Par»* 
graph  des  Organons  herhalten  und  ihr  ganzes  Treiben  beschö- 
.  tigm  aia  damii,  daaa  das  Ja  im  Gaista  Ualmemam's  wiie« 
Wem  aber  Hahnemam  auf  dem  Pire  Laehaise  Tagwaohai 
schlüge  und  nachschaute,  was  die  Glaubensarmee  angeblich 
aas  seliier  filisUumMW  in  den  Tornisttf  gestecJU,  so  wäcde 
av  «iaii  wttidm  aad  woU  iia«ehatt  aeiMr  m^tummknr^ 
tNnen  als  enieD  vm  de»  gesmidea  MensdieBvetafaiide  Abg»* 
flflaiien  bei  Wasser  und  Brod  auf  die  Hauptwache .  schicken, 
Vft  bci^  jütohtarnefli  Magen  sein  verbiaimtas  Hire  aaaadieileab 

IM  ilfie  waadariw,  dass  gera^  dk^aalgea  aeiier  GeCn«a% 
welche  Anderen  es  am  wenigsten  verzeihen  mögen,  dass  sie 
xao  Salfliaugea  abgingen,  unter  der  Hand  selbst  daran  räUel-» 
tatt;.1hlieiii  war  ^mak  kaiae  fiifahraag  ia  der  Well  widerief- 
(bar,  vrie  Hii^mmm  i»  Qrganon  (5.  Auflage)  sagt,  dass 
man  in  der  Kegel  ein  sogenanntes  antipsorisches  Mittal  nicht 
wladerMea  därfe  a.  &  daifieieheo  Lebreuwanm,  wiei^/ap/ 
bete  IisobeiM  dar >ebvaais<teft  Kraakbeilen*^  ii^^  „genau 
efkamt§s  Naturgesetz^ ;  jetzt  brechen  sie  ihm  ganz  still  das 
(aiaiGk  und  machen  es  mit  ihren  segenbiingendea  „Hoi)bpoten- 
zeo^  gerade  wie  mit  der  30.  Yerdttnoang  Haknemmm'si  's  iai 
aaeh  geaaa.  eifamnles  Naturgesetz,  und  aafer  dieser  nmw  soll 
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dann  jede  Schnurre  verehrt  werden  als  eine  Offenbarung,  Jede 
Uebertreibung  anerkannt  werden  als  eine  folgerichtige  Forlbil- 
dung Hahnenumn' schev  Wahrheit,  wie  Dr.  C.  Hering  meint,  — 
jeder  Einfall  eines  Träumers  als  eine  Erscheinung  aus  dem 
Innersten  der  Natur,  jede  schlechte  Beobachtung  als  ein  Ergeb- 
niss  reiner  Erfahrung,  und  doch  hat  schon  Rummel  (allgem. 
hom.  Zeitung  Bd.  7,  Nr.  9J  vor  dem  Einführen  solcher  Miss- 
Erfahrungen  in  unseren  Bereich  gewarnt. 

Es  ist  arg,  dass  es  mit  der  Sache  so  weil  kommen  musste 
und  dass  ihre  eifrigsten  Jünger ,  umstrickt  vom  Wahn  und 
unbelehrt  von  der  früheren  Reue,  sich  wie  die  grimmigsten 
Feinde  ihres  eigenen  Landes  aufführen;  die  Verblendelen  se- 
hen auch  jetzt  nicht,  dass  sie  ihre  Sache  an  einen  liefen  Ab- 
grund gebracht  haben,  und  dass  die  Gegner  derselben  dem 
Sturze  hohnlachend  zuschauen ;  diese  Gegner  hätten  ein  Recht  dazu, 
wäre  die  Sache  nicht  viel  besser  als  wozu  jene  Verblendeten* 
sie  machen  wollen.  Ja,  was  dieselben  einst  selbst  Gutes  aus- 
gesprochen haben,  vergessen  sie  im  Strudel  zügelloser  Einbil- 
dungskraft und  hierin  ist  gerade  unser  amerikanischer  College 
ein  wahrer  Meister,  davon  will  ich  noch  ein  Beispiel  liefern, 
—  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Physiologie  und  Pathologie 
ihm  bei  der  Mittelwahl  nichts  nützen,  mit  solchem  Wissen  ist 
beim  Heilen  nichts  anzufangen  und  doch  hat  er  vor  langen 
Jahren  (Archiv  Bd.  10,  Heft  i,  Seite  65)  ganz  schön  ausein- 
andergesetzt, dass  gerade  das  Umgekehrte  wahr  ist:  „bei  der 
Mittelwahl  kommt  Alles  darauf  an ,  dass  wir  die  .  * . .  eigen- 
heitlichen  Zeichen  als  solche  erkennen;  wodurch  aber  können 
wir  das  anders  als  durch  Pathologie?  . .  .  Wir  wissen,  welch 
grobe  Missgriffe  in  der  Wahl  des  homöopathischen  Mittels  die 
Laien  begehen  ,  die  ohne  alle  pathologische  Kenntnisse  al- 
lein nach  Symptomenähnlichkeil  gehen.  Wir  wissen,  welch'  ein 
Uebergewicht  als  Homöopath  derjenige  hat,  der  mit  reicher 

pathologischer  Kenntniss  der  alten  Schule  ausgestaltet  ist  

Ja  es  ist  nicht  möglich,  in  irgend  einem  bedeutenden  Krank- 

10. 
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heitsfalie  die  ähnlichen  Symptome  in  einem  Mittel  wiederzufin- 
den ohne  pathologische  Kenntniss  ....  Ferner  sind  es  schon 
pathologische  Wahrheiten  und  Gesetze,  die  uns  bestimmen,  bei 
einer  Epidemie  allen  Kranken  dasselbe  Milte!  zu  geben,  auch 
wenn  die  Symptome  nicht  ganz  passen  sollten.^''  Und  so  geht 
es  weiter,  gerade  als  wenn  der  Aufsalz  in's  schwarze  Meer 
'  wollte  oder  in  den  Rheinsand. 

^  Bleibt  also  fort  mit  euren  ewigen  Widersprüchen  gegen  euch 

'  selbst,  und  ehe  ihr  Andern  ein  Licht  aufsteckt,  thut  es  bei  euch 
selbst;  wetzt  euren  kritischen  Scharfsinn  an  einem Lmmöf,  nicht 
an  dem  holprigen  Stein  eures  Yorurtheiis,  und  ehe  ihr  „Erfahrun- 
gen'' am  Krankenbett  bekannt  macht,  lernt  erst  euch  selber 
kennen.  Wenn  ihr  aber  durchaus  an  der  incontinentia  obser- 
vationum  Doc/oris  Walzke  *J  leiden  wollt,  so  muthet  uns  nicht 
zu,  dass  wir  das  schön,  fein  und  nachahmenswürdig  finden.  — 
Leset  erst,  wenn  ihr  den  alten  Zimmermann  über  die  Erfah- 
rung nicht  lesen  wollt,  was  auch  Schneider  am  10.  August 
1846  in  Leipzig  davon  sagte  **),  und  bedenket  doch  ja,  dass 

[  die  ^Erfahrung^^  Abends  unter  den  Linden  in  Berlin  spazieren 

geht  für  hochgelehrte  Professoren  und  simple  Doctoren.  Sollte 
das  Unglück  es  wollen,  dass  die  wilde  Ehe  gesegnet  werde,  so 
legt  euren  Ertahrungsbankert  immerhin  in  Windeln  mit  präch- 
tigen Spitzen,  lasst  läuten  und  kanonieren,  tauft  ihn  mit  Pomp 
und  gebt  ihm  einen  grossen,  recht  grossen  Namen,  füttert  ihn 
mit  Zuckerbrod  auf  und  thut  überhaupt  so  als  wär'  er  'was 
Rechts.  —  Wenn  er  aber  in's  Zahnen  kommt,  so  passt  auf, 
ob  er  keine  Gichter  kriegt  und  nicht  zuckt,  und  wenn  er  an's 
Gehen  kommt,  so  schaut,  ob  er's  kann,  oder  ob  er  wackelt 
wie  ein  Wasserkopf ;  und  guckt  ferner  nach  seinem  Bauch,  ob 
er  keine  verstopften  Drüsen  hat,  und  ob  die  Beine  nicht  dünn 
sind.  —  Da  könnt  ihr  denn,  wenn  ihr  nur  wollt,  zeigen,  dass 


*)  S.  Oesterreicb.  Zeitschrift  Bd.  2,  Heft  2,  S.  2G3. 
5.  allgemeine  hoin*  Zeitung  Bd.  31,  Nr.  16. 
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ihr  pathologische  Kenntnisse  habt  uad  physiologische  obea* 
Und  DUO  noch  ein 

Merke: 

.  Wer  in  der  Heilkunst  auffordert,  ihm  etwas  aocAzumachea^ 
iBBSS  erst  'was  Recht's  ^Ofgeniacbt  haben;  will  er  ans 
abiv  Mos  etwas  tM^MmacheU;  so  verspar'  er  das  auf 
Fastnacht,  oder  weoa's  ihm  da  noch  zu  kalt  ist  auf  dea 
ersten  .April. 


J»)  Ju§Um  regia,  —  Vm  Dr.  Chtar  Malier  m 

(Schtttst  Ton  vorigen  Reft) 

C^wakMMi  und  physiologiseke   Würdigung  der  Jugkms- 

Wirkungen. 

Es  kern  nicht  Mka,  dass  Yiden  das  Ergebniss  dieser  an^ 

gestellten  Prüfungen  mit  Juglans  sehr  unbedeutend  und  gering 
erscheinen  wird,  und  in  der  That  habe  ich  selbst  zuweilen 
Angenbüeke  gehabt,  in  denen  ich  meine  £rwartangen  bitter 
getftnscht  föhlte  vnd  grosse  Lust  hatte ,  weitere  Experimente 
mit  einem  so  wenig  ergiebigen  und  fruchtbaren  Mittel  nicht 
anzustellen.  Denn  wenn  ich  auch  nie  geglaubt  hatte,  mit 
derselben  Leichtigkeit  wie  Andere  bei  anderen  Hittela  vfele 
Bogen  mit  den  verschiedenartigsten  und  bedeutendsten  Symp- 
tomen anfüllen  zu  können^  so  zweifelte  ich  doch  auch  nicht, 
dass  es  mir  gelingen  werde,  solche  Spiptome  zu  erhalten,  die 
die  Witsämkeit  der  Jaglans  anf  den  Organismas  deutlich  er- 
kennen liessen,  deren  Zusammenstellung  und  Vergleichung  un-. 
ter  einander  ein  erkennbares  fiild  der  Juglaaskrankheit  geben 
oder  wenigstens  die  Wirinmgssphlre  mid  den  specifischen  Be* 
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zog  zu  einzelnen  Organtheilen  und  Systemen  genau  andeuten 
würde;  zumal  da  ich  mir  bewusst  war,  eine  nicht  onbede«- 
tende  Anzahl  ziemlich  tauglicher  Subjecte,  deneo  ancb  zum 
Theil  Furchtlosigkeit,  Lust  und  Ausdauer  nicht  abgesprochen 
werden  konnte,  zu  diesen  Versuchen  zusammengebracht  zu 
haben.  Allein  je  mehr  ieh  über  diesen  Punkt  nachdnctite  und 
Je  welter  ich  in  den  Prüfungen  Torrttckle,  desto  mehr  über- 
zeugte ich  mich,  dass,  wenn  meine  Erwartungen  in  Etwas 
betrogen  worden  waren,  die  Schuld  davon  weder  an  der  Kraft- 
losigkeit oder  Unergiebigkeit  des  Hittds,  noch  an  der  Unzo- 
lässigkeit  meiner  angestellten  Versuche  lag,  sondern  einzig  und 
alleio  au  der  Thorheit  und  Unüberlegtheit  meiner  Erwartungen 
nd  Yofauatietzingen,  und  dass  ieh  hn  Geigen AefleTcttommen 
Grund  habe,  mit  dem  gehabten  Resultate  zufrieden  zu  sein. 
Und  hiervon  Andere  zu  überzeugen,  wiird  mir  ebenfalls  nicht 
schwer  werden.  Zuerst  muss  ich  einen  Umstand  erwähneo, 
der  mir  allerdings  hinderilch  war:  es  existiren  nämlich  noch 
gar  keine  Prüfungsversuche  an  Gesunden  mit  Juglans  und  vor 
allem  es  existiren  durchaus  keine  Vergiftungen  mit  Juglans; 

w«r  also  nicht  Hur  ohne  allen  Vorgänger  uhd  Anhalt,  son- 
dern es  ging  meiner  Arbeit  auch  gerade  das  ab,  was  andern 
Pröfaogea  den  grössten  Vorschub  leistete  und  den  besten  Theü 
dev  Erfahrungen  auamaoht  und  was  leider  sich  nicht  dnrch 
Eifer  und  Fleiss  ersetzen  lässt.  Denn  sehen  wir  z.  B.  andere 
PrüAingen  an,  so  finden  wir,  dass  der  beste  und  grösste  Thoü 
von  objectiven  Symptomen  und  namentlich  vos  sdchoo, 
die  auf  einer  organischen  Verindemng  beruhen^  also  von  den* 
jeoigen,  auf  die  es^  wie  wir  später  sehen  werden,  bei  der  Ju- 
l^anspräfnng  ganz  besonders  aakommen  muss,  aas  den  vor» 
handenen  Vergiftungsfillen  und  Sectionsberichlen  getfommra 
ist.  Es  ist  nämlich  eine  eigne  Sache  mit  dergleichen  Symp- 
tomen» sie  sind  durch  gewöhnliche  Prüfungen  nur  sehr  schwer 
«ml  immer  hi  beschrftnktem  Maasso  so  whngen^  da  die  PriM- 
fcngen  immer  innerhalb  gewisser  Grenzen  bleiben  müssen; 


;ju,^  jd  by  Google 


Juglans  regia. 


151 


man  prüfe  nur  Silic,  Sulph.,  Ars.,  Bar.,  Kai.  carb.  etc.,  und  man 
wird  gewiss  eben  so  wenig  solche  ausgebildete  und  intensive  Kno- 
chen- und  Hautleiden,  Eiterauswurf  etc.  erlangen.  Solche 
Symptome  werden,  wie  gesagt,  meist  nur  aus  den  Vergiftungs- 
fällen geschöpft,  wenn  dieselben  vorhanden  und  genau  be- 
schrieben sind.   Desshalb  sind  im  Ganzen  unsre  Mittelprüfun- 
gen auch  verhältnissmässig  arm  an  objectiven  oder  sogenannten 
örtlichen,  materiellen  Spiptomen,  ja  desshalb  lassen  sich  auch 
diejenigen  Krankheiten,  die  eben  viele  Erscheinungen  und  Symp- 
tome in  ihrem  Gefolge  haben  und  sich  zum  grossen  Theil  nur 
durch  sie  uns  kund  geben ,  sehr  schwer  und  nur  beschränkt 
in  den  Symptomenverzeichnissen  der  homöopathischen  Heilmil- 
tellehre  wiederfinden  und  durch  passende  Mitlei  homöopathisch 
heilen ,  weit  schwerer  als  Krankheiten ,  die  meist  subjective 
Symptome  und  höchstens  Veränderungen  und  Abweichungen 
der  gewöhnlichen  Functionen  des  Körpers  verursachen ;  desshalb 
eben  haben  auch  die  meisten  von  den  Homöopathen  die  allge- 
meinen und  subjectiven  Krankheilssymptome  am  meisten  be- 
rücksichtigt und  die  localen  charakteristischen  ganz  vernachläs- 
sigt, und  selbst  bei  Krankheilen,  deren  Hauptwesen  ganz  offen- 
bar und  hauptsächlich  in  materiellen  organischen  Symptomen 
besteht,  wie  z.  B.  in  chronischen  Hautkrankheiten,  gerathen, 
diese  nicht  als  entscheidende  zu  belrachlen,  sondern  auch  hier 
sich  hauptsächlich  von  den  allgemeinen,  erst  vom  Haulleiden 
bedingten,  oft  rein  persönlichen  Erscheinungen  leiten  zu  las- 
sen.   So  sagt  z.  B.  Hering  (Neues  Archiv  2.  Bd.,  1.  Heft, 
pag.  109).    „Man  muss  nur  nicht  zu  viel  dabei  auf  Aehnlich- 
keit  der  Hautzeichen  selber  geben,  was  ein  ganz  verkehrtes 
Bestreben  ist.   Sind  die  charakteristischen  Zeichen  eines  Kran- 
ken, ganz  abgesehen  von  den  Leiden  auf  der  Haut^  denen  des 
Mittels  entsprechend,  so  hilft  es,  ganz  einerlei,  weiche  Form 
die  Krankheit  an  der  Peripherie  anzunehmen  belieble.  Diese 
Zeichen  aber  suche  man  vor  allen  Dingen  im  Gemülli,  in  den 
Tageszeilen,  im  Verhältnisse  der  rechten  and  linken  Seite,  in 
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den  Neigungen  und  Liebhabereien  des  Kranken,  im  Wohl-  oder 
Uebelbekommen  verschiedener  Speisen,  Getränke  und  dergl."  *) 
Könnte  ich  also  mit  dieser  Meinung  übereinstimmen,  so  könnte 
ich  mich  auch  begreiflicherweise  leicht  trösten  über  den  gänz- 
lichen Mangel  von  Vergiftungen  und  Seclionsberichten  und  über 
die  geringe  Anzahl  objectiver,  materieller  Symptome,  und  mich 
begnügen,  einen  Wust  von  dem,  was  Jene  „charakteristische" 
Symptome  nennen,  aufzuhäufen,  d.  h.  nämlich:  einige  von  der 
Arznei  hervorgebrachte  Empfindungen,  vergraben  unter  einer 
Masse  von  rein  individuellen  Kigenheiten,  Idiosynkrasien,  Aver- 
sionen, Gew  ohnheiten  u.  s.  w.  Allein  da  ich  eben  fest  überzeugt  bin, 
dass  bei  dieser  Art  von  charakteristischen  Symptomen  nur 
verhältnissmässig  wenige  der  Arznei  selbst  angehören,  die 
übrige  Masse  aber  den  Persönlichkeiten  der  Prüfer  und  andern 


Um  bei  den  angefdhrten  Hautkrankheiten  stehen  zu  bleiben,  so 
vfürde  Hering  gewiss  nicht  so  urtheilen,  wenn  er  bedächte,  dass  die  ihrem 
äussern  Ansehen  nach  verschiedenen  Exantheme  auch  in  der  That  ganz 
unter  einander  verschiedene  Krankheiten  sind,  je  nach  dem  Silz  der  Af~ 
fection,  indem  die  einen  Leiden  der  Epidermis,  andere  der  Cutis  oder 
des  Follicularapparats  sind.  Will  man  nun  wirklich  behaupten,  dass  eine 
Krankheit  der  Epidermis  QA,  h.  einer  Lage  von  unempfindlichen,  horn- 
artigen, unthäligen  Zellen)  und  eine  Krankheit  der  Talgdrüsen  (eines 
Organs,  das  bestimmt  ist,  alle  im  Organismus  abgelagerten  Stoffe,  die 
auszuscheiden  sind,  auszuführen)  nur  durch  reine  ZuHiiligkeiten  in  der 
Form  verschieden,  dem  Wesen  nach  aber  gleiche  Krankheiten  sind?  Da 
nun  für  uns  die  äussere  Form  das  einzige  Mittel  sein  kann,  zu  ent- 
scheiden, welches  Organ  der  äussern  Körperbedeckung  krankhaft  afllcirl 
ist,  so  muss  uns  allerdings  sehr  viel  daran  liegen,  ob  \^ir  Knötchen, 
oder  Blasen,  oder  Flecke  u.s.w.  vor  uns  haben.  Oder  wird  Hering  wohl 
z.  B.  Ichtbiosis  und  Intertrigo  nicht  als  eine  Hyperthrophie  und  Atro- 
phie der  Epidermis  für  identisch  mit  Liehen  erklären  (eine  AfTection  der 
Schleim-  und  Haarfollikel)  oder  mit  Porrigo  (einem  Leiden  der  Schvveiss- 
drüsen  und  deren  spiralförmigen  Gängen)  oder  mit  Lupus  (einer  auf 
scrofulöser  Dyskrasie  beruhenden  InfiltralioTi  in  der  Cutis) ,  blos  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Symptome  dieser  Krankheilen  sich  sämmtlich  am 
sichtbarsten  auf  der  Peripherie  des  Körpers  darstellen?  itf« 
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leben  nicht  hieranf,  sondern  mehr  anf  die  Erlanpng  objectiver 
Erscheinungen  richten,  die  freilich  aus  gewi&sen  Gründen  bei 
Aivneipm^mgeD  nicht  in  so  bedeitendoi  Meagen  a  erlaiigaa 
ÜM.  vttermt  möchte  ich  aber  keineswegs  etwa  den  äteehMi 
Werth  der  subjectiven  Symptome  ganz  abläugnen  oder  nur 
sehr  iierabsetzen,  im  Gegentheii  ich  kann  versichern,  dass  ich 
ÜirissiflUohl  vmänmt'  habe,  dieselbea  eifrig  zn  baobaektett 
«iA»WliroKe!dinen ,  wo  sich  dergleichen  dentlich  kund  thaten. 
Aber  auch  von  diesen  bot  sich  mir  im  Verhältniss  zu  anders 
MitMiABitt^eine  mässige  Anzahl  hü  der  Jaglansprtlfong 
ämA  Mm-wü  ist  der  Grand  nicht  schwer  einznseheB  ,  wenn 
man  nur  auf  die  Art  der  Wirksamkeit  der  Juglans  und  auf 
ihce;  Wirkungssphäre  im  Organismus  Rücksicht  ni^unt.  Sowie 
•svMdeh' anter  den  Krankheiten  einige  giebt^  die  anssrnr- 
denlJich  reich  an  Symptomen,  andere  dagegen,  bei  denen  sich 
lyir  äusserst  wenige  aufzeichnen  lassen  (ich  nenne  z.  B.  üy- 
elwieiüiisrpoehondrie,  Nervenfieber,  Herzkrankheiten  nnd  dagege» 
Syphilis,  Sfomaeace,  Krätze,  Croup  etc:),  ifo  existirt  natüifiob 
anch  unter  den  von  Arzifeien  hervorgebrachten  krankhaften 
firscheinnngen  ein  ähnlicher  Unterschied.  Derselbe  ist  abhän- 
gig von  dem  Organtheile,  von  dem  Systeme,  das  Jedesmal  «af- 
ficirt  ist  und  der  Krankheit  zu  Grunde  liegt  und  zum  Heerde 
dient;  es  ist  begreiflich,  dass  eine  Aifection,  die  nur  das  ve- 
getative System  oder  ein  Organ  mit  wenig  sensitiven  Nerven 
tHffit,  viel  Weniger  Empfindungen  nnd  subjective  Erscheinungen 
hervorruft  als  eine  Erkrankung  des  Cerebro-Spinal-Nenensy- 
stems.    So'  missen  denn  natürlich  Mittel ,  die  hauptsächlich 
Organe,  die  unter  dem  Einflüsse  dieses  letzteren  stehen;  fo 
ihren  Wirkungskreis  ziehen,  wie  z.  B.  Zink,  Stramon.,  Beilad. 
Nux  vom.  mit  grosser  Leichtigkeit  eine  bedeutende  Anzahl 
eebjeotivw  Symptome  hervorbringen,  während  alle  Mittel,  wel- 
^e  das  reprodoctive  System,  also  die  Yerdaming,  die  Emäh« 
rung,  die  Vegetationsprocesse  vorzugsweise  treffen,  nicht  so 
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tHUäi  and  scdmaU  ihre  Wirkung  durch  üioUfilio  Empflo- 
im^ifciiiidiffipgea  kumi  gaben  kömM,  sosim  mA-jimnk 
tbMk  gelissmeii  BiDiass  auf  die  Ernähraiig  eto.  PMMmiMie 

yermiUeln  müssen,  die  ia  der  materiellen  Umänderung  der  ve- 
tMfiveii  Proc0S8e  beruben  und  A^lgUoii  solum  ekw  sehr  tuife 
wd  lueosive  Einwlrkiiiig  yon  Seitea  des  .Mitteb  ki  die  OduK 
nomie  des  Organismus  voraussetzen.    Nun  gehört  aber  die 
Jttglaas  «atterdings  zu  dieser  letzten  Gasse  von  Mitteln,  wie 
nleht  etwa  aur  die  fertthnUen  HeHerfolga  in  der  Soroiitomt 
sondern  ganz  deutlich  auch  die  angestellten  Prüfungen  an  Ge- 
sunden beweisen.    De^balb  konnte  ai^  das  Resultat  dieser 
Prifiiiigefli  keiB  andens  aeia  ab  es  war,  imd  wer  toh  eiMa 
Mittel,  das  ia  dem  Rufe  sieht,  m  sogenanntes  AntiaeroMosan 
zu  sein,  erwartet  hat,  dass  wir  unglücklichen  Prüfer  nach  eini- 
gen tüchtigen  Dosen  der  Joglans  in  Kanem  das  getrenn 
Abbild  eines  sorofiddsen  Individnams  in  allen  traurigen  nnd 
scheusslichen  Nüancen  dieser  Krankheit  geben  sollen,  der  zeigt 
nnr,  dass  er  mckt  im  Stande  ist,  das  Wesen  und  den  Um- 
fuig  einer  AnsneiprflfuBg  lu  begreifen,  abgesehen  davon,  dass 
er  von  der  Energie  und  der  heroischen  Aufopferung  der  Prü- 
fer eine  etwas  zu  grosse  Memung  haben  dürfte.  Es  wire  das 
ahm  gans  verk^e  Ansieht.  Denn  nie  wird  bei  einer  soleben 
hmndopathischen  PrQfting  ein  Mittel  die  mannigfaltigen  Uebel, 
Umänderungen,  Metamorphosen^  Neubildungen  in  nur  einiger- 
nassen  gbichem  Grade  an  Gesunden  hervorbringen^  die  din- 
aelben  Mittel  doch  ganz  affectiv  zu  heilen  hn  Stande  sind. 
Noch  nie  im  Leben  hat  z.  B.  Chinin  bei  aller  seiner  Specift- 
eität  cur  Intermittens  ein  Yeritables  Wechseiüeber  in  optima 
fimna  hervorgebracht,  noch  nie  Cannab.  oder  Petros.  eteen 
wahrhaftigen  Tripper  oder  Mercur  einen  Schanker;  es  bleibt 
stets  nur  bei  einer  gewissen  Annäherung,  bei  einer  bestimmten 
Grenze.   Dessennhgeaehtet  können  wir  doch  mit  diesen  Ißt- 
tek  nie  diese  Uebd  bis  zum  vollkornmeasten  Grade  ausge^ 
bildet  heilen.    Hieraus  folgt  nun  aber  g^nz  sicher^  dass  bei 
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sok'hen  Prüfungen   schon  scheinbar  geringe  Resultate  von 
grösster  Wichligkeil,  dass  blosse  Andeutungen  und  Fingerzeige 
schon  entscheidend  sein  müssen.   Und  mehr  als  dies  lässt  sich 
auch  durchaus  nicht  erzwingen,  wenigstens  gewiss  nicht  durch 
das  Steigen  zu  immer  stärkeren  Gaben.   Im  Gegentheile  scheint 
es  mir  ganz  bestimmt,  dass  man  hierbei  einen  gewissen  Grad 
nicht  übersteigen  darf,  wenn  nicht  ein  Umstand  eintreten  soll, 
der  äusserst  hinderlich  auf  das  Ganze  einwirkt.    Bei  enormen 
Dosen  nämlich  erscheinen  Zufälle,  die  nicht  das  Product  einer 
specifischen  Einwirkung,  sondern  die  Wirkung  eines  materiel- 
len Uebermasses   sind   und  nicht  nur  selbst   keine  Bedeu- 
tung haben,  sondern  auch  noch  andere  wichtigere  und  eigen- 
thümliche  Symptome  verschleiern  und  verhüllen.   Es  geht  dies 
namentlich  so  mit  Vergiftungen,  die  äusserst  heftig  und  schnell 
verlaufen ;  es  giebt  dann  eine  Anzahl  von  Symptomen,  die  allen 
„Giften'^  zukommen  und  desshalb  eben  nicht  charakteristisch  sind, 
wie  etiva  Erbrechen,  Leibschmerz,  Durchfall,  Betäubung,  Schwin- 
del etc.   Man  sehe  in  den  Arzneimittellehren  nach,  fast  bei 
keinem  Arzneimittel  fehlen  diese  Symptome,  und  doch  hat  es 
sich  deutlich  gezeigt,  dass  verhältnissmässig  nur  wenige  Mittel 
Erbrechen  etc.  specifisch  erregen.   Man  könnte  dann  mit  eben 
demselben  Rechte  dem  W'eine  oder  den  unschuldigsten  Spei- 
sen dieselben  Symptome  zuschreiben,  da  sie  bekanntlich  nicht 
selten  dem  übermässigen  Genüsse  derselben  folgen.  Etwas 
anders  ist  es  mit  dem  massigen,  aber  längere  Zeit  fortgesetzten 
Einnehmen,  hierbei  entwickelt  sich  eine  grosse  Anzahl  weni- 
ger stürmischer,  aber  um  desto  mehr  dem  Mittel  allein  gehöri- 
ger und  eigenthümlicher  Symptome;  um  so  mehr,  wenn  das 
Mittel  wie  die  Juglans  hauptsächlich  die  vegetativen  Lebens- 
processe  zum  Heerde  seiner  W^irkung  hat.    Und  hier  nun  muss 
ich  offen  gestehen ,  dass  die  Prüfungen  in  dieser  Beziehung 
unzureichend  und  ungenügend  erscheinen  müssen,  da  die  Mei- 
sten sich  damit  begnügten,  eine  ziemlich  beschränkte  Zeit  hin- 
durch grosse  Dosen  zu  nehmen  und  nur  streng  genommen 
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glans  die  volle  und  gewünschte  Wirkung  zu  sehen.  Bei  den  Meisten 
Illieb  es  dabei  bei  einer  beslimmtea  Classe  von  Erscbeinangea, 
Miel  lelii  gaatrisehor  Natur,  die  iwar  nieht  ganx  Qowesanflioh, 
Jedoch  von  viel  geringerm  Belange  siud,  als  die  übrigen. 

.  In  dem  Folgenden  wUl  ich  versuchen,  eine  ubersicbüiche 
henmajeasteBapg  der  einxelttea  Symptome  Je  nach  den  Ter- 
selMmiea  Organen,  in  denen  sie  anffireten,  za  geben,  die 
physiologische  Bedeutung  der  Erscheinungen  hinsichtlich  der 
varsebiedenen  Eigenlbümbcbkeiten  der  afficürten  Organe  und 
▼er  Allem  den  Zasaminenhang  und  die  Abhüngigkeit  der  Af^ 
fectionen  der  einzelnen  Organe  unter  einander  darzustellen  und 
heivorzabeben ,  um  so  die  primären  Erscheinungen  von  den 
abhingigea,  die  waeeBtliolien  von  den  auf  Iiiigen,  die  localen 
von  den  allgemeinen,  die  constanten  von  den  isolirt  vorkom- 
menden deutlich  zu  unterscheiden,  ich  habe  hierbei  möglichst 
die  von  Halmmiumn  Torgeeehriebene  Folgereihe  beobaoltfet. 

M#pf«  IMe  Kopfbesckwerden,  die  die  Juglans  erzeugt, 
laufen  beinahe  alle  auf  einen  Punkt  hinaus  und  sind  mit  nur 
wenig  Ansnahmen  gleichartigen  Ursprungs  und  ähnlicher  Na- 
tar.  Hanptflioblioh  bestehen  sie  in  Schwere  und  Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  die  sich  bis  zum  Schwindel  und  Taumel, 
oder  auch  bis  zum  Schmerz  steigern  kann;  alle  diese  Symp- 
tome haben  aber  das  fiigenthümitche,  dass  sie  sich  durch  Be- 
W$gung  und  zuweilen  auch  durch  Genuss  von  Speisen  verstär- 
ken; der  Schmerz  selbst  ist  stets  drückender  Art.  Alle  diese 
Umstinde,  verbunden  mit  dem  Gefühle  von  Hitze  im  Kopfe  und 
dem  Brennen  in  den  Augen,  gestatten  den  Schluss,  dass  die 
meisten  Kopfbeschwerden  Folge  von  Congeslion  sind.  Her- 
vorzuheben ist  hier  noch  besonders  ein  drückendes  Schmerz- 
gefühl aber  den  Angen^  das  sich  bei  ErschAtterung  des  Kopfes 
und  bei  Bewegung  der  Augen  bedeutend  steigert.  Mehre  die- 
ser Erscheinungen  haben  auffallctide  Aehnlichkeit  mit  den 
S]inp|omen  von  Bryonia  and  Belladonna.  —  Auch  halbseitige 
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Schmerzen  treten  in  nicht  unbedeutendem  Grade  auf,  und  zwar 
nur  auf  der  linken  Seite  des  Kopfes ;  auch  diese  werden  durch 
Bewegung  und  Sprechen  vermehrt.  Bei  einem  Prüfer  zeigte 
sich  auch  einmal ,  ein  Schmerz ,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit 
einer  Cephalalgie  (Neuralgie,  Migräne)  halle,  indem  er  auf 
einer  Zweithalerstück  grossen  Stelle  des  linken  Seilgewand- 
beines empfunden  wurde^  sehr  heftig  war  (zumal  während  des 
Sprechens)  und  sehr  schnell  wieder  gänzlich  verschwand.  — 
Alle  diese  Kopfsymplome  verloren  sich,  wenn  sie  auch  bis  zur 
Schlafzeit  in  andauerndem  oder  zunehmendem  Grade  geblieben 
waren ,  doch  durcli  die  Buhe  und  den  Schlaf  vollständig  und 
nicht  einmal  war  beim  Erwachen  Morgens  noch  eine  Spur 
derselben  zu  entdecken.  Doch  steigerte  sich  in  dem  einen 
Falle  die  Benommenheit  und  der  Schwindel  nach  dem  Nieder- 
legen in's  Bette  sehr  bedeutend  und  glich  dann  ganz  einem 
Zustande  von  Berauschung  mit  dem  Gefühle  von  Drehen  und 
Schweben  in  der  Luft. 

Einwirkungen  auf  die  Sinnesorgane  wurden  gar  nicht  wahr- 
genommen, ausser  dem  schon  angeführten  Brennen  der  Augen 
und  sehr  unbedeutendem  Sausen  und  Brausen  vor  den  Ohren, 
Abends  nach  dem  Niederlegen  in's  Bette. 

Antlitz  und  Zfiline.  Im  Anilitze  zeigten  sich  einige 
sehr  auffällige  organische  Phänomene,  die  wir  aber  eben  so 
wie  die  am  Zahnfleische  entstandenen  erst  später  bei  der  all- 
gemeinen Betrachtung  der  materiellen  Metamorphosen  und  Er- 
scheinungen auf  der  Haut  und  auf  der  übrigen  organischen 
Faser  genauer  berücksichtigen  werden.  Von  subjectiven  Symp- 
tomen ist  nur  ein  dumpf-reissender  Zahnschmerz  in  hohlen 
Zähnen,  der  Abends  durch  Beltwärme  sich  verschlimmert,  zu 
erwähnen;  allein  da  ein  derartiges  Symptom  nur  einmal  vor- 
kommt, und  noch  dazu  an  einem  Individuum^  das  öfters  an 
ähnlichen  Affectionen  litt,  so  darf  auf  dasselbe  nicht  besonde- 
rer Werth  gelegt  werden. 
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Verdau iiiigswerkjEeiig:e.    Wie  sehr  viele  Mit- 
tel, so  bringt  auch  die  Juglans  verhälinissmässig  die  meisten 
Symptome  in  den  Organen  der  Verdauung  und  Ernährung  her- 
vor.  Liegt  die  Ursache  davon  auch  bei  mejiren  Mitteln  allein 
in  dem  Umstände,  dass  der  Speisecanal  das  gewöhnliche  Auf- 
nahmsorgan der  Arzneimittel  bei  ihrer  Prüfung  ist  und  schon 
desshalb  wegen  der  unmittelbaren  Berührung  daselbst  Erschei- 
nungen hervorgerufen  werden,  so  kann  doch  die  Juglans  zu 
diesen  durchaus  nicht  gerechnet  werden,  im  Gegentheil  werden 
wir  aus  andern  Erscheinungen  noch  wahrnehmen,  dass  dieselbe 
vorzugsweise  den  Digestionsapparat  in  ihrer  Wirkung  treffe, 
dass  sie  die  Chymi-  und  Chylification,  ja  die  ganze  Ernährung 
des  Körpers  selbstständig  umändere.    Ja,  die  Symptome,  die 
wir  hier  als  im  Magen,  im  Darmcanal  u.  s.  w.  erzeugt  erkeii- 
nen  werden,  sind  offenbar  nur  als  die  blossen  Anfänge  und 
Anzeigen  einer  Wirksamkeit  zu  betrachten,  die  sich  viel  wei- 
ter erstreckt,  von  uns  aber  durch  gewöhnliche  Symptome  nicht 
bemerkt  werden  kann,  weil  durch  keine  Umänderung  in  den  weitern 
Ernährungsfunctionen  (den  Aufsaugungsdrüsen  etc.)  subjeclive 
•  Sjinplome  gar  nicht  oder  wenigstens  keine  eigenthümliche  her- 
vorgerufen werden,  die  objectiveu  Symptome  aber  in  den  Gedärmen 
und  Gekrösdrüsen,  im  Speisebrei  etc.  bei  liCbzeiten  nicht  entdeckt 
werden  können.  Wodurch  zeigt  sich  denn  aber,  wenn  sich  die 
Wirkung  der  Juglans  auf  die  Nutrition  nicht  durch  subjective 
und  objeclive  Symptome  documentirt,  diese  Wirkung?  woran 
soll  man  sie  erkennen?  An  den  Folgen  dieser  veränderten  Nulri- 
lion,  an  den  mancherlei  objectiven  Symptomen  vorzüglich  auf  der 
Haut,  die  nur  entstehen  konnten  durch  eine  krankhafte  Bildung  der 
Ernährungssäfte,  des  Blutes  etc.  Man  könnte  also  dieJuglanssymp- 
tome  in  den  Verdauungs-  und  Ernährungsapparaten  füglich  in 
drei  Ueihen  theilen,  nämlich  i)  in  solche,  die  sich  deutlich  als 
Localaffectionen  des  Oesophagus,  des  Magens,   der  Gedärme 
kundgeben,  als  Uebelkeit,  Erbrechen,  Leibschneiden  etc. ;  2)  in 
eine  Reihe  von  Alienationen  in  den  weitern  Ernährungsproces- 
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sen ,  die  sich  aber  nicht  durch  bestimmte  Symptome  uns  zu 
erkennen  geben,  und  3)  in  verschiedene  objective  Symptome, 
Metamorphosen  der  organischen  Materie  auf  der  Haut  u.  s.  w., 
die  unbedingt  eine  f)erverse  Affeclion  der  vegetativen  Thätig- 
keit  des  Organismus,  eine  krankhafte  Bereitung  der  Säfte  vor- 
aussetzen lassen.  Verfolgt  man  also  die  Wirkung  der  Juglans 
auf  die  Ernährungsorgane,  so  treten  zuvörderst  sichtbare  Stö- 
rungen in  den  ersten  Verdauungswegen  auf,  die  Aehnlichkeit 
mit  den  gastrischen  Affectionen  vieler  andern  Arzneimittel  ha- 
ben; bei  fortgesetzter  und  energischer  Einwirkung  verbreiten 
sich  dieselben  auch  auf  die  zweiten  und  drillen  Wege  der  Er- 
nährung, nur  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  dieselben  direct 
durch  Symptome  zu  erkennen;  zuletzt  endlich  zeigen  sich  die 
deutlichen  Folgensymptome  dieser  Affectionen  in  den  materiel- 
len, auf  dyskrasischer  Mischung  der  Säfte  und  des  Blutes  be- 
ruhenden Veränderungen  der  Haut  und  der  unter  der  Haut 
zunächst  liegenden  Organlheile.  Wir  nehmen  also  von  der 
gesammten  Juglanswirkung  auf  Ernährung  und  Stoffwechsel 
sinnlich  nur  den  Anfang  und  das  Ende,  oder  das  endliche 
Product  derselben  wahr,  die  Mittelglieder  gehen  für  unsre 
Beobachtung  zwar  verloren,  sind  aber  dennoch  als  vorhanden 
constatirt  durch  ihre  Folgen. 

Was  nun  die  einzelnen  Symptome  in  den  ersten  Digestions- 
wegen anlangt,  so  zeigt  sich  immer  als  erste  Erscheinung  Auf- 
ireibung  des  Magens  und  des  ganzen  Bauches  mit  Gefühl  von 
Völle  und  Schwere  in  demselben;  in  Folge  dieses  Symptoms, 
das  zuweilen  bis  zur  trommelartigen  Aufblähung  sich  steigert, 
erscheinen  denn  auch  häufiges  Aufslossen,  Blähungen,  Bedürf- 
niss  zu  Stuhlausl^erungen  und  es  zeigt  sich  also ,  dass  die 
Auflreibung  Folge  von  übermässiger  Gasentwicklung  ist.  Eben- 
falls aus  dieser  Quelle  scheinen  die  meisten  von  den  schmerz- 
haften Empfindungen  abzuleiten  zu  sein,  namentlich  die  drückenden 
Schmerzen  im  Magen  und  ganzen  Unterleibe,  die  durch  Auf- 
stossen  und  Blähungen  fast  beständig  verringert  werden.  Aus^ 
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dimipfe  Schmerzea  kn  Umeileibe  vor,  die  aber  siüidMi  nkb 

einen  sehr  bedeutenden  Grad  von  Heftigkeit  erreichen,  auch  seltn 
Ueibeod  am  Orte  uad  lange  anhaband  8M|i  Zu.  diesen  (le^ 
sobeinapgwi  gesellen  sieh  selir  bald  Symptome,  die  sehen  einott 
höhern  Grad  von  Gaslricismus  beurkunden:  weiss-sdileimig 
belegte  Zunge;  schleimiger,  bittrer  Geschmack  (beides  vorzüg-» 
liebt^UUi  Morgans)';  Wasserzusammeolaufen  im  Munde;  Uebek« 
keit  mid  £kel  Mit  diesen  scheinbar  im  Widerspruche  und 
d6S$halb  gerade  sehr  charakteristisch  ist  der  Umstanyd,  dasa 
belnabe  stets  der  Appetit  nicht,  mt  nicht  fiiringert^  aendem 
gerade  gesteigert  erscheint  Ein  einziges  Mal  entaland  aneh 
Erbrechen  des  vor  zwei  Standen  Abends  Genossenen;  schon 
wegen  des  AUein^teiiens  dieses  Symptoms  dari  aber  nicht  zu 
vie£  Gewicht  darauf  gelegt  werden.   In  Beiag  auf  den  Stobt 

zeigt  sich  sowohl  Verzögerung  desselben  und  ziemhche  Hart-: 
leibigkeit,  als  auch  mehrmalige  durchfällige  Ausleerung  mj^ 
ßolleniiiind  Keilern  vad.  kneipenden  Soiunenea  in  dan  Cedltc^ 
men,  und  zwar  erscheint  diese  entgegengesetzte  Wirkung  bei 
gleicher  Gabengrösse  und  es  kann  keine  von  beiden  als  Erst- 
und die  andere  als  Nachwirknag  betrachtet  werden,  da  bald 
die  eine ,  bald  die  andere  sich  zuerst  einsleOt ,  ein«  Umstand,» 
der  den  homöopathischen  Arzt  nicht  befremden  kann,  da  er  . 
ihn  bei  ziemlich  viel  Arzneimitteln  schon  kennen  geternt  ba^ 
doch  aber  immer  ein  Zeichen,  daas  die  Juglans  direct  wede^ 
abführende,  noch  veistopfende  Kräfte  besilze  und  dass  über-^* 
haupt  bei  ihr  die  Stnhlsymptome  nicht  von  ^^^r^riHt^ffi} 
Werthe  sein  könnea.  Am  After  selbst  aber  zeigen  steh  zva|t 
Symptome,  die  schon  von  grösserer  Wichtigkeit  sein  därflen^< 
nämlich:  Bictmen  und  Pressen  im  After,  nach  starker  Auslee-?» 
rang;  und  Jiicke^  am  After,  Abends  im  Bette  TorsligUcb«  im 
Absätzen  von  etwa  5  MinntMi,  nach  kurzen  sehmerzhafiljMa^ 
Stichen  im  After.    Wenn  auch  das  erste  Symptom  vielleicht 
nur  die  Folge  deß  Baeetonisphen  Drucks  der  harten  Fieea  9^{ü^ 
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den  Mastdarm  und  Sphinkter  war,  so  ist  doch  das  zweite  an 

nnd  fiir  sich  von  Bedeutung  und  wird  noch  mehr  ergänzt  durch 

die  heftigen  kurzen  Stiche  zum  Zusammenfahren,    die  das-  ^ 

selbe  Individuum  in  der  Sacralgegend  öfters  ausstehen  musste. 

Harnori^ane.  Besonders  deutlich  treten  hier  die 
Wirkungen  der  Juglans  auf;  es  macht  sich  hier  nämlich  eine 
sehr  beträchtliche  ßelhäligung  und  Vermehrung  der  Harnse- 
cretion  bemerklich,  die  bei  mehren  Individuen  fast  das  Dop- 
pelte der  frühem  Quantität  betrug,  ohne  dass  eigentlich  der  •  ' 
Durst  bedeutend  oder  constant  vermehrt  gewesen  wäre.  Aber 
auch  ein  ungewöhnlich  häufiger  Drang  den  Urin  zu  lassen 
fselbst  ohne  dass  die  Quantität  desselben  vergrössert  wäre), 
ist  eine  häufige  Erscheinung,  als  ob  derselbe  von  einer  ^ 
Schlaffheit  des  Sphincter  vesicae  herrühre;  namentlich  erschien 
dieses  häufige  Harnlassen  auch  in  der  Nacht  und  störte  den 
Schlaf.  Ein  einziges  Individuum  beobachtete  verminderte 
Harnabsonderung.  Der  Urin,  der  sonst  immer  klar  und  hell 
war,  hatte  in  einem  Falle  eine  dunkelrolhe  Färbung. 

Cieiiltalien.  Die  hier  entstandenen  Symptome  sind 
im  Ganzen  wohl  ohne  grosse  Bedeutung,  gestatten  wenig- 
stens keinen  sichern  Schluss  hinsichtlich  ihrer  Deutung  und 
Verbindung  mit  den  in  andern  Organen  hervorgebrachten.  In 
den  männlichen  Geschlechtsorganen  zeigten  sich  vereinzelt 
vermehrte  Ereclionen  und  Pollutionen,  in  den  weiblichen  vorzei- 
tiger Eintritt  der  Menstruation  in  grossen,  grumösen  Blutstücken. 

Athiiiungsi¥erkzeu|^e.  Auch  hier  scheint  die 
Juglans  nur  leichte  und  vorübergehende  Erscheinungen  her- 
vorzurufen; die  Symptome:  „Gefühl  von  ausbrechendem  Schnup- 
fen in  Augen  und  Kopf  und  vermehrte  Schleimabsonderung  im 
Halse,  zum  öftern  Räuspern  veranlassend",  deuten  eine  geringe 
katarrhalische  Reizung  der  Schleimhäute  der  Luftwege  an, 
während  „die  flüchtigen  Stiche  in  der  Brust"  viel  zu  isolirt 
und  unbestimmt  ausgedrückt  sind,  als  dass  sie  einen  dia- 
gnostischen oder  therapeutischen  Nutzen  gewähren  könnten. 

U^ca,  Hd.  XXI  l,  .  . 


* 


Digitized  by  Google 


Dr.  MiUter, 


Kxiremli&ien.  Die  Symptome  an  den  Armen  und 
IJeiuen  sind  zum  grossem  Theile  objecliver  Art  und  werden 
unier  der  Hubrik  „Haut"  näher  besprochen  werden.  Die  sub- 
jeclivcn  Symptome  lassen  sich  fast  sämmllich  auf  eine  lähmig 
ziehende  .Empfindung  mit  Schwächegefühl,  besonders  beim 
IJewcgen  und  (iebrauche  des  afllcirlen  Gliedes  zurückführen. 
Diese  Empfiniung  zeigte  sich  in  den  einzelnen  Fingern,  in  der 
Iland^  im  Knie,  in  derllüfte  und  in  den  Zehen,  und  hinderte  an 
den  Untergliedern  begreiflicherweise  das  Gehen  in  ziemlich  hef- 
tigem Grade.  Ausserdem  sind  noch  die  elektrischen  Rucke 
gleichzeitig  in  beiden  Vorderarmen  und  Händen  hervorzuhe- 
ben, die  während  des  Nachmittagsschlafes  erschienen  und 
stets  ein  schreckhaftes  Erwachen  zur  Folge  hatten. 

Schlaf.  Die  Schlafsymptome  der  Juglans  sind  an  und 
für  sich  durchaus  keine  selbstsländigen  pathologischen  Zustände, 
sondern  nur  bedingt  durch  Uraffectionen  anderer  Organe.  Sie 
bestehen  mehr  oder  weniger  nur  aus  Störungen  des  Schlafes 
durch  schmerzhafte  Empfindungen  oder  Reizungen  in  andern 
Organen.  So  finden  wir:  plötzliches  Ewachen  aus  dem  Mit- 
lagsschlafe  durch  elektrische  Rucke  in  den  Obergliedern;  fer- 
ner :  Schlaflosigkeit  mit  Umherwerfen  wegen  Taumels  und 
Schwindelgefühls  (Folge  der  schon  am  ganzen  Tage  gegen- 
wärtigen Gongestionen  nach  dem  Kopfe),  unruhigen  Schlaf  mit 
schreckhaften  Träumen  etc.,  Zeichen  von  ungewöhnlicher 
Schläfrigkeit  und  Müdigkeit  sind  gar  nicht  vorhanden,  denn 
dies  einzige  Symptom,  was  darauf  hindeutet :  ^öfteres  Gähnen 
und  Dehnen  am  Tage",  ist  olfenbar  mehr  veranlasst  durch  die 
gastrischen  Symptome ,  wie  denn  bei  leichtem  Gastricismus, 
vorzüglich  bei  Uebelkcit  und  Ekel ,  fast  beständig  häufiges 
Gähnen  beobachtet  wird.  Die  Schlafsymptome  können  also 
im  Allgemeinen  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  haben. 

S^leher.  Die  Fieber  -  Symptome  der  Juglans  treten 
nicht  selbstständig,  sondern  nur  als  Begleiter  der  Gongestions- 
b  eschwerden  nach  dem  Kopfe  auf,  und  beschränken  sich  meist 
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auf  vermehrfe  Wärme  des  Kopfes,  während  die  Extremitäten 
kalt  sind ;  der  Puls  wird  dabei  voller  und  bedeutend  beschleunigt, 
selbst  bis  über  hundert  Schläge  in  der  Minute.  Ein  vollstän- 
diger Fieberanfall  oder  ein  bestimmter  Typus  der  Erscheinun- 
gen lässt  sich  hierbei  nicht  beobachten;  meist  zeigen  sich 
jedoch  die  Gefässreizungen  Abends.  Durst  und  Schweiss  sind 
nur  seilen  und  in  geringem  Grade  dabei  zugegen. 

Geist  und  CSemiitli.  Auch  auf  das  Seelenleben  hat 
die  Juglans  keine  besondere  specifische  Wirksamkeit.  Die  ge- 
ringeren geistigen  Depressionen,  wie  Unlust  und  Unfähigkeit 
zur  Arbeit,  geistige  Trägheit  und  Unaufmerksamkeit  sind  wohl, 
eben  so  wie  die  ärgerliche  Unzufriedenheit,  nichts  als  Folge- 
symptome der  durch  Gaslricismus  und  Kopfeingenommenhöit 
verursachten  allgemeinen  Unbehaglichkeit  und  des  beeinträch- 
tigten Gesundheilsgefühles.  —  Exaltationen  finden  wir  bei  der 
Juglans  gar  nicht. 

Haut.  Wir  haben  bei  den  Verdauyngswerkzeugen  schon 
über  das  Verhällniss  gesprochen,  in  dem  die  mancherlei  Er- 
scheinungen der  Juglans  auf  den  Hanl-  und  Drüsenorganen 
zu  den  übrigen  Wirkungen  auf  den  Organismus  und  zumal  zu 
den  auf  die  Nutrilionsorgane  stehen.  Offenbar  sind  die  Symp- 
tome der  Juglans  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  zwar  nur 
secundäre,  durch  Aflectionen  anderer  Organe  erst  vermittelte, 
dennoch  aber  gewiss  von  allen  die  wichtigsten,  entscheidend- 
sten, gleichsam  die  ßlüthe  und  Frucht  der  Gesammteinwirkung 
auf  den  Organismus.  Sie  zerfallen  ebenfalls  in  subjective  und 
objective  Erscheinungen. 

Die  subjectiven  Erscheinungen  sind  ziemlich  einfacher  Art 
und  bestehen  in  Jucken^  Brennen,  Wundheitschmerz  und  Ste- 
chen. Sie  zeigen  sich  sowohl  selbstsländig,  d.  h.  ohne  irgend 
eine  materielle  Veränderung  in  der  Structur  der  Haut,  als  blosse 
Hyperästhesie  der  peripherischen  Nerven,  als  auch  in  Folge 
von  wirklichen  Hautefflorescenzen.  Die  jückenden  und  bren- 
nenden Empfindungen  werden^  wie  fast  bei  allen  MitteUi,  vor- 
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allen  Theilen  der  Haut  vor:  auf  dem  Haarkopfe,  der  S lim, 
4em  Ruinpie,  den  Achselgruben,  dem  Arme,  deniiingeru,  dem 
Ate,  dem  Penis,  d^n  BelM  ind  Fi8swt#  u^^n^^iu^i^n^M' 
Die  objectiven  Symptome  sind  ihren  Processen  nach'  thefls 
Ixsudationen ,  tbeils  Yerschwärungen  und  ;ceigeu  sii^ii  unter 
folgenden  Foimeat    •  r:;  :.:,.      ...  ...^  i'-;'.'*-  . 

^  i).al8  Kn&tchm  (papulae),  dfeiMf  ddi^  RBS^dhiftttal- 
—'j^.  standen,  sehr  hart  waren,  keine  Flüssigkeit  enlhielleii,  aber 
l^Adj^etaea  kleinen  harten  Grind  bekamen,  wodurch  naeh  und 
ii^triimik  die  gam  HaHstcflle  eriiaben  und  bei  Bmoic  stUst 
schmerzhaft  wurde.   Das  Exanthem  war  eine  Art  Liehen 
t>'    eonfertus.  und  bestand  seinem  Wesen  nach  in  Aus- 
sdMntzQDg  ?on  fester  Masse  in  Körnern  anf  der  GqHs, 
ti'    wodnrch  dann  die  Obeiiiaut  in  die  IHMie  gehöbaB-  wird;' 
2}  als  Hügelchen  (lubercula),  welche  am  Nacken  und  im 
Gesiebte  aufirelen  und  ganz  das  Ansehen  und  Wesen  von 
AcM  poitidosa  und  indncala  ha)»ea,  also  itt  der  .VersipiK 
fnng  und  daranf  •  lalgeDder  Taihirtung ,  Eüzdndang  ind 
.  .  .  Vereiterung  einer  Talgdrüse  beruhen.    Ebenfalls  hierher 
möc^^tea  die  auf  dem.  Anne  erscheinenden  kleinen  rothea 
Fleeke  zn  rechnen  aeta»  in.  deren  Hitte  ein  heftig  jüohmi«- 
des,  mit  Eiter  sich  füllendes  kleines  Knötchen  bildet; 
-  3)  als  Efwüm  (phymata),  die  auf  der  Schulter,  am  Armennd 
am  Rnmpfe  Yorkommen  nid  sich  als  iiamiioh  grosse  >ind 
stark  eiternde  Fnnmkehi  darsteÜBB.  .  Sie  sehienen  bedingt 
durch  Ausschwitzung  in  das  Corium  und  Unterzellg^webOi 
sehmolzea  sämmtlich  doceh  £llerong  und  liessea  mur  in 
MBm  Falle  eine  bedentendeVerhartmiii  mrikah^  die  ebe»- 
falls  nach  einigen  Wochen  gänzlich  aufgesogen  ward; 
•  3}  als  Bläschen  Cvesiculae}.  Diese  erschienen  in  der  Ach- 
seigrabe  in  Absüien  mler  hafligem  Jfiefcan  vid  Brennai, 
nässten  und  versdiwanden  zwar  bald  wieder,  doch  blieb 
die  Heut  daseD^st  wund,  roth,  rissige  bei  Bewegung  sehmei^ 
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zend  und  von  Zeil  z«  Zeit  erfolgte  ein  neuer  Aufschuss 
von  Bläschen,  so  dass  6  Monate  vergingen,  ehe  die  Haut-, 
stelle  vollkoinmen  wieder  gesund  war.  Durch  Schweiss 
wurde  die  Flechte  stets  verschlimmert  und  verstärktes 
Brennen  und  Jucken  ging  stets  um  einige  Stunden  einem 
erneuten  Ausbruche  von  Bläschen  voran.  Diese  Flechte 
bot  in  ihrer  Form  und  im  Verlaufe  die  grössle  Aehnlich- 
keit  mit  Fxzema  dar  und  zwar  mit  dem  Kczema  rubrum, 
bei  welchem  durch  wiederholte  Eruption  von  Bläschen 
auf  derselben  J lautstelle  die  Epidermis  immer  mehr  dabei 
verschwindet  und  die  Cutis  zu  Gesicht  kommt.  Das  We- 
sen dieses  Exanthems  bestand  in  kleinen  Hervorragungen 
der  Epidermis,  gebildet  durch  Exsudalion  einer  serösen 
Flüssigkeit; 

5)  als  nässende  Flächen  (erosines).    Diese  ursprüngliche 
Form  lag  nämlich  dem  sich  später  zum  völligen  Ge- 
schwüre ausbildendem  Leiden  am  Penis  zum  Grunde. 
Diese  anfänglich  ganz  geringe,  allerdings  primäre,  von  der 
inechanischen  Reibung  beim  Coitus  entstandene  Wundheit 
nahm,  obgleich  sorgfältig  alle  schädlichen  Einflüsse  abge- 
^  halten  wurden,  offenbar  durch  die  Imprägnation  des  Or- 
ganismus mit  der  Juglans  einen  so  bösartigen  Charakter 
an,  dass  aus  der  blossen  Erosion  ein  grosses,  tiefes  Ge- 
schwür wurde,   mit  härtlichen  Rändern  und  speckigem 
Grunde,  das  zu  seiner  vollständigen  Heilung,  die  durch 
Schorfbildung  vor  sich  ging,  37  Tage  nölhig  hatte* 
Als  Erscheinungen  auf  der  Peripherie  des  Körpers,  die  sich 
unter  keine  bestimmte  Form  bringen  lassen  oder  mehr  als  ein 
blosses  Hautleiden  sind,  sind  noch  zu  nennen  das  neuenislan- 
dene  Jücken  und  Wundwerden  einer  alten  Handflechle  und  die 
eigenlhümliche  Geschwulst  und  Eiterung  der  Wange  in  Folge 
eines  vom  Zahne  ausgegangenen  Reizes.    Denn  wenn  auch 
das  letzte  Sympfom  zunächst  nicht  von  der  Juglans  veranlasst 
worden  war  und  auch  schon  früher  einigemal  sich  eine  Paru- 
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166  .  Vr.Mmer, 

Ji8  an  AiH<bm  iMiir  geMiSf  bane,  so  mm  ^tl^tlHKI^  $^ 

glans  unbedingt  4er  ganz  veränderte  Verlauf  derselben ,  die 
Heftigkeit  und  die  Bösartigkeit  der  Richluag  der  üteruog  nacli 
anasen  Schuld  gegeben  werden,  so  dass  a»  diesem  Symptom, 
so  wie  aus  mehreren  andern ,  sich  die  Einwirkung  und  Nei- 
gung der  Juglans,  eigenthümliche  und  bösartige  Eiterung  her- 
v^inabnn(|iBi[^ 'Venng^  .  v  " 

AUe  '^^eide  Hautsymptome  ers^ienen  ent'  häeh*1Hg«fer 
Zeit^  wenn  der  Organismus  durch  längere  Einwirkung  der  Ju- 
glallS  schon  tedentende  Umänderungen  in  seinen  reproducti- 
veff^^fttMioneii  erfahren  hatte.  Uebrigens  treffen  dhsse '  Jo- 
glanswirkungen  fast  alle  einzelnen  Theile  des  Hautorgans, 
.nämlieh  1)  die  oberste  Schicht,  die  Epidermis,  2)  die  Cutis, 
33  die  FoDikehi  (Talgdräsen),  and  4)  das  Corittm  und  Unter- 
zellgewebe. Deutlich  kund  giebt  sich  bei  den  meisten  dieser 
Affectionen  die  Neigung  zu  eitern  und  zu  verschwären. 

OemMliiMBies.  Der  Wirkongskreis  der  itgldas 
scheint  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  beschränkter  zn  sein  ;  in 
nächster  Beziehung  und  unmittelbar  von  ihr  getroffen  werden 
mir  die  Verdauungsirerkzenge.  In  diesen  erregt  sie  SIö^d- 
«^gen  und  'IMlmngen,  die  glefohzeitig  anch  krankhafte  Erschei- 
nungen in  andern  Organen  und  Systemen  hervorrufen,  nament- 
lich im  Kopfe.  Nach  und  nach,  und  nach  längerer. Eiowir- 
Inmg  erfahren  diese  DIgestiohsapparate,  die  im  weitesten  Siiftie 
verstanden  werden  müssen,  indem  nicht  nur  Magen  und  Ge- 
därme, sondern  auch  Leber,  Milz,  Nieren,  Drüsen  etc.  darin 
eingeschlossen  sind»  eine  völlige  Umänderung  in  ihrer  Thätigkeit, 
ihre  Functionen  scheinen  aüenirt  und  das  Product  ihrerThätig- 
keit;  die  Lymphe  und  das  Blut,  in  ihren  Mischungen  dyskra^ 
sisch  verändert;  Zeichen  und  Folgen  dieser  Einwirkniig  snid 
'  dann  die^M^iedenen  exandiematisdien  Erscheinungen  unii 
materiellen  Veränderungen  der  organischen  Gebilde.  Aus  die- 
sem Grunde  erscheinen  diese  letzteren  Symptome  auch  erst 
q»ät  und  haben  sänrnttüch  ebien  sehr  ehronischOB  fManf 
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während  die  Symptome  der  ersten  Wege,  die  tneisl  nur  gastri- 
scher Natur  sind,  bald  aulLreten  und  einen  acuten  Verlauf 
haben.  —  ^YeiI  aber  die  Juglanswirkungen  hauptsächlich  oder 
ausschliesslich  nur  das  rcproductivc  Leben  des  Organismus 
treffen,  bestehen  die  hervorgerufenen  Beschwerden  nur  zu 
einem  sehr  kleinen  Theiie  aus  Schmerzen  und  suhjeclwen  Em- 
pfindungen, sondern  meist  aus  Störungen  oder  Alienalionen  der 
Functionen  und  Secretionen  und  aus  organischen  Stoffumbil- 
dungen.  Von  den  Schmerzarien  finden  sich  nur  Jucken  und 
Brennen  (Haut),  Drücken  (Kopf,  Magen,  Bauch),  Stechen 
(Bauch,  Brust,  Rücken,  After),  Ziehen  (Bauch,  Extremitäten), 
Keissen  (Zähne)  und  Kneipen  (Bauch). 

Die  Symptome  von  allgemeiner  Müdigkeit  und  Lassheit  im 
Körper  sind  offenbar  nicht  von  grosser  Bedeutung  und  nur 
von  den  gastrischen  oder  Kopfbeschwerden  abhängig. 

Eben  so  wenig  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  Symptome, 
welche  einen  Einfluss  der  Tageszeiten,  der  Sluhlausleerungen, 
des  Mittagsessens  auf  die  Vermehrung  oder  Schwächung  der 
vorhandenen  Symptome  anzeigen,  einen  grossen  charakteristi- 
schen Werth  besitzen  oder  hinsichtlich  des  Heilzwecks  den 
Ausschlag  zu  geben  vermöchten.  Dazu  sind  sie  in  der  That 
zu  einzeln  und  lange  nicht  conslant  und  bestimmt  genug  auf- 
getreten, und  auch  wirklich  zum  Theil  bei  dieser  Art  von  Be- 
schwerden zu  gewöhnlich  und  folgerecht.  So  wird  z.  B.  be- 
greiflicherweise eine  Auflreibung  und  Spannung  des  Unterleibes 
und  Magens  stets  durch  Blähungen,  Sluhlausleerungen  gebessert 
werden,  Kopfbeschwerden,  von  Blutandrang  veranlasst,  werden 
fast  beständig  gegen  Abend  verstärkt  sein,  während  sie  Mor- 
gens nach  mehren  Stunden  Schlaf  wenig  oder  gar  nicht 
empfunden  werden  u.  s,  w.  Ohne  also  überhaupt  den  sub- 
jecliven  Symptomen  ihren  Werth  nehmen  zu  wollen,  da  sie  i 
zumal  bei  Arzneimitteln,  deren  Hauptwirkung  auf  die  sensiblen 
Nervenlheile  gerichtet  ist,  von  charakteristischer  und  entschei- 
dender Bedeutsamkeit  sind,  müssen  sie  doch  bei  der  Juglans 
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den  objectiven  bedeuleod  oachsteheii:  diese  werdeu  für  die 
AawQiidiw(  im,  ifikgUm  ofeabar  slete  die  l>eslea  Krileneii 

* 

Symptomen-Hegisler. 

Allgemeine  Lassheit  d^  Körpers.  .•  . 

GeÜlU      Efs^UaAMf  4er  MwsM^. 

Steigerung  iHnuipber  Beschwerden  zur  A^ead- und-NadU-^ 

^.  SMfffiuigi  d«i  BcBohnrecde»  diroh  dm  MillmiwitM  ,  *  mir 

selten  Linderung  derselben.  *  .  . 

BesseruBg  der  Besciiw«Hrdeii  dtreb  UibesöCniuiig. 
Hmt. 

Jfteken  am  den  Fingen. 

Jiicken  auf  der  rechten  Hand^  dann  bald  am  Fasse,  bald 
an  der  SUraei  auf  dem  Haarkopfo^  apf.demLaiba»  okae 
daia  aif  der  Hant  aick  Ktwas  zaiglai  NachariMags. . 

Abends  im  Bette  Brennen  und  Jucken  auf  der  Haut  der 
Beinen  der  Arme,  dea  LeibeSi  bald  \mf  bald  dort,  am 
EiaaoUafoa  laiidenid. 
10.  Oefieres  Stechen  und  Jucken  auf  der  Haut,  des  rechleu 
Schenkds. 
.   Heftigea  Jiokaa  am  Aftar^  ka  Batta. 

Kleina  Eiterblüthohen  (Acae  postalosa)  im  Gesicbti  vorülg- 
lieh  am  Munde. 

Kteiae  raUie  Bittftbcheii  am  Jliba,  im  Gea^bta,  imf 
Sahaltaia  aad  dm  Rücken,  von  deaea  einige  grösser 
wurden  und  eine  dickliche  Flüssigkeit  enthielten.  ^  ' 

Klaiaa  Bliadtwm  in.  den  Achaatginibaa,  la  iafMMn:  atf* 
achtesend  «mar  BraMieii  and  Jftaken,  die  d«a  Hind 
grünlich-gelb  und  st^if  machen,       WundbaU,  Bätbe 
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und  Rissigsein  der  Haut;  durch  Scliwilzen  und  starke 
Bewegung  der  Arme  verschlimmert  (Eczema  rubrum). 
15.  Kleine  Knötchen  mit  hartem  Schorfe  auf  dem  Fussrücken 
(Fussspanne),  mit  Rothe  und  Dickwerden  der  Haut  und 
starkem  Jücken  (Liehen). 

Auf  dem  Arme  ein  runder  rother  Fleck,  in  dessen  Mitte 
ein  Knötchen  sich  bildet,  heftig  brennend  und  juckend. 

Rothe  Flecken  auf  dem  Arme,  in  der  Mitte  mit  einem 
kleinen  Eiterpunkte.' 

Grosse  Furunkeln  auf  der  Schulter,  am  Arme  und  an  der 
Hüfte,  stark  eiternd,  unter  hefligen  Schmerzen;  nur  ein- 
mal eine  Härte  zurücklassend,  die  sich  erst  in  einigen 
Wochen  verliert. 

Eine  kleine,  harte,  rothe,  kugelartige  Geschwulst  auf  dem 
Arme  (wie  eine  verhärtete  Drüse  oder  eine  kleine  Balg- 
geschwulst), die  nach  mehren  >Yochen  sich  allmälig 
wieder  verlor. 

20.  (Eine  alte  Handflechte  fängt  wieder  zu  jücken  an  und 
wird  wund.) 

Aus  einer  kleinen  Erosion  am  Penis  entsteht  ein  fast  um 
den  ganzen  Penis  herumlaufendes,  stark  eiterndes  Ge- 
schwür, mit  dicken,  härtlichen  Rändern,  speckigem,  leicht 
blutendem  Grunde,  das  unter  Schorf bildung  in  5  Wo- 
chen heilt. 

Harte,  rölhliche,  sehr  schmerzhafte  Geschwulst  auf  der 
linken  Wange,  in  deren  Mitte  ein  runder,  duukclrother; 
weicher  eingesunkener  Fleck  sich  befand;  vom  Zahn- 
fleisch ausgehend  und  durch  das  Ausreissen  des-  Zahne 
nach  innen  sich  entleerend. 
Schlaf,  . 

Oefleres  Gähnen  und  Dehnen  am  Tage. 
Abends  im  Bette  Aufregung,  wie  bei  einem  Rausche,  Ge- 
fühl als  schwebe  er  in  der  Höhe,  mit  Drehen  und 
1  n )  Taumel.  r 
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fU.  AbMdf  nraUitr  Ml«f. 

Br  hm  htsfe  vkM  tSUKihSdn,  mit  gmsar  Uorahe  and 

vielem  Umherwerfen. 

Uoiuluger  SeUiif  mit  sctndkbftfte  IrimMfi 
Viele  «od  imnihige  TiftmaiL 

Er  kann  nicht  in  den  gewohnten  Nachmittagsschlaf  kom- 
men, ob  er  gieicb  zeitiges  als  gewöliiiiieli<Neiiiiiig  dazu 
epOft 

30.  Plötzliches  Erwachen  ans  dem  Mittagsschlafe  durch  elek- 
Irische  Rucke,  die  .  gleichzeitig .  beide  Vorderarme  und 
BMe  dwekfehmiii  sowie  er  liwiieMifi  a  Müiigf. 

Fieber.  ''  ' 

Am  Tage  bald  Kilte-,  bald  HitzegeffiU  im  Körper,  schnell 

überlaufend. 

Abends  kalte  Extremitäten  und  brennendes  Gesicht, 
Plötzlich  überlaafende  Hitze,  öfters  des  Tages. 
Massiger  Schweiss,  Abends. 
35.  Puls  frequenler  und  voller  als  gewöhnlich,  Abends. 

Freqaeeter  Pols  (108  Schiige  in  der  Minate),  mit  bren- 
nenden Händen:  Abends.  * 

Seele, 
Geistige  Trägheit 

Unlust  und  Unfähigkeit  zur  Arbeit. 
Uuaulmerskamkeit  beim  Lesen«  . 
40.  Ungewohnte  Unlost  zum  Sprechen  und  Streiten»  . 

'     Aergerliche  Unzufriedenheit  ge|;Qja  Abend.  .  >  , .  . 

.Kepf, 
Schwindel 

Rauschähnliche  Aufregung,  Gefühl  vom  Schwebea  in  der 

Lnfl,  Aben^  nüch  dem  Medeiiegen. 
Sbi^feiumimeitkeit  mi  Sekwere  des.Ki|»ini,  Vonriitags, 

nach  dem  Mittagessen  sich  verringernd. 
45.  Schwere  des  l£oples>  die  sieh  nach  dem  Mittagessen  bis 
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zu  einem  drückenden  Schmerz  sleigerl,  um  3  Uhr  Nach- 
mittags aber  völlig  verschwindet. 

Empfindung  in  der  Stirne,  den  Augen  und  der  Nase,  wie 
bei  eintretendem  Schnupfen. 

Dumpfer  Kopfschmerz  bis  zum  iMiltag. 

Schmerz  in  der  Stirne^  vorzüglich  bei  Erschütterung  des 
Kopfes  und  bei  Bewegung  der  Augen. 

Schmerz  in  der  Slirne  über  dem  Auge,  zumal  in  der  lin- 
ken Seite. 

50.  Schmerz  über  den  Augen  in  der  Stirne,  wie  eine  Art 
Schwindel. 

Kopfschmerz,  vorzüglich  über  dem  linken  Auge. 
Abends  Kopfschmerz  in  der  Stirne. 
Drückender  Kopfschmerz,  durch  Bewegung  des  Kopfes 
vermehrt. 

Drückender  Schmerz  über  den  Augen,  durch  Bewegung 
verstärkt. 

55.  Schmerz  und  Benommenheit  des  Kopfes,  mit  Brennen  in 
den  Augen. 

Der  Stirukoplschmerz  wird  vorzüglich  durch  Bewegung  der 
Augen  verstärkt. 

In  der  Gegend  des  linken  Seitenwandbeines  auf  einem 
Zweilhalerstück  grossem  Flecke  ein  ganz  ungewohnter 
Schmerz,  wie  eine  Migräne,  beim  Sprechen-  sehr  heftig 
werdend.aber  in  kurzer  Zeit  wieder  vergehend,  Vormittags. 

Brennende  -  Hitze  im  Kopie  bei  eiskalten  Extremitäten, 
Abends  im  Bette. 
Augen, 

Brennen  in  den  Augen.  *  • 

60.  Gefühl  in  den  Augen  wie  bei  eintretendem  Schnupfen. 
Antlitz.  • 
Kleine  Eiterblüthchen,  um  den  Mund  herum  vorzüglich. 
Schmerzhafte,  rothe  und  harte  Geschwulst  der  linken  Ober- 
lippe und  Wange,  mit  Eiteransammlung  in  der  Milte. 


)7ß  ^Mfi  Muller, 

DampfretsseDde  Zakuctumwit  ia  haUm^Kihiieii,  Abends, 

in  der  Beitwärme  verschlimmert. 

« 

Am  Fleische  eines  obern  linkeu  äcbi||^4^izaiiiiseki^;Schinerz- 
hafte  GeschwnM -uid  Abs<^  ,  Am  ^ihttrpipngene 
JpihiKwbinenEeii ;  m(  dfl&  h«rl«ii'*Giif>hviialit  d«[^  Obefw 

lippe  und  Wange  bildete  sich  ein  scharf  abgegreiizier 
.    • . .  Efpi!^      ^ar  fiim»  .m^,  JS^fmctmn&,  gfigea  die 
übrige  Gesohwidst  etwas  eingesankeiiy  imUbMk  and 
ganz  weich:  durch  Ausreissen  des  Zahns  entleerte  sich 
der  Eiler  noch  glücklich  nach  innen  und  ia  wenig  Tu- 
.    geo  W4ir  (Ui9f.,Qes6lwnilel  glMMi  «ersciHfiiiideqv 
Mund. 

Weisse,  schleiinbelegle  Zunge,  Morgans  beini  Emracheo. 
Wasserziisammenlaufen  im  Munde. 

Schleimiger^  bitterer,  hässlicher  Geschmack,  Margens  beim 

Erwachen. 
Sehr  bitlerer  Geschmack. 

GnlH*  Appelil  tfolz  der  grossen  Völle  im  Magen  and 

Bauche.  ;  \  .        •    *  / 

.70, .  Außserordeallich  i$&ark«r.  Appetit.  r 
Grosser  Dnrst.  - 
Durstlosigkcit  wider  Gewohnheil  beim  Mittags-  und  vVbend-  ' 
essen,  eine  Art  Uebagea,  den  Mund  trocken  zu  behal- 
tsE,  der  endlieb  g^irankena  Wein  «dimeekt  nleM. 
Ekel  gegen  Tabakrauchen,  Abends. 
Nach  dem  Essen  Steigerung  der  meisten  BescJiwef den ; 
nur  ^xnige  bessern  sieh  damtC; 
Magen,  *  *         •      *  . 

75.  Schlucksen,  besonders  nach  schweren  Speisen. 

tiefägeSj  Anfte/  fMmhreiides  AafiiaäMj  meist  ohne 
Geschmaek. 

^  Neigung,  und  Valangen  zum  Au[slussen.  •      .  ' 
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enss^^H^iük.wiA  Sdmerem  Magen darch  Auistosseii 
gebf800fi 

.    Ungeheure  VoUheit,  Ai^treihmg  md  Bpmkmi^  im  Magen^ 
dass  er  die  Kleider  kaum  ertragen  kann  und  trotz  gu- 
M  An^tilfl  fa^  Hiebt»  za  essen  veruMg. 
80.  Ekel  mit  Gefühl  von  Brennen  im  Magen  Csogleich  nadi 
denii  Einnetimea. 
'    Uebdkeü  mil  Wasserzasaomienlaofen  im  Munde ;  Brecher- 

•  lichkeit. 

Erbrechen  der  Speisen,  3  Stunden  nach  dem  gewöhnli- 
ehen Abendess^;  er  erwacht  dazu  aus  dem  Schlafe 
tittd  'schlftR  auch  bald  ikleder  ein. 

•  * 

Drücken  im  Magen. 
•  ...      .  ' 

Grosse  VoUhät^  Äuttreilmng^  Syannmg  und  Schme  im 
Unterleibe.  .  .  .   ,  » 

85.  Ungeheure  Vollheit,  vor  ond  nach  dem  Essen. 

Grosse  Auftreibung  des  Unterleibes,  die  immerwilhrend 
.  Bedürfi|lss  und  Trieb  zum  Stuhl  erzeugL 
'    UßtUT,  tympanitisch  aufgetriebener  Lub«  . 

üpangenehmes  Gefühl  von  Spannen  nnd  VöIJe  im  Unter- 

leibe,  nach  gesunder  Stuhlausleerung. 
AuttreOmg.  des  UnterleUtes,  ^cfi^Aiitsiomi^  tmABlähm-' 
gen  gebessert 

00.  hmneruMrende  Blakimgen,  fast  den  ganzen  Tag. 

Sehr  hünfige  Blihnngen,  vorzflgttoh  im  Liegen  abgehend. 

Die  Blähungen  sind  von  nur  geringem,  wenig  beniBAH- 
•  chem  Gerüche.  • 

Poltern  nnd  Kattem  im  Leibe.  ^ 

Siechende  Schtherzen  in  im  finken  Äsite  de»  UMvleibes 
.        unter  den  falschen  Rippen,  durch' Tiefathmen ,  Lachen 

•  «Ml  Bocken-seimehrt  (der  Empfindung  nach  dem  so- 
«mnnten  „Mil^tecliea''.  sohl  Hhnlieh);  von  Vormittags 
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Ii  Uhr  an  bis  Abends  gegen  6  Uiu,  melire  Tage  sieb 
wiederholend. 

95.8teeheft  in  HiikMi  HypeckotArin  vüer  im  nBtirsten 

Rippen,  mehre  Minuten  lang.  •  - 

Stechende  Schmerzen  in  der  linken  Seite  des  Unterleibes^ 
npr  bei  st^rliein  Sehen  £|jli|bar  nid  «ieh  dann  mehr  übcor 
den  ganzen  Unterleib  yerbreitend. 

Heftige  Stiche  in  der  regio  hypogastrica,  beim  Bücken. 

Ueilüg  drückende  Schmersen  in  ganzen  Unierleibe^  •  dnreli 
Anfstossen  and  Blähungen  Terminderl. 

Drückender  Schmerz  in  der  ganzen^linken  Seite  des  Un- 
terleibes >  mit  hemmziehendem  Kneipen-  Jin  den  Ge- 
därmen. 

400.  Dumpfer  Schmerz  in  der  linken  Seite  des  Unterleibs;  lieim 

schnellen  Gehen. 
^     Zielten  in  den  Gedärmen. 

Leises  Schmerzgefühl  wie  in  den  Gedärmen  oberhalb,  des 

Nabels. 

Leichtes  Kneipen  im  Unterleibe,  yor  den  SUddanslee- 
rangMi.-  '  5 

Heftige  Schmerzen  im  ganzen  untern  Theile  des  Unlerlei- 
beSr  mit  Uebelkeit,  ziemlich  den  ganzen  Tag  anhaltend, 
nur  kone  Zeit  anssetzend;  am  Mgenden  Tage  worden 
'  diese  Schmerzen  noch  heftiger,  pressend  und  ziehend, 
durch  Bewegung  verstärkt,  und  die  Menstruation  trat 
Tomitig  ein. 

SMl  <  .  , 

40S.  Fester  Stuhl.   

Stnhlverhaltung,  4S— 60  Stunden  lang. 
Harter  Stuhl,  nur  mit  grosser  Anstrengung.,  ■ 
'  Bröcklicher  Stuhl,  doch  nicht  hart. 
X      Reichliche  Stuhlausieerung^  sehr  weiche  zuletzt  fast  dünn. . 
iW.  (Mleres  BedflrfiiiBs  zmn  StoM,  2  bis  3  flbi  dii  Tagest 
aber  immer  ohne  grossen  Erfolg.  ^         •  ,  ■ 
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,  Gais.plMUiii  üadur  JQnig  mm  tMl^  «Mrart«»lHi-* 

tagessens.  '  •  ' 

Weicher,  fast  flussiger  Siiihl 

.  FMaiige^SiiihkaaUumim^  Iris  5  Mal  io  Einern  Tage,  nH 
▼ortieniilmiloni  Ks^pon:  im  Unteikibe. 

Nach  der  Stuhlamleerung :  Besserung  der  Aufgetriebenheit 
-  '  •  •  '  ua4  Sckwere  im.  L&h^ 

•  Äfiit* 

115.  Brennender  Schmerz  und  Pressen  im  After,  nach  einer 
starken  Ausleerung* 
Jidken.am  Aftey  AbeMb  B«di  dem Nieteiagen  in'sBetla 
.    sehr  verstärkt,  in  Absätzen  yon  etwa  5  Mlniitea  kom^ 
'      mend,  mit  schmerzhaften  Stichen  im  After^  zum.Auf- 

.  liahtao  Bdtingead.«  ' 
Hamsystm. 

• :  Ausserordentlich  vermehrte  Hamabsonderung  (fast  noch 
einmal  so  viel  wie  iräher},  ohne  hemeikhar  grössem 
i  .  Dufiit; 

Sehr  häufiges  Urinlassen  (an  einem  Vormittage  8  Mal), 

•  *    .am  Tage  sowohl  als  auch  in  dar  Nacht,  wo  der  Trieb 

2  his  S  Mal  ais  dem  Sohlafe  aufgeweckt^  mehre  Nächta 
Unter  dnander. 
Oefleres  Bedürfniss  zum  Hamen,  mit  wenig  Harnabgang 
*  avf  einmal,,  wie  von  SeUaiheit  des  Sphincter  vesicae« 
120.1mmecwfthrendes  Drängt  zun  Urhdassen  mid  suweOen, 
wenn  dem  Drange  nicht  gleich  genügt  wird,  unwillkür- 
.i  n  .    lieh  tropfenweiser  Abgang* 

'  Yeningerte  Hamabsonderang^  der  Hengd  des  Gemmkenen 
nicht  entsprechend. 
Fast  immer  heller,  weinfarbiger  Urin  ohne  Bodensatz,  nur 
einmal  dankelrother  Urin. 

Mäm^he:  Häufige}  Erectioneni  Tag  und  Nacht,  8  bis 
10  Mal»an  einem  Tage*  > 
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Träume  mit  Krcclionen.  • 
125.  Pollutionen,  2  Nächte  hinter  einander. 

Ein  kleiner,  nach  Coitus  entstandener  Hautriss  am  Penis 
bei  der  Anhefiung  des  Präputium  bildet  sich  trotz  aller 
Heinlichkeit  in  8  Tagen  zu  einem  zwischen  Glans  und 
Penis  halb  herumlaufenden,  mehre  Linien  breiten  Ge- 
schwüre, mit  härtlichen  Rändern,  speckigem,  leicht  bla- 
(endem  Grunde,  das  stark  eiterte,  einen  Schorf  bildete 
und  erst  nach  37  Tagen  ganz  geheilt  war. 

Weibliche:  Älenslruation  IV  Tage  zu  früh  eintre- 
tend, nach  heflig  pressenden  und  ziehenden  Schmerzen 
im  Schosse;  der  Blutabgang  war  sehr  reichlich,  in 
schwärzlichen,  oft  grossen  Stücken  und  hielt  8  Tage 
an,  während  er  sonst  nur  3  Tage  gedauert  hatte. 
Hespirationsorgane. 

In  der  Nase,  den  Augen  und  dem  Kopfe  Gefühl,  wie  bei 
ausbrechendem  Schnupfen. 

Vermehrung  des  Schleims  im  Halse,  der  durch  Räuspern 
ausgeworfen  wird. 
130. Flüchtige  kurze  Sliche,  wie  in  beiden  Lungen,  nicht  ab- 
hängig vom  Athemholen  oder  von  der  Bewegung ;  öfters 
im  Laufe  des  Tages. 

Beklemmung  auf  der  Brust,  vor  und  während  dem  Gehen. 

Oefters  wiederkelirendes,  zum  Kratzen  nöthigendes  Jucken 
auf  dem  Stemum,  Nachmittags. 
-  Humpf. 

Aeusserst  heftige  kurze  Stiche,   zum  Zusammenfahren, 
'  tief  in  der  Sacralgegend ,  öfters  im  Laufe  des  Vor* 
mittags. 

Ausschlag  am  Rücken,  auf  den  Schultern,  am  Nacken  von 
kleinen  rothen  Blüthen,  von  denen  einige  etwas  grösser 
wurden  und  eine  dickliche  Flüssigkeit  enthielten  (eine 
Art  Acneblüthen). 
135. Kleine  Bläschen  in  den  Achselgruben,  in  Anfällen  unter 
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Brwipen  und  Jucken  aufschiessend,  etwas  nässend,  mit 
Wun4Mt,  Rothe  und  Hissigseia  4er  Haut  (Eomna 

.     fyßsse  Furunkeln  auf  der  Schulter  und  io  der  Lebeigegead, 
stark  .eiternd  und  schmerzend. 
BrenneD  imd  Jnekm,  bald  bier,  bald  dort  am  hßibe,  Ahmäß 
im  Aetta,  am  Emscblafen  bindernd, 

ObergUeder, 

fi;iaktrische  Racke ,  glalohzeitig  dnrcb  beide  Vorderoime 
IPftdHtada  Ahifiad,  so  wie  er  Nadimiltags  anföngt  ein- 
zuschlafen. 

-  jZiefaea  an^  lähmiges  GofaU,  mit  Sehvächegefühl  der 
rechten  Hand^  nar  kurze  Zeit  anhaltend. 

140^'EigeiithumKeh  ziehender  Schmerz  in  dem  obersten  Dau- 
menglied und  Gelenk  der  rechten  Hand,  beAiger  beim 
Bewegen,  durch  Druck  Hiebt  .veisciiliminert;  wie  ter- 

•  leakt;  mehre  Tage  ffihlbar.  Dieselbe  Empfindung  auch 
im  rechten  Zeigefinger. 

Jucken  an  mebren  Fingern  der  rechted  H^iid,  Nach- 
- .  mHtags. 

Jftekeil  an  den  Armen,  Abends  im  Bette. 

Z.W6i  Zoll  grosse  Flecken  an  der  recbteo  FJlbogeiibeoge, 
die  Jucken  und  iM  denen  aieb  eine  Heine  gelbe 
KAöhmig  init  Eiter  gefüllt  bildet;  nach  8  Tagen  ver- 
sehwunden, ohne  aufzugehen. 

Auf  dem  6ic^  des  recbten  Anis  ein  rother  Pieck,  der 
sidi  nach  und  nacb  erhebt ,  nach  ungefähr  10  Tagen 
die  Grösse  eines  Rehpostens  erreicht  und  sich  ziemlich 
hart  anfühlt,  eiwA  wie  eine  mliArtete  iHantdrtse  oder 
eine  :Ueine  BaiggesiAwnk^  4abei  aber  ganz^ckmerdos 
ist;  nach  einigen  Wochen  wieder  Yersohwindend. 
145.  Auf  dem  rechten  Unterarm,  nahe  ün  der  £]lbogenbeuge, 
beftiges  Brennen  nnd  Jucken  auf  einen  irothen,  Thaler 
grosse«  llack%  nnf  dtesen  Mitte  sich  ein  kleines  Knöt- 
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dien  bildete;  am  andern  Tage  war  der  rolhe  Fleck  ver- 
schwunden, das  Knötchen  aber  bedeutend  gewachsen 
und  sehr  schmerzhaft;  obgleich  sich  darin  sichtlich 
schon  Eiter  gebildet  hatte,  wurde  es  doch  nicht  grösser, 
sondern  zerllieilte  sich  ohne  aufzugehen,  so  dass  nach 
6  Tagen  nichts  mehr  zu  sehen  war. 

Auf  dem  Biceps  des  rechten  Armes  ein  grosser  und 
schmerzhafter  Furunkel  mit  bedeutender  Härte  und 
Kölhe  des  Umkreises,  der  nach  10  Tagen  aufbrach, 
ziemlich  viel  dicken,  blutigen  Eiter  entleerte,  dann  aber 
sehr  schnell  heilte. 

Eine  alle  Handllechle  fängt  wieder  an  zu  jücken  und  roth 
zu  werden. 
Unterglieder . 

Schmerz  und  Behinderiingsgefühl  am  Gehen  in  dem  rech- 
ten Pfannengelenke,  kurz  vor  Mitlag. 

Stechen  und  Hinderniss  ani  Gehen  wie  in  der  Innern  Seile 
des  Condylus  am  Kniegelenke,  nur  etwa  10  Minuten 
lang;  während  des  Gehens  nach  dem  Mittagsessen. 
150.  Rheumatischer  Schmerz  im  Innern  Kniegelenk,  das  Gehen 
erschwerend,  1  Minute  lang;  Vormittags. 

Ziehen  und  lähmiges  Gefühl  im  Unterschenkel  und  Knie, 
mit  grosser  Schwäche  des  Beines  und  öfterem  Zusammen- 
knicken im  Knie,  im  Gehen  sehr  hinderlich;  Vormittags. 

Eigenthümliches  Ziehen  in  der  rechten  grossen  Fusszehe, 
wie  verrenkt;  Abends  im  Bette;  den  andern  Morgen 
nach  dem  Aufstehen  sich  verlierend. 

Stechen  und  Jücken  in  der  Haut  des  rechten  Schenkels. 

Brennen  und  Jücken  an  den  Beinen,  Abends  im  Bette. 
155.  Auf  dem  linken  Fussrücken  (Spannej  in  der  Grösse  ei- 
nes Thalers  Röthe  mit  Jücken  und  kleine  Knötchen,  die 
keine  Flüssigkeit  entleerten,  aber  einen  kleinen  harten 
Grind  bekamen^  wodurch  nach  und  nach  die  ganze 
Steile  erhaben  und  sehr  schmerzhaft  wurde ;  nach  meh- 


Digitized  by  Google 
J 


reo  Monalaa  veigiDgtti  diafie  iüidldiieo,  dooh  blieb  die 
Stelle  blftidtch-Totli  und  etwas  verdickt  Auph  auf  dem 

rechten  Fussrücken  zeigte  sich  dasselbe  L^idei|>  doch 
nur  IQ  geringem  .Grade, 

•MKfltM  Kapitel. 

Gabengrösse,  Wirkungsdauer  und  Gegenmittel. 
Wenn  sich  eine  irgend  nähere  Bestimmung  der  Dosis  eines 
Arzaeimitleis  erst  durch  dessen  öftere  Anwendung  in  Krank* 
heitsHillen  ergiebt,  so  bin  ich  dorchans  nicht  Im  Stande,  Uber 
diesen  streitigen  Punkt  eine  bestimmte  Behauptung  zu  geben, 
da  meine  bis  jetast  noch  unzureichende  therapeutische  Anwen* 
dung  der  Juglans  mür  einen  Schhiss  zu  madien  nicht  erlaubt, 
viel  weniger  ich  schon  Erjahrungen  gemacht  zu  haben  be- 
haupten darf.  Die  an  Gesunden  beobachteten  Wirkungen  leh- 
ren hieiäber  aber  Folgendes : 

1)  die  meisten  und  werthyollsten  Symptome  erschienen  erst 
nach  ziemlich  massiven  und  längere  Zeit  fortgeuommenen 
Gaben. 

2)  Die  ersten  Verdfinnungen  der  Juglans  (10 : 90)  brackten 

ganz  ähnliche  Erscheinungen  iiervor  wie  die  Tinktur^  nur 
stets  in  schwächerein  Grade  \  doch  bezieht  sich  dies  nur 
auf  die  schnell  erscheinenden  Beschwerden  der  mtm 
Wege,  da  bei  den  später  erscheinenden  Symptomen  sich 
ihr  Ursprung  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  angeben 
llsst  und  sie  mbg/kherwem  auch  Whrkungen  der  voiker- 
genommenen  Verdünnungen  sein  könnten.  Indessen  hat 
sich  auch  dann,  wenn  man  alle  diese  Symptome,  in  Fäl- 
len, wo  untermischt  Tinktur  und  Verdünnung  gebraucht 
wude,  auf  allaiaige .  Atokmuig  dar  Vndummigeii  semn 
wollte,  keine  einzige  Erscheinung  gezeigt,  die  nicht  auch 
da  erschienen  wäre,  wo  nur  die  Tinktur  gebraucht  wurde. 

3)  Die  Whrkungen  der  Juglans  waren  auch  bei  ansehnticher 
Menge  der  Tuiktur  nie  so  sürmlsch  und  heftig  eingrei- 
fend, dass  irgend  wie  reelle  Befürchtungen  eintreteA  konn- 
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Ion ;  Hv6tt1gsteAs  gilt  Ales  von  den  Erslwirkungeü  (miet 
diesem  Ausdrocke  verstehe  ich  nichls  andres  als  was  das 
Wmt  'i^st  s«^,  »eMen  WiifcmrKMh*),  6n4  di6  HefUff- 
keil  der  Nachwirkungen  hing  Hie  von  Grösse  der 
einzelnen  Dosis  db,  i^d^rft  ViAl  (ttiä  liDger  fortgeselziMi 
EiimeMiieii  dtis  Htttels. 

Tür  'i^teine  Person  annehmen  zu  dürfen :  die  Jugläns  wird  in 
pa^BBdfiii  Kra»äLlKeftsfäRe&  ihre  voUe  Wlikiitig  gewiss  iiitt^ 
%?c!Mii,  slb^  uMren  tropftn  der  TlAlor  oddr  ^ 
1.  Veräürihung  gegeben  Wird,  nur  Inrfl  sie  auch  hiet  waht- 
SCh^tnhch  eine  längere  Zeil  liindurch  angewendet  werden  müs- 
lB6D»  itb  taiclit  Nri^Smht  siebst  ein  anderes  -mpMt  Os  die 
Tinktur,  etwa  eine  AMcocihnng  der  filStter  od^r  lAer  Schaten, 
kräftiger  und  vortheilhafler  wirkte  haben  meine  Yersudhe  leidet 
Weht  ebtschiedeo.  Hiermit  wiH  icii  jedoch  kiälnesw^  be- 
haupten, Aksd  nidKt  "attcli  hobere  Verdfimiangen  irtTk^am 
könneriy  nur  muss  ich  nach  dem  Beobachteten  bezweifeln,  dass 
mall  dttrch  dieselben  irgend  etwas  erlangen  werde,  Was  mßbL 
l(fehier  und  seHnelHr  durch  die  'MdkClir  enitf t  wetto  tenii. 

Eih  Antidot  der  Juglans  kenne  ich  bis  jetzt  nicht ,  auch 
dürfte  wohl  schwärlich  wegen  ihrer  mild  and  allmälig  eiowir- 
tMddiii  ^Bft^äuUttH  aiilkMs  itUs  'äas  lilofiee  Anssetten 
%!s  *  Ctebrdticbs  nöthig  sein. 


SJ  Büeher schau  vom  Jahr  1846.        Vm  Dr. 

^tiii  Laufe  dieses  Jahrs  erschienen  fast  za  gleicher  Zeit  zwei 
grössere  Weite: 

br.  Georg  Sckmd  in  'Wien,  und 
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Dr.  L.  1^1^,  fli^lkmam. 

2J  ^die  Hmöopathie,  pkusiologi^^k,,  patholaßi^eh  v»d  %r(|- 
ji^Hsch  b€ßrmdi}t,  oder  4a$  QfiSßt^  4ei  Lßbm^  itr\  {^esu^-r 

i^  m4         ^N^wto**,  VW  Ofi  4  1^? 

'"Vf^s  Buch  yoq  G.  Schmid  behandeU  gaq?;  £ibgesonde^t  asvyf^i 

worden,  in  ersterer  jedoch  halte  sjch  G.  Schmid  vorher  floph 
(l%^h  geäussert,  desto  mehr  aber  in  Bezug  auf  (j^r 

Pj^iirmakopöe  1^  jener  SiH^enstand  jm  schon  eine  ^esjjqnipr- 
If}^»  Gnw^^ge  erhalten :  man  fnag      Jiinz/Blnßn  einiges  ftp- 

499  }>nsC9  in  «eiper  Art  uqd  dar  dajgegen 

ben^e  Zetef  erscheint  als  Cinnabaris  faciicia.  —  G.  Schneid  ha) 
langen  Jahren  viele  Mühe  an  die  Bereitung  der  Ar^^^  g^^^aodL 
«HR  ü  iMm  Jiüt  Qr^m^  4eQi  A^^mii^n^  ff^w, 

zusammen ,  ist  aber  pp)^  iq  Manchem  seinep  ejgepen 
Hß^p^B.  —  Es  i3)  ni<^ht  möglich,  die  einzelnen  Punkt^  j;^  ' 
l^flP^,  icli  ipius  m  Btfifetl^iin^^ 

G,  Schmid  erklärt  sich  gegen  Rummel,  welcher  v/)i^chlug^ 
jü(Lcb  aM3  M^kur,  Kohle^  Graphit,  Kiesj^lerde  etc.  eine  Tinj^||{r 

m }iW^mißr^^*f^  "'^W»  GmphU  gäbfia  an 

dem  Weingeist  nicht3  ab  und  darnm  ist  er  pegm  solche  PrS- 
parate ;  ^hejr  Kieselerde  hat  er  keine  £rfahruqji;en  und  gegen 

M9r|()v-Spiriti^.  fej  Pf  apc^  —  habe  mir  im  An(an^e 
meiner  homöopathischen  Praxis,  vom  Ged9;nken  an  den  Spjr 
rilus  ,Sqlphwris  verlettet,  von  vielen  Stoffen  einen  ähnlichen 
.^pii^t^^  lt>ei:€^ten  gjDsycti.t,  a))er  immer  ziemlich  ^mserhalii-^^ 
^  ^mfifi^  gWKimen.  Jiii  SpirUus  SUiceae  £«.  JBy^ 
4^ea  Bd.  II.,  S.  }7)  habe  ich  Versuche  angestellt,  habe  ihn  aber 
^t  l^D^U  Jahrqn  abgehen  lassei;i;  er  i$t  upsicher  und  ent- 
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Hahnenhorn  lediglich  an  Yerreibungen  dieser  Stoffe  haltoar^r-^ 
GegBii  einen  mit  ziemlich  wasserhaltigem  Weingeist  berelteM 

Spirilns  Mercurii  ist  jedoch  a  priori  nichts  einzuwenden,  denn 
so  gut  gekochtes  Queclcsilberwasser  wiriit,  eben  so  gut /^/m  es 
attch  möglicherweise  Jener  Spiritus  thun.  Aber  wozu  Präpa- 
Wen,  d^tirlif^ifisi'  mi  Gehalt  wir  nicht  kennen?  ' 
■  G.  Schmidts  Bestreben  ist,  von  Pflanzenstoffen  die  möglichst 
gesättigten  und  kräftigen  Cssenzen  zu  erhalten.  —  Stärice, 
Reinhält  etc.  des  Weingeistes  sind  ansfährlich  behandelt,  ebcl^i 
so  die  Vorzüge  mancher  Yerreibungen  vor  den  Lösungen  nnd 
nn^ffekehrt  —  Bei  Sulphur  ist  G.  Schmid  sowohl  für  Yerrei- 
jpig  als  für  Tinktur;  beide  hätten  „in  ihrer  Wirkung  ganz 
jo^ewiss  eine  für  den  Heilzweck  beachlenswerthe  Yerschieden- 
heilj".—  worin  sie  aber  besieht,  ist  nicht  angegeben  und  ich 
kann  eben  so  wenig  eine  0nden,  ob  ich  gleich  beide  Pil^ii^ 
täte  sehr  hftnfig  anwende.  ' ' 

• '  Wenn  G.  Schmid  sagt ,  der  Weingeist  nehme  „nicht  alle 
Bestandtheile  des  Schwefels^'  in  sich  auf,  sondern  nur  einen 
iPheii ,  so  isoll  das  wohl  ^6  viel  helssen  als  die  Verre&nmg 
können  wir  schwefelhaltiger  machen  als  den  Schwefel5/>in7M5, 
dpnn  ^BesianälheHe^  hat  ja  der  Schwefel  keine  andere  als 
eben  Schwefel  —  Die  Sache  gestaltet  sich  freilich  anders, 
wenn  man  statt  wirklichen,  reinen  Schwefels  das  Siilphur  prae- 
cipitatum  nimmt,  welches  schon  durch  seinen  Geruch  verräth, 
Wess  Ursprunges  es  ist;  und  dass  wir  in  einem  Spiritus  Sid-  ' 
phuris  ,  zu  welchem  wir  einen  zu  wasserhaltigen  Weingcfbft 
nehoien,  keinen  reinen  Schwefel  mehr  haben,  das  lehrt  uns  der 
Getgaeh  sehr'schnelL        V        ' '    '\\ '  '  ^ '       J '"^^^^ 

"Den  bei  weitem  grösseren  Ttieil  des  iBuch'es  Mi  ier 
trag  über  Gabengrösse.  —  Yon  jeher  ein  sehr  entschiedener 
Yertbeidiger  der  grösseren  Arzneigaben ,  tritt  G.  Schmid  auoh 
hier  för  sie  auf,  ohne  im  kleinen  Wirkung  aksuspret^en!^^ 
Yon  denjenigen  Mitteln,  welche  dem  Weingeist  ihre  arzncilichön 
Bcslandlheiie  zum  Theil  oder  sämnUUch  abgeben  (Tinkturen  wie 
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Aconit,  Arnica,  Belladonna  clc,  Solutionen  wie  die  von  Phos- 
p/iorX  ^Yendel  er  ^^yrösstentheils'^  das  unverdünnte  Prä- 
parat an.  —  Von  Verreibuugen  zieht  er  je  nach  der  Eigen- 
thümlichkeil  verschiedene  in  Gebrauch,  immer  aber  sind  es 
auch  hier  starke  Gaben.  Sein  Verfahren  erläutert  er  durch 
eine  Reihe  von  Fällen ;  wie  er  selbst  erklärt,  sollen  durch  diese 
Fälle  hauptsächlich  nur  die  Gaben  und  Wiederholungen  ge- 
rechtfertigt werden ,  er  giebt  das  Mangelhafte  der  Krankheits- 
geschichlen  als  solcher  zu.  —  Er  beruft  sich  auf  den  günsti- 
gen Erfolg,  doch  gehe  es  ihm  nicht  immer  so  gut.  Oft  giebt 
er  zwei  Mittel  im  Wechsel,  wo  er  das  exact  specifische  Mittel 
nicht  kennt  und  Gefahr  droht.  —  Wiewohl,  Anhänger  der  gros- 
sen Gaben,  geht  G,  Schmid  doch  stets  von  dem  Grundsatze  der 
richtigen  Miitelwahl  aus  und  stellt  sie  in  die  erste  Reihe,  die 
Gabenwahl  in  die  (z.B.  S.  175,  227  etc).   Er  führt  den 

Beweis,  dass  sein  Verfahren  in  dem  Grundsatze  der  Homöo- 
pathie wurzle,  ein  homöopathisches  sei,  und  dass  die  Gaben  mit 
dem  Grundsatze  selbst  in  keinem  wesentlichen  Zusammenhange 
stehen ,  wie  z.  B.  Dr.  Gross  jetzt  behaupte ,  indem  er  das 
Darreichen  selbst  von  3.  Verdünnung  „reine  Allöopalhie" 
nennt. 

»  ■  •     .  .  "  » 

Das  Verfahren  Hahnemann*s  in  verschiedenen  Zeiträumen 
seines  Lebens  wird  besprochen ,  dessen  Ansicht  von  der  ho- 
möopathischen Versclilimmerung  als  der  Grund  der  immer 
steigenden  Gabenkleinheit  erkannt,  und  erörtert,  was  homöopa- 
thische Verschlimmerung  ist.  —  Weiterhin  wird  1.  vom  Minus 
der  Gaben  gesprochen  und  dabei  die  neueren  Uebertreibungeo 
der  Hochpotenzen-Aerzte  beleuchtet;  2.  vom  Plus  der  Gaben, 
wohin  G.  Schmid  nebst  denen  älterer  Aerzte  (welche  unwill- 
kürlich homöopathisch  heilten}  „auch  ohne  Zweifel  einige 
von  ihm  geheilte  Fälle"  stellt;  es  heisst:  „ich  bin  mit  mir 
selbst  im  Reinen,  dass  mit  etwas  weniger  die  Heilung  wahr- 
scheinlich auch  erfolgt  wäre".  —  Rademachers  (des  Homöo- 


Im  Anfange  seiner  Praxis  hielt  sich  G,  Schmid  an  die  Ga-* 
kaavorschriflen  Uaknemam*s  und  seiner  erfahrensten  Anhän-' 
llßt^  in  NoiMitoa  eilirible  er  sieh  AbwekrinngMi^  dum 
it,  wo  dl0  Vttkm  Gdm  wenig  o^er  dMIb  nitttaii  «id  m 
kam  er  im  Yerlanfe  der  ZetI  auf  die  grossen  Gaben,  welche  er 
fül  Muren  tat  «isseUiessliGii  anwendet  vad  wobei  w  skä 
aiTdlo  Lelitingen  herrt^  irelehe  wenigstens  dm^ikBOMiOkk 
genommen,  zu  den  besten  der  Homöopathen  gezählt  werden 
kinn^n^'  C^.  265) ;  dabei  erkennt  er  (S.  267),  dass  andere  Aerzte 
kl  dem  eiiM  ote  andern  Fafle  „ela  beseeree  ReAAM  «nfvrel^ 

sen  können.^ 

Zwischen  den  einzelnen  Gegenständen,  welche  die  Gaben - 
gfisso  betiMTea^  ImfoB  Jango^  deii  ZisarnmenhaBg  oftntöreiid^ 

polemische  Excnrse  gegen  Gros9,  Nummd,  W&Me  wäi  Fki$d^ 
mann.  Hier  finden  sich  mehrere  Spätlinge,  über  welche  Gm$ 
(f^abbsen  wkr;  Jodenfalla  hätten  diese  Gegenstände  bes^ndm 
«iri  Mher  Miandelt  gehört 

Blicken  wir  auf  den  von  G.  Schmid  bearbeiteten  Gegen- 
sland,  die  Gabengrösse,  zurück,  so  bemerken  wir^  dass  er  das^ 
was  Andere  Mmgterweise  anerkennen ,  sa  gut  wie  tmbedkigt 
Äur  Richtschnur  nimmt.  —  G.  Schmidts  Ueberzeugung  von  der 
YorzttgUchkeit  der  grossen  Gaben  ist  dasErgebniss  einer  lan^ 
|tn  Zeit  des  Yersiickes,  einer  «ns  dem  Leben  entsprnigeMi 
Uebereeugung,  Und  mit  dtesw  Mt  er  sohon  nn  einer  Zeit  Öf- 
fentlich auf  (viele  Aufsätze  in  der  Hygea  zeugen  dafür),  als 
OS  nooh  ttbüch  war,  kein  ^Besserwisser^  sein  in  woUen. — 
■r  Ist  seinen  eigenen  Weg  gegangen  nnd  das  war  genug,  IlMi 
wenigstens  als  Sonderling  erscheinen  zu  lassen.  —  Wie  die 
AHopathen  jeden,  der  auf  dem  homöopathischen  Pfade  golü, 
einen  hrrinden  nenntfn,  (m)  war  Schmid  mit  seiner  ErUi*» 
rang 'des  homöopathischen  Grundsatzes  und  mit  seinen  Gaben, 
in  dea  Augen  vieler  Uoinoiojn-Collegun  ein  Irrender.- 

r 

I 


;ju,^  jd  by  Google 


Bücherschau.  185 

Was  an  G,  Schmid  vor  Allem  zu  loben  ist,  ist  seine  üeber- 
zeugungstreue,  mit  welcher  er  gerade  in  einer  Zeil  an's  Ta- 
geslicht tritt,  wo  einige  sogenannte  reine  Homöopathen  das 
frühere  Gaukel-  und  Donnergepolter-Spiel  wiederholen;  jeden 
für  einen  Abtrünnigen  zu  erklären,  der  nicht  in  das  Potenzir- 
Horn  bläst.  Unverholen  seine  Meinung  zu  äussern  und  sie  zu 
vertreten^  gegenüber  einer  zahlreichen  Menge  von  Widersa- 
chern theils  aus  Grundsatz,  Iheils  auch  aus  reiner  Persönlich- 
keit, ist  nicht  jedermanns  Sache.  — 

Ich  theile  die  Ansicht  G.  Schmid's  nicht ,  dass  nur  solche 
Gaben,  wie  er  sie  reicht,  die  vorzüglicheren  sind,  bin  vielmehr 
der  Meinung,  dass  er  ganz  recht  hat,  zu  gestehen,  er  hätte 
manchmal  weniger  geben  können.  In  den  Opiumgaben,  die 
er  selber  gegen  sein  Kopfweh  einnimmt,  sehe  ich  eine  War- 
nung,  keine  Aufforderung  zum  Nackmachen;  das  Opium  hat 
hier  alle  Nachtheile  der  Palliativmillel  und  wird  sich,  nimmt  es 
G.  Schmid  so  fort,  an  ihm  zu  rächen  gewiss  nicht  unterlassen. 

Es  ist  zuweilen  gut,  an  alte  Zeiten  zu  erinnern!  Schon 
Aegidi  sagt  fHygea  Hd.  II.,  Seite  201),  er  wäre  glücklicher, 
seit  er  die  Mittel  in  grösserer  Gabe  reicht;  Rummel  äussert 
(allg.  hom.  Zeitung  1835,  Nr.  vom  27.  Juli),  man  bedürfe  bald 
kleiner  Gaben,  bald  selbst  unverdünnter  Arznei  und  hat  oft  er- 
fahren, dass  kleine  Gaben  nichts  halfen,  wo  grössere  es  tha- 
teo;  in  der  Nummer  vom  17.  Januar  1842  giebt  er  auch  das 
Umgekehrte  zu,  und  in  der  That  kann  beides  im  besondern 
Falle  richtig  sein;  selbst  Stapf  redet  unter  Umständen  der  er- 
sten Verdünnung  das  Wort  und  sagt,  er  sei  in  Croup  etc. 
glücklicher,  seit  er  die  Mittel  in  3.,  6.  und  9.  Verdiinnung 
gebe  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  21,  Nr.  18);  J.  E,  Veith  reicht 
manche  Mittel  nur  in  Urtinktur  (Hygea  Band  V.,  Seile  432); 
Wüizke  räumt  ebenfalls  den  starken  und  stärkeren  Gaben  ih- 
ren Platz  ein  (Bekehrungsepisleln  Seite  81  ff.)  und  gab  sogar 
einen  Tropfen  Sabinaöi  (österreichische  Zeilsch.  Bd.  2,  Hfl.  1), 
selbst  Gross  kam  einst  bis  zur  Urtinktur  und  ersten  Verdün- 
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nung  -(allg.  hom.  Zeilung  Bd.  22,  Nr.  3  und  4);  Harfmann 
gab  l  Drachme  China,  Chinin  granweise^  Sulphuris  grana  5  mit 
iOO  Milchzucher  (aWg.  hom.  Zeitung  Bd.  11  und  12,  Bericht 
an  den  Cenlralverein  in  Frankfurt);  Etwerl  hält  die  grösseren 
Gaben  für  sicherer  (allg,  hom.  Zeitung  Bd.  9,  Nr.  12,  ferner 
Bd.  23,  Seite  176);  er  gab  kleine  Dosen  vergebens,  bis  er 
grössere  reichte;  Heibig  sagt  (Hygea  Bd.  VII.,  Seite  227),  man 
müsse  zuweilen  noch  stärkere  Gaben  reichen  als  die  Allopa- 
then (so  bei  der  Trunksucht);  Gouüon  erkennt  es  für  nöthig, 
in  gewissen  Fällen  stärkere  Gaben  zu  reichen ,  giebt  Ferrum 
zu  Vi-iGran,  Chlorwasser  zu  5-6  gult.  (Archiv  Bd.  20,  Hfl.  2 
und  neues  Archiv  Bd.  1,  Heft  2);  Wahle  steigt  selbst  bis  zur 
Mutteresseuz  herab  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  27,  Seile  138) 
und  macht  merkwürdige  Bekenntnisse;  Kämpfer  \väX  angeführt, 
dass  es  Fälle  gebe ,  wo  man  den  unverdünnten  Stoff  geben 
müsse  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  24,  Nr.  9  IT.,  ein  vortreff- 
licher Aufsalz),  u.  s.  f.  —  Was  also  Viele  theils  öfter,  Iheils 
seltener  Ihun,  thul  G.  Schmid  fast  immer,  und  doch  hat  kein 
Verständiger  bisher  behauptet,  diese  Männer  wären  keine  Ho- 
möopalliiker.  Wozu  also  dies  Sleinewerten  auf  Andere?  oder 
mnss  man  jetzt  stillschweigen,  weil  der  Hochpotenzenpopanz  an 
der  Tagesordnung  ist  ?  ? 

Die  Rechtfertigung  von  Seiten  G.  Schmies  ^  dass  er  sich 
ganz  innerhalb  des  Grundsatzes  der  Homöopathie  bewege,  ist 
nur  für  Leute  nöthig,  die  vor  lauter  Verdünnung  den  homöo- 
pathischen Grundsatz  nicht  mehr  sehen,  und  wie  sie  den  Mund 
aulthun^  einen  Selbstwiderspruch  von  sich  geben.  G.  Schmidts 
Rechtfertigung  kann  also  nur  entschuldigt  werden  durch  das 
Bestreben  beschränkter  Köpfe,  den  für  einen  Mc/iZ-Theilhaber 
des  Homoion  zu  hallen,  der  nur  seilen  Verdünnungen  giebt. 
Ist  aber  ein  solcher  kein  Homöopathiker,  dann  war  es  auch 
Hahnetnann  nicht,  als  er  Veratrum  und  Nox  vom.  granweise 
verordnete,  Guajak  zu  1  Tropfen  Tinktur  gab  (A.  M.  L.  IV., 
136),  dann  sind  alle  obige  Aerzte,  die  stärkere  und  starke 
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^aben  rächen,  iiQöli       KiMidopaUrilcer.  —  Wmi  dAer  «hi 

^Allopath,  Dr.  Bimmef,  sagt,  G.  Sehmfd  stobe  ni^t  mehr  mä 

dem  Boden  der  Homöopathie,  so  beweist  er  damit  mir,  dasä 
er  den  Boden  gar  nicht  kennt  nna  besser  gethan  bätte ,  zu 

dass  aber  FMsehmann  dasselbe  tbat  (9ßgm 
homöopathische  Zeitung  Bd.  32,  Nr.  2),  findet  seine  Erklärung 
lediglich  in  dem  Personalverhältnisse  zwischen  ihm  und  G. 
Schmid;  "Wissenschaft  und  KnastansübuBg  habm*  dftRift  gar 

.^$imWmn^  ^  ■  ■ 

*^Wenn  Flmchmann  den  Dr.  G.  Schmid  wegen  der  Arznei- 
gaben aus  der  Homöopathie  vertreiben  will,  dann  war  Ja,  wie 
^ben  bemerkt,  Hahnemann  selbst' keiner;  anch  ^MeAMoiiilift 
keiner,  denn  er  giebt  belladonna  !  (österreichische  Zeilschrift 
Bd.  1,  Seite  301)  und  Phosphoräther  3.  und  auch  wohl  noch 
stärker  (Hygea  Bd.  VUL,  Seite  326),  so  dass  es  wohl  auek 
tohmen  kaniij  dass  einem  FlMfis^ffiiimi'sohett  Kranken  der 
Phosphor  ans  dem  Halse  schlägt,  denn  die  Arzneien  sind,  wie 
Flmchmann  sagt  (Hygea  l  c.)  im  Verhältniss  von  10 : 100  b&- 

mtiu'^'  ■"      "   '  '  ■  - 

Wenn  aber  G.  Sehmid  dmMb  naeii  Fleise^immn  keHi 
Homöopath  sein  soll ,  weil  er  z.  B.  Kalischwefelleber  reicht, 
die  noch  nicht  geprüft  ist,  so  ist  auch  Fleischmann  keiner, 
4eim  er  legi  kalte  Umschlftge  bei  ^mmat.  acntiis,  dem  dii 
kalte  Wasser  ist  ja  auch  noch  nicht  an  Gesunden  geprüft;  dann 
ist  Watzke  keiner,  der  das  ungeprüfte  Sabinaöl  gab;  C.  Hering 
keiner,  d^  viele  nngeprüfte  Mittd  nach  einzelnen  Hauptsymp* 
tomen  reicht  (Archiv  Bd.  XIH.,  Heft  S);  J.  B.  Vem  ist  keiner, 
weil  er  ungeprüftes  Autopsorin  gab  (Hygea  Bd.  5,  Seite  447); 
GauUon  keiner,  weil  er  lange  vor  Hering's  Prüfung  CJüorwas- 
ser  gab;  Gross  keiner,  wefl  er  Etat,  £iohelnwaMr  (nnch 
Badmaeher')  Cnprnm  aceftfcnm  gab  (allg.  hom.  Zeitg.  Bd;a^l. 
Seite  238)  und  zwar  Vioo  Gran  der  ersten  Verdünnung. 


e)  n.  Hygea  Bd.  XIH.,  Seile  ItO»  ' 
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Weder  bin  icb  mit  G.  Schmidts  so  allgemeiner  Eoipfehlung 
dtr  gitfsen  Gabm  ebiveistaBdeiiy  nocli  kaoa  Ml  mß.Mmkfs 
BtehedfoltafvMtei^ab  Mittler  erlw  n«ehlil4eMi«ksohite 

Beweiskraft  in  den  von  ihm  selbst  mangelhaft  erkann len 
MfßSikhätsgesckichtm\  mehrere  derselben  könnten  mit  yfit(m^ 
WleMiiiiebeii^  sein  inid  statt  Urtiiiktpr  IMQle.  Yer4«i^^ 
esäialten,  sie' wftren  fon  gleichem  Werthe.  Aber  wfsnn 
auch  der  Inhalt  auf  ein  Viertel  beschränkt,  ßlössen,  kürzer  and 
danD  schärier  ia's  Licht  gestellt,  die  Form  überhaopt  nehy:g^fi)^|l 
«Miea  wire^  so  hatte  ISl'^mil  immer  diasÖB^  od»r  #Deiil 

auf  den  Fuss  getreten,  denn  keine  schriftstellerischen  Magaift- 
ceaz  sind  kitzlicher  als  die  homöopathischen,  die  n^n  eiiwU 
80  ailid,  dass  sie  aa  Schwächen  ihrer  Saelie  |iii(9l|t  gefq^^ 
A»?  frtAer  GesagteSf  Bicht  «rimiepi  aM  an  GmolitigMt  gegen 
Jedermann  nicht  genasenstübert  sein  wollen,  ohne  schlimme 
Absicht  dahinter,  zu  wittern.  Jiß  giebt  aber  ein  Sprichwort,  \fß 
mneht  kekur  Sktm  Unter  4m  ßtm»  €r  sei  dem  sriöer  daU»^ 
ter  gernsm^"'  das  bewahrt  sich  auch  Angesichts  des  Schmidt- 
sehen  Buches  und  des  Kritikers  in  Nr.  22,  Bd.  32  der  aüg> 
•tean.  Zettang,  der«icht  iinr  an  dem  Ante^  s<)nden(^fattf|b  an 
im  MeM(^  SehnM  eia  Weit  ToHbraebt  hat,  von'  damaftui 
nur  sagen  kann,  dass  uns  der  Hebe  Gott  vor  mehr  dergleichen 
in  Gnaden  bewahren  nwge.  Amen! —  Auch  Bummets  I^iVM^ 
CaHg.  bOBi.  Zeitnag  fid.  31,  Nr<  18  and  1«}  ist  ifi  JUIfimm 
YcrfehlL  Ich  will  mir  dies  einzigen  PimkleES  erarlhneD,  dass 
ß,  Schmids  Decimalverhäitniss ,  weJclies  vor  ihm  vielseitig 
angeoDBiaiaa  wupde,  verwerßok  gaiiai»At  wif4  C  U&cisfg  b# 
flehoa  vor  laagea  Jahren  in  ÄrehiF  davon  ^espr4>ehen  ami  in 
Nr.  2  des  1.  Bandes  des  amerikanischen  CorrespondenzblatlflP 
imehr  davon  geredet,  ja  von  einaf  i'oteazirung  von  1  :  1.  Da3 
ake  Centesimahechtttmas  <wirdHr«i  Ausmin^  ledigticb  vragnp 
des  ¥erdüBnens  beM>t,  nichts  desto  weniger  hat  er  selber  es 
aufgegeben  und  das  von  2  :  98  als  sicherer  angenommen,  dann 
sind  aber  seine  Präparate  auob ;  W  ^das  tßxim  stär- 
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M;  das  wäi»  dma      „ümM^^,  m  ^  Aoi.  Jader,  ^te  >dM 
Andern  Weg  »ioht  geM,  aif  dem  Hollwede  IM.     VeM^m  ' 

potenzirl  Herr  Jenichen  sehr  wahrscheinlich  mit  1  :  iOOO,  also 
Buch  nicht  Uoämmamwh^  da  wir's  Ji^  ebeutaite  ^fior* 
w^fiM'W —  ^ 

Die  „Homöopathie"  Kochs  ist  in  drei  Büdier  gelheflt,  das 
«rste  behandelt  die  Physiologie,  das  zweite  die  Pathologie,  4as 
diiue  .die  Therapie.  —  Von  der  Ueberzeugong  auageboid,  dafM» 
M.  MüUer^  Raa,  SO^ifn  m.  das  liORidopalluBChe  SeilgmebE 
lioT  unvollkommen  erklärt  halten,  da  Ihren  Darstellungen  „mehr 
oder  weniger  die  richtige  pfaysieleglsche  fiasis  Delilie.^ ,  lut 
^ock  ^  fmteriMimmen,  mit  ^yt^em  Anfimde  «n  M^tecial^  'was 
er  zu  dem  Zwecke  in  ein  organisches  Ganze  zu  verarbeiten, 
idie  Lücken  auszufüllen  und  durch  die  drei  Bücher  j^das  Gesetz 
des  Lebens"^  dorchzoföhren  'Snclite;  dieses  ^sela  aber  4at  das 
ilet  A^mHuMeH^  das  der  AnsM^ng  (ksAßhnädiei^  zumAehi^ 
Uchen.  Durch  die  Betrachtungen  der  verschiedenen  Lebens-  und 
iBeinäformea,  des  regelniftssigeii  wie  des  luraiikhaft  abgea&der-^ 
eeu  Lelms,  ferner  des  Heflangsvorganges  beweist  ^er  tino,  dass 
dieses  Gesetz  überall  herrsche.  —  Er  betrachtet  das  Leben  im 
Allgemeineii  und  im  Besondern,  in  seinen  besottdem  ZustäiH 
SiMiy  'die  sogeiilitniten  phyiMtolisohea  'EnMteiniiagcai ,  die  8a- 
schehiungen  des  ^Krystaffl- ,  Pflanzen  -  und  Thierlebens ,  das 
Leben  des  Menschen  in  seinen  verschiedenen  Zeilabschnitte» 
nad  saeh  seinen  iimmiiifraltigeii  Aevsserangen  p.  s,  f.  u.  s«  -f-^  — 
tiberän  findet  er,  Ans  ^toli  das  Aelodkiie  «  dem  AetalelMi 
gesellt;  schon  früher  hat  'Koch  in  der  Hygea  an  verschiede- 
sen  Stellen  diesdben  Ansidhttti  geäussert,  tmd  ^e  nim  auf  aUa 
Zweige  ansgedehnl 

Der  bei  weitem  grössle  Theil  des  ziemlich  ausgedehnten 
Werkes  ist  daher  rein  physiologisches  und  [mthologisches  Ma- 
terial uid  hat  vAi  der  ei^Üieh  sogeMintea  41amö€iMiUa 
ntdkts  zu  thun,  sondern  nur  eben  mit  *  dm  ileiMien  und  daher 
warederTitel:  ^äas Uomoion^  physiolegimh^  paihoiagmhund 
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thlerapetUisch  begründet^  oder  das  Gesetz  des  Lebens  im  ge^ 

mukn  und  krankm  Zustande^  wobl  passender'gew9$eQ^v(l^ 
4ie  HomdofMUSU^  hat  Ja.^eben  nur  das  Palhologische  im  Aog^ 

es  giebt  aber  eben  so  gut  eine  ^omöo-Physiologie  and  -7%«- 
rapie^  und  diesen  Weg  ist  auch  schoa Helöig  gegangenes. dessen 
\,Macht  der  Aehnliclikeil'') ,  indem  er  den  Grundsatz  in  allen 
denkbaren  Yerhältnissen  des  Lebens  tiderhaupt  einen  Halt  zn 
geben  strebte. 

Icli  finde  nicht,  daiSsKoch  seinen  Vorgänger  genannt  hätte,  welch' 
JeiztereriSieii  aber  Jenem  doeb  wesentlich  dadurch,  unterscheidet, 
tdass  er  in  der  Therapie  nur  allein  die  Aehnlichkeit  gelten  lässt, 
während  Koch  bei  der  Betrachtung  des  Heilvorganges  auch  dem 
iVii:AMIomoion  eln^  Platz  einräumt^  wenn  er  auch  das  Similey 
wie  recht  und  billig,  durchaus  an  die  Spitze  stellt  und  aflcf 
Andere  nur  für  untergeordnet  erklärt. 

yEine  Therapeutik  kann  nur  dann  rationell  genannt  wer7 
deai>.  wenn  sie  den  Grundgesetzen  des  Naturlebens  und  insbe<* 
sondere  den  Gesetzen  der  Physiologie  entspricht,  wefl  der 
Heilprocess  selbst  ein  physiologischer  Pro cess  ist'^  (Seile  463). 
in  der  Physiologie  laufen  ihm  Pathologie,  Therapie  und  daher 
ascb  A.  II.  Lehre;  zusammen,  sie  ist  die  Mutter  von  AUemi 
denn  wir  müssen  von  den  ^fesimdm  Zuständen  ausgehen,  um 
die  abgeänderten  zu  begreifen«  Dieser  Grundgedanke  kehrt 
b^i  Koch  immer  wieder  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  er  recht 
begriffen  und  allseitig  nutdMur  gemacht  werde;  ohnehin  hat  er 
von  jeher  immer  in  der  besseren  Richtung  der  Homöopathie 
gelebt  (m.  s.  nur  die  ersten  Bände  des  Archivs!},  ist  von 
iüiicA.meht  erst  gelmdm^  sondern  amseqmU  durchführt, 
was  der  Sache  selbst  nur  nützen  kann. 

Der  Heilprocess  ist  ein  anomaler,  dynamisch  -  materieller 
Bildungsact  und  ein  Vorgang  der  Umbüdung,  4^r  nach  dem 
Gesetz  der  Anziehung  des  Aehnlichen  undAbstossung  des  Un- 
ähnlichen bestimmt  ist;  er  unterscheidet  sich  von  dem  Kranke 
^^yorgang  dadurch,  dass  in  diescp  das  Bestreben  da  ist»  die 
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ocganisolie  Assimilations-Tbäligkeit  umzuändern  uod  aufzulö- 
sen, wihread  bei  dem  tieitj^oeess  eine  Umänderung  und  Rnl^ 
fenmng  des  KrmMeäipTWsesses  Zweek  ist  (Seite  471)* 

Zuerst  betrachtet  Koch  die  spontane,  physiologische  Pr&- 
seryation ;  in  diesem  Falle  tritt  Krankheit  nicht  ein,  weil  in  dem. 

Organismus  das  richtige,  harmonische  Verhältniss  der  An^ 
ziehmgS"  und  Aösiossungs-Thäligkeü  besteht.  —  Dass  Aus- 
schlag vor  Croup  etc.  schützt,  ist  eine  andere  Art  spontaner 
Präservation;  wenn  Koch  Psora  als  Schutz  vor  Typhus  nennf, 
S.0  kann  ich  ihm  sagen,  dass  das  Umgekehrte  auch  wahr  sein 
kann;  ich  liabe  in  diesem  Herbst  (1846)  die  Krätze  neben  dem 
ganz  ausgemachten  Typhus  gesehen. 

KiMücke  Präsenration  kann  durch  Entfernung  der  M$r 
genheUiursache  oder  der  Anlage  bezweckt  werden,  im  ersten 

Falle  durch  Quarantäneanstalten  etc.,  im  andern  Falle  auf  in- 
directem  Wege  (z.  B.  Veränderung  des  lüimas)  oder  auf  (Ur 
reclem  (z.  E  Yaccination,  Belladonna  gegen  Scharlach);  hier 

ist  der  A'orbeugungsprocess,  wie  er  sagt,  ein  rationell-specifischer 
üdei  Mmöopathi^dier. 

In  gleicher  Weise  fahrt  Ko<^  die  Sache  bei  der  bereits 

gebildeten  Krankheit  durch;  bei  derselben  bedarf  es,  um  den 
spontanen  Heüprocess  nachzumachen,  nur  des  einfachen  We- 
l^r  «die  disponible  Anlage  (soll  wohl  heissen  prädisponirende) 
selbst  in  einen  andersartigen  künstlichen  Krs^nkheitsprocess, 
weicher  einen  für  den  Organismus  nicht  gefährlichen  Verlauf 
nimmt,  amzowandeln,  und  durch  ihre  künsdicbe  Aufzehrung 
efüen  spontanen  Heilproeess  möglich,  zu  machen,  wodnrdi  die 
Beschränkung  der  gesunden  organischen  Assimilaiions-Thätig- 
keit  aufgehoben  wird.''  Ob  aber  nach  der  „liünstUohen  Aufzeh- 
nmg^  der  andersartige  Krankheitsprocess  mü  veischwuide^ 
oder  wm  aus  ihm  wird ,  sagt  uns  Ko(^  eben  so  wenig  als 
Hahnemann,  der  die  natürliche  Krankheit  durch  eine  ähnliche 
ktatfliehe  übeistlnimen  und  auslöschen  will. 
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Das  homöopathische  Heilmittel  muss  also  nach  Koch  der 
speciellen  Krankheilsanlage  vollkommen  entsprechen,  um  sie 
aufheben  zu  können;  dieser  Weg  ist  ihm  der  directe,  die  be- 
Ircffenden  Arzneimittel  sind,  da  sie  in  einer  näheren  (specifi- 
schenj  Beziehung  zu  jener  Anlage  stehen,  wahrhaft  specifische, 
und  weil  sie  in  dem  entsprechendsten  Aehnlichkeitsverhältniss 
zur  Anlage  stehen,  homöopathische. 

Die  Verhältnisse  zu  den  Methoden  der  älteren  Medicin  sind 
erörtert  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  von  den  speci- 
fisch  -  homöopathischen  Mitteln  Wirkung  zu  erwai  ten  steht 
(Technicismen)  sind  ausführlich  erörtert.  —  Es  genügt  die 
Versicherung,  dass  Koch  überall  seinen  eigenen  W' eg  gegangen 
'ist  und  alles  Nachbeten  verwirft,  dabei  aber,  was  rechts  und 
links  um  ihn  geschah,  in's  Auge  fasst,  da  als  wahr  anerkennt, 
•  dort  als  irrig  beseitigt  oder  als  unausgemacht  bezweifelt. 

Dem  Buche  sind  wie  dem  Schmi^sQ\iQn  viel  Leser  zu 
wünschen.  Es  gäbe  da  Vieles  zu  besprechen^  aber  dazu  ist 
hier  nicht  der  Ort. 

Unter  den  Allopathen  hat  KocKs  Schrift  meines  Wissens 
bis  jetzt  keine  Kritik  erfahren,  eine  im  Ganzen  beifallige  findet 
sich  von  homöopathischer  Seite  in  der  allgem.  hora.  Zeitung 
jBd.  31,  Nr.  18  ff. 

Von  Francs  „Magazin^  erschienen  bis  jetzt  4  Hefte.  Die 
^Sammlung  von  Heilungen  mit  einfachen  Mitteln  aus  der  allo- 
pathischen Literatur  sind  schätzenswerth  und  lehren  uns,  wie 
twir  aus  der  Homöopathia  involmtaria  Nutzen  ziehen  können 
:für  unsere  y^vohmtaria^ .  —  Die  Bearbeitungsweise  Frank' s  ist 
dm  Ganzen  gut;  Mehreres  könnte  noch  wegbleiben  oder  kürzer 
-gefasst  sein.  —  Ist  diese  Sammlung  einmal  vollendet,  so  ist 
«ie  für  die  Aufstellung  einer  reinen  A.  M.  L.  wie  für  Therapie 
.eine  reiche  Fundgrube  und  erspart  eine  Menge  Nachweisungen. 
—  Das  dem  4.  Heft  beigegebene  Sachregister  (Namen  der 
Krankheitsformen  und  der  Arzneien),  so  wie  ein  besonderes  Re- 
gister der  Autoren,  macht  das  Magazin  2um  Handgebrauche 
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und  Nachschlagen  erst  recht  brauchbar  und  am  Ende  des 
Werkes  wird  ein  GeneraJregister  unvermeidlich. 

üie  Aerzle  der  allen  Schule  können  aus  dem  .^Magazin" 
den  homöopathischen  Grundsatz  kennen  lernen;  die  der  neuen 
aber,  dass  man  mit  grösseren  Gaben  gut  zu  heilen  im  Stande 
ist,  —  wenn  sie  das  noch  nicht  gelernt  haben  sollten. 

Von  Dr.  Hermann  Franz  erschien  eine  üebersetzung  aus 
dem  Englischen :  „Die  Homöopathie.  Leichtfassliche  Darstel- 
lung ihres  wahren  Wesens  etc."  —  Nur  unserer  deutschen 
Uebersetzuugswulh  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  vom  eng- 
lischen Boden  ein  solches  Büchlein  nach  Deutschland  rer- 
pflnnzfe;  wir  haben  volksfassliche  Bücher  der  Art  genug,  na- 
meullich  von  dem  Schlage.  —  SfapI  hat  eine  Vorrede  dazu 
gegeben  und  Anmerkungen  gemacht,  woraus  man  sieht,  dass 
er  über  die  alle  Zeit  durchaus  noch  nicht  hinauskommen  kann : 
die  alte  Klage,  „war  doch  Alles  noch  beim  Alten!''  Und  doch 
haben  selbst  die  Allen  diesem  Alten  jetzt  einen  ganz  neuen  Rock 
angezogen ! 

Die  ^^Diütetik  für  Kranke"  von  Dr.  Harlmann  versendete 
der  Verleger  in  einer  „zweiten  Auflage",  ebenso  die  ^.Homöo- 
patiie  domeslique'^  von  Dr.  Bigel.  —  Der  Inhalt  ist  in  beiden 
Büchern  mler  diesen  Umsländen  gleich  geblieben. 

Ein  ^homöopathisches  Heperlorium  der  in  der  Geschlechts- 
sphare  des  Mannes  und  des  Weibes  vorkommenden  Krankeils- 
erscheinmgenj  mit  Angabe  des  in  jedem  einzelnen  Falle  ent- 


durch  ein  kleines  Vorwort  von  Dr.  Uaubold  wird  es  den  Laien 
und  angehenden  Aerzten  empfohlen.  —  Nach  der  ;,Vorerinne- 
rnng  über  Gaben  und  Wiederholung  derselben"  scheint  es  von 
emem  Nichtarzt  geschrieben  zu  sein. 

Von  Dr.  C.  Hering's  homöopathischem  Hausfreund  erschien 
die  fünfte  Auflage.  —  Wer  dieses  Buch  einer  genauem  Durch- 
sicht unterwirft,  dem  kann  nicht  entgehen ,  dass  es  das  beste 
ist,  was  es  auf  diesem  Felde  giebi.  —  Wer  auf  dem  Lande 

Ugt'm,  Hd.  XXII.  13 
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^\()lm(.  rnifernt  vorn  Arzt,  wer  schnell  Hilfe  braucht  und  kein  • 
Zulraiien  zu  einer  andern  Heilniethode  hat,  der  nehme  in  sei- 
ner Nolh  und  in  Ermangelung  des  Arztes  immerhin  diesen 
Hausfreund  ins  Haus.  Es  ist  lobenswerlh,  dass  Dr.  lleiiiuf  sehr 
häufig  darauf  hinweist,  den  Arzt  herb:'izuholen,  wenn  es  sich 
auch  nicht  läugnen  lässt,  dass  er  in  manchen  Fällen  den  Laien 
einen  zu  weilen  Spielraum  gönnt  .  wie  bei  der  ^Yasserscheu 
nach  Hundsbiss,  den  Hernien  etc.  Hat  ja  Dr.  Heriny  im  12. 
Bande  i.  Heft  des  Archivs  selbst  einen  Aufsalz  geschrieben 
(,,was  giebt  zur  segensreichen  Ausübung  der  homöopathischen 
Heilkunst  Beruf ?^),  worin  er  das  ,,Arzthum  der  Laien"  be- 
slreilet. 

« 

Wie  schwierig  es  überhaupt  ist,  fiir  die  Laien  ärzllichen 
Rath  in  Krankheiten  zu  geben,  das  muss  dem  Dr.  Hering  sel- 
ber vorgeschwebt  haben  und  am  meisten  bei  der  Anweisung, 
„wie  dieses  Buch  zu  gebrauchen  ist"  —  Sollte  es  wirklich  mög- 
lich sein ,  einen  Kaih  mit  Nutzen  zu  befolgen,  der  da  heissl, 
„wenn  jemand  sich  erkältet  hat  und  bekommt  Kopfschmerz  und 
Durchlall,  so  sieht  man'-^  (d.  h.  im  Buch)  „erst  nach  der  Er- 
kaltung, dann  bei  Ko]i I schmerz ,  dann  bei  Durchfalt  —  ? 
warum  denn  nicht  erst  nach  dem  Durchfall ,  dann  nach  dem 
Kopfschmerz  und  zuletzt  nach  der  Erkältung?  —  Sind  wir 
da  nicht  bei  dem  mühsamen  Zusammenstoppeln  von  Sympto- 
men angelangt?  Ich  dächte  I  das  Finden  des  rechten  Mittels 
ist  da  ein  rein  zufälliges  TrelTen. 

Den  „Hochpotenzen'*  rede!  der  Verfasser  auch  hier  das  . 
Wort,  man  bekommt  sie  aber,  wie  er  sagt,  ^ächt  nur  durch  den 
Verleger  (des  Hausfreundes)  oder  den  fürstlichen  Slallmeisler 
C,  Jenichcn  in  Wisnjar.'^  Also  auch  ein  Buchhändler  leistet 
Gewähr  für  die  Aechlheit  von  Arzneien !  —  Es  ist  aulTallend, 
dass  Dr.  Hering  selbst  Tinkturen,  dann  3,  6.  Verdünnung  in 
die  Hausapotheke  aufzunehmen  empfiehlt;  es  scheiut  fast,  als 
wäre  Dr.  C.  Hering  kein  Homöopath  !  ,  , 
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Ausser  dem  slreng  homüopalhischen  Rath  weiss  Dr.  Herinfj 
auch  noch  andern,  und  auch  dadurch  zeichnelisich  sein  Buch 
vor  andern  aus;  er  gicbl  Ualh  über  die  Lebensweise,  er  em- 
pfiehlt üeberschläge  von  gelben  Rüben,  Malz,  Terpentin  etc. 
bei  gewissen  Geschwüren,  räth  da  und  dort  zu  kaltem  Was- 
ser, zu  Klyslieren,  zu  entsprechender  chirurgischer  Hilfe  (so 
sehr  gut  bei  eingewachsenem  Zehennagel)  u.  s.  f.  — 

Was  die  gegnerische  Seite  betrifft,  so  habe  ich  hier  vorerst 
eines  Arzles  zu  erwähnen,  welcher  in  seiner  ^^Vorlselzung  der 
verlrauUchen  Briefe  an  einen  deulschen  Staatsmann'^  (Kassel 
bei  Hotop)  die  legitime  Slaatsmedicin  vollkommen  d  la 
Sachs  gegen  die  Homöopathie  oder  specifische  Medicin  (wie 
er  sie  auch  nennt)  aufrecht  erhält.  (Dreizehnler  Brief.)  —  Das 
,,Nebeneinander$ein''  von  ,jParieien^'  in  der  Medicin  scheint 
dem  Briefsteller  ein  Widerspruch,  ^4en  die  oberste  Behörde  nicht 
nur  verschuldet  hat  durch  eine  falsche  Ansicht  von  der  wissen- 
schaftlichen  Freiheit,  sondern  den  das  Pablikunh  besonders  das 
vornehme,  arzneiicidrige  Volk^  durch  ein  vorlautes  Aburtheil  her- 
ausgefordert hat'^—  „Der  Staat,  heisst  es  weiter,  weiss  von  nichts 
als  von  Allopathie  und  anerkennt  nichts  anderes  als  sie;  sie  ist 
die  positive  medicinische  Schule,  der  alle  grossen  Geisler  hul- 
digen, auf  deren  Grundlage  promovirl  und  approbirt  wird, 
welche  iiberhaiipt  als  rationelle  Disciplin  Zeichen  und  Deutung 
hat/*  —  Uebrigens  ist  der  Briefschreiber  doch  so  gnädig  zu 
erkennen,  die  Homöopathie  sei  .,aw5  der  Wurzel  der  rationellen 
3iedicin^^  entsprungen  und  „to  eigentliche  Princip  dieser  Lehre 
habe  jeden/alLs  einen  historischen  Boden/^  gleich  der  naturhisto- 
rischen Schule,  im  Paracelsus;  nichts  desto  weniger  ist  die 
Homöopathie  dem  Verfasser  von  der  rationellen  Medicin  gänz- 
lich abweichend  und  ihr  feindlich,  so  dass  sich  die  Frage 
siellen  lässl:  ,,darf  ein  vernünftiger  Staat  das  Princip  der  Frei- 
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heil  in  der  W  issenschaft  so  weil  musdehnen,  dass  er  eine  auf  das 
Wohl  der  lieoölkerung  tief  eingreijende  Praxis  einer  wisseaschüfl^ 
liehen  Theorie  duldel,  die  mit  dem  tausendf allig  bewährten  System 
einer  rationellen,  vom  Staate  positiv  vertretenen  Theorie  in  offen- 
barem Widerspruche  steht  —  Um  nun  zur  Verneinung  dieser 
Krage  den  Anstrich  des  vollkommenen  Rechtes  zu  haben,  ver- 
kündet der  Verlasser,  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der  All- 
wissenheit und  Vorlrefl'lichkeit  „des  Staates",  dass  die  Allopa- 
Ihie  Kerne  der  Wissenschaft  völlig  mit  sich  einverstanden  sei, 
über  die  Grundprinripien  herrsche  heute  kein  Zweifel  mehr,  md 
was  noch  Dissenlirendes  darin  sei,  wäre  nichts,  was  das  Wesen 
des  Frincips  angreift^  sondern  weise  einzig  und  allein  darauf  hin, 
das  Wesen  der  Medicin  in  allen  peripherischen  Punkten  klarer  und 

mächtiger  zu  machen.'^  Da  habt  ihr  einen  medicinischen 

Herrn  von  U aller \  —  Man  erzählt  von  einem  Manne,  »elcher 
Leute  ih  einem  Inenhause  herumführte,  er  habe  von  einem 
Irren  gesagt,  ^,der  da  hält  sich  für  den  Gott  Sohn;  war  er' so 
müsste  ich  doch  'was  davon  wissen,  denn  ich  bin  ja  der  Gott  Va- 
ter.'' —  Aehnlich  ist  die  Logik  des  Briefstellers;  er  gehört  zu 
jenen  Menschen,  die  ganz  gescheit  sind,  viele  faule  Flecke 
erkennen  und  gute  Vorschläge  machen,  so  wie  sie  aber  auf 
einen  gewissen  Punkt  gelangen,  der  ihre  Monomanie  ist,  gleich 
die  Zwangsjacke  anheben.  —  Der  Verfasser  beleuchtet  in 
äusserst  trelTenden  Zügen  (welche  auf  jedes  deutsche  Land 
mehr  oder  minder  vollkommen  passen)  „die  personellen  und 
wissenschaftlichen  Zustände"  in  der  Medicin,  er  bespricht,  un- 
zufrieden mit  dem  bestehenden  Staat,  Verwaltung,  Lehrweise, 
Vertretung  und  Ausübung,  und  bringt  eine  Menge  von  Unsinn 
und  Unverstand,  von  Lug,  Trug  und  Täuschung,  von  Schlech- 
tigkeit ,  Erbärmlichkeit  und  „Ertahrungs  -  Marklschreierei'* 
zur  Sprache,  was  doch  air  geschieht  unter  der  Aegidi  der 
,,herrschenden  Grundprincipien"  und  des  lieben  „Staates".  — 
Seine  Unzufriedenheil  mit  der  gewöhnlichen  Medicinalverfas- 
sung,  seine  Schilderung  von  der  gewöhnlichen  Praxis  der  Al- 
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lopathen  ist  ein  so  redender  Zeuge  gegen  sein  Herausstreichen 
der  Vorlrefflichkeit  der  sogenannten  rationellen  Medicin  ,  dass 
man  erstaunen  muss  zu  hören,  die  Aerzle  mochten  in  ihrem 
Handeln  vom  Staate  conlrolirt  werden ,  um  die  Staatsbürger 
gegen  das  Lahmmachen  mit  Slrychnin  elc  zu  schützen.  Der 
Mann  verdiente,  in  seinem  Vaterlande  Freussen  Medicinal-  und 
Cultus-Minister  zu  werden!  Vorher  wollte  ich  aber  Schontein 
rathen,  sich  auf  und  davon  zu  machen  mitsammt  der  naturhi- 
slorischen  Schule,  denn  da  sie  ebenfalls  nicht  legitim  ist ,  so 
könnte  ihr  dasselbe  Unglück  widerfahren  Nvie  der  Homöopa- 
thie; hätte  aber  diese  nur  halbwegs  einen  Geheimenralh  in  Berlin 
aufzuweisen,  so  war'  ihr  schon  geholfen!! 

Auch  Herr  Hofrath  Hölscher  in  Hannover  kann  sich  noch 
nicht  trösten,  dass  die  Homöopathie  fortlebt;  trotz  Elwefs 
Sendschreiben  (Hygea  Bd.  XXL,  Seile  1)  hat  er,  so  unbo- 
lehrt  wie  vorher,  sich  abermals  in  die  Arena  gewagt  und 
Elwert  ist  ihm  abermals  dahin  gefolgt;  in  einer  kleinen 
Schrift:  ^ßeilrag  zu  den  Hiick-  und  Fortschritten  in  der  Medi- 
cin:\  hat  er  dem  Herrn  Hofrath  ein  zweites  Licht  aufzustecken 
gesucht  und  in  guter  Weise  die  Irrlichterei  jenes  Arztes  dar- 
gestellt —  Diese  Sachen  sind  zum  Theil  schon  öfter  gesagt 
worden,  aber  bei  der  geflissentlichen  Unwissenheil,  in  welche 
sich  die  hohen  Herren  werfen,  bleibt  nichts  übrig ,  als  der 
Cramöe  centies  cocta  eine  bis  cocta,  cum  pipere  quantum 
satis  mixta  enlgegenzuselzen.  Und  wo  der  Pfeffer  wächst, 
weiss  Elwert  schon. 

Eine  eigenthümliche  Schrift  ist  die  von  Dr.  Wisent  (Pseu- 
donym): ^Vorschlag  zur  völligen  Vertilgung  der  sogenannten 
Homöopathie  auf  wissenschaftlichem  Wege}^  —  Nach  kurzem 
Lesen  kömmt  man  zur  Ueberzeugung,  dass  der  Verfasser  den 
Sack  schlägt^  um  den  Esel  desto  sicherer  zu  treffen,  d.  h.  von  dem 
Elende  der  Homöopathie  zu  reden  und  den  Jammer  der  Allo- 
pathie zu  meinen.  —  Was  will  er  ftir  einen  ,,otfenen  und  ehr- 
Uehea'*  Kampf  zur  Vernichtung  der  Homöopathie?  i.  man  solle 
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alle  Feindseligkeilen  gegen  die  Homöopathen  einstellen ,  2.  so 
viel  als  möglich  von  ihnen  lernen,  3.  Arzneiversuche  an  Ge- 
sunden machen,  \,  sich  stets  an  das  Allerindividuellsle  hallen, 
„Ja«  ist  Geheimniss  der  Hoinöopalhie  ',  u.  s.  1".  —  Man  wird  die 
kleine  Schrift  mit  Unterhaltung  lesen  und  den  geistreichen 
Verfasser  das  Zeugniss  geben  müssen,  dass  er  seine  Waffen 
gut  zu  führen  versteht.  Aber  der  Sack  schreit  nicht,  und  der 
Esel?  der  wird  Esel  bleiben  an  der  Pleisse.  Spree  und  sonstwo. 

Liedbeck  gab  eine  kurze  Darstellung  der  Homöopathie  rück- 
sichtlich  ihrer  Stellung  im  Auslande  (bezüglich  Schweden). 
Die  kleine,  schwedisch  geschriebene  Schrill  ist  veranlasst  durch 
das  Verfahren  der  Upsalaer  medicinischen  Faculiät,  welche 
sich  in  ihrer  Majorität  gegen  Liedhßck  erklärte;  er  sollte  Pro- 
fessor werden  ,  allein  sein  ärzliches  Glaubensbekenntniss  ver- 
anlasste die  Facultät;  ihn  auszuschliessen  und  sich  für  einen 
vom  reinen  Blut  zu  erklären;  nur  der  edle  Wahlenberg  war 
für  ihn.  —  In  einer  besondern  kle'  ien  Schrift  hat  Liedbeck 
dieses  Verfahren  dargestellt  und  zwar  nach  dem  Facultätspro-p 
lokoll.  —  Dieses  Verfahren  war  eigentlich  ganz  consequent; 
wenn  ein  Schwede  katholisch  wird,  so  muss  er,  nach  dem 
Doch  bestehenden  Gesetze  (es  wurde  noch  1845  gegen  einen 
Maler  glaube  ich  angewendet;  ölTenlliche  Blätter  sprachen  da- 
von) auswandern.  So  kam  es  auch  für  Liedbeck\  er  verliess 
Upsala  und  die  Facultät,  der  er  als  Anatom  und  Physiolog 
eine  Zierde  gewesen  wäre,  und  siedelte  nach  Stockholm  über, 
wo  er  jetzt  praktischer  Arzt  ist.  —  Diese  Angelegenheit  hat 
in  der  periodischen  Presse  Schwedens  Stoff  zu  Verhandlungen 
gegeben;  ein  Artikel  in  der  Nordlauspost  geisselt  das  Verfah- 
ren der  fanatischen  Majorität  mit  Recht. 

Dr.  Sleiis  in  Bonn  gab  dem  Dr.  Hoppe  in  einem  Send- 
schreiben (Bonn  bei  Weber)  einen  ,.guten  Treff  *;  dieser  Arzt 
hess  sich  als  Privatdocent  daselbst  nieder  und  wollte  seine 
akademische  II  Sporn  auch  an  der  Homöopathie  verdienen; 
Skns  hat  ihm  hoffentlich  die  Lust  dazu  benommen,  wenigstens 
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*  Wie  Dr.  Iloppö  und  viele  andere  sich  nicksichllich  der 
Homöopathie  überhaapt  in  einer  gar  lieblichen  Unwissenheit 
befinden,  so  Dr.  CWfi^/aniiro  17«iiR^rQckslchtlieh  der  nieht  streng 
Hahn emarui' sehen  Aerzle;  dies  bewies  er  in  seinen  Jiomöüjni- 
il4ßdim,  Hauhecheln '  (Jena  bei  Ftommann^  erstes  Heft),  un(| 
W^v^ioer  liat.  ihnis  dafar  in  den  ^,mr  Fragen^  ' M9Q\Qn  Sepär 
tüiliifitoke  fir  den  Baehhandid  gemacht  wurden,  sein.  Recht 
allgedeihen  lassen  -—  salvo  meliori ! 

i^l^mJ^¥*^^^^^  ttom»  A.  M.  L  ist  mit  der 

||ti(^iUBbiiing  geschlossen;  Register,  Vorrede  «nd  was  dahin 

gehört,  fehlen  aber  noch.  Ich  behalte  mir  mein  Urlheil  vor, 
bis  der  Herr  Dr.  Conslantin  Hering^  Professor  an  der  vcrslor- 
IMiPi  |i9möop44hischea.  Akademie  zu  AlMlown  in  NonlamQ^ 
rika,  über  dies  sohleehtaste  aller  sehlechten  Bücher  die  beste 
aller  guten  Recensionea  geschrieben  haben  wird, 
ih.  Scbiieaslioh  sei  noch  ein  Werk  erwähnt,  weliiibeä  2ur  ho- 
flido^thisch-^speciflschen  Medioin  swar  in  keiner  näheren  Be« 
Ziehung  siebt,  aber  vom  allgemein  medicinibclicn  Standputikle 
auch  unserer  Seils  alle  ßerücksichligong  verdient;  es  ist  dies 
faäer'^,.^  WuthkrimkMt  der  Tkimmd  des  Menschen'*^ 
Die  Darstellnng  ist  sehr  fleissig  und  anstiihrlich  und  hat  durch 
die  Akten  des  Wiirteitibcrgischen  Mediciaal-Collegs  eine  sehr, 
grosse  Uuteriage  bekoinmea,  indem  hier  eine  M^sse.  von  ßeob^ 
laohtangen,  bis  jet^t  ungenatzt,  begraben  lag.  —  Bei  der 
'^Behandlung  der  Wulhkrankheit  findet  der  Leser  zwar,  dass  der 
iVerfasser  auf  die  Homöopathie  keine  besondere  Hucksicht 
ntauDt,  aber  dafür  kommt  bei  Datnra,  Belladonna  etc.  die  Ho- 
möopathia  mvobmtaria  ganz  gut  zum  Vorschein.  ^  Gegen 
rrmA«' Vorschlag,  „Hydrophobiü"  zu  geben,  erklärt  sich  Faöer 
einfach. 
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lebenden  Thieren.  \ —    Von  Dr^  Böcker  zu 

* 

Bade  vorm  Walde  im  Königreiche  Preuseen. 
SüßelteF  und  letzter  Artikel  *J 

Naeb  diesen  £rscheinirogen  muss  ich  geradezu  sagen/  dass 
In  aaffallender  Weise  durch  die  Gesetze  der  BndDsmose  die 

Phänomene  der  Resorption  in  den  lebendigen  Blutgefässen  nicht 
erläutert  werden.  Je  kräftiger  und  unverletzter  das  Leben,  de- 
sto entscliiedener  wehrt  es  sich  gegen  die  Gesetze  des  Todsd, 
und  da  6s  mir  darum  zu  thun  ist,  meine  Kranken  am  Leben  zu 
erhallen,  so  gebe  ich  mir  alle  mögliche  Mühe,  dass  die  Gesetze 
der  Endosmose  und  £xosmose  nicht  bei  ihnen  die  Oberhand 
gewinnen.  Einige  Physiologen,  die  nicht  die  Aufgabe  hid>en,* 
Menschen  von  den  Todesgesetzen  zu  erlösen,  mögen  es  anders 
halten.  Dafür  geht  es  denn  mit  der  Physiologie  auch  wie  mit 
unsem  Haferfeldem,  die  vom  Hederich  ftberwaehBen*  älnd,  so 
dass  das  am  Leben  ertialtende  und  lebendige  Getreide  nicht 
aufkommen  kann;  wie  die  Saat  nun  nicht  anders  gedeiht,  als 
wenn  man  das  Tödendeausreisst  und  in's  Feuer  wirft,  somflsseA 
auch  die  Todesgesetze  ans  der  Physiologie  In  daä  Bereich  der 
Physik  verwiesen  werden i  wenn  eine  vernünftige  Lebenslehre 
erwachsen  soll. 

Den  gewöhnlichen  Ansichten,  nach  welchen  Endosmose  md 
Exosmose  auch  Im  lebendigen  Körper  vor  sieh  ^ehen  sollen, 
folgt  auch  Valentin  in  seinem  Lehrbuch  der  Physiologie  des 
Menschen  Band  Braunschweig  1844,  $.  53  u.  ff.  Er  stützt 
sich  besonders  auf  die  schon  besprochenen  Yersuehe  Tim 
Kürschner.  Valentin  hat  nun  selbst  noch  die  Physik  durch 
einzelne  Versuche  bereichert«  Am  a.  0.  Seite  68  ist  ersicht- 
lich, wie  die  Versuche  angestellt  und  wie  die  von  todeB}HftiH 
ten  erhaltenen  Ergebnisse  auf  die  lebendigen  ubertragen  werden. 


•)  Der  erste  ist  in  Hygea  Bd.  XXI.,  Seite  401.  Red. 
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Um  die  Einwirkung  des  Schleims  bei  der  Aufsaugung  im  Nah- 
rungscanaJe  während  der  Verdauung  kennen  zu  lernen,  schnitt 
Valentin  Stücke  aus  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  eines  Tags 
^uvor  getödeten  Pferdes,  spannte  dieselben,  eins  ohne,  zwei  mit 
dem  Schleim  über  Glascylinder  und  betrachtete  die  Endosmose  und 
Exosmose.  Dass  sich  auf  diese  Weise  das  bekannte  Phäno- 
men zeigte,  kann  nicht  bezweifelt  werden ,  indessen  würde 
Valentin  ganz  anderer  Ansicht  geworden  sein,  hätte  er  die 
Versuche  beim  lebenden  Pferde  angestellt.  Ferner  führt  der- 
selbe Physiolog  nebst  Kürschner's  Versuchen  auch  die  von  DU" 
trochet,  Fischer ^  Magnus,  Gerber,  Müller  und  einen  mit  der 
Aorta,  der  Hohlvene,  der  Dünndarmschleimhaut  eines  und  des- 
selben, wahrscheinlich,  und  so  hoffe  ich,  todten  Mannes  an. 
Um  nun  erst  recht  genau  den  Organismus  in  seinen  innersten 
Tiefen  zu  belauschen,  ist  auch  noch  eine  mathemalische 
Formel  angeführt;  indess  bezweifle  ich  mehr  als  ein  wenig, 
dass  sich  das  Leben  mit  mathematischen  Formeln  wird  ban- 
nen und  ergreifen  lassen. 

Auf  diese  physikalischen  Vorbegriffe  ist  nun  das  Kapitel 
über  die  Einsaugung  Seite  363  u.  s.  w.  gegründet.  Im 
278  §.  heisst  es;  ^Da  der  Chylus,  die  Lymphe  und  das  Blut 
in  organischen  Röhren,  nämlich  in  den  Milchsaft-,  den  Lymph- 
und  den  Blutgefässen  eingeschlossen  sind,  so  muss  der  Ein- 
tritt von  Flüssigkeiten  in  jene  Mischung  unscrs  Körpers  auf 
endosmotischem  Wege  erfolgen."  Mildernd  tritt  einiger- 
massen  ein  anderer  Satz  hinzu,  indem  er  daselbst  sagt: 
„Nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unsers  Wissens  aber 
erklären  die  Gesetze  der  Endosmose  und  Exosmose  nur  einen 
Theil  der  bei  der  Einsaugung  eintretenden  Phänomene,  so  dass 
wir  manche  Punkte  eben  nur  als  Thatsachen  .  und  ohne  ge- 
nügende Angabe  ihrer  entfernten  Ursachen  anzuführen ,  oder, 
was  dasselbe  sagen  will,  als  Folgen  der  vitalen  Erscheinungen 
anzusehen  genöthigt  sind."  Wenn  ich  Valentin  recht  vestehe, 
so  will  dieser  Satz  sagen,  dass  das  Leben  halb  anorganisch, 
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halb  organisch;  halb  todt,  halb  lebendig  sei;  vielleichl  Hesse  sich 
Apch  beweisen,  dsn^  in  der  iiukea  Hirnbeiais|^häre  die  Todes*-^ 
ip  der  recluen  die  Lebensgesetze  residiren. 

Vorerst  wollen  wir  seilen,  welcher  Theil  der  Erscheinun- 
gen nach  dem  gegeuwärligeo  Siaiidpunkte  unseres  Wisseitö 
4ttrcb  die  Gesetze  der  Endosinose  und  fixosmose  erklärt  wer* 
den.  Im  §.  279  soll  darnach  erklärt  werden^  wcsswegen  ge- 
trunkenes Wasser  eingesogen,  und  durch  Lungeu-  und  Haut- 
.ausdüQstung  und  Urinabsonderung  entfernt  ivird.  Da  das 
Blut  mehr  feste. Theüe  als  das  Wasser  ftthrt,  so  werden  un* 
aufhörüch  bis  zur  gegenseitigen  Ausgleichung  die  festen  Theile 
in  den  Magen  treten  und  dieser  nie  leer  werden^  u.ud  doch 
sehen  wir,  wie  der  Magen  sich  erdreistet  leer  zu  werden. 
Welch'  ein  Mirakel!  Vollends  fatal  würde  es  sein,  wenn  eine 
in  den  Magen  eingeführte  Substanz  von  demselben  Concenlra- 
tionsgrade,.  wie  das  Blut  wäre^  sie  würde  daselbst  bis  zum 
Jüngsten  Gericht  nicht  hinauskommen.  Wie  lange  würde  ge- 
trunkenes Blut  im  Magen  verweilen?  Was  sagt  Dr.  Braun 
dazu,  der  im  Bayerischen  medicinischen  Correspondenzbiatt, 
Jahrgang  1841  Nr.  5,  berichtet,  seinen,  der  Lungenschwind* 
sucht  verfailenea  Bruder  durch  das  tägliche  Trinken  eines 
Güises  frischen  Kaibsblutes  geheilt  jpu  habra? 

Im  280  $.  wird  die  Resorption  der  im  Magen  und  Dünn- 
darm aulgelösten  Substanzen  auf  dieselbe  Art  erklärt.  Nun 
.nehme  man  zu  dem  finde  den  sehr  feinen  Darm  eines  Fro- 
sches, fülle  ihn  mit  Speisebrei  und  lege  ihn  in  frisohes  oder 
geschlagenes  Blut  und  man  wird  nach  Verlauf  von  6—8  Stun- 
den, in  welcher  Zeit  eine  Verdauung  gewöhnlich  beendet  wer- 
den kann,  eben  nichts  Bemerkenswerthes,  wenigstens  keinen 
,  cndosmolischen  und  exosmolischen  Process  sehen.  Warum 
findet  hier  keine  Aufnahme  in  das  Blut  statt? 

Im  281  $.  L  c  wird  Valeniia  vom  Feite  sehr  in  die  £nge 
gelrieben.  „So  leicht  aber  der  Process  der  Einsaugung  des 
Wassers  und  der  iu  diesem  aufgelösten  Materien  einzusei^e/i 
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ist"  sagt  er,  „so  dunkel  erscheint  noch  in  mehrfacher  Hinsicht 
die  Aufnahme  des  Felles.    Die  Darmschleimhaul  ist  nämlich 
desshalb  für  Wasser  und  wässrige  Lösungen  so  leicht  permea- 
bel, weil  sie  mit  Ernährungsflüssigkeit,  d.  h.  mit  einem  eiweiss- 
halligen  Fluidum  durchtränkt  ist.   Allein  eben  dieses  Verhält- 
nisses wegen  wird  sie  zugleich,  wie  auch  künstliche  Versuche 
bestätigen,  für  Oele  undurchdringlich.    Hiernach  müssen  ent- 
weder bei  der  Aufsaugung  des  flüssigen  Fettes  Anziehungs- 
kräfte oder  Unterstützungsmillel ,  welche  wir  noch  nicht  ken- 
nen, auftreten,  oder  das  Feit  geht  nur  im  verflüssigten  Zustande, 
z.  B.  als  verseiftes  Fett,  als  eine  im  Wasser  lösliche  Verbindung 
in  unsere  Säfte  über.''  —  Das  erstere  Geständniss  ist  allerdings 
wahr;  um  aber  unsere  Nichlkenntniss  zu  entschuldigen,  braucht 
man  nicht  zu  leicht  zu  widerlegenden  Hypothesen  die  Zu- 
flucht zu  nehmen ;  denn  es  ist  sattsam  erwiesen ,  dass  das 
Fell  als  Fett  unverseift  in  den  Chylusgefässen  wiedergefunden 
wird.  —  Sobald  man  sich  gesieht,  den  Grund  irgend  einer  Er- 
scheinung nicht  zu  wissen,  ist  man  schon  einen  Schritt  näher 
zur  Erkenntniss  gekommen,  den  man  aber  rückschreitet,  sobald 
man  das  ofl'ene  Geständniss  durch  nichtssagende  Hypoiheseo 
zu  bemänteln  sucht.   Nun,  die  übrigen  Substanzen,  Wasser  und 
Proteinkörper,  sind  durchgekommen,  das  Fett  mag  sehen,  wie 
es  auf  seiner  beschwerlichen  Reise  fertig  wird!!    Wir  wün- 
schen ihm  viel  Glück! 

Welche  schönen  Consequenzen  aus  der  endosmotischeu 
Theorie  hervorgehen ,  darüber  will  ich  nur  ein  paar  Bei- 
spiele beibringen.  Valentin  sagt  a.  a.  0.  §.  283:  „2)  Bilden 
die  Chylusgefässe  selbst  eine  Art  Reinigungsorgane  für  das 
Blut.  Dieses  letztere  nämlich,  dessen  Zusammensetzung  und 
vorzüglich  dessen  Gehalt  an  bestimmten  organischen  Bestand- 
Iheilen  für  jedes  Organ,  durch  welches  es  gehl,  genau  berech- 
net ist,  würde  sehr  leicht,  wenn  alle  aufgelösten  Elemente  der 
Speisen  in  dasselbe  unmittelbar  uberträten,  eine  zu  variable 
Beschafl*cnheit  annehmen  und  so  seine  regelmässige  und  con- 
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mm  KlBWiifeüi  auf  die  nlirlgeb  Fudolloneil ,  vompsh  auf 
(fie  der  BrnSlraiir  nd  der  Absondenmg  hfiiifig  veHlereii.  Der 

Chylus  uiminl  die  Elemente  der  Nahrung  vorläufig  auf.   In  ihm 
vetdei  sie  bei  ihrem  feraem  Verlaufe  durch  die  Miiohsaftge^ 
anie  der  Mihchvog  des  Blutes  iimner  «fcnlieher  geMeht^ 
Wie  aus  dem  Zusammenhange  hervorgehl,  geschieht  dies  Alles 
nach  endosmotischea  Gesetzen.    Nach  9.  284  erscheiat  der 
Clqfias  »iBioht  ^5  ein  «nniittelbares  Anfeaugfin^siMrodnel,  son* 
<}ern  als  das  Ergebniss  eines  eigenlhümlichen  Absonderungsi^ 
processes.   Wenn  nun  die  Chylusgefässe  das  Blut  reinigen  und 
atti  Aitswiirfetoffe  desselben  auflgeiiomme^,  es  alse  ren  dem 
latalea  UnraA  befreit  haben,  so  erwftehst  dennoch  dem  BfuVe 
nur  etwas  Unangenehmeres  durch  diese  allzugtiligen  und  voreili- 
^  Anstrengoiq^en :  denn  durch  den  Hüchbrustgang,  als  eine 
«dhaederhafie  Kloahe,  fliesst  dem  Blute  die  coneentrirte  BrMie 
wieder  auf  ein  Mal  zu.   Die  Blntreinigung  wäre  darnach  doch 
eiwas  weniger  als  nur  scheinbar,  und  da  nach  der  endosmoti^ 
mdmi  Theorie  der  Ghyius  als  ein  Absonderongsproifeel  tt^ 
scheint,  so  müssen  wir  diese  als  eine  solche,  die  alle  natiirli-' 
chen  Verhältnisse  gewaltsam  umkehrt,  gern  und  willig  in  der 
iMyaietogie  fahren  lassen.  ' 
'     tat  284-  S-  yf^^  die  Endosmose  mit  sich  selbst  uneins,  iii^ 
dem  Valentin  sagt:  ^Bei  den  bisherigen  Betrachtungen  haben 
wir  angenommen,  dass  die  Anfänge  der  Milohgefösse  mit  ehiem 
^8«hr  wissrigen  Chylus  bereits  gefülH  seien.  8o  gut  sich  aber  unter* 
dieser  Voraussetzung  der  Uebergang  der  Proteinkörper  und 
iMderer  Substanzen  in  den  Milchsafl  erklären  Hess,  so  wenig 
'ül  man  bis  jetzt  fm  Stande,  sich  von  Jener  bedeutenden  WAsi^ 
rigkeit  des  Chylus  selbst  eine  hinreichende,  rein  physikalische 
Rechenschaft  zu  geben.  £s  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  fort- 
-wtinrend^ne  sebr  verdttmite  Lösung  in  die  Anfänge  der  MUch^ 
gefässe  hinein  abgesondert  werden  müsse.   Denn,  gesetzt,  cih^ 
Quantum  Chylus  bliebe  stabil,  so  würde  es  sich  allmälig  so 
weit  eottcentriren,  bis  es  sieh  mit  dem  Blute  und  der  Emäh^ 
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rungsfltissigkeil  in  das  Gleichgewicht  gesetzt  hat.  Der  Milch- 
saft müssle  hiebei  zwar  au  Dichtigkeit  zunehmen,  an  Volumen 
dagegen  verlieren.  Keines  von  beiden  findet  jedoch  Statt. 
Der  Chylus  bleibt,  wie  es  scheint  immer  wässriger,  als  sich 
hiernach  erwarten  Hesse,  und  die  Milchgefässe  werden,  je  mehr 
flüssige  Nahrungssubstanz  übergeht,  um  so  strolzender  gefüllt. 
Es  müssen  daher  noch  eigenlhümJiche  Bedingungen ,  durch 
welche  die  Anfänge  der  Milchgefässe  stets  mit  einer  verhält- 
nissmässig  sehr  wässrigen  Lösung  verseben  werden,  in  Wirk- 
samkeit treten." 

Trotz  dem,  dass  einige  Zeilen  vorher  die  gänzliche  Un- 
hallbarkeit  einer  Theorie  anerkannt  worden  ist,  sucht  Valentin 
einige  Zeilen  nachher  durch  dieselbe  die  Harnabsonderung  zu 
erklären.    AVenn  man  nun  durch  die  Adern  einer  todten  ^iere 
mechanisch  durchtreibt,  warum  wird  dann  kein  Harn  exosmo- 
lisch  durchtreten  ?    Um  dies  zu  erklären,  muss  man  annehmen, 
es  besiehe  keine  Endosmose  und  Exosmose  in  den  lodte« 
Häuten.    Dahin  kommt  man,  wenn  es  beliebt,  anorganische 
Gesetze  ohne  Bedenken  und  unverändert  auf  organische  Vor- 
gänge anzuwenden.    Wenn  man  sich  aber  vorgesetzt  hat,  das 
Leben  physikalisch  und  chemisch  zu  erklären,  so  darf  es  auf 
einige  Widersprüche  nicht  ankommen.    Es  sei  mir  noch  ver- 
gönnt, auf  die  gänzliche  Unhaltbarkeit  der  Annahme  Valentinas 
aufmerksam  zu  machen,  „dass  durch   die   Wandungen  der 
Blut-  und  Lymphgelässe  Strömungen  nach  den  Gesetzen  der 
Endosmose  und  Exosmose  stattfinden  sollten,  so  dass  sich 
Blut  und  Chylus  (oder  auch  Lymphe)  stets  in  ein  statisches 
und  chemisches  Gleichgewicht  setzen  müssten.''  Diese  Ansicht 
findet  sich  a.  a.  0.  §.  305  mit  folgenden  Worten  ausgespro- 
chen: „Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  so  lehrt  die  Verglei- 
chung  des  Chylus  und  der  Lyniphe  vor  und  nach  dem  Durch- 
gang durch  die  Saugaderdrüsen,  dass  in  den  letztern  mehr 
oder  minder  wesentliche  Veränderungen  vor  sich  gehen.  Diese 
lassen  sich  wiederum  grösslenlheils  auf  eine  der  Erfahrung 
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entspieoliepde  Weise  theoretisch  (nach  physikalischen  Gesetzen) 
liestlaiiiieii«  Zuoidist  wird  die  FfeisfliglK^  bei  ihier  Weehsel- 
Wirkung  mit  dem  Blute  an  festen  BesCaiidtlieileii  gewinnen,  und 
daher  concenlrirler  werden.  Die  Lymphe  wird  Eiweiss  abge- 
)ieo  und  Faserstoff,  oder  diesen  nnd  BiiiiroUi  anfiieluBeiL  Der 
letztere  Fall  wird  dann  eintret<te,  wemi  der  Liquor  sangainls 
aus  irgend  einer  Ursache  („aus  welcher?'')  eine  erhebliche  Menge 
HämaliD  abgeben  kann  u.  s«  w.  Beim  Chyliis  müssen  dieeel« 
ben  Verhältnisse  eintreten/' 

Gegen  diese  bodenlose  Ansicht  spricht  die  Erfahrung 

1)  dass  die  nnorganlsctaen  Salze  in  so  sehr  verschiedenen 

Concenlralionsgraden  im  Chyhis  und  im  Blute  vorhanden  sind. 
Man  fand  z.  B.  den  Milchsaft  einer  I£atze  mit  0,049  ^Jo,  das 
Blai  mit  0,749  Vo  unorganischer  Combinationen,  was  nach  den 

Gesetzen  der  Endosmosc  und  Exosmose  gar  nicht  möglich  ist; 
sie  müssen  sich  in's  Gleichgewicht  setzen. 

2)  Der  Ghylos  mnss  nach  diesen  Gesetzen  als  verdünntere 
Lösung,  die  gleich  dem  Blute  eine  alkalische  Beschaffenheit 
hat,  eher  und  mehr  Salze  aufnehmen,  nnd  doch  hat  das  wi- 
derspenstige Blut  0,700  %  mehr  alkalische  und  erdige  Salze 
als  der  Überträge,  den  anorganischen  Gesetzen  und  Befehlen 
ungehorsame  Chylus.  ; 

3)  Es  ist  durchaus  nicht  erklärlich  nach  den  Gesetzen  der 
Endosmose  und  Exosmose,  wesshalb  das  Blut  noch  bestimfli-. 
ber^  Mengen  von  Eisen,  der  Chylus  dagegen  nnr  SfNnM  ent« 
hält.  Nach  $.  305  soll  der  Liquor  sanguinis  eine  erhebliche 
Menge  von  Hämaiin  abgeben  können,  was  er  hinwiederum  naeh 
Seile  381  nicht  kann.  Welchem  Paragraphen  soll  ne^  Glanben 
schenken?  Die  Antwort  hierauf  ergiebt  sieh  unschwer  darans^ 
dass  es  sich  von  selbst  versteht,  es  dürfe  demjenigen,  der  auf 
anorganische  Weise  das  organische  Leben  erklären>  will,  auf 
einige,  wenn  auch  noch  so  grosse  Ungenanigkeiten  gar  nieht 
an|j^opimen. 
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t'yii  Ntril  Ifen  im  -J.  M  toä  KöfciiAi'  anfeesielllcn  Versuchen 
ist  eine  solche  Endosmose  und  Exosmose  gar  nicht  muglich^ 
da  der  Chylus  «od  die  Lymphe  feitbaltig  sind,  weIciMs  Feit 
die  Endosmose  und  Bxosmose  aach  anderer  Sdbstansen ,  die 
bei  Abwesenheit  desselben  wohl  durchgedrungen  wären  und 
das  physüLalisciie  Pliänomen  gezeigt  hätten,  giOKlicli  ter«^ 
hthdMJJ  Mftiif  nM  i  Ta(r^^  zeigten  dergleichen  fetthaltige 
Flüssigkeilen  gar  keine  Endosmose.  •? 

'  öj  Um  mich  nun  auch  experimentell  von  der  Uorichiig-f» 
kelt  dar  in  Rede  stehenden  Annahme  zu  üherzengen,  stxIßUt  ich 
folgenden  • 

46.  Versuth  an.  Einer  lebenden  Ziege  wurden  halbslünd-*' 
lieh  2  Gran  schwereisauren  Eisens  in  Milch  aufgelöst  einge* 
flösst,  so  dass  sie  Jiach  4  Stunden  16  Gran  terseldneiit  hatte. 
Nach  Verlauf  von  6  Stunden  wurde  sie  sehr  unmiithig,  bekam 
Ikustbelüemmung  und  mosste  viel  uhoiren.  Der  uotersucäla 
Harn  Hess  kein  Eisen  entdeciten.  Da  ich  nun  den  bddigen 
Tod  der  Ziege  fürchtete,  enlblösste  ich  die  Jugularvene  der 
rechten  Seite,  spritzte  in  lauwaimer  Milch  (5  Drachmen)  gelös* 
tes  Uausaures  Eisenkali  (6  Gran)  in  die  Vene  und  unlerbaad 
sie.  Gleich  darauf  wurde  das  Thier  unlustig ,  bekam  einen 
sehr  schwankenden  Gang,  Athmungsnoth,  und  verschied  10  Mi- 
silen  nach  der  Einspritzung.  In  der  geöffiMMi  Bauchhobbi 
fmd  feh  nichts,  statt  dass  ich  nach  den  Gesetzen  der  Endos- 
mose blaue  Färbung  der  Darm-  und  Chylusgefässwandungen 
«nd  der  Lymphdrüsen  hätte  sehen  müssen.  Das  während  der 
Section  abgeflossene  Blut  wurde  gesammelt,  hingestellt,  es 
zeigte  das  Serum  deutlich  blausuures  Eisenkali.  —  Nun  war 
die  Frage,  ob  in  den  strotzend  angefüllten  Ghylusgefübsen  auch 
wirklich  schwefelsaures  Eisen  enthalten  gewesen  sei,  so  dasn 
sich  das,  durch  die  Blutadern  eingesprilzlc  blausaure  Eisenkali 
mit  demselben  häiie  veibiuden  können.  Die  grösseru  Chylus- 
geOsse  und  der  Milchhrustgang  wurden  zu  dem  Ende  ausge-* 
drIMkt  irnd  naohher  geprüft.  Es  liess  sich  das  Sisen  dentlieh 
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avruMleB.  Ausserdem  embiösste  ich  mehnte  Veiea  bei 
loch  oircidireDdeiii  Bhite,  bedeckte  sie  wM  einer  Anidsung 

von  saJzsaurein  Eisen,  ohne  auch  nur  die  geringste  Reac- 
tioo  wahnunehmeD.  Um  nun  zu  seben,  wie  viel  blausaa- 
res  EiseBkali  durch  den  Harn  aoegescbiedefi  war,  mMt^ 
suchte  ich  den  sehr  geringen  Inhalt  der  Blase,  konnte 
aber  mit  Gewissbeit  keins  eoldeckcii.  Der  Magen  und  die 
DüDDdannwflnde,  welche  lum  Tbeil  noch  aagcKUH  mm», 
reagfrtMi  dendickst  aaf  Eisen.  Das  durcbschnittene  Paren- 
ebym  verschiedener  Organe,  der  Lungen,  des  Gehirns,  mehrerer 
MuskeU),  der  Leber  und  Milz  zeigte  keioe  Funkte  von  Berti-* 
nerWaa,  so  dass  sich  also  das  blaasaure  Eisenkall und  das 
schwefelsaure  Eisen  innerhalb  der  Blutgefässe  nicht  mit 
einander  verbunden  haben  konnten. 

Unter  solchen  Umständen  wird  man  es  mir  gewiss  niohf 
tbel  nehmen,  wenn  ich  an  Endosmose  uod  Exosmose  im 
lebendigen  Körper  und  an  alle  die  unwahren,  gehalllosen,  Yon 
den  Physiologen  daraus  gezogenen  Conseqaenzen  niehf 
glaube.  Solche  Unwahrheiten  können  nnr  von  denjenigen 
geglaubt  werden,  die  sich  bei  einer  unklaren  und  vorur- 
IheilsYollen  Anschauung  die  Gestallen  der  organischen  Theila 
als  die  Ergebnisse  einer  Vereinigung  physikaUsehar  «nd  che** 
mischer  Vorgänge  denken.  Diese  werden,  sohaM  sie  ein 
physikalisch-chemisches  Resultat  als  Leitstern  im  lebendigen 
Organismus  ansehen,  in  ihrem  Wahne  von  einen  krlichla 
immer  mehr  iur's  wirkliche  Labyrinth  geflkhrt  werden,  ans 
dem  sie,  weil  sie  den  leitenden  Faden  der  Ariadne,  d.  i. 
lebendige  Naiuranscbauung ,  verschmähen,  ihr  Lebtag  nicht 
wieder  herauskommen;  s.  R.  Wagner's  Handwörterbuch  der 
Physiologie,  1.  Bd.,  IV.  Lief.,  pag.  619. 

'  6)  Valenfin  hat  die  im  305  §.  ausgesonnene  Ansicht 
vorher  im  302  $.  schon  widerlegt.  Er  sagt:  „Suhlimal^ 
btansaures  Eisenkali,  Kampher,  Rhabarber,  wurden»  nachdem 
sie  in  das  Blut  eingespritzt  worden^  in  diesem,  nicht  aber 
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in  dem  Ghylas  wiederge^aiiteit  iubfßii  so  fehlten  anter  ähnJicfaen 
VerkäUiiis^  das  BlaOaig^asab  und  der  Rbabarber  in  der 
Lymphe.** 

Ich  kann  mich  hier  aller  weitem  Cilale  und  Bemerkungen 
cmhallen,  denn  wenn  Yalentm.  skh  absichüich  hätte  widorr 
Isgttt  woHeo,  so  hfttte  er  es  nicht  triftiger  nnd  gründlicher 
mit  so  nahe  neben  einander  stehenden  Paragraphen  gekonnt. 

Wenn  ich  Vorstehendes  als  etwas  angelührt  habe,  worin 
ich  ont  YaleiUm  nicht  einverstanden  hin^  so  möge  mm  nicht  . 
glauben,  dass  ich  das  Uebrige  billige.  Ich  führe  dessfaafb  nichts 
'weiter  mehr  an,  weil  ich  von  den  unorganischen  Schlussfojr  • 
gerungen  übersättigt  bin.  — 

EnWdi  führe  idi  noch  als  Vertheidiger  der  Bndosmose  ond 
Exosmose  beim  lebendigen  Organismus  C.  G.  Mitscherlich  und 
F.  Oeslerlen  an.  Die  darauf  bezüglichen  Schriften  dieser 
Männer  smd  mir  nicht  zur  Han4.  So  viel  erinnere  ich  mich 
dass  MitscherHeh  desswegen^  weil  eine  Substans  durch  leben- 
dige thierische  Häute  gedrungen  war,  glaubte,  es  müsse  dies 
nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  geschehen  sein.  Aehnhch 
sind  die  Schlüsse  von  Dr.  Friedrich  Oesterien  in  seiner  Schrift 
y,Beiträge  zur  Physiologie  des  gesunden  und  kranken  jOrganis-« 
mos,  Jena  1843/  Wenn  ich  nicht  sehr  irre^  so  sind  fast  alle 
seine  Yersache  an  toden  Thieren  angestelit. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchungen  ist,  dass  sich  das 
Leben  gegen  die  Endosmose  und  Exosmose  entschieden  wehrt. 
Je  kräftiger  Jenes  ist ,  desto  weniger  werden  diese  die  Ober- 
hand  gewinnen,  nnd  umgekehrt.  Wendet  miin,  wie  in  unserm 
37.  Versuche,  sehr  heftig  chemisch  C^^irosiv)  wirkende  Po- 
tenzen an,  so  wird  das  Leben  überwunden  und  Todesgeseize 
seigen  sich. .  Diese  erfolgen,  auch  wenn  organische  Theile 
durch  Abtrennen  ihrer  Nerven  und  Unterbinden ,  wie  im 
'Versuche,  gelähmt  und  crlodet  worden  sind,  so  wie  auch  ner- 
venarme  und  nervenlose  Gebilde,  in  welchen  die  Lebensthätig- 
kelt  gering  ist,  leicht  von  chemischen  und  physikalischen  Potenzei 
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dOMHivaHMtoi  werd^;  &       äO.  Versuch,  -rr,  Mi»  i^im^ 
Ersclieiiniiigin«,  weWie  Jii^  Ji^Ml^  jM^ 
iintl  Kxosmose  zurückgeführt  hal,  müssen  anders  eF&iiii 
den.   Hoffendlich  wird  es  bald  gelingen!   Wir  leben  io  einer 
in.  welcher  bedeulende  geistige  Krifte  die  LeheisMue 
bearbeiten.  Sie  zeispUtten  sich  aber  and  erschöpfen  sieb  a« 
der  Todeslehre,  so  dass  für  den  Arzt,  der  seine  Krauken  j^emf 
leben  erhält^  sehr  wenig  Erspriessliches  daraus  erwicl^. 
iten  doch  die  grossen  Manner  ans  ihren  physikattselittl 
und  chemischen  Träumen  erwachen;  es  würde  für  sie  unwür- 
dig sein,  nur  durch.  Befördern  des  ^GegensaUes  bei 
Regjptioij^en  henorgenifen  zu  haben. 

Schliesslich  bemerke  ich  nocb,  dass  ich  auch  bei  Münden 
und  lüden  Pflanzen  Versuche  über  Endosmose  und  Exosmosa 
angestellt  habe.  Ich  führe  nur  das  Ergeboiss  «a,  dass  sich  b^ 
lebendigen  Pflanzen  nirgendswo  eine  eoidie  Erscb«äij| 
zeigte.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Nervent»  äligkeit  allein  es 
nicht  ist/  die  die  Gesetze  der  Endosmose  negirt.  Dai^eifM 
was'C.  H.  Schnitz  in  seiner  Gyktose  des  Lebeossaftes  in  den 
Pflanzen  in  den  Novor.  Aclor.  Acad.  C.  L.  C.  Natur.  Cur. 
Vol.  XVlil.,  Suppl.  II.  Vralislaviae  et  Bonnae  AlDCCGXljl. 
pag  316  über  diesen  Gegenstand  sagt,  möge  hier  noch 
finden.  Es  heisst  daselbst:  „Alle  mechanischen  Einwiifcungea 
vermögen  jedoch  ohne  die  or<iaiiische  anregende  Kraft  der 
.Gefässe  und  des  Plasma  gar  nichts,  und  nur  unter  der  Be4itf|- 
-gong  des  Vorhandenseins  organischer  Lebenserregung  ist  dir 
Eiiifluss  jener  iwechanisehen  Einwirkungen  möglich.  Daher 
hängt  denn  auch  die  Kraft  der  Lebeussattbeweguog  yoa  .dcu: 
Energie  dei  Vegetationskraft  überbaqpt  ab  und  schwach  vegof 
tirende,  lebensmatte  Pflanzen  können  dnrch  keinerlei  mechani- 
sche oder  andere  äussere  Eiawiiliungen  eine  beschleunigLe 
^ältebewegung  erhalten ,  was  nur  durch  Verstärkung  der  vamß 
Lebenserregung  möglieh  ist  Auch  die  gahanißehm  Akümm, 
wie  das  galvanücM  Du/chschwilzen  der  Flüssigkeiten  durch 
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Membranen ,  die  sogenannten  Enäosmose ,  sind  ohne  allen  Ein- 
fluss  auf  die  organische  Krall  der  Leben ssaflbewegung.  Solche 
galvanische  Wiikungeii  setzen  erstens  einen  ferUgen  Bau  von 
Organen  voraus ,  die  sich  ersl  mil  Hilfe  der  Cyklose  bilden,  so 
dass  die  Cyklose  Irüher  da  ist  als  die  Bedingungen  des  gal- 
vanischen Durchschwilzens,  dann  aber  passen  die  organischen 
Eigenschaften  des  Lebenssaftes  nicht  zu  den  galvanischen 
Wirkungen  des  Durchschwitzens;  Eigenschaften,  welche  sich 
durch  die  stufenweise  Assimilation  entwickeln,  die  der  galvani- 
schen Thätigkeil  gerade  entgegengesetzt  ist.  Endlich  finden 
die  Erscheinungen  des  galvanischen  Durchschw  ilzens  in  allen 
abgestorbenen  Tllanzen  und  Pflanzeutheilcn  statt,  ohne  dass 
dadurch  eine  Spur  von  l.ebcnsthäligkeit  in  ihnen  hervorge- 
rufen wurde.  — 

Die  Kraft  der  Cyklose  steht  vielmehr  in  geradem  Verhält- 
niss  zur  Eneigie  der  Vegetation  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  EntWickelung  der  Pflanze.  Wo  und  wann  der  Lebenslrieb 
am  grössten  ist,  da  tritt  auch  die  Cyklose  am  stärksten  her- 
vor, und  die  organischen  Eigenschaften  des  Lebenssaftes  und 
der  Gefässe  folgen  dem  organischen  Entwickelungsprincip  der 
Pflanze  überhaupt  durch  alle  Lebensperioden  der  verschiedenen 
Pflanzenlheile.  Galvanische  und  mechanische  Ursachen  aber 
wirken  gleichförmig,  nicht  periodisch;  sie  können  nicht  absterben, 
weil  sie  kein  organisches  Leben  haben,  und  wenn  sie  die  Ursache 
der  Lebensbewegungen  wären,  so  müsslen  diese  ewig  und  unab- 
änderlich sein;  es  würde  keinen  Tod  der  Pflanzen  geben.  Es 
sind  also  allein  organische  Ursachen,  welche  die  Lebensbe- 
wegung der  Cyklose  hervorbringen,  deren  Erregung  freilich, 
wie  das  Leben  überhaupt,  durch  äussere  Lebensbedingungen 
unterstützt  und  verändert  werden  kann."* 


Nachschrill.  Vorstehende  Abhandlung  sandle  ich  bald  nach 
ihrer  Vollendung  (Juni  1815)  an  Herrn  Prof.  Henle  in  Heidel- 
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bcrg  mit  der  Bitte,  sie  zu  prüfen.  Einige  angestellte  Versuche 
fielen  von  den  meinigen  abweichend  aus.  Späterhin  angestellte 
stimmten  mit  den  meinigen,  indess  erlaubte  sich  Herr  Professor 
ffen!e  weiter  kein  entscheidendes  Urtheil ,  und  bat  mich  unterm 
26.  August  1845  um  baldige  Veröffenllichung  der  Arbeil.  Um 
mir  nun  Gelegenheit  zur  öffentlichen  Wiederholung  der  Versuche 
zu  verschaffen,  wandte  ich  mich  an  den  Herrn  Professor  Albers 
in  Bonn;  mit  der  Bitte,  mir  gütigst  Gelegenheit  verschaffen  zu 
wollen,  entweder  vor  der,  jeden  Monat  in  Bonn  versammelten 
niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde,  oder 
vor  mehreren  andern  dortigen  Professoren  der  Medicin  diese 
Versuche  sämnitlich  zu  wiederholen.  Es  würde  mir  auf  diese 
Weise  am  schnellsten  gelungen  sein,  der  gefundenen  Wahrheit 
Eingang  zu  verschaffen.  Indess  mein  Wunsch  wurde  mir  nicht 
gewährt,  ja  in  Bonn  war  so  wenig  Interesse  für  die  sehr 
wichtige  Sache,  dass  Herr  Professor  Albers  den  Professor  der 
Physiologie  Herrn  Mayer  nicht  einmal  zur  Wiederholung  eini- 
ger Versuche  bewegen  konnte.  Wie  sehr  eine  persönliche 
Demonstration  meiner  Versuche  andern  mit  der  Physiologie 
vertrauten  Männern  der  Wissenschaft  genützt  haben  würde,  wie 
manche  Debatte  späterhin  dadurch  überflüssig  gemacht  worden 
wäre,  leuchtet  von  selbst  ein,  indess  da  ich  das  Meinige  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  gelhan  habe,  so  übergebe  ich  sie 
dem  Drucke,  mit  dem  Wunsche,  dass  der  bessere  Theil  der 
Physiologen  recht  bald  von  dem  Gespenst  der  Exosmose  und 
Endosmose  im  lebendigen  Körper  befreit  werden  möge! 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  die  obigen  Versuche  vielfach  ab- 
geändert und  wiederholt.  Ich  habe  gefunden,  dass  die  Gedärme, 
Urinblasen  eben  getödeler  Thierc  eben  so  wenig  als  die  der 
lebendigen  eine  Endosmose  und  Exosmose  zeigen,  der  Er- 
fahrung entsprechend,  dass  nach  Aufliören  des  Hirnlebens 
nicht  sogleich  der  Tod  der  übrigen  Theilc  eintritt.  Gedärme 
von  Thicren,  die  mit  Fett  gefüttert  worden  waren,  zeigten,  so 
lange  als  Fett  in  den  Gedärmen  war,  durchaus  keine  Eudos- 
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mose  oder  Exosmose,  und  wenn  selbst  die  Thiere  sclion  über 
24  Stunden  gelödet  waren. 

Vor  allen  Dingen  inuss  man  sich  hüten,  die  Auflösungen 
zu  stark,  zu  concenlrirl  zu  machen.  Versuche  z.  B.  mit 
concenlrirlen  Auflösungen  von  essigsaurem  Blei  und  chrom- 
saurem Kali  dienen  zu  nichts,  und  verwirren  nur,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen: 

Das  Lebendige  ist,  wie  wir  wissen,  dem  Toden  gerade 
entgegengesetzt.  Letzteres  wird  nach  chemischen  und  physika- 
lischen Gesetzen  regiert.  Das  Lebendige  ist  im  ewigen  Wechsel, 
im  ewigen  Kampfe  mit  dem  Toden  begriffen;  jenes  wird  nach 
seinen  eigenlhümHchen  Gesetzen  beherrscht,  die,  so  wie  das 
Lebendige  dem  Toden,  so  auch  den  chemischen  und  physika- 
lischen Gesetzen  enigegcngeselzt  sein  müssen.  Treten  leben- 
dige Gebilde  mit  chemischen  Stoffen  in  Wechselwirkung,  so 
entwickelt  sich  in  jenen  eine  lebendige  Thätigkeit,  um  diese 
entweder  abzuhalten  oder  sie  dem  Organismus  gleich  zu 
machen,  zu  assimiliren.  Letzleres  geschieht  mit  den,  dem  Or- 
ganismus schon  mehr  oder  minder  verwandten  Stoffen,  den 
Nahrungsmitteln,  erstere  werden,  wenn  zwar  aufgenommen, 
aber,  wenn  der  Organismus  stark  genug  ist,  Widerstandsfähig- 
keit genug  hat,  wieder  ausgeworfen,  wie  die  Arzneimittel  und 
einige  Gifte.  Nicht  in  allen  Fällen  hat  der  Organismus 
Widerstandsfähigkeit  genug,  sehr  oft  unterliegt  er  in  seinen 
Anstrengungen,  und  zwar  dann,  wenn  die  angewandten  Stoffe 
sehr  different,  oder  in  zu  grosser,  nicht  zu  überwältigender 
Menge  vorhanden  sind.  Auf  diesem  höchst  wichtigen  Gesetze 
beruht  die  ganze  Diätetik  und  Arzneimittellehre.  Eine  zu  grosse 
Menge  von  Nahrungsmitteln  kann  erfahrungsgeinäss  nicht  vom 
Magen  und  Darmkanal  überwältigt  und  in  lebendigen  Chylus 
und  Blut  umgewandelt  werden,  es  e:itwickeln  sich  in  zu  grossen 
Mengen  Nahrungsmaterial  im  lebenden  Körper  Gährung  und 
Fäulniss,  und  zwar  oft  in  solcher  Potenz,  dass  der  ganze 
Körper  von  diesen  Processen  ergriffen  wird,  er  stirbt  und 
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verwes'l.  Kleinere  Mengen  dagegen  werden  vom  Organismus 
überwunden,  selbst  wenn  schon  chemische  Processe,  z.  B.  die 
Gährung  in  ihnen  Platz  gegriffen  halten:  die  Gähning  hört 
z.  ß.  im  faulenden  Kchbraten  durch  Einwirkung  des  iebeiiden 
Magens  auf,  dieser  bildet  ans  einer  nicht  zu  grossen  Menge 
desselben  lebendiges  Blut,  das,  so  lange  es  lebt,  durchaus 
keine  Gährungserscheimingen  zeigt.  Höchst  differente  chemische 
Stoffe,  erlüden  alsbald  die  lebendige  Membran,  so  dass  nun 

I  die  chemischen  und  physikalischen  Erscheinungen  und  Gesetze 

'  an  ihnen  erkennbar  werden.   Eine  sehr  concentrirte  Lösung 

von  chromsaurem  Kali  z.  B.  ätzt  sehr  bald  die  Magen-  und 
Darmwandung  an,  ebenso  eine  gesättigte  Lösung  von  essig- 
saurem Blei;  sie  wird  durch  diese  höchst  differenten  Stoffe  bald 
vollständig  getödet,  wenn  wir  gleich  den  unterbundenen  Theil 
noch  mit  den  übrigen  belebten  Theilen  des  Thiers  in  Verbin- 
dung lassen.  Es  muss  sich  mithin  in  diesen  Theilen,  welche 
^.^ff^  dem  örtlichen  Tode  anheimgefallen  sind,  auch  die  Endosmose 
und  Exosmose  zeigen.  Je  dünner  nun  die  zum  Versuche  be- 
nutzten Gebilde  und  Organe  sind,  um  so  schneller  und  voll- 
ständiger werden  sich  die  chemischen  und  physikalischen 
Gesetze  zeigen.  Das  höchst  zarle  und  dünne  Mesentarium 
z.  B.  wird  schon,  wie  der  37.  Versuch  lehrt,  sehr  bald  die 
Endosmose  und  Exosmose  zeigen,  selbst  wenn  die  zum  Ver- 
such angewandten  chemischen  Flüssigkeiten  nicht  sehr  con- 
centrirt  sind.  ' 

Um  sich  zu  überzeugen,  von  welcher  Wichtigkeil  die  be- 
sondere Lebensanregung  in  bestimmten  Organen  ist,  sind 

^  Gegenversuche  mit  Darmstücken  längst  getödeter  (24  Stunden 

vorher  geköpfter)  Frösche  sehr  belehrend.  Man  nehme  Auf- 
lösungen chemischer  Stoffe  von  mittlerem  Stärkegrade,  spritze 
sie  den  vollständig  toden  und  lebenden  Darmstücken  gleich- 
zeitig ein.  Man  sieht  dann  an  den  toden  Stücken  augenblick- 
liche Färbung,  die  dagegen  an  den  lebendigen  Darmstücken 

^  entweder  gar  nicht,   oder  nur   stellenweise  und  langsam 
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einIrin,  obwohl  die  lebendigen  Membranen  eben  so  dick  und 
Teuchl  sind,  als  die  todcn.    Die^^e  Krscheinunj^  zeigl  uns  so 
recht,  wie  verwerflidi  es  ist,  die  chemischen  Gesetze  auf  den 
lebenden  Organismus  sofort  zu  übertragen.    Sie  kann  nach 
dem  physikalischen  Endosmosengesetz  durchaus  nicht  erklärt 
werden,  es  müsste  darnach  eben  so  wie  bei  loden  Membranen 
an  gleich  dicken  Siellen  gleichmässige  Färbung  eintreten  Nur 
eine  organische  Anschauung  des  organischen  Lebens  vermag 
hier  zum  Verständniss  und  zur  Einsicht  in  die  Sache  zu  ver- 
helfen.   Trilt  in  der  lebendigen  Membran  keine  Färbung  ein, 
so  ist  die  Erklärung  nach  den  vorstehenden  Erörterungen 
leicht  zu  finden.  Tritt  sie  dagegen  nur  stellenweise,  fleckweisß 
ein,  so  ist  die  Erklärung  nicht  minder  einfach.  Sie  ergibt  sich 
nämlich  aus  der  Theorie  der  Heerdbildung:  s.  C.  H.  Schuliz's 
allgemeine  Krankheilslehre  Band  I.  S.  211.  —  Von  den  beleb- 
ten Körpertheilen  unterliegen  einzelne  früher,  andere  später 
dem  Tode:  wir  haben  einen  Gehirnlod,  Muskeltod,  Bluttod  u. 
s.  w.,  wir  wissen,  dass  selbst  die  Sinne  langsamer  oder 
schneller  absterben ,  es  ist  zur  Genüge  bekannt  ^s.  Valentins 
Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen  Band  II.  S.  69),  dass 
die  Reizbarkeit  derselben  Muskeln  in  verschiedenen  Zeiträumen 
schwindet .  je  nach  dem  verschiedene  Agenlien  auf  dieselben 
angewandt  worden  sind.  Wie  nun  die  Lebenserscheinung  eine 
verschiedene  Dauer  in  den  verschiedenen  Organen  und  Systemen 
hat,  so  zeigt  sich  dieselbe  auch  verschieden  an  einzelnen 
Stellen  derselben  Organe.   Ein  Krankheitskeim,  wodurch  das 
Lebendige  entweder  dem  Toden  näher  gebracht,  oder  endlich 
vollständig  getödet  wird,  ergreift  selten,  um  nicht  zu  sagen 
nie  den  ganzen  Organismus,  er  nistet  sich  an  einzelnen  Stellen, 
oder  an  einem  einzigen  Orte  ein,  und  bildet  hier  den  Krank- 
heitsheerd.  So  löden  chemiche  Stoffe,  wenn  sie  nicht  zu  stark, 
als  Aetzmittel,  angewandt  werden,  eine  lebendige  Membran, 
selten  ganz,  ihre  Wirkung  wird  von  manchen  Stellen  abge- 
wehrt, und  nur  die  vorzugsweise  schwächere  wird  von  ihnen 
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überwunden,  und  von  hier  aus  verbreitet  sich  die  Wirkung 
«uf  die  angränzenden  Theile.   Vor  dieser  weitern  Ausbreitung 
iMtwiekebi  flieh  nanBigfUiige  WdmeiiMMi,  ä»  auä  'm 
manchen  FMen  auch  als  KrankheitserschehivAgen  darsteHeii: 
es  entsteht  Blutinjcklion ,  £otzündung,  Yerdickong  der  Hm- 
MM  V.  8.  w. ,  wednroh,  wie  bekanni,  ütar  eise  Mäsmg  ^ 
iMr  ee  -^ige  4en  ohemlseheii  nni  phyeikalisehen  GeeelM 
eine  Grenze  gesetzt  wird,  bis  auch  jene  lebendigen  Aktionen 
▼on  den  ehemisohen  Stoffen  Aberwiindea  werden.  Es  int  aäf^ 
^  Mh^iiM  MHeiiweiee  FMnng  belehler,  oder  vielnehr  mil  &m 
belebten  Organismus  noch  yerbundener,  zu  den  obigen  Ver- 
soeben  benutzter  Theile  einer  Membran  kein  Beweis,  dass  in 
0miniMmiäifM  QrgaitfsBnis  eine  KndosMse  oder  Em* 
mose  vor  sich  gehe,  sie  ist  vielmehr  der  stärkste  Beweis ,  dass 
sich  der  Organismus  gegen  jenes  physikalische  Gesetz  wehrt, 
iM»-Wehraetioiien  entgegemem,  nnd  dase  die  Aitfinahfl»  4m 
:.  '910111»  &neh  lebendige  Membranen  nach  physkaKsdMB  Mi 
^    -V  chemischen  Gesetzen  durchaus  nicht  erklärt  werden  kann.  Wir 
^itfBli^^  alle  Tage,  dass  dio  Magen-  und  DarmwanduB^  SlofiB 
'^SßUlMmäi  dass  sie  dieselben  dwehMngen,  hidess  nil  ToAf 
kommener  Gewissheit  lisst  sich  beweisen,  dass  wir  uns  naeh 
einem  andern  Erklämngsgrande  umsehen  müssen,  ich  w^iasle 
for  ZeH  keine  Erkümag  daran  zn  geben,  aliete  dies  VmnA 
ai5gen  ^ibt  dorchans  keinen  Grand,  jenes  physikalische  Gesetz 
auf  den  lebenden  Körper  zu  übertragen.  Werden  wir  dereinsl 
güjiat  haben,  das  oigwteha  Leben  mit  organischen  Angaa 
amoschanen,  weiden  wir  uns  gawdhnt  haben  die  to^  chanN 
sehen  und  mechanischen  Kategorieen  aus  der  Physiologie  und 
Pathologie  zu  verbannen,  werden  wir  es  recht  erkennen,  welcho 
.SNinap'itiwBhen^  und  Physik  zarPhysiologia  ondPaAologia 
bat,  dass  Jene  Wissenschaften  uns  nämlich  nur  Aufschluss 
geben  können  über  die  Lebensbedingungen  und  Leben§iqpidMM| 
aber  KrankheilsbedingaBgen  and  KiankheitsiesidneB  r  dtoi  «B^l 
wild  es  maglieb,  organische  fieseise  an&ufioden  und  die  Er- 
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•4i  Wiederholt  mnss  ich  dazu  auffordeni,  die  £rsclieuungen  an 
^MMMi^^  ltlMiidigtt  UteteB  neben  einender  m  rntttUkm 
Mir  hat  dieser  Weg  die  vorfrefflieltöten  Dienste  geleielet  Abet 
auch  solche  Versuche  müssen  mit  der  gehörigen  Vorsicht  und 
^fimtiitM  engeeteUt  werden.  Wer  etarke  ehemiecbe  FinagicfcaiMwi 
Dem  ^ms  lebenden  Thiers  emspiilsly  densebe»  in 
eine  andere,  fast  ätzende  Flüssigkeit  taucht^  eine  Reaction  er- 
Jilickt» .u]p4  glaubt«  auch  in  gesunden,  «nverletftea  lebenden 
ttMett^gehe  eine  Endoemose  nnd  fixosmose  Ter  sieh,  die 
AufbahmeMwi  Nahrnngsmitldn ,  Amcisloim,  n.  e.  w.  im 
lebendigen  gesunden  Körper  lasse  sich  auf  jenes  physikalische 
ilheeti  iMfnrtlnhrwi,  wer  nieht  bedenkt,  dass  er  dareh  die 
^iriMtM^Keeednren  dm  Inenden  Denn,  die  lebendiie  Ha» 
blase  in  einen  höchst  abnormen  krankhaften  Zustand  versetzt, 
oder  wohl  gar  örthch  tödet,  der  möge  nicht  glauben,  er  sei 
MIhigt  eher  erganiscfes  Ersehejanngen  nndfieeeiae  nitaprechea 
4RI  dürfen.  'Wir  amasen  vtelmehr  solehe  Lüaangen  wMen,  die 
so  verdünnt  sind,  dass  sie  den  gesunden  Organismus  in  mög- 
Mehat  geri^^e  abnorme  YerhftUnlsse  setzen.  ^ 

Zo  Versuchen  mit  chromsanrem  Kali  nnd  esstgsannBi  BMk 
oxyd  wähle  man  folgende  Verdünnung.  Man  nimmt  eine  ge- 
aalUgte  Lösung  von  chromsauren  Kali,  und  verdünnt  sie  mit 
dem  achtfachen  Gewichte  destillirten  Waascra.  Die  gesittigie 
Löavng  des  es^igsanren  Bleies  wM  drei  bis  vierfach  yerdttnnt 
und  eingespritzt.  Diese  Auflösungen  sind  ohnebhi  stärker  als  man 
sie  innerlieh  als  Arzneien  anwendet  — 

Wiü  nran  mit  Mansanrem  Eisenkali  nnd  schwefelsaaran 
Eisen  versuchen,  so  löst  man  einen  Skrupel  blansanren  Kali's 
eiofis  und  einer  halben  Unze  Wasser  auf;  vom  schwefel«- 


MpveftSisen  ni^unt  man  einen  halben  Skrupel  aa(  zehn  Dracb* 
men  Waaaer.  Bei  sehr  lebenskrifligen  FrflselM  ist  die  sehen 

oben  angegebene,  von  mir  fast  immer  benutzte  Auflösung  auch 
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passend.  —  Jeder  Versuchansleller  wird  je  nach  der  Beschaf- 
fenheit der  Häule  das  Verhiiltniss  abändern  können.  — 
^  Man  dringt  in  der  Pflanzenphysiolopie  so  sehr  darauf,  die 
Pflanzen  unter  möglichst  normalen  Verhältnissen  zu  beobachten, 
um  ihre  Lebenserscheinungen  kennen  zu  lernen :  in  der  Thier- 
physiologie schämt  man  sich  aber  nicht,  die  Thiere  unter  die 
abnormsten,  krankhaftesten  Bedingungen  zu  bringen,  und  auf 
ihre  normalen  Lebensgesetze  zu  schliessen.  Daher  rühren  denn 
auch  die  fabelhaftesten  und  abstrusesten  Theorien,  man  bekommt 
Gesetze,  die  mit  dem  Leben  nichts  zu  thun  haben,  sondern  dem 
Tode  angehören. 

Wer  mit  chromsaurem  Kali  und  essigsaurem  Blei  V^crsuche 
macht,  versäume  nicht,  einen  lebendigen  Darm  in  eine  Auflösung 
von  chromsaurem  Kali  zu  tauchen  und  längere  Zeit  denselben 
mit  dieser  in  Berührung  zu  lassen.  Es  tritt  dann  auch  eine 
gelbe  Färbung  des  Darms  ein,  ohne  dass  im  Darm  essigsaures 
Blei  enthalten  ist. 

Mit  Kaninchen,  Hunden,  Katzen  u.  s.  w.  stellt  man  am  Besten 
Versuche  so  an,  indem  man  ihnen  nach  und  nach  gewisse  Auf- 
lösungen durch  den  Schlund  in  den  Magen  spritzt  und  nach 
mehreren  Stunden  sich  lebendig  öffnet,  die  Gedärme  dann  in  die 
entsprechenden  Flüssigkeiten  legt.  —  Oft  sterben  dabei  die 
Thiere.  Man  tödlet  auf  diese  Weise  also  leicht  das  ganze  Thier, 
und  wenn  man  starke  Lösungen  einer  chemischen  Flüssigkeil 
in  einen,  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzten  Theil  eines 
Darms  spritzt,  ihn  so  leicht  tödtet  und  nun  das  Gesetz  der  En- 
dosmose und  EAosmose  sieht,  so  will  man  dies  Gesetz  auf  den 
gesunden  Organismus  übertragen!  Wer  vermag  ein  solches 
Verfahren  zu  billigen  I  ? !  — 

Versuche,  wie  unter  44,  45  und  46,  missglücken  häufig. 
Man  muss  sie  oft  wiederholen,  weil  einem  die  Thiere  sterben, 
trotz  aller  angewandten  Vorsicht.   In  sehr  seltenen  Fällen  drin-  $ 
gen  die  angewandten  chemischen  Flüssigkeiten,  selbst  wenn 
man  die  Thiere  lange  Zeit  damit  gefüttert  hat,  in  die  Chylus- 
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gcfässe.  Ich  habe  sie  sehr  häufig  durch  chemische  Reagenlien 
in  denselben  nicht  nachweisen  können. 

Es  wäre  zu  ermüdend,  alle  Vorsichtsmassregeln  hier  anzu- 
geben und  ich  überlasse  das  Auffinden  derselben  jedem  Ver- 
suchansteller, bitte  aber  einen  jeden,  nicht  zu  voreilige  Schlüsse 
zu  ziehen.  Ich  habe  bis  jetzt  mehrere  Hunderl  Versuche  an- 
gestellt und  glaube  desshalb ,  zu  Schlüssen  berechtigt  zu  sein. 


.  oj    Die  Mittel^   tvelche  eine  Beziehung  zu  , 
den  weiblichen  Genitalien  haben.  Von  Dr.  L, 
Chriessetich  in  Karlsruhe. 

•  '  C^ortset/ung  3  ^ 

§.  10. 

Crocus  orientalis. 

Der  Safran  hat  in  der  Medicin  der  Alten  keine  unbedeutende 
Rolle  gespielt  und  ist  nach  den  mitgclheilten  Prüfungen  haupt- 
sächlich als  ein  auf  das  gesammte  Gefässsyslem  wirkendes 
Mittel  anzusehen,  wobei  allerdings  in  Betracht  kommt,  dass 
das  Gefässsystem  der  weiblichen  Genitalien  mit  ergriffen  er- 
scheint. —  Nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  gilt  der 
Safran  für  ein  „reizendes"  Mittel;  beim  Volke  gilt  er  noch 
jetzt  wegen  seiner  Eigenschaft,  die  Menses  hervorzurufen  und 
in  der  alten  Materia  medica  muss  er  allerhand  Uterinübel  hei- 
len. —  Als  homöopathische  Arznei  gegen  Mutterblutflüsse  hat 
hat  sich  der  Safran  mehrfach  bewährt  und  er  wird  hier  ohne 
ZvfeUe]  stels  ungleich  mehr  leisten,  als  gegen  Menses  suppres- 
sas,  wo  er  vermöge  der  erforderlichen  starken  Gabe  vorzüglich 
nur  durch  Aufregung  des  ganzen  Gefässsystems  zu  wirken 

scheint,  wie  dasselbe  Verhältniss  in  ähnlicher  Weise  bei  Sabina 

■  1 

der  Fall  ist.  — 
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§.  11. 

Seeale  comutum. 
Das  „Multerkorn"  ist  eines  jener  Arzneimiltel,  welches  trotz- 
dem, dass  es  physiologisch  noch  nicht  geprüft  ist,  doch  schon 
Jetzt  ein  Bild  seines  Wirkungskreises  darbietet  und  hierin  ist 
die  Beziehung  zu  den  Geschlechtswerkzeugen  ein  ganz  ausge- 
zeichneter Punkt.  Auch  hier  ist  es  wieder  das  Volk,  welchem 
die  Heilkunst  ein  wichtiges  Mittel  verdankt  und  zwar  ist  es 
ein  glücklicher  Griff  gewesen,  dass  die  Anwendung  beim 
•  Menschen  der  bei  Hausthieren  entsprach  (s  Noack  und  Trinks 
II.  826,  eine  sehr  gute  Zusammunstellung  des  in  der  Literatur 
Zerstreuten).  —  Lediglich  der  Anwendung  in  Krankheilen  auf 
oft  zweifelhafte  Analogieen  hin,  so  wie  den  Vergiftungen  mit 
Mutterkorn  verdanken  wir  unsere  Kenntniss  von  diesem  Arz- 
neisloffe;  der  zu  den  wirksamsten  gehört,  leider  aber  auch 
zu  den  am  leichtesten  verderbenden ;  daher  lauten  die  Angaben 
der  Aerzle  so  verschieden.  — 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Wirkung  des  Mutter- 
korns von  dem  Rückenmark  aus  auf  den  Uterus  stattfindet 
und  dass  Gebärmutterblulungen  nur  desshalb  durch  Mutterkorn 
gestillt  werden,  weil  dieses  Mittel  den  nach  der  Niederkunft 
oft  trommelarlig  ausgedehnten  Uterus  zu  frischen  Zusammen- 
ziehungen anspornt,  wodurch  die  blutenden  Gefässe  geschlossen 
werden  —  wenn's  unsere  Viialisten  und  Dynamiker  gütigst 
eriauben. 

Durchgehen  wir  das  bedeutende  Verzeichniss  der  Ulerin- 
KrankheUerij  in  welchen  sich  das  Mutterkorn  nach  den  Mit- 
theilungen vieler  Aerzte  und  Geburtshelfer  bewährt  hat,  so  ge- 
winnt selbst  der  Ausspruch  des  Dr.  Gross  einen  gewissen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  wenn  er  sagt,  das  Seeale  cornu- 
tum,  welches  man  noch  nicht  genau  kenne,  verdränge  schon 
jetzt  die  meisten  Mittel,  die  wir  bisher  in  mancherlei  Leiden 
des  Uterinsyslems  anwenden,  weil  von  allen  Mitlein,  die  wir 
kennen,  keins   eine  so  entschiedene  Beziehung  zu  diesem 
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System  habe,  als  das  Mullerkorn.  Er  äussert,  dieses  Mittel 
wäre  ebenso  geneigt,  einen  Erethismus  als  Torpidität  in  jenem 
System  zu  erregen  und  es  entspreche  den  verschiedensten 
Abnormitäten,  welche  diesen  beiden  Factoren  ihr  Dasein  ver- 
dankten ;  er  habe  mit  einer  Dose  Mutterkorn  in  den  hartnäckig- 
sten Gebärmutterleiden  oft  mehr  ausgerichtet,  als  früher  mit 
wiederholten  Gaben  Pulsat.,  Crocus,  Graphit  etc.  etc.  (s.  Archiv 

Bd.  14  Heft  3.*3 

Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  das  Mutterkorn  zur  Er- 
regung von  Wehen  dient  und  zur  Stillung  von  Nachwehen 
empfohlen  wurde,  so  erscheint  die  Annahme  des  Dr.  Gross 
gegründet;  ich  bitte  die  Nachweisungen  hex  Noack  und  Tritiks 
zu'^vergleichen  —  Es  ist  sehr  glaubbar,  dass  Mutterkorn  auch 
in  hartnäckigen  Fällen  von  Weissfluss  half,  wobei  ich  nur  ge- 
legentlich bemerke,  dass  es  mir  bei  alten  Nachtrippern  nichts 
leistete.  Ich  vermuthe  stark,  dass,  wo  es  in  Nachtrippern  half, 
ein  gewisser  Grad  von  Spermatorrhöe  stattfand,  wogegen  Mut- 
terkorn augenscheinlich  nützt,  ein  Zustand,  welcher  sich  häufig 
zu  allem  Nachlripper  gesellt  und  ihn  gegen  Mittel  wider- 
spenstig macht.  **) 

§.  12. 

Artiica  monL  —  Ipecacuanha.  —  Huinex.  — 
Aus  dem  Wirkungskreise  der  Arnica  geht  hervor,  dass  sie 
auf  das  Gefässsystem  des  Beckens  einen  beträchtlichen  Ein- 
fluss  äussert,  wie  sie  denn  überhaupt  auf  das  Capillargefäss- 
system  eine  sehr  entschiedene  W^irkung  äussert;  ohne  Zweifel 
kommt  daher  ihr  Name  „Bluttrieb."  —  Sie  soll  als  Abortivum 


*)  Der  Aufsatz  ist  überschrieben  „Gedanken  und  Wünsche  in  Betreff 
unserer  Arzneimittellehre,"  ist  jetzt  etwa  eilt  Jahre  alt  und  durch  seiir 
^freiiniilhigc  Aeusserungen  über  die  reine  Arzneimittellehre  um  so  be- 
mcrkenswcrlher,  als  derselbe  Freirouth  Anderen  von  demselben  Ver- 
fasser  zum  grössten  Vorwurf  gemacht  wurde.  Gr. 

»♦)  Sehr  Lehrreiches  hierüber  enthält  Hetnak's  neuestes  Werk  aus  der 
Schönletn'sc\Mdü  Klinik.  <ir. 
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'gebraucht  worden  sein  und  vielleicht  riihrt  daher  der  Name 
,,MulterwTirE,*  den  sie  ausser  andern  Namen  noch  führt.  — 
)MuUerblulung  ist  ein  ausgezeichnetes  physiologisches  Symp/om 
.und  gegen  Metrorrhagieen  ist  sie,  unter  den  sonst  dafür  ge- 
-eigneten  Erscheinungen  ein  trelfliches  Mittel.   Bekannt  ist  ihre 
;  Wirksamkeit  bei  Nach  wehen  (>vo  sie  hier  half,  waren  die 
Frauen  blutreich,  rolhwangig,  heiteren  Geniülhs,  der  Lochieu- 
fluss  stark).  — 

linier  die  physiologischen  Wirkungen  der  Ipecacuanha  ge- 
hört auch  vermehrter  Blulabgang  aus  dem  Uterus  und  diesem 
•entspricht  ihre  Ueiikräftigkeit  in  ähnlichen  Krankheitszuständen. 
v~  Es  ist  ein  eiller  Versuch  gewesen,  diese  Wirkung  aus  der 
brechenerregenden  Eigenschaft  der  Ipecacuanha  zu  erklären. 

Ich  erwähne  nur  hier  des  Lapathum  acutum  *),  welches 
Am  Bulletin  de  la  societe  de  med.  hom.  de  Paris  angefülirl  ist, 
,ii\s  sei  es  ein  Mittel  gegen  fluor  albus  uteri,  nicht  aber  vagi- 
4iae  (s.  Bullet,  de  ia  soc.  de  med.  hom.  de  Paris,  Sept.  1840, 

Befrachtung  über  Ahorfivmiltel. 
Das  kiinsfliche  Hervorrufen  von  Zusammenzieliungen  der 
Gebärmutter  ist  in  den  ersten  Zeiten  der  Schwangerschaft  viel 
schwieriger  als  später.  —  Wenn  wir  die  Mittel  betrachten, 
welche  zur  Abstossung  und  Austreibung  der  Frucht  innerlich 
angewendet  werden,  so  bemerken  wir,  dass  es  vorzüglich 
solche  sind,  die  einen  bedeutenden  Blutandrang  nach  dem 
Becken  und  also  auch  nach  dem  Uterus  hervorrufen  und  in 
höherem  Grade  eine  wahre  Apoplexia  uteri  erzeugen.  Hier 
sind  die  sogenannten  hitzigen  Emmenagoga  der  alten  Medicin 
und  die  drastischen  Mittel  zu  nennen;  Mittel,  von  denen  man 
weiss,  dass  sie  auf  die  Gebärmutter  wirken,  kommen  hierbei 
vorzugsweise  in  Anwendung  und  da  spielt  die  Sabina  eine 
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R.  acutus  DecanduUe ,  niclil  Linne.  —  _  ur.^ 
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iiaupirolle;  als  Slellverlreleriu  erscheint  Thuj^i,  und  unler  den 
draslisclien  Midelii  voriiehmlieh  Aloe.  Hier  ist  denn  auch  der 
Haute  zu  eiw ahnen,  welche  in  Frankreicli  als  Aborlivum  be- 
nutzt wurde  (llygea  AI.  525).  Die  Beckenorgane  erschienen 
von  Ruta  überhaupt  bedeulend  angegrilTen.  Das  Kectum,  der 
Blasenhals  etc.  elc.  bieten  sehr  charakteristische  iMerkmale  dar, 
welche  der  Wirkung  auf  den  Uterus  entsprechen;  iiberall  er- 
scheint hierbei  der  motorische  Apparat  ausnehmend  in  An- 
spruch genommen,  ^vie  aus  den  Prüfungsvcrzeichnisseu  zu  ent- 
nehmen ist  (s.  reine  Arzneimillellehre  IV.  M.  S.  210  11, 
2.  AuflO.  — 

Unter  den  Aborlivmitteln  werden  auch  noch  Lcdum  palustre 
und  Rosmarinus  oihcinalis  genannt,  welche  beide  Pflanzen  ein 
stark  riechendes  ätherisches  Gel  enthalten.  Der  Rosmarin  ist 
physiologisch  noch  nic/tl  geprüft ,  nach  seinen  Familien  verwand- 
ten zu  schliessen,  hat  er  aber  wie  Melisse  etc.  etc.  allerdings 
eine  Beziehung  zum  Uterinsystem;  vom  Ledum  ist  dies  durch 
die  Hahnemann' sehen  Mitlheilungen  ( reine  Arzneimittellehre 
Bd.  4.)  ausser  Zweifel  gesetzt,  indem  es  den  Blutandrang  nach 
der  (icbärmutler  augenscheinlich  befördert  und  Blutung  her- 
vorruft. 

Ferner  ist  Taxus  baccala  zu  erwähnen,  eine  Verwandte  von 
Sabina  und  Thuja  und  nicht  minder  wirksam  als  diese.  Schon 
Hahnemann  hat  die  hohe  Wirksamkeit  der  Taxus  angedeutet 
(kleine  Schriften  I.  183)  und  die  Prüfungen  von  Gastier 
(Hygea  Vü.  493)  gaben  weiteren  Aufschluss,  dass  ausser  der 
Wirkung  auf  das  Blulgefässsystem  im  Allgemeinen  eine  ganz  be- 
sondere Beziehung  zu  dem  der  Beckenorgane  stattfindet;  die  Ge- 
nitalsymptome beziehen  sich  jedoch  nur  auf  das  männliche  Ge- 
schlecht, indem  die  Prüfungen  Gastiefs  nur  an  weiblichen 
^j^sonen  («nd  zwar  unvollkommen)  ausgeführt  scheinen. 

Als  Aborlivmittel  dient  ferner  Terpentinöl  und  nach  dem 
von  llartlauf)  und  Trinfis  Milgelheilten,  verglichen  mit  dem 
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sonst  Bekannten,  hat  dieses  Oel  eine  ganz  ausgezeichnete  Be- 
ziehung zu  dem  uropoeiischen  System,  so  wie  auf  das  Rectum 
und  die  Beckenorgane  überhaupt  und  diese  Wirkung  entspricht 
somit  im  Allgemeinen  derjenigen  der  ätherisch-öligen  Mittel, 
nur  erscheinen  hier  die  Harnorgane  vorzugsweise  ergriffen  und 
hierin  ist  das  Terpentinöl  den  Kanlhariden  und  andern  scharfen 
Thiermitteln  verwandt;  unter  den  Pflanzenmilteln  aber  unverkenn- 
bar dem  als  Nierenmittel  allbekannten  Wachholder,  der  eben- 
falls zu  den  Abortivmitteln  gerechnet  wird;  eine  Prüfung  und 
Vergleichung  desselben  mit  Thuja,  Sabina,  Taxus  und  Ter- 
pentinöl wäre  gewiss  erfolgreich,  da  Wachholder  ein  in  der 
Volksmedicin  vielfach  gebrauchtes  Menschen-  und  Thierheil- 
mittel ist.  — 

-^j  Was  die  wohlriechenden  Blumen  des  Goldlacks  (Cheiranthas 
Cheiri)  für  Kräfte  besitzen,  ist  nicht  entteml  bekannt;  sie  sollen 
aber  schon  als  Abortivmiltel  gebraucht  worden  sein,  wahrschein- 
lich mit  andern  Stoffen,  denn  das  Gebräu ;  womit  die  Frucht 
abgetrieben  werden  soll,  besteht  meistens  aus  einem  Misch- 
masch und  man  sucht  von  allen  Seiten  gegen  den  Uterus  anzu- 
stürmen. 

Eines  der  unfehlbarsten,  Abortus  erzeugenden  Mittel  mag 
die  Elektricilät  sein,  indem  sie  so  entschieden  auf  die  Muskel- 
thäligkeil  wirkt.  In  der  That  hat  auch  ein  Arzt  ün  Königreich 
Hannover  die  Aborlus-Praxis  auf  diese  Weise  ausgeübt,  indem 
er  elektrische  Schläge  auf  das  Kreuz  und  an  den  Muttermund 
leitete,  wesshalb  er  auch  ins  Zuchthaus  kam.  — 

(Schluss  folgt.) 

'*♦•.*. 
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lieber  die  von  H ahnemann  aufgestellten  Wir^ 
kut^-^  KiOfforim  dir  ArzMumUeh  .  Foii 
Medicinalrath  Dr.  Kurtz  zu  Dessau.- 

Vorjahren  bereits  (allg.  böm.  Zeit  B.  XX.)  habe  ich  Zweifd 

geäussert  über  die  Richtigkeit  der  von  Uahnemann  aufgestelltea 
Lehrsätze  hinsichtlich  der  Erst- y  Nach-,  Wechsel-,  Heil-  und 
Gegemtirkmgen  det  Arzneien.  Ich  habe  diese  Angelegetthei^ 
bei  der  es  sich  wahrlich  nicht  om  theoretische  Spitzfindigkeiten, 
sondern  um  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  „Reinheit*^ 
der  A.  M.  L.  und  nicht  mhider  auf  die.  pralitische  Anwendupg 
des  Aehnlichkeitsgrundsatzes  handelt,  seither  nicht  ans  den 
Augen  verloren;  die  nachstehenden  allgemeinen  Sätze  mögen 
den  Standpunkt  bezeichnen^  auf  welchen  meine  weiteren  Nach-* 
forschungen  in  diesem  Gebiete  mich  gebracht 

Schwanken  In  den  Thätigkeitsäusserungen  ist  das  natürliche 
Grundgesetz  für  alles,  nicht  aus  freier  Selbstbestimmung  in 
Thätigkeit  Gekommene.  In  der  Reihe  des  Organischen  er^ 
scheinen  die  hieraus  hervorgehenden  Störungen  des  normalen 
Gleichgewichles  als  ein  Mehr  oder  3iinder  der  Activüal^  und 
werden  hier,  so  wie  in  der  Physik  und  Chemie ,  häufig  als 
Gegensätze  bezeichnet 
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Hier  gleich  viel,  ob  nur  dadurch,  steht  doch  so  viel  fest, 
diss  auch  durch  Reizmigea  tod  aussen  diese  Stanmgeii  des 
Gleicbgewielites  veianlasst  werden  können; 

ÄUe  eigentlichen  Pharmaca  (d.  h.  Arznei-,  nicht  etwa  alle 
Vkiä^Müiel)  gehören  zu  den  Reizen*  £ben  so  alle  sogen,  ent- 
fenten  Ursachen  der  Krankheiten. 

Was  nnn  den  Einflnss  der  Reize  nnd  namentlich  auch  der 
Arzneien  auf  rfen  lebenden  Organismus  anbelangt,  so  macht« 
sich  —  woMgemerkt  wenn  der  Organismos  im  I^ormalzaslandeiy 
oder  noch  bestUnniter^  io  lange  in  ihm  keine  Äffeeiian^ 
in  die  Richtung  der  Wirkungen  eines  fragliehen  Reizes  fällt  — 
als  allgemeine  Regel  geltend:  dass  jede  Reizung  von  kräftiger, 
ater  iodtL  fekM  m(S8$iger  &nwt  ftt  dm  Wiederein^ 
des^normlriefl^GfetebgeWichtes,  Anfangs  eme^Aufregung  fmctio- 
oeller  Thäligkeiten,  später  einen  Verfall  derselben  veranlasst, 
^wogegen  jede  Reizung  von  relailD  übermässiger  Einwirkung 
(^^m  Fff/otf  functiqneller  Thätlgkeiten  aMM  zur  Folge  hat, 
der  hier,  selbst  imFalle  und  vor  der  Wiederausgleichung,  zwar 
audi  wohl,  doch  durchaus  nicht  constant,  erst  noch  in  Auf^ 
regung  überschlJiKt  —  Reizungen  ,  yon  so  geringer  Einwirkong, 
^s  sia  neiiB  Iniätigkdtsanfiregungen  nach  sidk  ziehen,  gehören 
im  Ganzen  ebenfalls  zu  den  selteneren. 
'  Beweise  dieser  Sätze  liefert  schon  das  ganz  normale  phy- 
siologische ILeben  in  £ttlle.  Daher  hier  nur  einige  aus  dem 
'äieibiete  der  Pathologie.  Ini  Capillargefösssysteme  bewirken 
Schaam,  Freude,  Wärme,  Kalle  u.  s.  w.  oft  eine  blos  flüchtige 
Hyperämie.  Erreicht  aber  die  Einwirkung  dieser  oder  anderer 
physikalischer,  chemischer  oder  mechanischer  Agentien  einen 
höheren  Grad,  so  tritt  bekannthch  Anfangs  örtliche  Beschleu- 
nigung der  ßlutbeweguug  mit  Zusammenziehung  der  Gefässe 
,ein^  die  jedoch  meist  ziemlich  rasch  in  Ausdehnung,  Erschlafr 
luog  der  GefSsse  und  Terlangsamung  des  Blutumlaufes  über- 
gehen, ja,  sobald  die  Reizung  nur  irgend  heftig  ist,  trill  dieser 
Thätigkeitsverfall  ganz  gewöhnlich  ohne  Weiteres  zuerst,  e^.  — 
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Eben  so  erregt  Druck  u.  dgl.,  einen  sensiblen  oder  motorischen 
Nerven  treffend,  entweder  blos  Schmerzen  oder  Convulsionen 
der  entsprechenden  Muskeln;  oder  in  andern  Fällen  folgt  die- 
ser Aufregung  Anästhesie  oder  Paralyse  nach,  doch  oft  genug 
treten  die  letzleren  aber  auch  alsbald  ein.  Auch  bei  Unter- 
brechung der  Circulalion  in  den  grössern  Arterienstämmen  tritt 
die  eine  oder  die  andere  Folge  ein,  je  nach  dem  jene  unvoll- 
kommen oder  vollkommen  ist  (Cruveilhier).  — 

Sehr  ermüdete  Muskeln,  welche  sich  bei  geringer  Belastung 
beträchtlich  verkürzen,  verlängern  sich  im  Gegentheile  wohl  bei 
grösserer  Belastung,  während  sie  gereizt  werden,  und  verkürzen 
sich  umgekehrt,  wenn  die  Reizung  aufhört  (E.  Weber J.  — 
In  den  allermeisten  Krankheitsfällen  macht  sich  Anfangs  Auf- 
regung, später  Thätigkeitsverfall  sichtbar,  was  die  Schule  auch 
'  vielfach  als  Stadium  erethicum  und  torpidum  unterscheidet, 
doch  stellt  sich  der  Verfall  gar  nicht  seilen  auch  gleich  beim 
'  Beginnen  ein,  wovon,  dem  einen  so  wie  dem  andern,  selbst  bei 
ganz  gleichen  Ursachen,  contagiöse  oder  sonst  epidemisch 
herrschende  Krankheilen  sattsam  Beispiele  liefern. 

Auch  die  Pharmakodynamik  bleibt  mit  ihren  Belegen  für  * 
die  hier  oben  aufgeslellten  Sätze  nicht  im  Rückstände,  da 
diese  hinsichtlich  jedes  einzelnen  Mittels  zu  gewähren  hier  je- 
doch gänzlich  unausführbar  ist,  so  darf  ich  mich  wohl  eines 
jeden  speciellen  Nachweises  enthalten,  um  so  mehr,  da  alle 
dcssfallsigen  Zweifel  sicher,  aber  freilich  auch  nur  durch  ein 
umfassendes  Studium  der  physio-pathogenetischen  Wirkungen 
der  Arzneien  verscheucht  werden  können.  Wer  sich  dem 
Wahne  hingäbe,  das  hiezu  erforderliche  Material  von  Thatsachen 
in  irgend  einer  unserer  bisherigen  A.  M,  Lehren  oder  Toxiko- 
logien zu  finden,  der  würde  allerdings  gewaltig  irren. 

Unerlässlich  scheint  es  mir  dagegen,  den  obigen  Erfahrungs- 
sälzen  nachfolgende  Erläuterungen  beizufügen. 

Da  der  Organismus  kein  absolutes  Eins,  sondern  aus 

15. 
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verschiedenen  Organen  und  Systemen  zusammengesetzt  isi, 
deren  jedes  relativ  eben  so  selbstsländig  als  abhängig,  so  leuch- 
tet schon  a  priori  ein,  dass  Aclions- Aufregung  und  Hemmung 
in  Folge  einer  Arznei  durchaus  nicht  über  den  Organismus  in 
seiner  Ganzheit  stattzufinden  braucht,  sondern  auf  einzelne  Or- 
gane, selbst  nur  Organlheile  u.  s.  w.  sich  beschränken,  natür- 
licherweise aber  auch  von  einem  jeden  derselben  auf  andere 
übergehend  sich  mehr  oder  weniger  weiter  verbreiten  könne. 
Bedenkt  man  hiebei  noch,  dass  jede  Arznei  ursprünglich  und 
eigentlich  nur  dieses  oder  jenes  Organ  u.  s.  w.  in  Anspruch 
nimmt,  d.  h.  zu  ihm  in  specifischer  Beziehung  steht,  so  ergibt 
sich  endlich  von  selbst,  wie  die  Gesammtorganisation  es  ge- 
radezu bedinge^  nicht  nur  dass  die  arzneiliche  Thätigkeils- 
Aufregung  oder  -Hemmung  oft  nur  in  einem  einzelnen  Organe 
oder  einer  Provinz  sich  entfalte,  sondern  auch  warum  die  dess- 
fallsigen  Erscheinungen  in  dem  einen  oder  dem  andern  der 
secundär  crgrifTenen  Organe  der  Zeit  nach  verschieden,  ja  selbst 
wohl  gleichzeitig  in  verschiedenen  Organen  gegenlheilig  ge- 
stallet sein  können 

Thätigkeils-Aufregung  und  -Verfall  in  Folge  einer  Arznei 
hängt  offenbar  .nicht  ab  von  deren  Qualität  an  und  für  sich 
(die  im  Gegenlheil  potentid  stets  die  Möglichkeit  zu  beiden 
enthält),  sondern  einerseits  von  deren  Quantität,  möge  diese 
auf  einmal  oder  nach  und  nach  sich  ansammelnd  zur  Einwir- 
kung kommen  Cwas  sehr  wesentlich  verschieden  }s[  von  dem 
bloss  „Einverleibt  werden")^  andererseits  von  den  conslitulio- 
nellen  Verhältnissen,  ja  sogar  bloss  temporären  Stimmungen 
des  Betroffenen.  *) 

Doch  gehen  wir  nunmehr  über  zur  Darlegung  und  Beleuchtung 


•)  Sollte  dem  Einen  oder  Andern  dieser  oder  jener  der  vorsiehenden 
Sätze  zu  schrofl  und  unbegründet  ersclieinen,  so  müsste  ich  freilich 
bitten,  das  Urtheil  darüber  bis  zur  Kenatnissnabme  noch  einiger  anderer 
von  mir  binnen  Kurzem  zu  veröffentlichenden  Aufsätze  zu  vertagen.  —  K. 
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« 

der  van  Uahnemann  aulgestelUen  Wirkungs-Kaiegorieen  der 

'  ÄrzneimUtd.  Wie  bekannt,  nennt  Hahnemann  ^Erstwit'- 
hunr/m''  die  Befindensverfinderungen,  welche  eine  Arznei  diwch 
Umstiinmimg  der  Lebeuskraft  hervorbringt.  Hierauf  fährt  er 
fort:  gegen  diese  Einwirkungen  erhebt  sich  die  Lebenserhal* 
tungskraft  und  bringt  als  Nachwirkungen,  entweder,  wenn 
nämlich  von  jenen  ein  Entgegenizeselzles  in  der  Nalur  gibt,  den 
gerade  entgegengesetzten  BeüudenszustaDd  hervor:  Gegenwir^ 

.iMjjf,  ^der,  wenn  es  dieses  Entgegengesetzte  nicht  gibt,  scheint 
siti'  i^lck  zu  bestreben,  ihr  Uebergewicht  geltend  zn  machen 
und,  durch  Auslöschen  jener  \  eränderungen  von  aussen,  an 

"  dßten  Stelle  ihre  Norm  wieder  einzusetzen:  IleilwirkimgetL 
'    Gegeil  diesen  gapzen  letzten  Lehrsatz  lassen  sich  mehr- 
fache. Bedenken  nicht  unterdrücken.   Das  eine  isl^  dass  das 
Ganze  nichts  als  der  Ausfluss  rein  teleologischer  Ansichten  über 
die  organischen  Beacüonen  ist,  deren  Irrthümiicbkeit  an  und 
tSif  sich  ich  jedoch  anderswo  besprechen  und  hier  nur  auf  das 
von  uns  am  Eingange  Bemerkte  hinweisen  will,  nämlich,  dass 
ein  Schwanken  zum  Gegensatze  vor  der  Rückkehr  in's  Gleich- 
gewicht, eine,  thfltig  gewordenen  Dingen  überhaupt  eminente 
natftiliehe  Eigenschaft  Ist,  und  zu  dessen  Zustandekommen  es ' 
daher  einer  besonderen  reagirenden  Lebenscrhallungskraft  durch- 
aus gar  nicht  bedarf,  ganz  abgesehen  davon,  dass  „der  Verfall . 
Ja  die  Lösung  aller  Lebensthätigkeit,  so  dass  wohl  der  Tod 
unmittelbar  folgt'' ,  w^is  Hahnemann  unter  Anderem  bei  Opium 
als  ^.Gegenwirkung''  ausgibt,  in  Wahrheit  alle  verständigen  - 
Begriie  von  organischen  Reactionen  über  den  Haufen  wirft 

'  Eine  andere  Bedenklichkeit  ist,  weil  sich  Jene  Ansichten 
sammt  und  sonders  nur  mühsam  um  ein  Dilemma  herumwinden. 


*3  Um  das  öftere  Giüren  zu  vermeiden ,  sei  hier  ein  für  allmal  be- 
merkt, dass  vom  Organon  hier  die  5.  Ausgabe  gemeint  ist  und  nament- 
lich §§.63.  64.  66.  U3-116.  130.  131. 137.,  von  der  A.M.L.  a|)er  die 
2.  Ausgabe.  —  «  .  K. 
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Aach  hier  wfll  ich  uiolu  daraa  erinnern,  einnial  daw  da«  wo 
eine  [Annei  wirklich  „heilwkkaid^  sein  könne,  es  mit  te 

Reinheit  der  pbysio- pathogenetischen  Ergebnisse  derselben 
mindestens  sich  ziemlich  prohlen^tisch  stellt;  noch  auch  ferner 
daran,  dass,  laut  Hahnmann's  eigener  Anslegnng  der  Lebens« 
kraft,  Jede  Gegenwirkung  eigentlich  eine  nur  indirect  heilende 
Tendenz  hat;  endlich  auch  nicht  daran,  dass  sich  doch  wohl 
keine  nnzweckmässigere,  ja  unnatürlichere  Einrichtung  der. 
uLehenserhahnngskraft"  ershinen  Hesse,  als  wenn  aUein  das 
Nichtvorhandenseyn  eines  der  Krankheit  entgegengesetzen  Zu- 
'Standes  die  Bedingung  ihres  dircct  heilenden  Einflusses  wäre^ 
und  dagegen  flberall,  wo  dieser  fragliche  Zustand  in  der  Nati^ 
nidit  besteht,  sie  ihn  erst  henrorrnfMi^niilsste,  statt  auch  hier 
^,ihr  Uebergewicht  nur  geltend  zu  machen",  um  ohne  Um- 
schweif  Alles  zur  Norm  zurückzubringen:  wie  gesagt,  an  aU 
dieses  will  ich  hier  nicht  erinnern,  sondern  nnr  an  die  Unklare 
heit  und  Unsicherheit,  die  in  jener  Hahnemann'soh^n  Definition 
liegt,  namentlich  bezugs  der  Heilwirkungen. 

Dieses  beurkundet  er  aber  nicht  nnr  hier  in  seinen  Werkeiig 
sondern  noch  mehr  dadurch,  dass,  wo  er  Yon  diesen  Heilwhr«» 
kungen  im  Organen  spricht,  er  auch  nicht  ein  einziges  Beispiel 
derselben  anführt,  und  auch  in  der  A.  M.  L.  die  Belege  dazu 
fast  durchgftngig  kaum  der  Rede  werthe  Dinge  sind,  die  trotz 
dem  gar.  nicht  selten  fdoch  noch  durch  ein:  „mh  Theü  (!) 
Heilwirkung''  verklausulirt  werden.  Er  beurkundet  dies  femer 
dadurch.,  dass  er  im  Organon  sagt:  ,«werden  .Prütiingsmittei 
in  wiederholten  Gaben  genommen,  so  nimmt  eine  liolgaode 
Gabe  oft  ein  oder  das  andere  der  früher  erregten  Symptome 
weg,  Iteilwirkend,  oder  briogt  den  entgegengesetzen  Zustand 
.  hervor,  ^o  erst  reinere  .Versuche  zeigen^mfissen,  ob  dies  Nach- 
oder  Wefhselwirkungen  sind'',  und  noch  mehr  dfidurch,  wenn 
«r  in  der  A.  M.  L.  ganz  analoge  Erscheinungen  hier  als  Heil- 
wiriiungen  erklart,  dort  zu  Erstwirkungen  stempelt  oder  als 
Wechselwirkungen  llguriren  liest,  z.  B.  bei  Staphisagirin#  wo 

/ 
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„Eintritt  der  ein  Jahr  ausgebliebenen  Periode"  nicht  als  Heil-, 
sondern  als  jBr^/wirkung  bezeicimel  wird,  oder  bei  Aurum 
Menyanllies,  Acid.  phosph.,  Ambra,  Slannum,  wo  die  überall 
sonst  stereotyp  als  ,.Heil\virkung*'  ausgegebene  „Heiterkeit  des 
(jeniüthes  u.  s.  w.*'  oft  genug  den  Wechselwirkungen  zuge- 
schoben wird,  was  doch  jedenfalls  nichts  anderes  heisst,  als 
die  Heilwirkungen  sogar  aus  der  Reihe  der  AacÄwirknngen,  zu 
denen  sie  doch  unbedingt  gehören  sollen,  ganz  und  gar  hinaus- 
vveisen.  Er  beurkundet  endlich  dies  aufs  schlagendste  dadurch, 
dass  (und  zwar  wie  abgeschnitten  von  Ledum  an  bis  zum 
Ende  der  A.  M.  L.)  er  Alles,  was  sonst  schlechtweg  Heilwir- 
kung hiess,  nunmehr  fast  durchgängig  als  „heilende  Gegen- 
wirkung-', oder  J.Gegenwirkung  der  Lebenskraft,  Heilwirkung, 
Nachwirkung"  bezeichnet,  und  somit  jeden  Unterschied  zwischen 
Heil-  und  Gegenwirkung  aufhebt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Wechselte irkungen,  so  bestimmt 
sie  Hahetnann  im  Organon  als:  „Symptome,  welche  schon  da 
-  gewesenen  oder  noch  erscheinenden  zum  Theil  odBr  in  gewissen 
Nebenumsländen  entgegengesetzt,  nichts  destoweniger  aber  doch 
nicht  als  eigentliche  Gegenwirkung  anzusehen  sind,  sondern 
ms  den  Wechselzustand  der  verschiedenen  Wirkungs-Paroxys- 
inen  erster  Wirkung  bilden."  Auch  in  dieser  Definition  braucht 
man  wohl  auf  deren  Geschraubtheit  nicht  erst  aufmerksam  zu 
machen,  eben  so  w  enig  aber  auch  darauf,  wie  sehr  Hahnetnann 
sein  grosses  Werk  gefördert  haben  würde,  wenn  er  diese 
„verschiedenen  Wirkungs-Paroxysmen"  nicht  bloss  hier  einnwl 
flüchtig  erwähnt,  sondern  überall  scharf  in's  Auge  gefasst  hätte. 
-  Ab^T  auch  die  A.  M.  L  bietet  »ber  die  Wecbselwirkuogen 
sehr  ungenügenden  Auf^chhisfi.  Zieht  man  nämlich  das  in  ihr 
so  Bezeichnete  zusammen,  so  stellt  sich  heraus^  dass  diese 
Wechselwirkungen  am  allerhäufigsten  Empfindingen  sind,  welche, 
trotz  veränderter  Aussenverhältnisse;  sich  selbst  nicht '  ändern 
(und  die  daher  logisch  richtiger  wohl  DaueryfiTlinngen  heissen 
sollten) )  dass  sie  dagegen  gerade  am  allerseltensten  einander 
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wirJdicb  entgegengesetzte  Erscheinungen,  sondern  auch  dana 
HP^fiteslfiB  hkm  derartige  fiiopiiidiingen  'smdy  die  nooh  daa 
häufig  genug  höchst  fein  und  audi  wohl  bloss  in  Yerlegenfa^iten 
exacter  Bezeichnung  für  gewisse  Gefühle  bestehen,  ja  sogar 
vabL  ni^tg  weiter  elnd^  als  wecb^eliitito  ZostaDde,  wie  sie  Jedan' 
Tag  bei  dem  ADergesandeste»  foikommea.  Uad  wire  wenig* 
stens  überall  nur  noch  angegeben,  ob  diese  Wechselwirkungen 
hei  fiioeia  odeir  bei  yersichiedeoea  Priiiern  .sich  offenbarteal 
Höcket  auAfflend  ist  es  -asch,  wenn  man  die  6  Binde  der  A. 
M.  L.  Hahnemann's  ihrer  Zeitfolge  nach  durchgeht;  bei  den 
erstea  zehn  Mitteln  ist  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Anspie- 
lopg.  aaf  ^Wechselwirkiiogea"  za  entdedunii  selbst  niebt  bei 
Mero.  selabWs  oder  gar,  bei  Opium,  wo  sie  sich-  doch  gewaltig 
.  genug  aufdräagteu.  flöixhch  im  Vorworte  von  Aconit  .erlilart 
KfiAfiefRayiii,  ,^dass  die  meisten  d«r  eteander  eatgegeageselat 
sa  sein  sobefnenden  Symptome,  aar  Wecbsebnstände,  die  beide 
zam  Heilbehufe  brauchbar  sind."  Trotz  dem  wird  diese  Idee  im 
Spa<MaUeii  weder  hier  noeb  bei  Arsen  ngend  bedentend  geltend 
gemacht,  eibebt  dagegen  bei  Ignatia  und  Poisatäla  an  ao  nebr 
ihr  Haupte  um  jedoch  eben  so  schnell,  selbst  schon  bei  der 
mit.. so  ,vieleo  sonstigen  Bemerkungen  durchwobenen  China,  und 
anttsl  weiter  gegen  das  Eide  der  A.  iL  L.  hiUi  *  so  gnt  ab 
gänzlich  zur  Ruhe  zu  kommen. 

Es  bleibt  ans  nunmehr  noch  übrig,  die  Ansichten  Hahne^ 
mimts  anob  noch  in  Parallele  an  stellen  mit  meinen  im  Ein«^ 
gang  angefahrten  aHgemeiaen  Sitsen,  von  denen  ieb  bier^ ' 
namentlich  die  Regel  über  die  Wirkungen  der  Arzneien  im 
Jtonwalsastaade>  femer  dem  AMHagigkeit  theila  von  der  .Gaben- 
grö6S6,  tbeHs  fön  |^ei8ödi€heii.Tediiltniss^  in  BaHacktong 
^  ziehen  gedenke. 

Was  den  letzten  Paakt  anbeiiifft,  so  ist  unverkennbar,  dass 
Btikmmn,  wai4satena  in  dm  eraten  Zeiten  seiner  Tbi^kitit 
ihn  nicht  übersehen  hat;  die  vielfach  in  Klammem  einge«* 
seUossenea  Symi^om^  .  legen  davon  Zeagniss  ab.  Da  er  Jedoch 
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selbst  sagt,  dass  luedai€h  nur  von  zutälligen  StöruDgeo  frag-» 
IMi  Gfwordeaes  angedeutet  werden  solle,  aber  nirgends  anoh  ' 
mr  das  kleinste  Wort  Ober  die  eigentlichen  om^liiiflieNieibi» 

Verhältnisse  seiner  Prüfer  äussert,  so  möchte  wohl  nieaiand^ 
der  dessen  Haai^pf&fer  in  ihrem  mftniilicben  Alter  kennen  ge» 
krat  hat,  ein  Zweifel  Obrig  bletbra,  Mahnemann  habe  diesen 

Verhältnissen  die  ihnen  gebührenden  Rücksichten  nicht  ge- 
schenkt Und  doch,  statt  diese  Mängel  später  zu  vermeideni 
flel  et  dann  gar  ia  den  positiven  Dehler,  ^  Prifongen  seiner ' 
„Antipsorica"  grösstentheils  nur  an  Kranken  zu  machen,  und 
dabei  nicht  nur  jedes  Symptom^  das  nach  dem  Gebrauche  eines 
Mittols  weg  hUeö^  m  die  Reihe  tcmi  dessen  Wkfcoiigen  zu  brin- 
gen, sondern  auch  zu  bestimmen:  ,,all6  Befindensveränderungen 
eines  Prüfers,  die  sich  während  der  Wirkungsdauer  einer  Arznei 
einslattfe»;  mttssten,  als  dieser  eigenth^mUch,  aufgeraehnel 
vMden,  gesetzt  diese  Person  hatte  ror  längerer  Zeit  Miidioho 
Zufälle  auch  schon  von  selbst  an  sich  wahrgenommen.*'  (!) 

Aueh  der  Einfluss  der  Gabengrösse  ist  den  Blicken  ibAna?^ 
mämife  keineswegs'  gtnidleh  entgangen.  So  &  R.  bemerkt 
im  Organen:  „nach  übermässigen  Gaben  erscheinen  nicht  nur 
mehi^  Nachwirkungen^  sondern  die  Erstwirkungen  auch  so  heftig 
.  «Id  verwirrt,  dass  sieh  niehts  genau  beobachten  liesse*^ ;  fer^ 
ner:  „nach  massigen  Gaben  würden  bloss  die  Erstwirkungen 
der  Arznei,  d.  i.  die  Symptome  wahrgenommen,  womit  der  Or- 
ganlsn»8  das  Befinden  umstimmt  und  einen  krankhaften  Zustand 
auf  Ifaiiere  oder  kürzere  Zeit  berfOfbringt" ;  endlich :  „nach 
ganz  kleinen  (homöopathischen)  Gaben  liessen  sich  keine  auf- 
fallenden Nachwirkungen  wahrnehmen,  sondern  der  Organismus 
■Nidie  nur  so  Tiel  €iegenwlrkung ,  als  zur  WIederfaersteHung 
des  normalen  Zuslandes  erforderlich."  Hiebei  drängen  sich  die 
Fragen  auf:  zugegeben,  dass  bei  ganz  kleinen,  d.  h.  sehr  ge^. 
ring  einwirkenden  Gaben,  dav^jerganisdie  Gldehgewicht ,  ohnH' 
vorheriges  Schwanken  in  dem  Gegensatz  sich  wieder  herstelle^ 
so  nuiss  es  doch  schon  in  dem  letzten  der  obigen  Sätze  sehr 


•  V 

Aese  GegenwirkiHiieii  <a)9^  solehe  ihii  ivMef t  iF6f]|QfBiB 

Gehen,  >vcil  >io  niclil  aullailcnd  genug  sind,  um  walugenuninieu 
«I  Qbgidiob  unsUeitig  ier  zwaitd  dM  .pbigMxSttiM 

MCtein«!' MifUHger^i^^  voi  den  migsigen  fiatei^ 

die  doch  jedenfalls  slärUer  >virken  niiissen  als  die  iiaiiz  kleinen 
UUd  bC^liwächer  dls  die  übermässigen,  uicht  uur  a  priori  aiizu« 
Mhmik  ist^  4d99  sift  r>iaoh Wirkungen,  einerseits  4eutiieb  gemg 
um  in  die  Sinne  zn  falleD)  andererseH»  aber  auch  nicht  wfld 
durch  einander  wie  vun  uberniii.ssiüeii  liaben  hervorruleu  niüss- 
ten,  ßQOdm'a  noob  wekr^  weiU  es  sooßi  nDbegreiflich,  eben  so 
NTtfAff*»  wenn  es  >die  liftsaigen  Gaben  nic^t  thon  sollen,  äber^- 

haupt  d^DD  die  Möglichkett  käme,  die  Nachwirkungen  eigentlich 
k^Mßi)  zu  lernßft,  «ib  aucb  Warum  der,  nach  Uahnemann's 
«gnnftn  Orfabvimgen,  Riesen  Gaben  naobfeJgeode  ,,krankfaafte 
Znstand  selbst  ftr  Mngere  Zeit^'  auf  einmal  bloss  J^r^^Rirknngen 
sein  sollen  oder  vielmehr  wie  sie  nur  dies  sein  hönnen.  — 
Doch  seihsl  abgesebeu  yoüali  diesem,  so  Wti^n  Uahnematm  den  • 
fMrksten  Beweis  yon  seiner  J^üeksioblslosigkeit  auf  dieGaben- 
grösse  wohl  dadm^h,  dass  er  die  von  ihm  selbst  geleiteten 
Priilungen  Anfangs  mit  gewohnlichen  milllereu  Dosen,  spälei 
bl0£#^  jpii  ;^CI.  Vendünoung  nachte^  nicht  minder  aber  aish 
TergifiungsfUle  und  von  Andern,  grössfentbeils  an  Kranken 
ult  eben  so  ungenau  Beobacblctes  als  unvollständig  iMitselheil- 
tes,  seiij^u  öiWptomenvpTzeichnissen  eiuvtu'leibl,  und  mit  jenen, 
Bi^  ««r  obne  alle  JiriUk  sondern  sogar  ebne  die  geringslo 
SonderuDg  zusammengeworfen  hat.     '  -  '  » 

Am  scljinnmslen  sieht  es  bei  Uahncmann  aber  doch  au:> 
1^  4^  H^ü^siobtigung  de^  von  un$  autgestelita»  allgemeinen 
Begd  binsichls  der  Einwirkungen  der  Aisneien«  Es  ist  dies; 
WO  es  sich  \m\  die  physio-patho^enelisciien  Aiziieiwirkunsen 
bandelt,  unsiieiiig  der  Uauptpunkt,  und  wir  durften  uns  daher, 
M  d<NM#n  fUiafMCM^hianf  luoM^nMl  eioer  aügemiinen  BebaniHiiig 
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Hahnemann's  begnpgen,  sondern  müssen  ihm  ins  Speciellere 
folgen.  Ausgehend  von  dem  Satze  im  Organon:  „bloss  di^ 
iMurkolisolm  Armtai  miudien  euu»  Auaiialiine,  da  sie  in  4^ 
£rstwirkiiog  theils  die  EmpfindlickkeH  und  Empindung,  theÜ9 
die  Beizbarkeit  wegnehmen,  so  pflegt  bei  ihnen  öfters  auch 
näßelgen  Yersvchsgabeii  eiae  erfiölit^  Enpfiadlichkeii  uad 
BtidnaTk^  la  der  Naehwirknng  merkbar  za  werden",  woOen 
^vir  im  Weilern  daher  besonders  Opium  in's  Auge  fassen,  weil  x 

Mii/memam  iß  dem  YorwQrte  -dazu  seine  Ansichten  so  wei^ 
l&nfig  wie  nirgends  mehr  aoseiaandeisetst  und  Uedureii  die 

jQöthigeo  Anhaltspunkte  bietet.' 

Wenn  man  nun  In  di^em  iraglichen  Vorworte  l^sen  miss: 
y,llelinsaft  eUein  Censaer  etwa  «ooh  Sebierliag)  erregt  in  der 

Erstwirkung  keinen  einzigen  Sehmerz",  und  dennoch  in  der 
SymptomeinreitiQ,  welche  Hahnmann,  als  die  von  ihm  ftpecieli 

>  erforselitey  gesoAdert  binstelit,  findet:  „Stiebe  und  (tomtice 
S^Ummm  im  Baocbe,  Ja  sogar  ^nselnanderprossende  nnge- 

lieura  Mastdarm-  und  eben  solche  wehenartige  Schmerzen,  die 
Standen  na^  dem  Einaebmen  des  Optonis  entstände»^*, 
femer  fans  ihnlicbes  aneh  bei  dem  Mfer  GtUmmm,  so  mms  . 
dies  allerdings  etwas  stark  befremden.  —  Nichts  desto  weniger 
wollen  wir  uns  überwinden,  jene  allgemeine  Behauptung  und 
;dieae  Tbalsaehen  friedfieb  neben  einander  zu  didden,  dabei  aueh 
S*  B.'  an  Arsen  nicht  denken,  wo  Hahnemann  den  „Lippen- 
ausschlag", trotzdem  dass  er  erst  nach  i9  Jfl^«i»  eintritt,  den- 
4ioeh  unbedingt  als  £r«/wirkiuig  erklärt^  nnd  wollen  all  das 
oben  fAer  .Opiam  Geäusserte  bei  Eahnmmn  nur  auf  einen 
Superlativ  von  Eifer  schieben,  da  es  ihm  darum  zu  thun  war, 
4ie  Widersinnigkeit  der  Anwendung  des  Opinaos  „zur  StiUnng 
4er  Sofamerxea  aller  Ait^^  recht  grell  an's  Lieht  zu  steDMi, 
obwohl  ihm,  unserer  Einsicht  nach,  dazu  ein  viel  sichereres 
Mittel  zu  Gebote  stand,  nlnUcb  die  Yernunftniedrigkeit  des 
iOhigaa  darin  m  begcilnden,  weil  man  dabei  stets  gross  syn^^ 
;<loniati6ch  kurire,  unbekümmert  um  die  Krankheit  als  Ganzes. 


236  Dr.  Kurtz, 

Doch  weiter  l  Darf  man  irgend  elwas  als  durch  ThatsacheQ 
gbndgend  erwiesen  heceichDeo,  so  ist  es ,  dass  Naieotica 

mfissigen  Gaben  bei  Gesunden  sicher  hundertmal  zuerst  Auf- 
regung und  später  Torpor  hervorrufen,  ehe  das  Umgekehrte 
^mal  eintritt.  Aber  wenn  wir  selbst  dies  dahingestellt  sein 
lassen,  so  ist  doch  wenigstens  so  viel  ganz  positiv,  sowohl, 
dass  eine  dieser  Wirkungs-Kategorieu  dqrchaus  der  Erst^ 
Wirkung  gleichen^  als  auch  dass,  weil  ja^  nach  Hahnemam'i  ^ 
tbmoHgen  Grundsätzen  •  die  Erstwirkungen  Jeder  Arznei  ihrinr 
Art  nach  unter  aRen  Umstlnden  etwas  nmwandelbar  Fest^ 
ständiges,  dieselben  unbedingt  auch  stets  nur  einer  der  obigen 
Kategorien  zufallen  können ,  eben  so  unbedingt  aber  auch  hie- 
durdi  die  enfgeigeiigimtzte  KBtegotie  der  AbcAwirkung  ^«Aui 
müsse,  Ist  dies  jcdocli  richtig,  so  kann  es  nur  befremden, 
in  dem  Symptomen  Verzeichnisse  von  Opium  bei  all  den  haupt- 
sächlichsten Wirkungsphasen  dessdben,  Erscheinungen  , >  die  • 
unter  swh  direeie  Gegensätze  bilden,  aufgeführt,  und  trotsdem 
im  Vorworte  die  Behauptung  zu  finden :  „dass  in  den  fraglichen 
Symptomenverzeichnissen  grösstentheils  nur  iVacAwirkungen 
enthalten  seien*',  —  indess  sie,  freilich  erst  HaJImmann's  c^tt^ 
terh  firnndsAtzen  gemäss,  doch  hdehsless  IF«dMwirfcungen 
heissfen  sollten. 

Eben  daselbst  ist  aber  auch  noch  zu  lesen:  „Die  Opiophageii 
befinden  sich  nach  Ausschlafen  des  Ransches  firostig,  bleich, 
stupid,  d.  h.  in  einem  Zustand  steter  Opium-A7/^-Äwirkung", 
ebenso  wird  (Anm.  zu  Sympt.  71—81.)-  ;7SchIäfrigkeit,  Ge- 
däohtnissschwäche  u.  dgL  als  „iV«£Äwirkung"  erklärt.  Dagegeir 
heisst  es  (Anm.  S.  272.):  ,iW0  fände  sich  an  dem.  Opium 
gleiches  Heilmittel  in  ....  hitzigen  Fiebern  mit  betäubter  Schlaf- 
sucht, Schnarchen  mit  halboirenem  Munde  u.  s.  w. ,  den  Erst-- 
vrirkungen  des  Mohnsaftes  an  Aehftliohkeit  entq^rechenden  Zu- 
ständen?^' Femer  (Anm.  zu  Sympt.  19'-28.)  heisst  es:  „die 
Heiterkeit,  Wildheit  u.  dgl.  sind  nur  palliative  ^r^^irkungen 
bei  an  sich  nifideigeschlag^nen  Gemüthern'^;  endlich  heisst,  es 
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«(Jinfangs^des  Vorwortes):    von  kleinen  und  massigen  Gabq^ 
^iam  isC  die  Erstwirbwg  ErbdtMmg  der  Phantaa^  des  Ifotb^i 
der  Reizbarkeit  und  ThätigheU  der  wfllkürliohen  Musliek!,  indess 
.^ieselbe  gleichzeitig  in  den  unwillkürlichen  Muskeln  gemindert 
und  'a«ch  Gemeiogeiähl  und  Bewosstseia  abgestampft  werden. 
'  kl  der  NachwirkvDg  tritt  das  Gegentbeil  von  all  diesem  henror/' 
/    Ich  will  bei  diesem  letzten  Salze,  dessen  allseitige  Richtig-  • 
keit  iQb  .dftbei  unentschiedeu  lasse,  blos  bemerken,  es  sei  nur 
]M^erfi6i!^Qi,  dass  ^iiAiu^niiim  die,y«rs^ 
Wirliungen  ^fner 'Arznei  in  den  verschiedenen  Sphäreii-> des 
Nervensystems  in  der  That  nnr  an  dieser  einzigen  Stelle  seiner 
^^if^ecksaink^it.  werth  gehalten  hat,  ferner,  es  müsse  wohl 
#0jhr,miwalirsclieinIich  genannt  werden,  sowohl  dass  yganz  aBeia 
die  Narcotica,  selbst  in  massigen  Gaben,  Erst--  und  Nach-  - 
wirknqg^  hervorbringen'^  indess  alle  übrigen  Arzneien  (wie 
{rj|)k9ir  ip^q[e&      in  kleinen  und  mässigen  Gabea  ^toiiJSr^ 
Wirkungen  erzeugen  sollen  ,  als  aueh,  dass  die  NaroeUoii  Im 
Allgemeinen  in  der  Erstwirkung  die  Ueizbarkeit  wetßiekmeny 
Qppi^dagegen  in  der  Erstwirkung  die  Reizbarkeit  erhöh»; 
fpimär^  dti  bei  an  sich  niedergeschlagenen  Ge^  . 

,  müthern^'  folgerichtig  doch  unmöglich  anders  wie  HeilmikvLVig 
beissen  dürfen  um  endlich  die  Frage,  daran  zu  knüpfen,  ob  sich 
Jmand  zusammenzorennen  vermöge,  Venn  hier  die  fleUeikeit 
^r$iwirkttng^j  dort  ScUifrigkeit,  Stupor  n*  dgL  „Naekmirkimg*^  * 
des  Opiums  genannt,  und  an  einer  drillen  Stelle  dennoch  ohne 
weiteres  die  ,^beläuble  Schlafsucht^^  als  eine  waM  bestimmende 
jg^Efjlpßirjm;^'^  des  (^iiims  hingestellt  wurd?  — 
V  Boch  noch  m^r!  Bei  Sympt!  393  u,  405.  wird  „Schwäche 
der  Kräfte,  Lälmiung"  u.  s.  w.  als  Folge  täglichen  Missbrauches 
za  starker  Gaben  Opium  bezeichnet.  Im  Vorworte  dagegen 
heist  es:  „Bei  sehr  Beizbarea  oder  nach  sehr  grossen  Gaben 
hat  Opium  vor  vielen  andern  Arzneien  die  Eigenheit  voraus, 
gleich  Anfangs  eine  kurz  dauernde  Keaclioj^  scheu  zu  lassen^ 
'  die  aber  nicht  mit  der  eigentlichen  Haupt-  and  Srstwirkiaig 
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vetwechselt  werden  darf,  und  fast  völlig  mit  der  Nachwirkung 
des  Opiums  übereiastiijdmt,  ja  bei  ganz  grossen,  vergiftenden 
GalM  wird  ron  der  elgenüieheii  Erstwirknog  fast  gtt  nicht^ 
sichtbar,  sondern  die  «nfllngUehe'HeaMoii  gcAt  dann  gleich 
als  Nachwirkung  unmittelbar  in  den  Tod  über/' 

Was  diesen  letzten  Satz  anbetrifft,  so  glaube  ich  i^ar  stets 
den  Sinn,  welchen  BahnmaiMi  hineinlegt,  begriffen  za  haben, 
andererseits  habe  ich  aber  nie  begreifen  können,  wie  Hahnemann 
diese  so  offen  daliegenden  und  so  deutlich  sprechenden  That^ 
Sachen  so  gänUlich  hat  missverstehen  und  ihnen  eineii  sohlen 
Sinn  hat  unterschieben  können,  ja  ich  begreife  dies  seihst 
dann  nicht,  wenn  ich  auch  eine  mit  jener  obigen  durcJiaQs 
gleichlautende  Stelle  hei  Aoid.  mar.  (Sympt  69.)  noch  mk 
In  Betrachtung  ziehe,  nimlich;  „wenn  gleich  nach  aTlzugrosseh 
Gaben  .vorübergehend  zuweilen  tast  vergeblicher  Harndrang  ein- 
tritt so  erfolgt  doch  bald  die  eigentliche  Erstwitkung  der  Salz-- 
säuie:  häufiger  Harnabgang,  wovon  die  Gegenwirkung  JedensMt: 
tertninderle  Harmbsondenmg  mit  öfterem  Nöfhigen.^  Denn 
abgesehen  davon,  warum  all  dieses  hier  nicht  ,;WechselwiN 
.  kMge''  genannt  wkd,  möchte  doch  woU  Jeder  UnbefangMt^ 
das  von  Hahnemann  Angeführte  tiberlegertd/nnausweichbar  ztt 
dem  Schlüsse  gelangen,  dass  relativ  oder  überhaupt  grosse 
Gaben,  nicht  nur  von  Opium,  sondern  auch  von  anderen  Im*  . 
neien^  ihre  (nach  BahHemann)  sogenannten  tfw^iwirhmgen 
alsbaldj  d.  h.  zuerst  hervorbringen.  Da  nun  aber,  nach  Hahnen 
mam'8  eigenen  Angaben,  die  Nachwirkungen  des  Opiums  hi 
Stupor  u.  dg].,  kurz  in  einem  Yerfaü  der  körperlichen  und  gel'^ 
stigen  Thätigkeilen  bestehen,  folglich  der  Gegensatz  hiervon,  . 
nämlich  Aufregung,  ohne  alle  Frage  die  £r^twirkung  des  Opiums 
Sehl  muss,  altes  dieses  jedioch  sich  so  nur  veihiüt,  wenn  mfts- 
sige  Gaben  einwiricen,  wogegen  übermässige  Gaben,  ebenAtftl 
nach  Hahnmann's  Gesländniss,  oft  ohne  alle  Aufregung  so- 
gleich ein  Sinken  der  Thätigkeiten  erzeugen :  so  darf  man  ytoYA 
MHiupien,  dass  ehenso  die  von  nnr  aufgestellte  aDgemehie 

* 


jiu^  jd  by  Googl 


über  Hahnemann'M  Wirhungs-Kaiegorien.  239 

Mt^if  ^  Aoeh  d»  Widedegniig  AmMttdeUiarer  .  fitste  tmd^ 
Nadiivirkiiag,  bei  Opiam  Mrenigstens,  HäkiMmn  Bohoa^  der  ' 
Hand  gelegen,  er  aber,  statt  die  Hand  zu  schliessen  und  > 
Folferoogea  für's  Aüg^iaeuie  daraus  zu  zieben,  alles  dies  und 
aonit  mvk  die  fiinsMt  in  die  phyao^tmtbogeneüsebeii  Wii^ 
kungen  der  Arzneien,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind,  von  sich 
geworfeo  bat.  £s  eil^l  sieb  darcbaos  über  Jeden  Zweifel,  dass 
rrT'Mm  Hßknmßm,  SM  wotti  man  das  Wesanttlchr 
beadrtet,  ddrcbaus^Terwerflicbea  Bezeiehtiangen' fÄd  Erst-  und 
I^i^cbwirkungen,  den  Satz  aufgestellt:  von  jeder  Arznei,  die  in 
fdpw,  J^timmlan  Spbäre  des  OrganiitHHis  Spacfaeinungan  ^gn» 
wissw  Art  hefforraft,  Iftant  sich  anütkliien^  dass  sie  nnter  ab- 
.  geänderten  persönlichen  oder  Gabenverhältnissen  den  obigen 
gerade  en^egeogesetzte  IjlrscheinuQgen  erzeuge.;  leraer,  dasS| 
hätte  Hahnemann  die  WechselwirhiB|^n,  statt  sie  zu  iMla 
als  zur  stets  oifenen  Hinterlhür  für  all  seine  Deutungsverlegen- 
heiien  zu  machen;  ganz  einfach  als  Fingerzeiger  auf  die  Haupt« 
^nfifiLiipgiipMr^  eines  Mdgestolk?  ^ 

ich  sage  ,  er  erhebt  sich  eher  jeden  Zweifel,  dass  dann  seine 
A»  M.  Lehre  sehr  viel  ,/emer'',  und  sein  HeUgrundsaiz  diet 
JKgMeit  eekr  pid  näher  genicfU  worden  uidre.  \  .  ^ 
Es  sei  nnnmebr  aber  auch  noch  ein  MA  ftnf  die  TlriiNfi 
peutik  gegönnt.  Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  Hahnemann, 
namentiicb  in  d^  Bearbeitttogen  seiner  zuerst  geprüften  Mittag 
auf  die  iErsIwirlmgen  der  Anmeien  legt,  isl  bisher  die  Rioh^ 
schnür  für  das  Urtheil  aller  seiner  Anhänger  geblieben.  Ohne 
sich  dadurch  abhalten  zu  lassen,  dass  Ualinemann  nirgends  ein 
Meihmai  abgibt,  diese  Bratwirkttgen  zn  erkennen  und  TOn  den 
aadersartigen  Wirkungen  zu  unterscheiden,  ohne  sich  ferner 
stören  zu  lassen,  wenn  Hahnemann  z.  B.  bei  Eisen  bemerkt: 

i^Men^imationsimterdiAetag  ;icll^^^  daher  Biseü 

hiebri  nnr  dann  hUfreich  ist,  wein  4le  ^alMg^  Zeichen  cd.  h.  doel^ 

ohne  Rücksicht  auf  dieses  einzelne  Symptom,  die  Eisenarznei- 
krnnkh^it  m  ihrer  TotalitiU)  darauf  homöopathisch  passen^ 


1 


» 

luAen  wKbsü  dfe  ntehterasteii  nd  sonst  ütrengeii  bitfldivMi- 

genden  seiner  Anhänger  als  Gesetz  festgehalten:  die  Erstwir- 
Imogen  seien  nicht  nur  der  Pfeiler  für  das  Simile,  sondern 
auch  der  Sdieidepiiiikt  der  Homdopatliie  mid  der  übrigen  Hdtt« 
gmndsfttze.  — -  Das  klinische  Handeln  der  Aerzte  soll  ons  nun 

,  die  Daten  liefern,  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  za  prüfen,  wo- 
bei wir  aber  freifich  nicht  blos  das  Handeln  der  sögeBanUm 
homöopatliisoben,  sondern  das  aller  Aertte  berücksichtigen 
wollen  und  billigerweise  auch  müssenf  einmal  weil,  sobald  die 
Unwandelbiffkeit  der  ErstwiriumgeB  in*8  Wanken  geralhen  is^ 
aich  die  seHlmige  Seb^dewand  zwiscben  bomOopalblschery 
antipathischer  u.  s.  w.  Heilweise  nothwendig  über  den  Haufen 
siürzti  dann  auch,  weil  nichts  gewisser  ist,  als  dass  Gabea^ 

'  ^grosse  und  AebnUchkeitsgmndsate  weder  in  einer  nothwendigeni 
noch  gar  wesentlichen  Beziehung  zu  einander  stehen. 

So  soll  Kaffee  „^chi  homöopathisch^'  nur  passen  bei  lieber^ 
rmtMt  des  NeroensyHems  bi  all  seinen  Sphirea,  nebenbei 

.  wird  ihm  aber  selbst  in  den  Handbüchern  der  A.  M.  L.  der 
sthctesten  homöopathischen  Observanz  zugestanden,  dass  Kal^ 
fee  ein  wichtiges  Palliativ  in  allen  Fftllen  ist,  te^  schnelle  Er^ 
regung  der  lebenskraft  fwthwendig  ist,  mi  wie  sehr  hilfireicb 
Kaffee  gegen  Narcose  von  Opium  u.  dgl.  sich  vielfach  bewährt, 
weiss  ja  die  ganze  tatiiche  Welt.  —  Kben  so  soU  Opkm 
bomöopathisoh  ganz  eigendich  angezeigt  sein  bei  separäsen^ 
apopleklischen  u.  dgl.  Zuständen,  und  doch  weiss  gewiss  jeder 
(namentlich  englische)  Arzt  zu  erzählen,  wie  Grosses  Opiom 
ihm  schon  gleistet  hat  bm  eseessioer  nereOser  Aufregimg  mU 
Schlaflosigkeit,  DeHriwn  n.  s.  w^  in  Folge  von  Typhus,  über* 
massiger  Anwendung  von  Aderlässen,  M&rcur  u.  dgL,  ferner 
bei  dem,  diesem  Zustande  wesenUich  sehr  nahe  stehenden 
Säuferwehnshme  gewisser  Artung,  endlich  bd  den  mhnnlgracb-« 
sten  Arten  der  Manie,  wie  dies  erst  neuerlich  ein  Theil  der  Ir-» 
renirzte  Deutschlands  wieder  bestätigt  hat. 

So  wind  weiter  die  Icht  honöopalhische  Anwendimg  der 
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'  Digitalis  an  den  langsamen  Puls  gebunden,  und  doch  beweisen 
Tausende  von  Fällen  deren  Heilkraft  auch  bei  übermässig  schnel- 
lem, wiregelmässigeni  Pulse.  —  So  soll  der  eigentlich  homöo- 
pathische Wirkungskreis  (ür  Calcarea  carb.  zu  starke  und  zu 
frühe  Regel  sein,  und  doch  ist  nichts  leichler  als  sich  za  über- 
zeugen, welch  höchst  wichtiges  Mittel  die  Kalkerde  auch  bei 
Chlorose  ist.  —  Doch  genug  der  Beispiele,  nicht  nur  weil  Je- 
dem, der  die  Augen  offen  hält,  deren  von  allen  Seiten  herzu- 
laufen, sondern  auch,  weil  in  einer  andern  Abhandlung  dieser 
Gegenstand  nochmals  aufgenommen  werden  muss,  um  gründ- 
licher besprochen  zu  werden. 

Ueberblicken  wir  am  Schlüsse  nunmehr  noch  einmal  das 
Ganze,  so  liegt  ganz  offen  da,  dass  Hahnemann,  jeden  Unter- 
schied zwischen  Erst-  und  Nachwirkungen  später  durch  die 
Wechselwirkungen  verwischend,  Heil-  und  Gegenwirkungen 
zuletzt  aber  gar  gänzlich  verschmelzend,  und  so  Alles,  was  er 
Anfangs  als  wesentlich  geschieden  streng  auseinander  hielt, 
am  Ende  zusammen  und  untereinander  werfend,  mit  allem  Hechte 
dem  Vorwurfe  verfallen  ist,  statt  bei  Aufstellung  seiner  Wir- 
kungskategorien nach  einem  Grundsatze  zu  verfahren  und  zu 
deren  wechselseiliger  Unterscheidung  ein  Kriterium  anzugeben, 
oder  doch  wenigslens  die  Thalsachen  unbefangen  aufzufassen 
nnd  in  seinen  Lehrsätzen  folgerichtig  Eine  Idee  geltend  zu 
machen,  —  habe  er  im  Gegentheile  die  Hauptsache  dabei  gänz- 
lich übersehen,  die  wichtigsten  Nebenverhältnisse  so  gut  als 
unberücksichtigt  gelassen,  Thalsachen  häufig  genug  geradezu 
auf  den  Kopf  gestellt,  und,  sich  durch  und  durch  wiederspre- 
chende Ansichten,  wie  sie  nach  und  nach  in  ihm  auftauchten, 
ohne  Weiteres  blos  neben  einander  gestellt. 

'  Uebrigens  liefern  diese  mannigfachen  Nachbesserungen 
wohl  eben  so  viele  und  zwar  höchst  enUcheidende  Beweise, 
wie  IMnemann  selbst  die  Mangelhaftigkeit  seiner  ursprüng- 
lichen Idee  immermehr  gefühlt  habe,  ja,  dass  ihm  sogar  noch  . 

..Uifgrii  ,        XXII.         .  .    ,  ;*  .  i  ...     lÖ  i  r 


Digitized  by  Google 


342    Dr.  Kmtb^  über  Hahnemanns  WirJiungt^haiegorien. 

gerade  die  völlige  Unausfiihrbarkeit  und  Uahallbarkeit  all  seiner 
hieher  bezüglichen  Lehren  klar  geworden  ist,  lässt  sich  nicht 
bloss  daraus  fasl  inulhmassen,  weil,  je  weiter  er  in  seiner  A. 
M.  Lehre  vorsohritt,  er  immer  sparsamer  mit  den  Deutungen  der 
Wirkungen  bei  den  einzelnen  Mitteln  wurde,  sondern  man  darf 
wohl  sagen,  er  habe  dies,  wenn  auch  stillschweigend,  doch 
deutlich  genug  dadurch  offen  bekannt,  dass  er  bei  allen,  für 
seine  chronischen  Krankheiten  eigentlich  bearbeiteten  Arzneien 
alle  derartigen  Bemerkungen  ganz  und  gar  hat  lallen  lassen, 
und  sich  nur  noch  auf  Angabe  der  Zufälle,  unter  denen  ein 
Mittel  bei  Kranken  sich  dienlich  gezeigt,  ein  für  allemal  be- 
schränkt hat. 

Die  Nutzanwendungen,  welche  Wir  aus  diesen  Ergebnissen 
zu  ziehen  haben,  sind  aber  wohl  ganz  einfach:  das  hier  be- 
sprochene unnatürliche  Machwerk  ebenfalls  gänzlich  fahren  zu 
lassen  und  uns  fürder  auch  bei  den  Arzneimitteln  lediglich  an 
den,  von  Hakmmann  in  Bezug  auf  die  Krankheilen  aufgestell- 
ten, trefflichen  Grundsatz  zu  halten:  „überall  vorzüglich  nur 
die  sonderlichen  und  charnkterislischen  Zeichen  in  ihrer  Ge- 
mnmtheit  in's  Auge  zu  fassen.''  Vielleicht  hat  sogar  Hahne- 
mann  selbst  hierauf  im  §.  25  des  Organon  hinweisen  wollen, 
wenn  er  sagt:  ,,am  schnellsten,  dauerndsten  und  gründlichsten 
heilt  die  Arznei,  welche  in  ihren  ^//»Wirkungen  auf  gesunde 
menschliche  Körper  die  meisten  Symptome  in  Aehnlichkeit  er- 
zeugt." I  * 


2)    Beitrag  zur  Beurtheilmg  der  RüekenmafK" 
Schwindsucht.  Von  Dr,  Herrn.  Geyer  in  Dresden* 

/  a.   Beispiele  der  Krankheit  im  dritten  Stadium, 

i.  Ein  Mann  von  48  Jahren ,  gewesener  Schäfer,  jetzt  im^ 
Gemeindehs^se  verpflegt,  litt  als  Kind  öfter  an  Kopfgrind,  in  den 
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mvtizif er  Jahren  an  Weeiis^eber,  war  aber  ausserdem  immec 
gamd;  /Vi^  4  Miea  mSsfliitßiB,  1ml  «r  jMj|»(Wiaa{v«Mhii 
bis  an  die  Oberschenkel  In  Wamr  gestanden-  ind  sieh  an« 
geblich  dabei  erkäUet,  jucbts  desto  weniger  aber  bis  zum  Herbste 
daiBelban.  Jahns,  sidi  wohl  sbaAindeB«  .  I>anD  aber*  hü  sich 
seiM  jetzige  KrMkheit  »it  Schwmgflftlil  1»  lies  Wirien,  mh 
mentlicb  beim  Treppensteigen  angefangen^  worauf  er  allmälig 
aiMi,-  daflü  «wei  StMie  beim  Gehen  2u  HüUei  nahmen  mussta 
ubA  Bphlff  sich  MV  mit  Hfilfe  zweier  Kridm  feiMwegiM. 
konnte. 

Bei  Uebernahme  der  ßeliandluog  vier  Jatire  na«h  Anfang 
4er  ifaraiikheit  iel  er  «ehv  ahgeiMgert  Bei  dem  Vereiiehe  mä 
Httfe  zweier  Krfiekea  anCzastehen  nnd  z«  geben,  geriA  der 
fguiojd  Körper  in  eine  eigenthüralich  schwankende  wellenfömigi 
Beweg uogi  .als  ob  der  Körper  ans  KaitscM^  gebiUai  seL.  INe 
Empflnduig  ist  in  deii'SoheiiUii  mirfaaiiden)  ab«r  die  Pieee 
sind  oft  wie  pelzig,  nnd  bei  Witterungswechsel,  namentlich  bei 
Wind,  bekommt  Pat.  Keissen  in  den  Schenkeln,  und  in  den  Füa« 
Ml  5tkhUehte  Bohmeni^,  oft  haftiges  Bieiaeii  in  toi 
Waden  nad  Hinterbacken.  Er  isst  mit  Appetit  znm  Frühstück 
Kaffee  und  Schwarzbrod,  Mittags  £^arto(felbrei,  Sauerkraut  oder 
Mehlbrei  ete.,  Abend»  Kiurtoikte,  ««ad  hat  iiiglich,  oder  xirei* 
tägige,  meistens  harte  ^dbeeMuuag.  Der  Onrsi  ist  gering, 
nach  Kartoffelbrei  geht  ai^eblich  der  Urin  unmedilioh  fort 
Häufige  Schlaflosigkeit 

Die  Schmerzen  lings  des  ischiadisohen  Nerven  deuten  auf 
ein  Leiden  desselben,  aber  auf  ein  Leiden  des  Rückenmarks 
selbst  weist  ,i|kdessen  kein  Symptom  unmittelbar  iuni  dagegen 
khit  der  A^geiiecheiny  dasa  das  ganze  Muskelsystem  so  bedeu- 
iend  geschwunden  ist,  dass  sich  hierau9  fast  allein  die  Unmög-* 
lichKeit  diE|^  Gehens  begreifen  Hesse.  Er  sagt  freiwillig  aus^  dass  er 
znr.SkOnHuerzeü  /est  täglich  gfinze  ^ohftsßeln  voU  Salat  gegeeaen^ 
den  R^ig  darnaeh  getrunken  und  das  Brod  ^spart  hebe^ 
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ausserdem  bestand  seine  Haaptnahrung  auch  früher,  wie  obert 
angegeben,  aus  Kartoffeln,  Sauerkraul,  Rüben-  und  Kohlarten, 
seltener  ass  er  Mehlbrei,  und  hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der 
ganze  Bewegungsapparat,  Muskelsubstanz  vorzugsweise,  dann 
aber  auch  Knochen  und  Nerven  zu  sparsam  ernährt  wurden. 
Dann  enthalten  etwa  mit  Ausnahme  des  wenigen  genossenen 
Bredes  und  Mehlbreies  die  genossenen  Kartoffeln,  Kohlarten, 
Rüben  etc.  mit  dem  diesen  Speisen  zugethanen  Fette  und  Koch- 
salze vorherrschend  Kohlen-^  Wasser-,  Sauerstoff  Verbindungen, 
und  sind  sie  auch  im  Stande,  als  solche  der  Respiration  etc.  zu 
dienen,  so  können  sie  doch  in  keiner  Weise  dazu  dienen,  die 
durch  vegetative  Umsetzung  und  Körper-Thäligkeit  verbrauchten 
stickstoff'hnlHgen  Verbindungen  vollkommen  zu  ersetzen,  welche 
zuletzt  im  Urin  und  Koth  dem  Körper  verloren  gegangen  sind. 
Erinnern  wir  uns  nun,  dass  die  Muskelsubslanz ,  selbst  abge- 
sehen von  dem  leimgebenden  Zellgewebe,  viel  Stickstoff  ent- 
hält, der  in  den  obigen  Verbindungen  fehlt,  und  nehmen  wir 
die  Thatsache  zu  Hilfe,  dass  nach  Muskelanstrengung  grössere 
Massen  von  {stickstoff\\d\{\^^m)  Harnstoff  ausgeschieden  wer- 
den, so  muss  bei  einer  solchen  Nahrung  nolhwendig  die  Er- 
nährung der  Muskelsubstanz  schon  des  Stickstoffes  wegen  im 
Nachtheil  sein.  Der  mit  dem  Salat  in  grosser  Menge  getrun- 
kene Essig  hat  gleichfalls  nächtheilig  auf  die  Reproduction  der 
Muskelsubstanz  gewirkt,  da  die  Essigsäure  bekanntlich  viele 
stickstoffhaltige  Körper  auflöst. 

Ziehen  wir  den  Schwefel-  und  Fhosphor^ehalt  jener  Nah- 
rungsmittel in  Betracht,  so  liesse  sich  auch  hierin,  insoweit  uns 
die  vorhandenen  Analysen  bekannt  sind,  ein  merklicher  Mangel 
nachweisen,  der  sich  ausser  im  Muskelsystem  auch  im  Nerven- 
system immerhin  bemerkbar  machen  dürfte,  da  die  Nerventette 
beträchtliche  Mengen  von  Phosphor  und  Schwefel  enthalten. 

Zuletzt  erinnere  ich  daran,  dass  in  der  Asche  der  ange- 
führten Nahrungsmittel  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  wenigen 
Bredes,  Kali  und  Natron  in  grösseren  Mengen  vorhanden  sind 
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als  Kalk,  Magnesia,  (Eisen?)  und  Phosphorsäure,  während  in 
der  Asche  der  Muskel-  und  Knochensubslanz  mit  dem  Sehnen- 
gewebe das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet.  Ein  dritter  und 
wichtiger  Grund  für  die  Ansicht,  dass  bei  einer  Ernährung,  wie 
die  vorliegende,  die  angegebenen  Gewebe  schwinden  mussten. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht  von  der  Krankheit 
wurde  bei  der  versuchsweise  unternommenen  Behandlung  dem 
-  Kranken  vor  allen  Dingen  angerathen,  so  viel  mageres  Fleisch, 
Milch  und  irischen  Käse  zu  Butterbrod  zu  essen,  als  er  be-^ 
kommen  könne,  denn  man  durfte  nicht  fürchten,  dass  er  zu 
viel  davon  bekommen  werde,  da  er,  wie  schon  gesagt,  im  Ar- 
menhause 'untergebracht  war.  Dagegen  wurden  ihm  die  sauren 
Speisen  gänzlich  untersagt,  und  er  überhaupt  vor  dem  gewarnt, 
was  oben  als  die  wahrscheinliche  Ursache  angegeben  wurden 
ist.  Die  Arzneimittel,  welche  er  überhaupt  genommen  hat, 
waren  essigsaurer  Kalk,  kohlensaurer  Kalk,  basisch  phosphor- 
saurer Kalk,  metallisches  Eisen,  Phosphorsäure,  Phosphorspi- 
ritußlüsung  und  Schwefel.  Die  Kalksalze  nahm  er  bis  zu  einem 
Gran,  da  indessen  diese  Gabe  jedes  Mal  den  Kranken  belästigte, 
weil  sie,  einige  Tage  nach  einander  gebraucht,  abführte 
und  schwächte,  was  ganz  wider  die  Absicht  war,  so  gab  ich 
sehr  bald  nur  Grane  der  ersten  Verreibung  von  diesen  Arznei- 
mitteln, das  Eisen  und  den  Schwefel  nahm  er  nur  in  der  ersten 
Verreibung,  die  Phosphorsäure  und  den  Phosphorspirilus  in  der 
ersten  Verdünnung.  Der  kohlensaure  oder  der  essigsaure  Kalk 
wurden  angewendet,  wenn  der  Kranke  über  Hartleibigkeit  und 
Schlaflosigkeit  klagte,  war  Pat.  dagegen  auch  wohl  den  Tag  über 
schläfrig,  so  nahm  er  täglich  ein  Pulver  mit  Schwefel  und  hatte 
er  weiche  Stuhlgänge,  so  war  ihm  Phosphorsäure  verordnet, 
den  Phosphorspiritus  nahm  er  bei  Kopfweh.  Am  häufigsten 
Hess  ich  ihn  die  essigsaure  Kalkerde  nehmen,  wovon  er  ein 
paar  Mal  Durchfall  mit  Leibweh  bekam,  welches  indessen  durch 
^   Phosphorsäure  bald  beseitigt  wurde. 

Da  der  Kranke  sich  bereits  vier  Jahre  io  dem  Zustande 
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befand,  in  welchem  er  überDommeii  worden  war,  so  war  ^ 
imneriite  Einiger  Erfolg,  4tßB  %r  «ad  smks  Monaten  dte 
forficken  beide  weglegte  «nd  «Mt  swei  gewöbttllclm  SlOoken 
standenlang  im  Freien  hemmgeheB  konnte.  Als  man  ihn  aber 
in  den  leisten  Tagen  des  l^oveiidms  noch  «irnnal  in  die  Scheine 
gebettet  hatte,  wo  er  den  SoiMner  abwr  feecidafea  teiter,  er- 
kältete er  sich,  bekam  ein  heftiges  Fieber,  an  dem  er  acht 
Tage  litt;  ehe  mm  mir  Nachricht  gab,  und  starb. 

2.  Ein  Mbmi  toi  44  labren,  lüMrfiniann,  übMtaMi  «Is  Knabe 
Wechselfieber  und  bekam  „alle  iabre  Irie  ««m  14^  llibi«  «fnen 
kleinen  Fieberanfall/  Im  15.  Jahre  b^am  ^  vier  Zäbne  auf 
itanaly  wonil  er  «Inen  Stantranpi;  der  UMi  wm  diese  Seit  btb^ 
fiel,  in Yeibindmg  setM.  Das Mur dannif  wairer  ekoibM^A. 
Später  litt  er  einige  Mal  an  Tripper  und  Syphilis.  Im  36.  und 
41*  Jahre  hatte  er  Angenentxindiing. 

Cwei  Jabce  m  UebernabHie  derMhaftdbing  baltoüer  KranKe 
viel  Reissen  in  den  Schenkel«,  der  Gang  war  auf  ebenem  Wege 
noch  recht  gut,  wahrend  er  bergauf  bergab  sdion  sehr  an- 
Skier  war:  »der  Körper  war  «becbanpC  Jetzt  sdion  ganz  anders^ 
aach  fand  sich  damals  die  noch  jetzt  bestehende  Lfihmnng  des 
linken  obem  Augenlides.  Man  brachte  damals  Fontanelle  am 
Arne,  an  Sebenkel  und  am  Rucken  an,  Ae  man  viele  Monate 
lang  wnwblelt,  mid  da  sie  Riebt  «a  unterbauten  iwm, 
weil  sie  fast  über  Nacht  zuheilten,  so  legte  man  statt  der- 
selben liglich  «in  spaniscbesfiiegenpflaster,  daneben  versof^le 
mm  taue  Set  eine  Milebknr.  l^dpfits  worde  iflm  günstigen 
Erfolg  gebraucht.  Da  hiernach  der  Gang  so  unsicher  wurde, 
daas  Fat.  aaob  kleine  Strecken  nicht  mehr  allein  gehen  konnte, 
90  wofden  wtom  Mder  mH  kalten  Bessingen  «id  eisen- 
baMge  Pulver,  nachhe?  Pyiwront  in  Gebrancb  genommen,  und 
da  trotz  Allem  die  Krankheit  fortschritt,  so  setzte  man  Bhit* 
egal  an  «m  angebfidi  awgeoehwoHene  Stelle  des  Büekgni» 
and  mächte  Einreibungen.  (? !)  •  •     .  ' 

Bei  Uebernahme  der  Behandlung  zeigte  der  Sehr  abgemagerte 
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Körper,  weuu  der  Kranke,  indem  er  sich  mit  den  Händen  an- 
hält, aufzustehen  versucht,  gleichfalls  die  vorher  angeführte 
schwankende  wellenförmige  Bewegung,  und  auch  der  Versuch, 
mit  Hilfe  der  Hände  an  den  Möbeln  hinzugehen  misslingt,  nur 
von  zwei  Personen  unterstützt,  kann  er  vom  Sopha  ins  Bell 
ge])racht  werden.  DieKsslust  ist  gering,  Leibes  Öffnung  erfolgt 
täglich,  aber  es  fehlt  an  Kraft  den  Kolh  auszuslossen,  der  Urin 
ist  des  Morgens  schwer  zu  hallen.  Üer  Schlaf  fehlt  zu  An- 
fange wegen  widrigen  Mangels  an  Körperwärme,  dann  aber  ist 
^  gestört  durch  Hitze  und  Träume  und  durch  einen  krallenden 
Schmerz  im  untern  Theil  der  Wirbelsäule.  Längs  der  Ober- 
und  Unterschenkel  hat  Tat.  ziehende  und  reisseode  Schmerzen, 
verschieden  von  diesen  aber  einen  periodischen  brennenden, 
dann  wühlenden  Schmerz  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Schen- 
kels. Die  Füsse  sind  pelzig,  die  Hände  dermassen  schwach, 
dass  er  beim  Lesen  kaum  ein  Blatt  umwenden  kann.  Das 
lii^e  obere  Augenlid  ist  gelähmt,  das  Sehen  langsam,  denn  er 
inuss  die  Augen  erst  eine  merkliche  Zeitlang  auf  einen  Gegeu- 
slaud  richten,  ehe  er  ihn  sieht.  Die  Haare  sind  sehr  trocken. 
Er  klagt  über  häutige  roilulionen. 

Die  krallenden  Schmerzen  im  Kückgrath  deuten  auf  em  Rucken- 
markleiden  hin,  aber  die  Krankengeschichte  macht  nicht  walir- 
scheinlich,  dass  das  Rückenmarkleideii  primär,  und  etwa  arst 
4M  Folge  dessen  die  Muskelschwäche  eingetreten  sei.  —  Die 
wühlenden  Schmerzen  an  einer  und  derselben  Stelle  des  Schen- 
kels zeigen  vielleicht  an,  dass  ein  Knochenüieil  schon  in  be- 
deutendere Mitleidenschaft  gezo|;en  worden  ist.  Weiss  man  nun, 
dass  in  der  Familie  des  Kranken  noch  jetzt  eine  grosse  Vorliebe  für 
süsse  und  sauf  e  Speisen,  für  alle  Arten  von  Kuchen  herrsciit,  und 
dass  diese  in  der  Proportion  ihrer  entfernteren  und  EJemenlarbe- 
standtheile  denßeslandlheilen  des  Körpers  so  unähnliche,  nament- 
lich an  Salzen  araie  Kost  unmöglich  einen  muskulösen  Körper 
bddcn  können,  so  wird  man  den  im  fünfzehnten  Jahre  eiuge- 
irelenen  Skorbut  einigermassen  eirklän  linden. 
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Zieht  man  später  von  diesem  schlaft'en  Körper,  der  fort- 
während durch  die  Kost  auf  dem  Minimum  der  stickstoffhaltigen 
Substanzen  gehalten  worden  ist,  die  Verluste  durch  den  häufi- 
gen Beischlaf  ab,  so  wird  der  Körper  selbst  bei  hinreichender 
Fleischkost  nichts  gewinnen  können.   Er  wird  nichts  an  eigent- 
licher Körpersubstanz,  an  Nerven-,  Muskel-  und  Knochensub- 
stanz gewinnen,  wenn  er  später  einige  Mal  an  Tripper  und 
Syphilis  leidet  und  während  dieser  Zeit  zwar  vielleicht  keine 
Saamenverluste  hat,  aber  mit  Emulsion,  Wassersuppe  und  ge- 
backenen  Pflaumen  nothdürflig  das  Athmen  und  die  Excretionen 
unterhält  und  der  Wirkung  der  Mercurialien  ausgesetzt  ist. 
Denn  durch  die  Mercurialien,  —  können  wir  auch  nicht  von  ihnen 
durch  den  Versuch  nachweisen,  dass  sie  im  Körper  die  (meisten) 
slickstolTlialtigen  Substanzen  fällen,  wie  ausserhalb  des  Körpers 
—  werden  sie  gleichwohl  in  der  Art  umgeändert,  dass  sie  (die 
slickstoflbaltigen  Substanzen)  nicht  mehr  tauglich  sind,  um  zur 
Ernährung  verwendet  zu  werden,  dass  sie  also  dem  Körper  ent- 
zogen werden.    Ob  die  Oxyde  des  Quecksilbers  aus  dem 
Speisebrei  oder  ausjdem  Blute  Albumin  und  Fibrin  durch  directe 
Verbindung  fällen,  oder  ob  sie  durch  Desoxydation  Sauerstoff 
an  dasselbe  abtreten,  oder  ob  sie  es  zerlegen,  indem  sie  sich 
mit  bestimmten  Aequivalenten  des  Stickstoffs  oder  Phosphors 
oder  Schwefels  verbinden :  —  das  endliche  Resultat  ist  gleich  — 
es  ist  Umänderung  und  Verlust  an  Albumin  und  Fibrin.  In 
ähnlicher  Weise  darf  die  Wirkung  der  Chlorqueksilberverbin- 
dungen  gedacht  werden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das 
Chlor  während  des  Zerfallens  der  Verbindung  sich  um  so  ent- 
schiedener gegen  die  feuerbeständigen  Basen  wenden  und  diese 
nebenbei  dem  Körper  entziehen  dürfte.  —  Wenn  nun  ein  so  recht 
eigentlich  abgemagerter  Körper  unter  reissenden  Schmerzen  das 
Gehen  verweigert,  so  mussten  drei  Fontanelle  zu  gleicher  Zeit 
trotz  Milchdiät  verschlimmern,  denn  es  ist  kaum  glaublich,  dass 
so  viel  stickstoffhaltige  Substanz  an  einem  Tage  assimilirt  und 
zur  Ernährung  verwendet  werden  können,  als  drei  Fontanelle 
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Kiter  zu  entziehen  vermögen.  Wenn  man  dann  dem  Kranken 
£isen  in  der  üblichen  Dosis  zu  mehreren  Granen  gab,  so  ist 
ersichtlich,  dass,  wenn  selbst  kleine  Mengen  für  den  Augenblick 
nöthig  gewesen  wären,  die  angegebene  Dosis  in  einem  Tage  nicht 
assimilirt  werden  konnte,  der  Ueberschuss  musie  daher  ausgeschie- 
den werden,  aber  nicht  ohne  zuvor  nach  den  Gesetzen  der  Ver- 
wandtschaft aus  dem  Speisebrei  auch  stickstoffhaltige  Substan- 
zen an  sich  genommen  und  diese  dem  Körper  entzogen  zu  haben. 
Blutegel  an's  Rückgrath  konnten  auch  nur  verschlimmern. 

Der  Kranke  wurde  sechs  Monate  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  vorige  behandelt,  und  nahm  dann  nicht  besser  nicht  schlech- 
ter einen  anderen  Arzt. 

3.  Ein  Mann  von  32  Jahren,  Lehrer,  war  bis  zu  seiner  vor 
sechs  Jahren  erfolgten  Verheirathung  immer  gesund;  von  da 
an  litt  er  öfter  an  Halsentzündung  und  an  Geschwulst  der 
Nase  mit  einem  Bläschen  im  Innern  der  Nase. 

Drei  Jahre  vor  Uebernahme  der  Behandlung  wurde  der 
Gang  unsicher,  indem  die  Kniee  öfters  einknickten,  dabei  klagte 
Pat.  über  Nervenabspannung,  geistige  Unaufgelegtheit  und  öfteren 
Schwindel,  auch  war  die  Leibesöffnung  hart  und  aussetzend. 
Er  zog  damals  aufs  Land  und  wendete  kalte  Bäder  an,  doch 
besserte  sich  das  Uebel  erst  im  Winter  etwas.  Im  folgenden 
Sommer  kam  indessen  das  alle  Uebel  wieder,  und  diesmal  mit 
mehr  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  und  zuckenden  Schmerzen 
in  den  Schenkeln.  Bäder  von  kaltem  Wasser  und  Thierbäder 
wurden  ohne  Erfolg  gebraucht. 

Bei  Uebernahme  der  Behandlung,  drei  Jahre  nach  Anfang 
der  Krankheil,  ist  der  Kranke  nicht  auffällig  abgemagert,  kann 
aber  nur  mit  Mühe  und  indem  er  sich  mit  den  Händen  anhält 
aufstehen,  und  nur  indem  er  sich  mit  den  Händen  anhält,  kleine 
Strecken  an  den  Möbeln  hingehen.  Er  sagt  später  aus,  dass 
*  er  zu  dieser  Zeit  nicht  die  geistige  Kraft  gehabt  habe ,  Unter- 
richt zu  geben.  Er  hat  öfter  Heisshunger  und  leidet  an 
Schlaflosigkeit. 
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Der  Kranke  halle  sich  im  Winter  immer  besser  als  im  Som- 
mer beluoden,  welches  höchst  wahrscheinlich  auf  Hecbnung 
des  im  Winter  reichlicher  erfolgenden  Respirationsprocesses  zu 
schreiben  ist.  Nimmt  man  bei  diesem  Kranken  zu  dem  Verluste 
durch  den  vielleicht  nicht  übertriebeneu  Beischlaf  die  geistige 
Anstrengung  bei  dem  oft  von  früh  sechs  Uhr  bis  dahin  Abends 
forlgesetzten  Unterrichten,  rechnet  man  hierzu,  dass  die  Schüler 
des  Kranken  weit  auseinander  wohnten,  so  dass  er  nach  jeder 
Stunde  noch  eine  weite  Strecke  bis  zu  einer  Viertelstunde  im 
Betrage  rasch  laufen  musste,  und  dass  er  mithin  sehr  viel 
Muskelsubstanz  umsetzte  und  als  Harnsäure  und  Harnstoff  neben 
den  zugehörigen  Salzen  im  Urin  ausschied,  so  wird  ersicht- 
lich, dass  eine  ausgewählte  und  reicbliche  Kost  dazu  gehört, 
diese  Verluste  zu  ersetzen,  um  den  angestrengten  Körper  im 
Normalzustande  zu  erhalten.  Der  Kranke  genoss  aber  des 
Morgens  nur  ein  paar  Tassen  Kaffee  mit  Semmel,  trank  zum 
zweiten  Frühstück  meistens  zwei  grosse  Tassen  scharfgesalzene 
Wirllishausfleischbrühe,  welche  meist  aus  Knochen  gekocht  ist, 
und  sich  daher  wesentlich  von  wirklicher  Fleischbrühe  unter- 
scheidet, und  ass  dazu  wieder  etwas  Semmel;  kam  er  Mittags 
zum  Essen  nach  Hause,  was  nicht  immer  geschah,  so  war  er 
meistens  von  der  angeblichen  Fleischbrühe  noch  satt,  oder  vom 
vielen  Unterrichten  und  Gehen  so  matt,  dass  er  zum  Essen 
stets  nach  seiner  eigenen  Aussage  wenig  Appetit  mitbrachte, 
und  Abends  ass  er  gleichfalls  wenig.  Es  ist  also  gar  kein 
Zweifel,  dass  sowohl  die  Geistes-  als  die  Muskelschwäche  recht 
eigentlich  von  dem  Missverhällnisse  ^es  Verbrauchs  zur  Zufuhr 
an  solchen  Stoffen  besteht,  welche  in  der  Nerven-  und  Musket- 
substanz  gefunden  werden.  Denn  der  Kleber  in  dem  wenigen 
Brode,  welches  der  Kranke  genoss,  lieferte  zu  wenig  an  Phos- 
phor und  Schwefel,  welche  iu  den  Nervenfetten  eine  wichtige 
Rolle  haben,  und  in  der  Knochenbrühe,  welche  er  genoss,-  führte 
er  seinem  Körper  meistens  phosphor-  und  schwefelfreien  Leim 
und  Chlornatrum  zu ;  es  musste  also  auch  ausserdem  aus  dieser 
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Kost  für  die  Muskelsubslanz  ein  relativer  Mangel  an  Kalkphosphat 
und  £isen  entstehen,  selbst  v«n  dem  übrigen  Unterschiede  der 
ascheofrei  betrachteten  Muskel-  und  Knochensubstanz  abgesehen. 

Bei  einer  ßehandlung,  die  aus  der  Theorie  der  Krankheil 
folgt,  wurde  der  Kranke  binnen  Jahresfrist  so  weit  gebessert, 
dftss  er  wieder  im  Hause  unterrichten  und  mit  Hilfe  eines  Stockes 
mehrere  Stunden  spazieren  gehen  kann,  wobei  er  aber  auf  seine 
Füsse  sehen  muss,  um  das  Gleichgewicht  nicht  zu  verlieren. 

^.  Ein  Mann  von  46  Jahren,  Buchbinder,  ist  schon  über  vier 
Jahre  lang  nicht  ms  dem  Zimmer  gekommen.  Um  aufzustehen 
muss  er  mit  den  Armen  aufgestützt  den  Körper  heben,  und 
nur  indem  er  den  Körper  mit  den  Armen  auf  den  Möbeln  unter- 
stützt, kann  er  die  Schenkeln  schleudernd  nachbewegen,  um  im 
Zimmer  von  einem  Ort  zum  andern  zu  kommen.  Die  Gesichts- 
farbe ist  erdfahl,  die  Backen  so  wie  der  dicke  Bauch  hängen 
schlaff  herab.  Er  isst  viel,  namentlich  Gemüse,  und  hat  täglich 
mehrmals  breiige  Leibesöffnung.  In  den  Händen  kriebell  es, 
und  in  den  Schenkeln  hat  er  häufig  des  Abends  ein  „Arbei- 
ten," ausserdem  häufig  Reissen  und  Brennen  in  den  Füssen;» 

Dor  Kranke  ist  sehr  heizbar  und  eigensinnig,  ausserdem  aber 
/  in  seinen  Aussagen  so  unzuverlässig,  dass  ich  nur  auf  die  Aus-  , 
sagen  seiner  Leute  hin  und  auf  eigene  Beobachtung  seiner 
Lebensweise  die  Meinung  fassen  konnte,  dass  diese  Krankheit,  \ 
vom  chemischen  Standpunkte  aus,  gleichfalls  in  Jahre  lang 
forlgesetzter  falscher  Ernährung  ihre  Ursache  finde.  Her  Kranke 
hatte  stets  vorzugsweise  Blätter-  und  Wurzelgemüse  gegessen, 
und  bekam  stets  die  heftigsten  Schmerzen,  wenn  er  trotz  mei- 
nes ausdrückhchen  Verbots  den  üblichen  BläUersalat.  oder 
Heidel-Beeren ,  Obst  etc.  gegessen  halte.  Wir  wissen  aber, 
dass,  abgesehen  von  dem  geringeren  Stickstoffgehalt  der  üb- 
lichen Blätter-  und  Wurzelgemüse,  das  Verhältniss  ihrer  lösli- 
cheifzu  den  unlöslichen  Aschenbestandlheilen  ein  ganz  anderes 
ist  als  in  den  üblichen  Saamcngemüsen,  in  dem  Brode  und  in 
den  (magern)  Fleischsorten,  indem  bei  erstem  die  lösHchen 
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Alkalien,  bei  den  lefzlern  dagegen  Kalk,  Magnesia  und  Eisen 
vorherrschen.  Es  musste  daher  bei  dieser  Kost  schon  des 
respektiven  Aschengehalles  wegen  der  Bewegungsapparat  mangel- 
haft ernährt  werden.  Eine  Behandlung  mit  Ricinusöl,  Sennes- 
blällern  mit  Weinslein,  Mohnemulsion  innerlich,  und  Chlorqueck- 
silber mit  Brechweinstein  äusserlich,  konnten  die  Krankheit  nur 
verschlimmern.  »* 
Weil  der  Kranke  die  vorgeschriebene  Diät  nicht  beobachtete 
und  mir  bittere  Vorwürfe  machte,  wenn  er  in  Folge  von  Diäl- 
l  ehlern  Schmerzen  litt,  so  verliess  ich  .ihn  nach  einigen  Monaten. 

b.   Beispiele  der  Krankheit  im  zweiten  Stadium. 

5.  Eine  Frau  von  34  Jahren,  verheirathet  an  einen  armen  Papp- 
arbeiter,  hatte  als  Kind  die  geimpften  Kuhpocken,  Spitzpocken, 
Masern  und  das  Scharlachfieber.  Sie  bekam  als  Kind  oft 
von  Nässe  und  Zug  Kopfreissen  und  Zahnschmerzen,  und  litt 
häufi^^  an  Nasenbluten.  Im  14.  Jahre  war  sie  zum  erstenmal 
(»hne  Beschwerde,  nachher  immer  regelmässig  menslruirt,  und 
gebar  bis  jelzt  acht  Kinder,  das  fünfte  und  sechste  mit  Schief- 
läge der  Gebärmutter.  Mit  dem  vierten  Kinde  im  Wochenbette 
bekam  sie  Kreuzschmerzen,  Kriebeln  im  Rückgralh  und  die  Em- 
ptindung,  als  ob  man  kalfes  Wasser  darin  hinabgösse;  dabei 
fand  sich  ein  Unvermögen  zu  gehen ,  dass  sie  seit  jener  Zeit 
bis  heute  nicht  fünfhundert  Schritt  vom  Hause  wegkam»  Später 
litt  sie  längere  Zeit  an  Magenkrampf. 

Im  ielzlen  Wochenbette,  zu  welcher  Zeit  die  Krankheit 
überhaupt  immer  Fortschritte  gemacht  hatte,  fand  sich  Brennen 
und  Reissen  im  Kreuze,  welches  sich  längst  dem  Laufe  der 
Sohenkelnerven  fortsetzte,  schwerer  Athem,  Drücken  und  Voll- 
heit in  der  Herzgrube,  vermehrt  nach  dem  Trinken  von  kal-  , 
teni  Wasser;  der  Appetit  war  gut,  die  Leibesöflfnung  durch 
Pulver  (Calomel)  unterhalten,  der  Urin  trübe,  der  Schlaf  flurch 
die  Schmerzen  gestört.  Schröpfköpfe,  Blasenpflasler  und  weisse 
Pulver  hatten  alles  verschlimmert. 


Digitized  by  Googl 


über  HückenmarhschwindmchU 


253 


Die  Grundlage  der  Krankheil  bildete  hier  eine  Pflanzenkost, 
bei  der  noch  das  Brod  gespart  wird,  die  Hauptsache  aber  habert 
weisse  Pulver  und  saure  Medicin  gelhan,  die  sie  nach  dem 
ersten  Anfange  der  Krankheit  bis  zur  „Mundfäule"  und  dem 
Verlust  der  Zähne  eingenommen  hat.  <i 

6.  Ein  Mann  von  29  Jahren,  Schuhmacher,  hat  zweimal  an 
Brustentzündung,  einmal  an  Katarrh  gelitten  und  Hämorrhoidal- 
knoten gehabt,  die  wieder  vergangen  sind. 

Vor  zwei  und  einem  halben  Jahre  liit  er  angeblich  an  Con- 
gestion  nach  Kopf  und  Brust,  nachdem  er  längere  Zeit  zu  einer 
vorzugsweise  aus  Kartoffeln  bestehenden  Nahrung  immer  des 
Abends  reichlich  Bier  und  Branntwein  getrunken  hatte.  Man 
behandelte  ihn  lange  Zeit  mit  Brechweinslein  äusserlich,  liess 
ihn  Leberthran,  „süsse  Medicin",  Schwefel  mit  Weinstein  und 
Latwergen  zum  Abführen  nehmen,  dann  gab  man  ihm  ein  hal- 
bes Jahr  kleine  weisse  Pulver,  bei  deren  Gebrauch  man  öfter 
nach  dem  Zahnfleisch  sah,  liess  ihm  zur  Ader,  liess  ihn  Kreuz- 
nach, Emser*  Kesselbrunnen,  Karlsbader  Sprudel  mit  Salz  und 
Schlesischen  Salzbrunnen  trinken- 

Bei  Uebernahme  der  Behandlung  hatte  der  Kranke  stichelnd- 
brennenden,  bisweilen  ziehenden  Kreuzschmerz,  vom  Sitze  kann 
er  mit  Mühe  aufstehen,  unter  der  schmerzhaften  Empfindung, 
als  ob  die  Beckenknochen  auseinander  gingen,  er  hat  einen 
schleppenden  Gang,  und  muss  nach  etwa  zehn  Schritten  stehen 
bleiben,  um  auszuruhen  und  zu  Athem  zu  kommen;  dazu  hat 
er  stechenden  Schmerz  in  beiden  Bruslseiten,  seulzt  alle  zwei, 
drei  Athemzüge  tief  auf,  und  hustet  früh  und  Abends  etwas. 
Er  klagt  ausserdem  über  starkes  Herzklopfen  und  Siechen  bei 
jedem  Herzschlage.  Der  Appetit  ist  gut,  die  Leibesöffnung  oft 
mehrere  Tage  aussetzend. 

Die  Krankheit  war  nach  den  Symptomen  unzweifelhaft 
Rückenmarkschwindsucht  im  zweiten  Stadium,  d.  h.  eine  be- 
trächtliche Verminderung  der  eiweissartigen  Gebilde,  namentlich 
des  Bewegungsapparates.   Sie  war  hervorgerufen  ursprünglich 
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dnrch  relativ  überschüssige  Zufuhr  von  Respirationsmilteln  in  der 
KarlolTelnahrung  inil  Bier  und  Branntwein  und  sie  war  vermehrt 
worden  durch  die  ArzneirniUel,  den  Leberlhran^  die  süsse  Me^ 
dicin,  und  durch  die  Latwergen,  welche  in  keiner  Weise  zur 
Bildung  eiweissarliger  Gewebe  verwendet  werden  können;  ent- 
hielten die  weissen  Pulver  Chlorquecksilber,  so  entzog  man  dem 
Fat.  hierdurch  stickstoffhaltige  Substanzen  und  durch  den  Ader- 
lass  eiitnah  mma  nunmiltelbar  Blut,  d.  h.  Fibrin,  Albumin  und  Hä- 
malin.  Die  angewendeten  Brunnen  schliesslich  entlialteu  sämml- 
iich  Salze  des  Natrons  in  grosse  Menge  neben  sehr  kleinen 
Mengen  von  Kali  etc.,  sie  konnten  nicht  die  Faserbildung  der 
eiweissartigen  Gewebe  befördern,  sie  roussten  eher  „autlösend'' 
wirken. 

^  Aoch  dieser  Kranke  befand  sich  im  Sommer  kränker  als 
im  Winter,  wo  er  bei  einer  mit  der  Theorie  der  Krankheit  ein- 
stimmigen diätetischen  und  arzneiliclien  Behandlungsweise  jedes 
Mal  vollkommen  arbeitsfähig  wurde.  Doch  kehrte  die  Krank- 
heit jeden  folgenden  Sommer  in  schwächerem  ßrade  zurück, 
so  zwar,  dass  Fat.  zuerst  vom  März  bis  zum  August,  im  zweiten 
Sommer  vom  August  an,  und  im  drillen  Sommer  nur  im  März 
und  Juli  behandelt  zu  werden  brauchte,  um  sich  für  vollkom- 
men gesund  zu  halten.  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  er 
das  zweiie  Mal  vorzugsweise  über  Brust  und  Arme  klagte, 
wahrscheinlich  weil  er  bei  der  Schuhmacherarbeil  diese  vor- 
herrschend anstrengte. 

•  c.   Die  Krankheit  in  der  Enlwickelmgsperiode.  t 

.1 

7.  £in  Mädchen,  18  Jahr  alt,  sieht  wohlgenährt  aus,  uod  ist 
seit  einigen  Jahren  regelmässig  menslruirt.  Ihre  Elleru  sind 
gesund,  doch  hat  die  Mutter,  obwohl  in  geringerem  Grade, 
gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  der  im  Folgenden  angegebenen 
diätetischen  Lebensweise  gestanden;  die  drei  Geschwister  der 
Kranken  leiden  sämmtlich  mit  wenig  Unterschied  an  derselben 
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limMmiy  iraa  ioli  au»  4er  nakMi  gtekohaii  teäliriiBg  >ail 

'iNa  KriHkii  ist  gesund  m  Wik  gekooMfen  «Mh  hal}  »fdtr 

gewöhulichen  Zeit  angefangen  zu  gehen.  Noch  in  den  KindeTK. 
jaluren  liat  sie  ebea  aagefangea,  das  tieheu  wieder  zu  verl»r 
iien,  so  dass  sie  seit  Jahren  bis  Jelit  nnr  mit  Hohe  und  Wik 
Hilfe  der  Hände  an  den  Möbeln  hinkommen  kann ;  öfters  hat 
sie  Keissen  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers.  Sie  erschrickt 
se  Woht»  dass  sie^oft  tei.einlm  aaxeyMjOPrtfW i^ränsch 
vor  ScIireGk  mnnUlt  und^ist  so  forchlsam  davor,  dass  sie  kei- 
nen Stock  stehen  sehen  kann,  in  dessen  Stellung  die  Möglich- 
keit deo  UmfaUena  üegty  Muif|wil)akiuiniit>  aie  .aagehfioii  auch 
BMh  fuMt  wA  MMk  Iba  NeaaelfrlBseL  •  Ikr  Appetit  ist 
gut,  die  Leibesötfnung  erfolgt  nur  alle  dl»i  bis  vier  Tage,  der 

« 

Schlaf  ist  sehr  fest  f  . 

Sm.  emtiurl  sidi  seil  ilm  Kiadheit'  voikamokand  ..joil 
OiMlaiten  «d  Betreu,  lleUspeisei^  Bttiteiw  mid  Wuraetgewiaatt 

«ad  feinen  Backwaaren  zu  Thee.  •.. 
•  .FiBdea  sieh;  «bor  in  den  OiMttftaa  «od  Beeiea  neben  dei 
iMÜBiemwi  attdurtoflteMt  SnfcftamM  Bodh  orlidMidie'  UwM§m 

Säuren  vor,  welche  sich  wohl  ohne  Ausnahme  feindlich  gegen 
die  eiweissartige  und  leimgeben  da  Faso',  also  auch  gegen  deren 
mUireade  Sabstanf  im  Speisebrei  verhalfeii  eaühaUea  die 
MiMsp«ifett''iidl0B  dem  Kldier  gro^e  Medgeii  aum  TWl  um- 
gesetztes Stärkemehl,  Zucker  und  Fett  und  höchstens  kleine 
Meofea  Hühnerei,  dem  es  gleicbwobl  relativ^  an  Kalk  fehlen 
dttPta^  iMMnDd  das  gam  Gmoa^.  iberbavpt  aa  Saison  am 
ist  —  ist  der  Nahrungswertli  der  Blätter-  und  Wurzelgemüse 
mit  der  Fleischbrühe  ohne  Fleisch  nach  dem  Missverhältniss 
dit'kMMheii  itt  des  onlOattoheA  AsdhaabeaUndlheiiea  Als  «e^ 
iteg  wmMtgm  and  bostebett^lie  feiiiaD  Baekiraaren  voi-* 
herrschend  aus  Stärkemehl  mit  Zucker  so  konnte  diese  Nah- 
rung wohl  die  vegetativen  FuncjtioMi.uiMerbaltan,  aber; sie 
kimrt»  fliolil  xlio  Bildimg  ier  ^aaemt  dos<AMfegi|Ogaapparalas 
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befördern,  weil  in  dieser  Nahrung  nicht  einmal  die  ElenieiilAi;- 
bestaadiheile  der  bezüglichen  Gebilde  in  btnieicliüdir  itoage 
wlittidea  sM,  Am  demseUMB  Gniade  im  .  der  ile.lbRirittel 

gebrauchte  Leberthran  nicht  nützlich.  .  .  '    «    -  i. 

«.Ii»  .        ♦    •       '  •• 

1 

^   ♦  ".t  ',  -.l? 

• 

nover.  '  •*  ' 

Wenn  gleich  die  Hygea  .  kein  Polizeibiati  ist,  in  w«icheai 
mloreB  gegangen»       geHohtaie  £aohen  «npiinreigt  «veiiii^ 

und  wir  nicht  als  PoHtoidiena',  die  solche  yerdäctuige  Waure 
anzuhalten  und  wieder  an  den  Mann  zu  bringen  bestellt  sind^  so 
gtanbe  ioh  dMh«  dasB  Wür^  ohne  in  den  Gerach  .der  Angeberei 
wa  kMiman,  «is  dam  herbeflnesen  d&rfen,  diejenigen  firfah-* 
rungen,  die  wir  durch  sorgfälliges  Prüfen  der  einfachen  Arz-v 
neien  an  gesnnden  mensoUiGhen  Körper  und  dncch  Hachherige 
gtmm  Vemiehe  an  Kranken  mm  Heiliweckd  einngen  kalM^ 
flir  m$er  umkttfnUhKrßt  EigeMum  ^Miprechm,  wenn  unsere 
Gegner  dieselben  benützen  und  dann  für  ihre  £atdeckuag«A 
anhieben  md  anpreisen.  ^ 

Es  Man  stell  diesem  Gasehifta  seit  einer  Beifae  troit  Jnj^ 
ren  mehrere,  um  die  Homöopathie  sehr  verdiente  Männer  unter- 
zogen und  solche  literarische  Wilddiebereien  nach  Verdienst 
ifi's  Licht  gMgeli.  Seit  einigsr.  Znt  sind,  soldie  Yargriv^ 
weniger  gerügt 'worden  «nd  idoclr  wimmek  es  jetzt  in  vieleRi 
Zeitschriften  der  älteren  Medicin  von  dergleichen  literarischen 
Wikidiebea«  Ss  versteht,  sich  von  selhitt  dass..hiiNWiM' 
nieht  Jene  Aente  gemeint  sei»  körnten,  welche  bei  ekiem  ge» 
legentlichen  oder  absichtlichen  Blicke  in  unsere  Arzneimittel-: 
lehre  oder  in  die  verrufenen  Rep  rtorien  nach  einem  speciü-^ 
sehen  AUHal  in  einem  emieraCwi^aile  ^nohen,  es  sotauiig  tedep^' 
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anwenden,  äamit  heilen  und  nun  die  Thatsache  unter  Angabe 
der  Quelle  oder  des  Fundortes  woher  sie  ihr  Wissen  schöpften, 
in  irgend  einer  medicinischen  Zeilschrift  bekannt  machten,  wie 
dies  z.  B.  Kopp  meistens  ohne  alle  Rücksicht  und  mit  ach- 
tungswerlher  Wahrheitsliebe  gelhan  hat. 

Solche  Heilmittel-Jäger  auf  unserem  Gebiete  können  wir 
uns  schon  gefallen  lassen,  denn  diese  ßnden  in  der  Regel  mehr, 
als  sie  suchen;  glückt  zudem  der  erste  Versuch,  den  sie  mit 
dem  einen  gefundenen  Mittel  machten,  half  ihnen  ein  anderes 
Mal  ein  zweites  gefundenes  Mittel  aus  der  Klemme,  dann  wird 
ihre  Wissbegierde  angeregt,  und  sie  sind  auf  dem  besten  Wege, 
die  Richtigkeit  des  Specificitätsgesetzes  einzusehen  und  anzu- 
erkennen. Fragen  wir  uns  doch  selbst,  wie  es  den  meisten 
von  uns  ergangen  ist,  wie  wir  zum  bewussteri  Heilen  mit  spe- 
cifischen  Mitteln  kamen!  War  es  nicht  fast  immer  der  Zufall, 
der  die  Aerzte  specifische  Mittel  kennen  lehrte?  und  warf  uns 
nicht  der  eine  glückliche  Fund  den  Gedanken  in  die  Seele,  dass 
es  sich  so  auch  in  vielen^  wenn  nicht  gar  in  allen  Fällen  von 
Heilung  verhalten  könne? 

Nein,  ich  meine  im  Gegeutheile  solche  literarische  Freibeu- 
ter, welche  auf  einem  Felde,  welches  sie  nie  bearbeiteten, 
Früchte  sammeln,  sich  diese  recht  wohl  schmecken  lassen,  und 
nun  der  Welt  mit  dreister  Stirne  verkündigen:  „Seht,  solche 
Früchte  reifen  auf  meinem  Boden,  den  ich  mit  Speculation,  mit 
Analogien,  mit  physiologisch-pathologisch-anatomischen  Lehren 
reichlich  gedüngt  habe!''  —  Diese  Herren  haben  in  letzter 
Zeit  in  einigen  Zeitschriften  sich  so  breit  gemacht,  und  die 
Redacleure  haben  entweder  aus  Unkenntniss  der  verbotenen 
Frucht  oder  mit  der  Miene  straussähnHchen  Ignorirens  solche 
Gerichte  in  einer  Masse  mitgetheilt,  dass  es  wohl  an  der  Zeit 
ist,  ein  Wörtchen  zur  Verständigung  mit  ihnen  zu  sprechen 

Wir  wollen  also  nachweisen,  mit  welcher,  schon  bis  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Fingerferligkcit  unsere  Arzneimiltel- 
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lehre  von  manchen  Aerzt^n  alter  Schule  benutzt  wird,  80  dass 
am  Ende  zu  befürchten  steht,  es  kommen,  wenn  über  kurz  oder 
lang  neue  Auflagen  der  verschiedenen  A.M.  Lehren  erscheinen^ 
eine  Menge  Mittel  in  den  Ruf  der  SpecißcUät  gegen  bestimmt^ 
Kranhheilslormen,  wovon  sie  sich  bei  der  letzten  Auflage  noch 
nichts  träumen  liessen.  r.  -rr 

So  unter  andera  fand  Morand  (Mem.  cliniques;  —  Gaz.  me4. 
pe  Par.  1845.  Nr.  34.)  Pillen  von  Extr.  Bellad.,  von  denen  jede 
V*  gr«  enthält,  Morgens  und  Abends  1  Pille  gereicht,  bei  In- 
continentia urinae  nocturna  der  Kinder,  bei  Abwesenheit  jedes 
organischen  Leidens  der  Urinwege,  von  unfehlbarer  Wirksa^ö* 
keit.  Dies  wussle  Hartmann  (conf.  Archiv.  XI  Bd.)  und  viele 
homöopathische  Aerzte  schon  vor  15  Jahren,  nur  dass  dort  die 
Indicationen  genau  angegeben  sind,  welche  zur  Wa^  der 
Beilad.  aufl"ordcru.  — 

Dr.  rUschmann  (Med.  Zig.  Russlands  1846.  Nr.  31.)  em- 
pfiehlt als  Prophylaclicum  gegen  Scarlatina  Extr.  Beilade  5j  Aq. 
Cinnamorai  täglich  1—2  Mal  so  viel  Tropfen,  als  das  Kind 
Jahre  zählt!  Das  klingt  ordentlich  lustig  für  denjenigen,  wel-  . 
c^jer  Hahnemanns  schon  1801  erschienene  Abhandlung:  „Hei- 
lung und  Verhütung  des  Scharlachfiebers*'  kennt.  Entweder 
müssen  Hahnemanns  Schriften  in  Russland  verloren  gegangen 
Si^in,  oder  Herr  Puschmann  hat  die  Augen  zugedrückt.  In 
derselben  Nro.  rühmt  Dr.  Fitschmann  den  ausgezeichneten  Er- 
folg des  Exlr.  Pulsatill  nigr.  Vi  gr.,  3  Mal  täglich  gegen  Tus- 
sis  convulsiva.  Vom  Opium  und  Bellad.  sah  er  keinen  Erfolg. 
Das  glauben  wir  gern,  glauben  aber  auch  eben  so  fest,  dass 
es  noch  Jahre  geben  wird,  wo  er  von  Pulsat.  gegen  StickhusL^p 
auch  keinen  Erfolg  sieht. 

Dr.  Lippich  in  Padua  redet  (im  Bulletin  gener.  de  Therap.  . 
1846.  Juin)  sehr  gelehrt  von  der  Anwendung  der  Schwefel- 
säure gegen  Aphthen  oder  gegen  die  in  Folge  von  Syphilis  und 
Behandlung  entstandene  Stomacace  mit  Schlingbeschwerden.  , 
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ther  irgend  eine  andere  Krankheit,  welotie  je  das  Menschen-* 
geschlecht  heimsuchte.  Mach  Ammons  FlumAWip,  asticiab 
flM  ai6  ikMia  vtd  ziWDiDtiDgesäMB:^  MdMe  W 
iibaartielM^  «M  *f«i  4mi  Aerttüi  dagegen  fs  (Mbtanch  ge^ 
zogen  worden,  n^d  Wühebni  hat  in  seiner  Pharmaoöp.  antichoL 
aagar  288  4ai.beu>äMesim,  auf.AmoMUiiaiiiid  rmirtiaüa  IMi  i 
MiWlto' g<^yflaiele  ASmalfOlteMMii  i|ägi»;dlaiii  fEianUMiV 
aafgezahlt!  Hätten  die  abgeschiedenen  CboIerakraniieQ  von 
1830—37  um  dtaae  Menge  von  bwo^ten  Heilmitteln  gawoa^ 
Ml'  #ati»e^  vibl«  vonHiiea  hatten  «a  Uiit  ÜtrenüerstaB  »»f^ 
man,  iHa  i*  aih*  <M0hap  franidii  Jttigat^flit  Maeia  Haitffi 

arzte  machte.  Dieser  wurde  aufgefordert,  ein  Mittel  gegeti 
einen  Lungenkatarrh  zu  mordnen.  Der  Ant  setzt  siok  aA^^aa 
neh,  aaliKIM  ahie  Llala,:  dam  dte  «wafto,  «b.  ac  aftar'hil 
«tt  drKten  beginnen  will,  taft  dea  Vmkm%  ^Haltl  kaine  Unicj 
weiter»  ich  habe  eki  Mittel  gewünscht  und  nicht  drei;  wenn  Sia 
Boaiir  afauaal  dia:  ffriai  aa^slaan^aatliiimalflhiAMilli'iahMaiii  . 
nMit  ein,  aoadm  tibariaaaa  aa  lieber  daT'-'llaM*^  IMaa  ge«-* 
sohah  denn  auch  und  nach  einigen  Tagen  war  Patient  gesund. 

'HMan  begegnet  jetzt  oft  in  Zeitschriften  einzelnen  Mitteln^ 
dM' gite  Voimi^eai  gagad  dia  lCMam-^ftnnkMt  leiata» 
adlüi.  'Sa  ffdhiMia;  B;  (m  tfadrai  Ulmrtarly  medl  laMt  Yak 
VI;  Nro.  22.)  Dr.  Perston  die  Canlharidcn  bei  seiir  tiefem  Gd- 
mmkeaaaia  der  4ehaiiakii&fta  ^»aserordetitlich«  «ht  Lobethal  und 
üiaiaii/  wasMk  diaa  i^dM  iM8  .-«iM  beamr  (aiaito  .JUlf« 
homöop.  Zeitung,  Bd.  iä.  Nro.  6  )  ^  •  •> 

'  Die  CVis^^sche  Wochenschrift  scheint  in  neuerer  Zeit  als> 
Oiaamfiekeimaalf  aliBflfwIhlt  la  a«^^  i»  wcMhda'dia^aiüliaiaii 
Kackifta  ihre  U»ttjlaKtMMi<*'Siar  afadorieganilM  Mb  Miül 
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im  Vorbeigehen  hineinsah,  fand  ich  (1846.  Nro.  21.)  Teucrium 
Marum  als  Pulver  und  den  frisch  ausgepressten  Saft  gegen 
Nasenpolypen  von  vorzüglicher  Wirksamkeil  empfohlen.  Ge- 
wiss hat  der  Verfasser  also  geschlossen:  das  Niesepulver  der 
Pharmac.  Boruss.  enthält  auch  Katzenkraut,  ei  warum  sollte  es 
nicht  auch  gut  sein  gegen  Nasenpolypen?  — 

Schon  früher  (1845.  Nro  22.)  brachte  uns  die  eben  ge- 
nannte  Wochenschrift  einen  fast  vollständigen  Apparatus  medi-  ' 
caminum  homoeopalh.  gegen  scrofulöse  Augenenlzündung. 
Hier  heisst  es  unter  andern:  ,,Die  Calcarea  sulphurata  ist  bei 
Tinea  capitis  und  der  hiemit  combinirten  scrofulösen  Augen- 
entzündung (je  nach  dem  Alter  des  Kranken  Vs2 — Vj« — Vi» 
Gran  mit  Milchzucker  einige  Mal  täglich)  als  ein  Specilicum 
anzusehen."  Herr  Dr.  Miiüer  ist  )a  verzweifelt  vorsichtig  mii 
diesem  Specificum!  Gewiss  wäre  es  höchst  interessant,  wenn 
er  uns  auch  erzählt  hätte,  wie  er  zu  diesem  Specificum  und  zu 
so  gar  kleinen  Dosen  gekommen  ist  Haben  die  grossen  Dosen 
vielleicht  nicht  so  viel  geleistet,  oder  waren  diese  so  grob,  das 
Leiden  gar  zu  verschlimmern?  Sagt  doch  der  Pharmakody- 
namiker Yogt,  dass  er  die  Schwefelleber  oft  zu  10 — 15  gu 
täglich  4  Mal  gereicht,  und  nicht  die  geringsten  Magenbeschwer- 
den darnach  bemerkt  habel 

Dr.  iHrt/fer  erzählt  daselbst,  dass  Rhus  Toxicodend.  bei  Oph- 
thalm.  scrofulosa  ähnliche  Wirkung  wie  die  Schwefelleber 
habe.    Ein  anderes  Mittel,  welches  in  einigen  scrofulösen 
Augenkrankheiten,  sowohl  inneren  als  äusseren  Entzündungen, 
namentlich  aber  bei  der  Rose  der  Lider  und  den  Rntzimdungeu 
der  innem  Augengebilde  vorzügliche  Dienste  leistet,  habe  er  - 
an  der  Belladonna.  —  Dies  die  Ergebnisse  vieljähriger  Erfah-. 
rung  des  Dr.  Müüer  in  Berneck.  —  Der  Herr  College  muss, 
einen  gar  feinen  Geruch  haben!   SchnüfTelt  er  etwa  gar  im 
Uahnemann  und  dergleichen  Bachern?  oder  riecht  er's  deo 
Mitteln  an,  ob  sie  specifisch  sind  oder  profan?, 

Es  ist  oft  höchst  spasshafl  anzusehen,  welch'  künstliche 
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and  Ymchreokle  SMaogea  nnd  Sprünge  bei  der  £rkläniiig 
tm  im  Wirfaig»  üiitiHiii  Airtnirtlil  ti  gewlww  ftitfclieHjti 

fällen  von  manchen  Schriftgelehrten  geimclit  werden,  um  niir 
dem  fatalen  homöopatbischen  Ueilphncipe  mßäi  ia  die  Arme 
to'feMeii.       ^  •  • 

'  iHiie  soidi#lttnsftef9lelnng  gfbMdrter  aitdeni  Dr.  St^Mtm 

in  der  Zeitong  des  Ver.  f.  Heilk.  in  Pr.  1846.  Nro.  27,  indem 
01^  (Iber  die  ^.wässerigen  Dorchlllle  der  Kinder  im  ersten  und 
iWeiteii  LetaHifAM''*  spiMft.  ^  ,Jinigel  aa  Gelle  im  DwM^ 
hlüt  er  für  die  Ursache  dieses  Uebels.  Die  Absonderung  der 
Galle  zu  erzielen,  misse  daher  Zweck  der  Therapie  sein.  Die- 
^  im  eüBpraehe,  aafiütf  der  8eieüigiDg  der  Uraaebea  (?  el  dei 
fiaMI),  vofaBgwteieo  Am  CSakmel;  etae  sMIMiidlidlm  fiaka 
¥on  */*-—*/»  gr.,  6— 8— 12— 15  Mal  gereicht,  um  grüne  Aus- 
iMimgea  and  mit  ihnen  die  Beseitigung  des  I>arohfaUs  zu 
elllttgML  ^  fiie  iMNMopaiileeleii  Aenm  ytksm  Maft 
MiMiiM  1)11^  Gott  Jabreo,  daaB^man  mll 

M6rcur  selbst  mit  V«  Gran-Dosen  derlei  Durchfälle  beseitigen 
iMiiij  bäbeli  aaeh  oiebte  äawidM',  wenn  der  eine  oder  anderi» 
WÜ  liatonierem^  MNBrfoimie  rmt  der  Natur  begabte  Anl  eiaatt 
tieim  Blick  in  den  thierisohen  Haushalt  that  und  ihnen  dies 
•  t)bannakodynamiscbe  Phänomen  zu  erklären  und  zu  ergründea 
«MMKÜ,  aUeiD  wtM: 

**  Absprechend  über  alles,  naseweis  *  "  ,  ' 

''''if:  :    '     Min  kleiner  literarischer  Scherwenzel, 
« r ,  .  j . .   .Ein  Springinsfeld,  der,  was  er  irgend  weiss ,  . 

Beqaemiicb  trägt  in  seinem  Burschen- Ranzel, 
"  '  *  ^        Sich  eilig  dringt  in  edler  Meister  Kreis  '  *  " 

tM  tepfl  atas  ihren  Lorbeem  sich  ein  Kränzel; 

^laiui  wird  es  doch  den  homöopathischen  Aerztea  erlaubt  sein, 
»i  Mjgea:      kast  Da  dein  das  Bischen  her/  was  Da  Ate 

Eigen  nennst  und  nun  der  Welt  für  Nagelneues  bietest? 

.     •  •  •  • 
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^  Anfirage  tcejfm  des  Sekwefeläthers^    Vau  Ih^ 

Nicht  tkber  die  SchwelMlItber-Naikoi»,  weiche  i^  m  6m 

«rzttichen  Weit  eine  so  bedeutende         spielt,  l)eal>^i0ktige 

kdi  etwas  Ibms  m  ^»gm,  eov^eni,  buk  iüieci  wiHiilMi 
fiebranh  4ee  SekweWiAm  M  ^nm  dei^nlpeiiclisteii  Ki^^ 

heit«ni$tftnde,  worüber  Erfahruagej^.^^^Clii  ypflNQgj^  WQi^Q  Wb  ' 
wr  eiae  MfraCA  i«ieub.ef...  r,«  .  .    ]  , ,  i 

flW(jt  ftft  ^pem^^  j^^^^^fjp^te^^'H^^&^^^tffv^p^lp^p^^i^j^y 

Erfahrungsheillelire'^  pag.  494-. :  ;|)ie'Liing6nlähniiii^g  i^t  etwef 
eo  plötdich £iU$4eheiMle5,  etwas  ./»^ MigstLi<4hii§f,4Mfi. #91^  Al4 

kl  zwei  FIHen,  ftei  Awmi  Ich  erster  uodi^ziger  Arst^  ww 
behandeile  lob  des  Uebel  wie  die  sogenannt^  Apoplexia  mn 
ma>  ieh  ^  g^ifW^rtW^ini  .io.  koii^Pi  ;tni»»ejHnwiiw^. 
ükta  (Mw,  4m  iwei  Uiüeii  bi  24  ^tnnkp  faniihil.«wiiii 

den.  Der  Erfolg  war  der,  dass  die  Beängätigung  na^  «ad 
ttik  flrioder  und  (ks  Uebel  jifi^rbe^  Jwmr.  Ja(^  .gjl^ 
MftOBi'  iiilflh  hiev  JuiWigli  eieb  w  ^^  wae,  vck  mAmnk 

bei  andern  Uebeln,  deren  Heilmittel  Aetber,  oder  überhaupt 
geistige  Arzneien  waren,  beobachtet  hatte.  fMCi j^rankea  sieibA 
fahileB  die  weUläitige.  Wiifcpiig^  mdiiatMlt^  sobald  eie  dieeo 
alDmal  gefühlt,  dn^YcilMieii  uch  ecdbigerA  neiiit  hier 
aber  nicht  jene  Lährtmifg  der  Lunge,  dur6h  welche  sich  nicht 
selten  am  Ende  cbroQjsch(^  and  iüix^  Kmikbe|teii  der  na« 
Send»  Tod  «riMndigt,  aaeb  liiobt  |eie,.  veleke  bei  Pnemwnio 
auf  das  Aderlassen  und  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  folgt, 
li()f)derii  er  jspni^t  oof.  Y^a  derjenig«^,  jfrelche  d^f^  sAf^^j^^ie^j^ 
gesonta  llMschep;  pU^icb  ah^nuk,  4as 

Lungen  zu  sein  scheint,  was  der  Schlag  für  das  Hirn  ist.  Diese 
Lähmung  ist  meistens  zu  Anfange,  wie  viele  andere  Lähmungen« 

eine  «avolbonmene  und  kann  duroh  rnnaoblissigte  üüfe,  odei^ 
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noch  eher,  durch  verkehrte  Mittel  von  Tage  zö  Tä^  0Äfe/vl# 
mehr  von  Stunde  zu  Stunde  zunehmen  und  zur  vollständigen 
Lähmung,  d.  h.  in  den  Tod  übergehen.  Sind  solche  Fälle  von 
homöopathischen  Aerzten  auch  schon  beobachfet,  mit  st)eclfl- 
sehen  Mitteln  behandelt  und  das  Ergebniss  derselben  veröffent- 
licht worden?   Meines  Wissens  nicht. 

Einen  derartigen  Fall  hatte  ich  Gelegenheit  zu  beobachten, 
wobei  Dr.  Elwerl,  der  Hausarzt  der  Familie,  die  Behandlung 
leitete.  Er  folgt  hier  in  der  Kürze.  Ein  junges  Mädchen  von 
18—20  Jahren,  anscheinend  gesund,  lebhaften  Geistes,  hatte  im 
Verlaufe  eines  Jahres  in  Folge  eines  unglücklichen  Liebesver- 
hältnisses viel  Kummer  zu  erdulden.  Im  Sommer  1842  ver- 
heirathete  sich  ihre  ältere  Schwester  und  es  mochten  bei  dieser 
Gelegenheit  vielfache  unangenehme  und  kränkende  Erinnerungen 
in  ihr  wach  geworden  sein.  Acht  Tage  nachher  war  sie  noch 
wohl  und  ging  aus,  am  neunten  Tage  wurde  sie  krank,,  musste 
sich  legen,  hatte  grosse  Athemnoth  und  konnte  nur  auf  dem 
Rücken  liegen.  Am  elften  Tage  (am  dritten  der  Krankheit) 
sah  ich  sie  zuerst.  Das  Athemholen  kurz  und  sichtbar  müh- 
sam, zwischen  jedem  Zuge  eine  kleine  Pause,  das  Ausalhmen 
folgte  dem  Einalhmen  ungewöhnlich  rasch  (als  wenn  keine 
Elasticilät  mehr  in  den  Lungenparemhym  vorhanden),  der  Puls 
matt,  aber  gleichmässig,  das  Gesicht  blass  und  eingefallen,  der 
Mund  Olfen,,  völlige  Bewusstlosigkeil.  Die  Lähmung  schien 
schon  sichtbar  vorgeschritten  zu  sein. 

Dr.  Klwert  halte  vom  Anfange  an  die  übelste  Prognose  gc- 
slellt  und  Pliosphorspiritus  1.  (alle  Stunde  2  gtl.)  verordnet, 
allein  der  Tod  trat  ruhig  bei  allmählig  seltener  werdenden 
Älhemzügen  am  vierten  Tage  der  Krankheit  ein.  —  Welcher 
homöopathische  Arzt  hätte  in  diesem  Falle  besseres  afe  Phos- 
phor zu  rathen  gewusst?  Und  würde  der,  von  Rademacher 
so  sehr  gerühmte  Schwefeläther  mehr  ausgerichtet  haben? 
Möchten  doch  diejenigen  Aerztej,  welche  ähnliche  Krankheits- 
fälle mit  specifischen  Mitlein  zu  behandeln  Gelegenheit  hatten, 
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gllnstigeres,  als  das  eben  gemeldete  war,  wird  die  Veröffent- 
Mdiung  NiOm  bringen,  weil  Spätere  dann  iiia:SQ  eherdadordp 
ailiBtf erdflrt  Waiden,  dM  Sdiwef(^  ' 
beitsform  zu  versuchen.  Oder  haben  Einige,  da  Rademachef^ 
W«rk  bereits  seit  1843  im  Buchhandel  ist^  ynii  dem  Scbwefeh 
aeiber  sduin  Ymnehe  M  tnngenliibmwig  gmeiohi? 


'  •         .1        .  •   .  . 

S}    Weiterer  pkarmakodjfnamieeker  BeUrag  ikt 

Kennttnss  des  Gummi  Ammoniacum*  Von  Df, 
J.  9.  Bucktier  in  München 

• '         •     Erste  yetswhsperstm,     »     -  ^  '  -  ^ 

iileh  bin  33  Jahre  alt,  war  seit  meiner,  frühesten  Jagend 
fluft  Stniitverstopftfng  geplagt,  litt  öfters  im  FrdhJatir  und  Herbsi^ 

an  Angin  und  Katarrh,  und  im  verflossenen  Winter  an  Febris 
rheumatico-gastrica,  worauf  sich  eine  Pneumorrhagia  einstellte ; 
seit  V«  Jahren  ftlhle  ich  mich  wieder  ganz  wohL" 

Am  i5.  Jänner,  Morgens  7  Uhr,  1  Gran  Gummi  Ammonia- 
•  ,  cum  mit  1  Scr.  Rohrzucker.  Hitzegefühl  und  leichtes  Brennea 
^  Scrobiculo  in  der  Ansdehnang  etaier  Kinderhand  trockene 
BaiMieit  an  der  Zmigenspifze  und  dem  harten  Gaumen.  Ehi- 
maliges  Aufstossen  schwach  resinös  riechender  Blähungen. 
Nach  einer  Stande  alle  diese  Symptome  verloren. :  . 

im  id.,  2  Gcan  mit  1  Scr.  Zacker.   Stumpf  stedieii^ 


•)  S.  Hygea,  Bd.  13.  S.  212.  —  Dieser  weitere  Bellrag  ist  ein« 
MStzbare  BesUilignnsf  des  I.  c.  Gesagfsi  und  da  der  remen  Versuche 
nit  Anmoiiiik-Ciamnii' noch  wenige  siad,  so  erscheliit  die  MMiMflang 
nn  se  zwedipMier.  ...  ■  W*-  . . 
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zuckender  Schmerz  in  der  Goecal-Gegend,  nach  einigen  Minu- 
ten sich  wieder  verlierend;  bei  Lageveränderung  aber,  und 
besonders  bei  Neigung  auf  die  rechte  Seile  in^  Liegen  wieder- 
kehrend. Trockene  Rauhheit  am  hintern  Theil  des  harten 
Gaumens,  leichter  Druck  in  Scrobiculo.  Aufstossen  einige 
Blähungen;  flüchtige  Wiederkehr  des  Coecel-Schmerzes.  Ab- 
gang ungewöhnlich  vieler  Blähungen  Nachts. 

Am  i7.y  4  Gran.  Bitterlich  ranziger  Geschmack.  Schwere 
und  Druck  in  der  Regio  pubis;  flüchtig  stumpfstechender  Coe- 
cal-Schmerz,  aber  minder  als  Tags  vorher.  Eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Mittagessen  leichtes,  kurz  dauerndes  Leibschneiden 
unter  dem  Nabel. 

Am  18. ,  Morgens  6  Uhr,  5  Gran.  Geschmack  wie  gestern, 
Drucken  in  Scrobiculo;  Schwere  und  Drücken  in  der  Regio 
pubis ;  zuckendes  Ziehen  in  der  linken  Leiste.  Der  Druck  im ' 
Scrobiculo  und  das  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  in  der  Regio  - 
pubis  schienen  gegenseitig  zu  wechseln.  Abgang  von  Blähun- 
.  gen  nach  oben.  Flüchtig  stechender  Schmerz  unter  den  kur- 
zen Rippen  rechts,  um  9  Uhr.  Froslüberlaufen  von  den  Füssen 
aus  über  den  Rücken.  (10 V»  Uhr;  Zugluft?)  Kurze  leise  An- 
deutung des  früheren  Coecal-Schmerzes. 

Am  i9,j  6  Gran.  Stumpfstechende,  flüchtige  Schmerzen  zwi- 
schen dem  linken  Darmbeinkamm  und  Nabel  (sogleich)  und 
später  ähnliche  in  der  Coecal-Gegend.  Einige  Stiche  flüchtig  • 
durch  die  Fossa  navicularis.  Stumpfstechend  zuckender  Schmerz 
in  zwei  linken  gesunden  Unterscheidezähnen  (7  Uhr).  Drücken 
in  Scrobiculo,  doch  minder  als  gestern.  Klopfen  und  Unruhe 
im  ganzen  Körper,  Nachts  beim  Niederlegen  lange  nicht  ein- 
schlafen lassend,  obwohl  ich  weniger  Bier  getrunken  als  ge- 
wöhnlich. 

Am  20.  ohne  Arznei.  Morgens  beim  Erwachen  eiteriges 
Sekret  in  den  beiden  innern  Augenwinkeln,  besonders  stark 
aber  im  rechten.  Schmerz  anhaltend  dumpfstechend  im  fech- 
ten untern  Augenlide,  durch  Bewegung  der  Augenlider,  Be- 
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rührnng  nnd  Bücken  sehr  vermehrt;  äasserlich  keine  sichlbate 
Veränderung.  Unruhe  und  Klopfen  nach  dem  Beltgehen,  län- 
gere Zeit  nicht  schlafen  lassend. 

Am  2i, ,  Morgens  4  Uhr,  7  Gran.  WärmegefiihI  und  Drücken 
im  Scrobiculo ;  Wiedereinschlafcn  und  viel  Träumen.  Nach  dem 
Erwachen  slumpfstechende,  flüchtige  Schmerzen  unter  den  kur- 
zen Rippen ;  ähnlich  in  der  Coecal-Gegend.  Augen  spannend ; 
besonders  beim  Bücken  stnmpfslechend ,  etwas  weniges  unter 
dem  Tarsus  angeschwollen,  wie  ein  geschwollenes  Drüschen> 
obne  dass  jedoch  der  Finger  ein  solches  auffinden  kann.  Flüch- 
tig siechende  Schmerzen  in  der  Unken  Schläfengegend  (1  Uhr.) 
Sluhlverslopfung.  ! 
.  Am  22.,  Morgens  4  Uhr,  10  Gran.  Etwas  Drücken  im 
Scrobiculo  und  später  in  der  Nabelgegend.  Einzelne  flüchtige 
Stiche  in  der  Coecal-Gegend.  (77«  Uhr.)  Der  Augenschmerz 
geringer;  ziehend  stechende,  leise  Schmerzen  anv  Funicnlus 
spermaücus  sinist  (11  Uhr.)   Zwei  starke  Stühle. 

Abends  nach  dem  Niederlegen  starkes  Klopfen ,  (die  Herz- 
schläge stärker,  kräftiger  aber  nicht  schneller)  in  der  Brust 
und  den  Carotiden,  welches  das  Einschlafen  erschwerte. 

Am  23.  ohne  Arznei.  Morgens  8  Uhr.  Einige  flüchtige 
kleine  Stiche  unter  den  rechten  kurzen  Rippen;  wiederholt  Mit- 
tags und  Abends.  Am  linken  untern  Augenlid  ein  ähnliches 
Gefühl  wie  gestern ;  Spannen,  drückende,  flüchtige,  stumpfstechend« 
Schmerzen  am  Dickfleische  der  Exlensoren  des  rechten  Unter- 
armes und  am  Ellenbogengelenke.  Flüchtige  Stiche  im  rechten 
Ohre.  (12  Uhr.)  —  Nachts  beim  Niederlegen  Herz-  und 
Carotidenklopfen;  ungewöhnliche  Ermüdung  der  Augen  nach 
dem  Lesen.  ' ' 

Am  24'.  j  Morgens  2  Uhr,  12  Gran.  Kleine,  flüchtige  Sticht) 
«iiter  den  rechten  Rippen,  in  der  Coecal-Gegend,  und  nach 
dem  Aufstehen  auch  im  rechten  Ohr«  Die  Schmerzen  in  ded 
untern  Augenlidern  ganz  verloren,  nor  im  rechten  ein  kleines 
verlärtetcs  Dnischen  fühlbar..  «  i. 
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Symptome  bemeriLen,  mit  Ausnahme  des  Morgens  miiei,^^^ 

ilffi  SS»,  Abnils  9  Uhr,  i8  Gran  in  OUalML  Dradiiin 

Magi  II  (^sogleich).  Den  frühern  ähnliche  Coecal-Schmerzen 
nnri  liniikü  flfttinrfffäiindiii  SkaHnB. linha  ^»mm^^  Minni^na  ffHUaa^t 
IM  ^  JMacht  ^Mf^mmtmm  WÜHi;  anwMpi  SjoNafi  f  bMk 

ges,  belästigendes  Herzklopfen,  welches  sich  bis  unter  den  Sero-* 
^i|ilfg^slreckt,  Abends  nach  ton  Schlafenlegen,  stärker^ beim 
|4(ill(tti  auf  dem  Rüetoi  nnd  auf  4er'lüikanSieUe,  .niind^^^ 
Liegen  rechts,  lange  Zeit  am  Einschlafen  hindernd.       %  ^, , , 
^   Am^  29^,  ohne  Arznei.    pumpf^,^ziehendeir  Schmerz  im 

tiäi  i^roQbaj^  (^!(ga^  4  Uhr  cone  Stande  la^.  ßxmfto 
le  am  recnteiu  MJiieg^ilenik.  nna  Ifiiken  'Bllenbogengeiein^ 
0,ÜJir.)  Stuhlv  eistopfung.  Abends  Klopfen,  unruhiger  Schlaff 
^^Am^ßO,  ohne^  Apneu  Bis  9,  febfvßr  Abeqds  ohne  Arznoij 
Z.  f£n  t?Beb^  jNacbihhtags  von  3 Vi--^Vs  W  stumpf^ 
stechende  Schmerzen  am  rechten  Trochanter  major,  dabei  Er- 
n^iidun^^des  Fusses.  Die  frühere  Stuhlver9^)pfttn|g|  liaU,e^wie^ 
3iäiii|^ö^^  StoU  Plaü gemaGhl  ,j 

Am9,y  Abends  9 'Uhr,  27  Gran,  y*  Stunde  nach  dem 
Einnehmen  flüchtige,  kurze  Stiche  unter  den  korzeu  Rippen  ünksj 
f^inliche  zifiaehe}!  der  Spina  ossis  flei  anter.  'ppi  ]iind  demft»» 
bd  ihiteJ  '  Viele  Tiriume  deä  NAeh^,  iMme  i^6dk  im  ScUafsa 
jgehr  dadurch  gestört  worden  zu  sein.  Morgens  Abgang  vielem 
l^aOozig  riechendet  filAhnngen;  k4rze  riieumatlscbe  Schnierzeii 
im.  linken  oben  Xngeiliahn.  Fröstdn  >/b  Scandif^  tiacb  iAttSi 
kiltagslische,  (1  Uhr)  von  den  Füssen  aufwärts  über  den 
Rücken.   Harter,  träger  Stuhl*   Widerliche  Ceniiitbs^tiifitnungi 

0bmpf  schmerjend^  'Ztcben  in  den  Hbden  (einige  Minute). 
Am  ii.  ohne  Arznei.  0er  ei^ttAütniicho  stumpfstfechende 
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am  Mittelhandknocben ,  rechter  Haad,  am  Ellenbogen  und  der 
Schulter.  .  .     .  , 

<  Am  i2. ,  Morgens  der  eigenthümliche  stampCstechende  Goe-» 
cal-Schmerz,  abwechselnd  an  der  entsprechenden  Stelle  linker- 
seits. 

Vom  13.  bis  16.  ohne  Arznei.  Beschwerlicher  Stuhlgang; 
selbst  wenn  eine  geringe  Empfindung  von  Drang  zum  Stuhl 
vorhanden  ist,  war  der  Mastdarm  doch  so  unthätig,  dass  der 
Stuhl  nur  mit  Anstrengung  und  absatzweise  entleert  wurde. 

Am  17.  ohne  Arznei.   Regelmässiger  Stuhl.   Seit  drei  Ta- 
gen Morgens  Aufhusten  leicht  lösHchcn  dicklichen  Schleimes  * 
vom  Larynx. 

Am  18.,  Abends  9  Uhr,  30  Gran  in  Oblaten.  Drücken  und 
Spannen  in  Scrobiculo.  Leichtes  zuckendes  Stechen  an  den 
kurzen  Rippen  links,  mehr  nach  aufwärts  gegen  die  Brust  zu; 
Drücken  und  Spannen  (wie  Zusammenfassen)  um  den  Nabel 
Ch  Stunde  nach  dem  tinnehmenj,  nur  wenige  Minuten  an- 
dauernd. Drücken  und  Spannen  unter  dem  Nabel  links^  aus 
welchem  sich  der  eigenthümliche,  slumplslechende  Schmerz 
entwickelte,  mehr  oberflächlich  erscheinend.  Viele  verwirrte 
Träume. 

Am  19.  ohne  Arznei.   Weiche  Stuhlenlleerung  nach  Genuss 
von  Obst,  doch  ohne  genüglichen  Drang  hiezu. 

Am  20.  Stuhl  weich,  doch  ohne  Zwang.  Ermüdungsgefühl 
am  rechten  Trochanter  major.  Stumpfstechender  Schmerz  am 
linken  äussern  Fussrücken.  Unangenehmes  Ziehen  am  rechten 
Samenstrang. 

Am  21.   Dumpfziehendes  Stechen  am  rechten  Deltamuskel 
(9  Uhr  früh);  regelmässiger  Stuhl. 

Am  22.  und  23.  Weiche  Stühle  mit  dunkelbraunem  Koth. 
Einzelne  flüchtige  rheumatische  Schmerzen  am  rechten  Arm, 
bald  an  dieser  bald  an  jener  Stelle. 

Am  24^.  Febr.    Regelmässiger  Stuhlgang.  Rheumatischer 
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im  rechten  Ohr.     "'-  /  .    >    -  s»««.:- *! 

-^r  Am  20.  Man  iS4S, 

leibigkeit  verschwunden  und  wenn  der  Stuhl  auch  jetzt  niohl ' 
ger^eit  alle  Tage  eintritt,  so  ist  er  doch  stets^yon  wetoher, 
lM6«4gliPibitii9ifltMg»f^  .wiiitAuK^.  i\  >i 

'  MrolH^r^^iv^aiift^  Oha»  IMmmtrin  im  fMk  4m 

gMteslen  Dosis  gelassenen  Urin  und  fand  keine  Milchsäure» 
«lMi4iiMA^lMmeBtfnilobsiiii^  Die  MMlend-saiipt 

von  ziemlich  viel  Gehalt  an  Harnsäure  her,  wovon  sich  rid 
Bach  einiger  Zeit  niederscbtogea  iiesSr  Auch  enthielt  der  Harn 
ikiik  Dipg6Miliiiimjr^jNi)ilii  mi^ii  I^^do  bfldHeii  siofe  yM^ 
Fiid^n{(yze;  Atff  Hipprursäure,  die  nach  Xt^^  möglicher 
Weise  sehr  viel  an  der  so  stark  sauren  Reaction  Schuld  sein 
lUMMi^ükAbe'^idl  ««ht' iBMsvolit  W&re  4te66  de»  Fidl,  w 
ivMAttej^age  tartiMiflM^  4A  da»  IndiMiliim  nar  wenig  FMMr 
und  überhaupt  wenig  animalische  Kost  geniesse  oder  ertrage, 
kein  chrooi^^ili^  firhrechai^vorliaiukn  aal  iLa.w«  -^  .SMai. 

these.  Eiweiss  war  keines  vorhanden.  Sahon  der  kühle  Harn 
roch  etwas  eigeuthümlich  und  intensiver  als  gewöhnhch,  ynnl 
Mn  VeidanyfaD  tocb  dar  Dainpf  gans  tlgeiülifiiillflk.  i  m 

•  '    '  .  Zweite  Versuchsperson.    •  •       -      '  ' 

.  '  Bj,  25Jdiie  an,  aangMacImTaiiiimmaiils,  nicht  staikao 

l6rperbaues,  mit  braunen  Haaren,  war  fortwährend  gesund.  • 
iDen  ii.Mai  2  Gran  Gummi  AmmoniacuiQ  in  Substanz  ein^ 
g<i6Bulieau^»aaiuBii<agy'3Miiidai^     EitfgMMiiaeiaaii'  im 

Kopfes^  Sohläfrigkeit,  schwaches  Drücken  iii  der  Regio  fiibis. 
Ansaaidem  keine  Erscheinungen.  '         -^u ^     -     '  ^  t^ 


ti$BS4jSifiahiPadi^ijiift.  \  HmAii  Q<iGk .  iMtfm  MMd«i .  «Mn 
MMMle  SdK^eneB  im  UAt^eibe;  etwas  TmNlMB  EM^ 

genommeiiseSn  des  Kopfes  und  Schläfrigkeit  mit  AbgescUi||feiK^ 
]^t,^dQr  Gü«^  mä£«bmm^  von  filmier     Stiijule>  Jüach  Ver- 

r        fimei^  IM«,»  10«  i  ^^Smk  m  JH  '«Mfe^iBMi!' adMH 

nach  wenigen  Stunden  druckender  Schmerz  über  deo  Augoa 
d^r  Süroe  ein,  deMOtwea  stärkfis  war  an  derJ^cUtfea-^ 
SttmAe^Md  Mflalifti^ett  ganaMi  Tug  ^  iiiMlämari^m^ 

dauerte,  nachdem  Üch  anr  aaicb  dem  Bffttagesseii^eiDe  kleiiMi 
Sriaichterung  eitigesteilt  hatte.  Im  Halse  i^eigte  sich  Rauhigkell 

wmigßtbamjm  fKi;  MiUantleiruDg  «mhüm 

Äify  feiei  vermehrter  Urinsecretion ,  zugleich  vergrösserte  sidi 
deR  i^fhmf r%<«walcher  sich  nach  der  ersten  Dosis  nur  unbedeu^ 
HHi  Mil^^  iitticdeiiiBrtgio  puMe  eehr  bedentelub  ßtKAm  M 
S^^olter  mid  A^eel  biar  beiab  gegen  - das  EUeDbogeogeleiil 
vrahreild  iO-r-l 5  Minuten.  Der  Schmerz  im  Verlauf  des  Nervus 
^ifralis.  iMhreMei»i8icb<«0gea  den  Uiaifiiffiag^f^ 

Schlaf  so  ruhig,  wie  gewöhiilioh;  nur  einigemal  aufgewacht 
mtAm  ^  Mßi  meh  eju^  Gabe  von  9  Gran  war.iie  £inr^ 
iwiPH^rtaült i/t>f ofcwere/iwid. -deg  Oroek  im  JKApf  jYOB.deriiAil 
in  TerbiniMlr«Af4ai  SeUMrigketl,  dasa  aBe  bVftvm  AiMi: 
verschwand.  Lästig  war  das  durch  den  Kopf  hinfahrende  Sle- 
cben.  Diese  Schmerzen  dait^a  mi^l.j^j^nger  UiUerbrechimg 
den  ganzen  Tag  hindoreh. 

^or  den  wegeor  Sohllfiigkeil  matten  Augen  war  es,  alä  ob 
eia  S^diub  lehwebte  und  «ich  hin-  und'herbewegte;  zugleick 
vWiflnrnkditf  dierAdtttal«ifia«eiul:«iAepn.  In  dwi  .Mnaaimrar 
(Ml)  aamm^iMMaa  I  ahüt  «v.  eiige»lllawim  midaMilnv/to% 

merkbar.  -4  ifiei,  etwas  gelblich  belegter  Zunge  bitterer ^e^! 
schmack.  Nachmittags  erfolgten  .  nnifiCiiGiirren  einig»  <  breiige 
SüM^  iiMfte&iAsAlmimtäM^ 
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ii«b^4Mi  fJk^malMkii  ttnliidw  linke» 

Sctmlter,  d^m  Knie  iifl4  cleia  r&clUea  Fu^swurzelgelaok.  Die 

';  Api  23,  Mai,  ohne  eine  weitere  Gabe  zu  nehmen,  zeigten 
sM^  4i«  ajig€^eb«aoi;g^erzen  nur  im  yemßg&vm  Gfade,  mi| 

.       welche  auf  derselben  Stufe  bheb.  * 

24,  Mai  zeigten  <  «ipb^  ohne  Af^i  Aur  noch  Spuren 

..rAp^ifiS.Mai  q$icb  einer  Qal^e  von  12  Qran  trat  alsbald  nach 
dem  EioBelimea  Aufetosseo  eUi»  mU,  sUffc  iwuMmIi  «UMMI 
GwcküMk;  tbpigßiis  TepsobWAiid  dW  Vemdttag  olme  aHe  Er- 
scheinungen. Nach  1  Uhr  kam  bedeutendes,  eine  halbe  Stunde 
||9Aia^n4es  GmfH^  w)d  i^#(er  ei(|igQ,bj|Hige  Stühli«^. 

«IMliwd  Ml  tosi  fiiA  aakvindeliuiM^  dir  in  K«plMNlMf9  Mifllh 

ging,  welcher  bis  in  die  Nacht  andauerte.  Die  Lippen  wurden 
(fopken,  ich  empf^  ^  brennendes  Ge^bL  «-r  &i;Sl^M 
sich  MiiffffldriMkffn  *  ete«.  tk.  ioli'  das  JÜMiidiitnii  '-in'  nir 
nofan^ea  hatte,  wd  4ef  Puls  mrde  rfirep^iMr,.  9be  ii4i  n 

Bette  ging  empfand  ich  reissende,  meist  schnell  wieder  vcvn 

sfitqfiBdeiide  Sehwema  m  m^'^iltlii^ 

e0f4eB  ifwswwieln;  auch  m  IWm'KiiflmimtfcP^B,  aUeiil 

von  minderer  Intensit^.      Grosse  Müdigkeit,  ohne  dass  wirk-^ 
lieh  Ermüdung  vorausgegangen  wäre,  uAd.ZersehlAgeoh^.dai: 
Gtj#dj^^  Oh«aW;^heAMiMde.$<Mtfr^^ 
gM#nM  hat^  so  erfolgte  dooh  erst  spätes  Einschlafenmid 

dann  Schlaflofjigt^,  Uidßm  Q«i^.. jed^OMdig»»  EioacW^EfiiL 

l^sqie  aini  Wit4aiirwaheA;%emrrieft^ 
es  hage  aadaaerte  bis  abemuds  SeUaf  erfolgte. 

Am  26.  Maiy  Morgens  4  Uhr,  45  G^p.  Bald  nachher  star- 
kes ^nfstesseiii  bauendes  Gefilhl  im  Öesop|»a(as  uad  Abgang 
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von  rdnzig  riechenden  Blähungen ;  mürrische  Gemüthsstimmung, 
Abgeschlagcnheil  und  Müdigkeit;  drückender  Stimschmerz  mit 
Eingenommenheit  des  ganzen  Kopfes  und  solche  Schläfrigkeit, 
dass  jede  Anstrengung  und  Arbeil  unmöglich  ward.  Der  Puls 
etwas  gespannt.  Vor  den  Augen  eine  beständig  vorschwebende 
Staubwolke.  Späler  flüchtige  Stiche  unter  den  Rippen  und 
dem  Nabel,  meistens  hnks.  Abends  ziehender  Schmerz  im  rech- 
ten Trochanter  und  linken  Knie,  und  hin  am  Samenstrang. 
Grosse  Ermüdung  und  Abgeschlagenheil,  welche  lange  den 
Schlaf  zurückhielten;  unruhiger  Schlaf. 

Am  27.  Mai  ohne  Arznei.  Weicher  Stuhl ;  Müdigkeitsgetühl 
am  rechten  Schenkel;  schmerzhaftes  Ziehen  am  linken  Fuss 
und  Samenstrang.  Einzelne  Stiche  im  rechten  Ohr  und  be- 
deutende Schläfrigkeit. 

Am  28.  Mai  noch  einige  Andeutungen  von  den  oben  an- 
geführten Erscheinungen. 

G,  Jähnel  (Dissen  de  Gummi  Ammon.  Lips.  1837.  p.  31.) 
empfand  nach  1—16  Granen  des  gepulverten  Gummi  bitter- 
lichen, unangenehmen  Geschmack  im  Schlünde,  nach  dem  Nie- 
derschlucken Gefühl  im  Schlünde  >vie  bei  trockenem  Husten, 
später  leichte  Schmerzen  im  Unterieibe  und  Borborygmen. 

16—24  Gran  bewirkten  im  Schlund  und  Oesophagus  Ge- 
fühl von  Schärfe  und  Brennen;  darnach  Kälte  und  herumzie- 
hende Schmerzen  im  Unterieibe  mit  folgender  reichlicher,  schlei- 
miger Sluhlentleerung,  zugleich  auch  schleimiger  Ausfluss  aus 
der  Nase  mit  häufigem  Niesen  und  schleimiger  Auswurf.  — 
Jälinel  litt  eben  an  Schnupfen/  *> 

>  Nach  26  Gran  stellten  sich  in  wenigen  Stunden  drückende 
Schmerzen  über  die  ganze  Stirn  und  die  Augen  ein,  dauerten 
den  ganzen  Tag  bis  zum  Abend  und  behinderten  jede  Geistes- 
anstrengung.  Der  Puls  war  etwas  schnell,  häuflg  und  härtlich. 


Diese  Katarrhal-Symptome  sind  also  doch  keine  vom  Ammoniak  i 
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l  AA  iM:M||eiiieii.Xagfii  war     -iliil^.Mqviil«  .1^^ 
-Auswarf  scUdmig  »1  Kiniger  alsMMmal.    Die  *«Mmr-> 

wähnten  Schmerzen  hielten  einige  Tage  an.       ■  ^ 
>'  i^foSO  Graa  nüchtern  genommen  traten  die^lruherAZ^ietoii 

Miiil'  gräsflerer :  IMtgkait  aaf,  die  heftigätMi « KopfMuMMan 
dauerten  auch  in  der  Nacht  an  und  machten  dieselbe  schlaf- 
los. Eine  andere  ErschöBung,  die  aujoli  meine  Comroilitonaii 
baobacbtete^^wcaneiv'SO'lstaffkes^^^l^  4as  6aUr 

i  geschwidill  mMm ;  ilabei  fand  siair  eia»  aolobe  Umnebinng 
der  Augen,  dass  Dinge,  die  vom  Zimmer  aus  früher  deutlich 
uQtersohiadan  wardeii^  konaten^  :  wiai  jB  Wolkaa  alogMilH  er- 

'Frau  N.  litt  an  vernachlässigten  Tumor  albus  des  linken 
rjKaie's,  wogegen  man  aussedich  das  Empl  da  foawn.  anraMn. 
.anwandte.  Am  oirfilea.l^aga.enipiMMl  ala  Jaekmi  m> 
wo  -das  Pflaster  lag,  am  dritten  konnte  sie  sich  des  Scharrens 
und  Kratzens  oio(it  mehr  enthalten,  wesswegen  am  vierten  Tage 
das  Pflaster  am  11  Uhr  entfernt  wurde.  Auf  ^  Vimt  iMrian 
sich  eine  Menge  Bläsoken,!  ftbnlich  dem  partiellen  Bläschen- 
friesel  am  Bauche  bei  Abdominaltyphus-Kranken,  nur  nicht  mit 
so  limpider,  sondern  mehr  gelblicher  Flissigkeit  angefüllt.  Am 
'Nadmittag  trat  lieiüges  lieber  ein,  deni  am  fUnllen  Tage^  der 
Anwendung  des  Pflasters  der  erwähnte  Ausschlag  über  den 
ganzen  Körper  folgte,  nur  dass  die  Bläschen  kleiner  waren, 
und  bei  der  eintretenden,  i^dilaii  GeaohWnlst  Im  Gesiebt  mdir 
im  rolhaii  Krieaei  gliohen.  • 

6J  Die  Mittel j  welche  eine  Beziehung  zu 
den  weiblichen  Genitalien  haben.  Von  ttr.  L. 
GriesseUch  in  Kartsruhe. 

ir  0as  Qneakaflbar'aMl  auA  te'4am  Safe^  daas  es  Abortus 

^  Ammoniakpflaster  eatkält  Harz  aad  Terpeatia,  uad  beide  auickea 
aacb.Friaseiaassdblag.  KiüL 
t^glmf  wi.  na.  Ig 


bewirke  und  syphiliti0€lw  Schwangere  sollen  des^ghalb  kein 
.ütt^ckäüber  bekonuoen^    -  wie  da  gelehrt  wird.  —  Bei  der 

'^4ts  Blutesv  Welche  dtirdii'  magere  Kost  noch  befördert  werden 
..i^aun,  natürlich,  dass  die  Ernährung  des  Fötus  leidet 
^IMIu^Uiü  ^KfUnileiat  '«bstiibi;  > Ulewlyfl^ j  wchi  ^nhiiiin 
f^4er  ih)gel  ^dis  ab|^«rlMlm' fiiiii^ii^  —  - 

Von  einer  specifischeu  Beziehung  des  Quecksilbers  zur  Uterin- 

Tiü  dktoi  Giaiimtoiyaiwftog  eintrti  Znttittd  Mingia^dMillN' 

einem  bestimmten  Organe  seinen  (Charakter  aufdrückt.  — 
Seiir  viele  Specihca  sind  es  nur  auf  diesem  Weg  und  so  er- 

a«ikiialHis  .wiflieBlUGliibiividMi  m^manlm  ^imjpfiüiBgfaea** 
Mitteln ,  -wekhe^  dtirch'  Yerbessenmg  des  Gesammtorganismis 
auch  in  dem  vorherrschend  ,ergn^le^ea  Orgam»:  eii^i^r.güDstiga 

.^D■llbldanlllC  towiilbM.:  .  -  >- -     :  r^:-.'M  chbrm 

Wir  weoden  uns  von  dem  Quecksilber  zu  den  andern  Me- 
»  laiM,  md  ia  ist 

Pißtma  ,  , 

ohne  Zweifel  eii\es  j^ner  Mittel^  deren  BeiZiehungeo  zu  dem 
I  UfeiHiftyatfpi.' iiai^kenii^  sind;  der  vomltigfire  Bililnlfl  4er 
Menses,  der  WeisslIiKs,  da»' Dringeii  imd  FreeeeH^  «uf  den* 
UtemS)  die  verschiedenen  schmerzhaften  Empflndangen  in  den 
Geburtstheiien  zeugen  dafür  und  die  JKrIelge  am  Krankenkett 
entsprechen  yollkonunen^  indem  in  lang  dauernde  und  zu  starke, 
so  wie  schmerzhafte  Menses,  Metrorrhagieen ,  ferner  Gpistes- 
stpmngen  mit  Aufregung  des  GeschleGbtslneb^s  J^CliFrau^n,  und 
andere  Üterinieiden  4adurQli  g^bfiben  wiqrdei. 

« 

Auch  bei  dem  Silber  bemeiten  wir  eine  Beziehung  zum 
-  Utenis,  doeäsindiidie  .Fi!nfnngen<ae4k-ttnvollst&ndig  und  was 
wit  davon  wissen^  ist  bapptsädüieli  Tom  SObersalpetmr  ent- 
noln^|^n  (vgl.  österr.  Zeitschrift  für  Horn.        Heft}.  ,«r-  ^ 


$.15. 

A«eh  das  £i$et  hal'^/a^  bqsttminl^  iWfSiqil^^ 

Beziehung  zn  dem  Uterinsystem,  es  ist  aber  sehr  wahrschein- 
beb,  dass  es  als  ein  auf  die  Organisaüoü.iiH  Allgemeiaeu  wir- 
kendes MUUA  (yii^vfln}«l^iliiimel)  erM  zum  Ofgii^lieiln^l  wrd ; 
e&,ist  bis  jetzt  bei  den  meisten  Mitteln  sehr  «ckw^r,  dien  fes^ 
zustellen,  indem  hier  nur  vollständige  physiologische  Prüfungen 
iA^lienaner  Yergli^lcliiipg  ini^  voUstiMidig  efzähUen  Mei^rC^P 
zur  fintseheiduoig  führen  können.  Dass  anch  diOfYersiMedeneii 
Eisenzubereitungen  eine  Aenderung  in  der  Wirkung  bedingen, 
ist  bestimmt  anzunehmen.  —  Wir  sehen  mphrlach  Men^atiooi^n 
leiden  bei  dem  Eisen,  ferner  Weissfluss,  . wir  lehep  iaiMihy  daßs. 
das  Eisen  gegen  mangelnde  wie  gegen  übermässige  Menstrua- 
tion, selbst,  gegen  Metrorrhagie  mit  grossem  Erfolg  aogewendei 
wljrd,  wetm  äer  Ge$mmisustan4  dßfiirfmL 

Bei  Snlphnr  Huden  wir,  dass  er  die  Menses  in  firfth  her- 
vorruft, er  treibt  das  Blut  in  die  Beckenorgane  und  erzeugt 
dort  Congestionszuständ^,  die  m  Aioe  ^rinoeia^  iüle|n.  er  Jhil&; 
umgekehrt  in  zurückgehaltener  Ftfiode,  in  so  ferne  der  gMK0; 
Krankheilszustand  sich  für  Schwefel  eignet.  —  In  der  Medicin  voi^, 
„Emmenagogis^^  zu  reden,  ist  eine  Albernheit,  durch  die  ver-^. 
scbledensten  Mittel  ImH^fß^^ j^^^ 

die  Periode  hervorgemfen  werden>  da  das  Wefl^Mbeii  dieser 
Absonderung  in  der  Regel  nur  der  Ausdruck  eines  allgemeinen 
.K^n|(h|^zt|jn^  der  sich  dnr«h  £racheio«ngeft^\  k«nd 
gibt,  wilciie  «BS  bm;  der  Wahl  des  Mittels  m  leiten  habenu««*»! 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  schon  oben  der  ,,anlipsorischen'** 
Mittel  erwähnt;  wir  finden  unter  den  sogenannten  reinen  Wir-' 
klingen  d^r^i^ibeii  '  ^ihe  Menge  von  Symptome^i  die  sieh  aut 
das  Geschlechtsleben  des  Weibes  beziehen;  wenn  wir  aber, 
bedenken»,  ,4to%»4ii^^äyxnptom6  sehr  häufig  an  Kranken  be^ 
obaeiiM  wnta]  t^ilm^  ab 
ITnkiingen ;  sie  bestfirken  As  abei  hMibilenmi  iti*^tti^ 
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Annahme,  daJs  die  Berücksiehlignng  einer  einzelnen  gcslörlen 
Kürperverrichlung  in  therapeutischer  Hinsicht  namenllich  in 
thronischen  Krankheilen  leicht  zu  fehlerhafter  Mitlelwahl  ver- 
leilen kann.  —  W  ir  sehen  beim  lod,  dass  seine  Ulerinwirkung 
^rpgründet  ist  in  einer  Beziehung  zur  Vegelalion,  namenllich 
zur  Blulbildung  überhaupt;  wir  bemerken  unter  andern  Erschei- 
nungen Blutandrang  da  und  dorthin,  selbst  Blulauslritl  ans 
verschiedenen  Körperlheilen,  Bluthusten,  Blulfluss  aus  der  Ge- 
bärmuUer,  aus  der  Nase,  und  die  Cerebralsymplome  sind  nach 
Allem  durch  Blutandrang  bedingt,  welcher  sich  im  höchsten 
lirad  durch  Apoplexia  sanj:;uinea  äussert.  —  Der  Einfluss  des 
lods  auf  Geschwülste  und  Verhärtungen  ist  bekannt,  und  wenn 
solche  Leiden  im  Uterus  durch  lod  gebessert  oder  geheilt 
werden,  *)  so  kann  uns  das  nicht  veranlassen,  eine  ganz  be- 
sondere Richtung  des  lods  geradp  zum  Uterus  anzunehmen.  — 

Bei  dem  Borax  tritt  eine  solche  Richtung  allerdings  auf 
und  bestätigt  sich  durch  mannigfache  Erfahrungen  am  Kran- 
kenbell. —  Eine  merkwürdige  Escheinung  ist  seine  wehen- 
befördernde Eigenschaft;  es  wird  nicht  schwer  sein,  im  spe- 
cieÜen  Fall  Mullerkorn  und  Zimml  angezeigt  zu  finden,  aber 
wo  Borax  so  recht  passl,  ist  aus  den  vorliegenden  Miltheilungeii 
noch  nicht  zu  ermitteln.  — 

Kurz  hervorheben  will  ich  noch  die  Beziehung  des  Phos- 
phors auf  das  Uterinsyslem  und  die  ßrustdrüsen.  —  Er  erhöht 

•)  Kiwisch  von  RotUrau  (Kranklieilen  der  GebSrmuller;  ein  in  pa- 
(holo^cher  Hinsicht  sehr  gules  Bacli)  sah  voo  lod  keinen  wesentlichen 
JSinfluss  auf  Fibroide  des  Uterus,  während  Roberls  fibröse  Geschwülste 
•des  Uterus  sich  darnac-li  Dedeutend  rückbilden  sah  (s.  Hamburger  Zeit- 
schrift Juni  1345;  vergl.  auch  die  Zusainiuenslellung  bei  Noack  und 
Trink«  I.  912).  Es  ist  gar  schade,  dass  Kiwisch  von  den  specifischen 
Mitteln  so  gut  >^ie  gar  nichts  weiss  und  sich  manchmal,  wie  z.  B.  bei 
den  Men«trualionsIeiden  und  dem  WeissRuss,  von  dem  bedauerlichen  alten 
etomenagogen,  h^rdr^^ogen  und  penchymagogen  Schlendrian  nioht  los- 
M^ßü  kann.  Gr.  > 
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den  Geschlechlsirieb  und  steigert  die  fimpflMg^lMlIkiskeU  #6 
weiblichen  Organismus.  —  Wenn  man  doch  dafür  eine  g\ile 
irkeoäe  li(iU6l'  Die  Aerzie  wissea  uocb  ^^ictil  einmal  w^qm 
das  Chinin  im  Typhus  wii*t  (ich  wööle,  esi^irkie  l^er,  a)e 
ich's  g^^ehen  habe);  der  Typhus  silzt  nämlich  nach  IMn^ 
m  Hirn  lied  die  eben.  Elemenie  des  Chioia  s  fiadea  sich  im  Hirn. 
f«-^iesslich  sei  nodi  des  iEreo8C«a:(ediieW,  viels 
Uieriosymplome  zeigt.  —  ^       *     '  '  -  ■■^ 

Ven  Tblermillelii  wire  hier  zonaclüfe  Sepia  au  erwfthnell» 

welche  uns  zahlreiche  Uterinsymptome  darbietet;  auch  Käih- 
illiaridea  bieten  deren  viele  dar  und  der  anatomische  Erfand 
leuginielii minder  dalir. 

Wäre  die  Purpurschnecke  an  Gesunden  geprüft,  se  fiesse 
sich  eher  etwas  sagen^  da  aber  Dr.  Pelroz  seine  Versuche  nur 
M  KianiM  /ansteltte«  se  isl  auf  die  ten  ihm  mitgetbeilteoi 
Ulerinsymptome  (s.  Hygea-Xm  p.  187  Hdd  188)  noch  nieM 
viel  zu  halten.  —  .    '  '     .  ' 


Güstrow.  Von  Dr.  L.  Griesselieh  dl  Karlsruhe. 
,   .     ;       *  •     Verehrter  Herr  College/  ' '  • 

Viircbten  Sie  Ja  nicht,  dass  idi  einen*  neuen  Bekelnmigs- 
feldzug  gegen  Sie  wagen  werde !  Sie  haben  schon-  einmal  -'di» 
iUnglück  gehabt,  für  eine  gute  Prise  der  Homöopathie  erklärt 
'  na  werden,  nnd  scbon*  sandte  man  Giobulos,  mil  der  30.  Yer- 
dftmong  berenebtet,  als  Kaper  gegen  Sie  ans,  a(s  dieHomdcP- 
pathen  endlich  einsahen,  dass  jemand  ein  Gegner  der  hohen 
Landesmntler  AüopaUiie  sein  könne,  ebne  der  Uomöopaibie 
nnchr  niir  die.  aciiven  Rechte  eines  SlieflKindes  zn-  gewibnn, 
denn'  dass  Sie  ihr  die  pusswm  des  Nichfslhuns  zugcsloiwn; 
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erlaubea  Sie  schon,  Ihnen  nicht  als  ein  wkHches  ^Qg^ä^^ 
ÜS5  gutEosdireibea«  Freilich  ist  naa  seitdem  di^  Uemdopallnfe 
m'eHieii  neuen 'Zettraum  eHigeti^tmi  md  kh  k(Minl»  es  4ecli 
versuchen,  Sie  auf  unsere  Seile  herüberzuziehen,  wenn  ich  Sie 
ersuchte^  sich  der  Wundermittel  aus  Ihrem  nahen  Wismapr  zu 
feedtenen;  idi  sehe  9kw  sdnmrine  Sie  nrit  üirer  Wltlg*^^ 
stehen  und  mir  rorrechneti,  die  Kügelchen  von  anno  30  und 
so  and  so  viel  hätten  nichts  gezogen,  was  werden  denn  die 
ifiidets  zieheOi  bei  each  ist  man  das  Dil  admiiari  gewdhiU^ 
fl»  MI  ^as  ganie  Jatar  WusimM;  tbtntmei  jedetf  Valr  änes 
neuen  Gaul  todt  und  wenn  ihr  den  gesunden  Menscbenver- 
teudid  einmal  uMer  eooh  bekämet,  würdet  ihr  aaeh  'den  JÜ 
Sdhanden  reiten  ^  was  ihr  bis  dahnr  hneh  ||anx  iarttg  vei^ 
sucht  habt. '   . .  » . «  .  ,  '  • 

'  Nein,  Verehrter,  ich  komme  nicht  als  Missionär  in  Ihr 
fflans^  sondern  als  Heide,  nte  äner,  der  da  glanfal-  an  den 

heiligen  Geist  der  Natur,  nicht  abw  an  den  Geist  der  Kunst- 
Hochkirche.  —  '  »  pv  ^ 

Ich  pfusche  Ihnen  heute  ein  wenig  in  das  HandwerlK,  wie  , 
Sie  bemerken,  und  sefilage  vor  Itaien  auf  ein  —  CitrhiU/'^'' 
„Suppressio  mensium,  Febris  rheumatica,  Metritis,  Parotitis^ 
Urinacoa^iukms,  äeihmg^"  so  ist  ein  Aufisati  des  Herrn  Dr. 
«.  il.  Fanek  fH  HöÄau  dbaisclirieben;  tari  enthakill'^kc  er 
■im  Maiheft  1846  der  Hamburger  Zeitschrift.  —  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  die  Geschichte  dieser  Leidenaschwester  zu  erzählen 
^  leb  wiU  AHes  hübsch  in  eine  Nuss  stecken.     Ein  blon- 
des, nervöses  Mädchen  von  26  Jahren  hatte  an  Rheumatismen 
letc  etc.  gelitten^  die  Menses  waren  stets  in  Ordnung,  bisweilen 
.damaoh  Weissflass.  1«  Juni  d845  trai  durch  £rkiktung  «mf  einst 
Seereise  Unterdraokuag der  Regel  ein;  die  Menlrualkott  wwdie 
i geheilt;  die  nächsten  zwei  Menses  traten  mit  einigen  Schmer* 
/ijaen  ein;  im  Soptember  gecieth  die  eingetretene  Menstmalioi 
dnreh  Erkältung  abvmals  ins  StadLen  und  es*  emstand- heilige 
.Kolik,  welche  zu  bezwingen  des  Herrn  Dr.  Panck  Aufgabe 
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war.  Nach  den  mitgeliieilleu  Symptomen  diagooslicirle  er  ami^ 
14.  September  „beginnende  Metriiis  mit  Febris  rheuinaüca.'*  f 

—  Sie  können  sich  denken,  Verehrter,  dass  hier  Blutegel  an- 
gezeigt waren,  deren  auch  25  Stück  aufs  Hypogastrium  und 
ad  pudenda  postirt  wurden.  Eine  Emuisio  Sem.  Fapav.  albi  mit 
Ap.  Geras,  nigr.  hat  gehörig  „demulcirt.''  Die  Egel  waren 
so  artig,  noch  am  andern  Tag  zu  bluten  —  d.  h.  die  Biss- 
löcher — ,  was  der  Arzt  auch  gern  sah,  denn  obschon  die  • 
Schmerzhaftigkeit  des  Bauches  gemindert  war,  so  war  sie 
doch  nicht  ganz  fort  ;  als  fernerer  Grund,  warum  das  Fortbluten 
erwünscht  war,  d.  h.  dem  Arzt,  der  Natur  gewiss  nicht,  ist 
angegeben,  weil  die  Krankheit  durch  unterdrückte  Menses 
entstanden  war  und  diese  sich  nicht  wieder  eingestellt  hatten. 

—  Nun  steht  freilich  oft  in  den  Büchern,  dass  unterdrückte 
Blutungen  durch  künstliche  Blutungen  behandelt  werden,  aber 
dass  diese  das  beste  Mittel  sind,  den  natürlichen  BlMiiss  nicht 
herbeizuführen,  das  steht  in  den  Paragraphenbüchern  so  leicht 
nicht.  —  Am  IC.  Sept.  erhöhten  sich  die  Schmerzen  im  Hypogas- 
trium, die  Kreuzgegend  war  sehr  schmerzhaft  und  das  schon 
vorher  anwesende  Mastdarmdrängen  wurde  heftiger.  —  Sie 
werden  begreiflich  finden,  Verehrter,  dass  hier  das  Moliere'sche 
Repurgare,  Reclysterisare  und  Reseignare  indicirt  war  und  des- 
halb können  die  15  Egel  nicht  befremden;  diese  15  und  die 
vorigen  25  machen  zusammen  40  —  eine  heilige  Zahl,  seit- 
dem Herr  Dr.  Gross  in  Jüterbogk  im  neuen  Archiv  40  Krank- 
heitsgeschichten bekannt  gemacht  hat,  die  gerade  so  viel  werth 
sind,  wie  die  Panck'schG  einzige.  —  Es  wurde  Potio  Riverii 
mit  Eibisch  und  Kirschlorbeerwasser  gereicht  Die  Schmerzen 
wurden  „beschwichtigt,"  dass  sie  vergangen  sind,  ist  nicht 
erwähnt;  es  bildeten  sich  Krisen  durch  Schweiss  und  Harn, 
allein  trotz  derselben  trat  ein  heftiger  rheumatischer  Schmerz 
in  der  linken  Schulter  ein,  dennoch  war  die  Dulderin  am  21. 
September  so  wohl,  dass  keine  Arznei  mehr  gegeben  wurde; 
an  demselben  Tag  Abends  änderte  sich  aber  die  Scene,  trotz 
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dein  dass  die  Patientin  im  Bett  geblieben  war;  das  alte  Bauch«' 
übel  kam  von  Neuem  und  halle  sich  am  nächsten  Tage  sehr 
gesteigert;  dabei  Strangurie  und  Tenesmus,  Erbrechen  von 
Galle  und  Schleim,  Fieber  etc.  etc.  —  Auch  jetzt,  Verehrter, 
werden  Sie  es  mit  mir  begreiflich  finden,  dass  Meister  Egel 
abermals  an  die  Reihe  kam ;  denn  sind  wir  nicht  einstens  gleich- 
falls vor  dem  Katheder  gesessen  und  haben  an  die  Versiche- 
rungen geglaubt,  dass  wenn's  uOi  dolor  in  den  Wald,  ibi 
hirudo  aus  dem  Wald  schreit?  —  „In  Betracht  der  rheuma- 
tischen Complication"  wurde  Acet.  Colchici  5j  Kali  oarbon.  g.  s 
ad  sat.,  Aq.  flor.  Tiliae  (ein  prächtiges  Mittel,  nur  schade, 
dass  die  Apotheker  gemeines  destillirles  Wasser  nehmen)  und 
Magnes.  sulphur.  5l3  hebst  Mannasaft  gegeben.  —  Das  Colchi- 
cum wird  wohl  schnurstracks  auf  den  Rheumatismus  losge- 
gangen sein,  die  Magnesia  und  die  Manna  werden  aber  wohl 
den  Tenesmus  zu  beseitigen  den  Auftrag  gehabt  haben,  wäh- 
rend die  Kalilösung  in  Essig  mit  der  verflogenen  Kohlen- 
säure auf  die  Galle  loszugehen  hatten,  denn  den  Indicationen 
muss  ja  nachgekommen  werden.  —  Verehrter,  ich  weiss  nicht 
bestimmt,  was  Sie  gegeben  haben  würden,  ich  vermulhe  ali- 
quanlufum  Opii  mit  diesem  oder  jenem  vermengelirt ,  aber  ich 
hätte  im  Anfang  gleich  Aconit  gegeben  —  ja,  ja,  Aconit,  das 
ist  ja  auch  ein  ,,Autirrheumaticum;"  gewiss,  und  Brechwein- 
stein auch,  und  Spiritus  Mindereri  ebenfalls  und  10  und  100 
Mittel  und  Miltelchen  auch,  wenn  sie  passen,  aber  sie  müssen 
passen  auf  den  individuellen  Krankheitsfall,  liicht  auf  das  Wort 
Rheumatismus  —  das  ist  lediglich  der  kleine  Unterschied,  — 
Kehren  Sie,  Verehrter,  mit  mir  zu  der  unter  solhanem  Tracta- 
ment  seufzenden  Dulderin  zurück!  —  Was  war  der  Erfolg 
obiger  Verordnungen?  ,,tnamentane  Erleichterung''  —  es  traten 
„fortwährend  neue  Verschlimmerungen'^  ein.  —  Die  Schwäche 
wurde  täglich  grösser,  das  Gesicht  naiim  einen  „ominösen"  Aus- 
druck an,  die  Haut  war  oft  mit  profusen  Schweissen  bedeckt, 
so  heisst  es  wörtlich.  Was  geschah  unter  Zuzug  eines  weiteren 
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Aritos?  ^Er  woBfe  MüaiilHoli  -die  iMmtütiscbe  Naftnf  im 

Uebeis  berücksichtigen''  ^ — ergo^  man  sollle  es  kaum  glauben^  - 

Es  war  yon  Sem  RheiiiiMtisMrrMlif  tmgiiifotiUwV^^Jtet^» 

dem  Bunde  dieser  beiden  Mächte,  welche  Kiscnmann  in  die 
alle  31alßna  peccans  einfülirte)  nicht  weicbea  woUU,  vieimetit 

(jesichles,  der  profusen  Schweisse^  wurde'^line  2  Stunden  Va' 
Gran  (^oiu«LgegebeQ  j  .nebeabejUAMii  (Ueses^  und  jenes,  «tan 
ttMeiiHr^aifS  itort  ;hgis8t ^-^^wagMÜr  »frgte  iMle  wiiflyiw<lii^ 

'  konnte,'^  aber^ed  kam  keine  nnd  das  Uebel  schritt  foftf 
Dr.  Fimck  und  mehrere  Aerzte  „beschlossen  ä{jaier,  die  Krank* 

'  lieit^  meluriatotriteJüU2ä  des  Uiara»M  .  «^^M  balmdite»)» 
USA  diei'spwtts^,"  »^letiiiiatisokie  Natorv^dto^ltabeb  t^trlftofig 
nicht  zu  berücksichli«(en  nnd  was  geschah  Jetzt  nach  diesem 
bochweisen  Ausspcucbe?-  Caiomei  abermals  gegeben, 

9ilt^Smam  n  emea  Gran,  ond  ooch^eiii  piw  Mal;#Mi^: 
geseWI.fH****^  iireilich  sagt  uns  «der  Herr  Ordinarius  nicht,  ym 
es  denn  nun  mit  dem  Krältezustand,  mit  dem  ominösen  Ge-< 
skAilwedniakiete»  eta  ging  ist  .rai  keinernNfictolge^^as^ 
CahNMisfMd  der  mehr i. die  Rede^«  sondenti  nn^vW  Jlimd 
länglicher  Anwendung*'  derselben  und  von  einem  kanipiorirteu 
Blasenpflaster,  von  des^eu.Wkkung  Gutes  gemeldet . Wied. ^ 
2(ahLfiBde  des  September^  irateii  firsebeininfeiidfai,  di(iviiDMi4iir: 
BUennm^dentete,  did  Kranke<9«li  „«ehr'^^elill  tmit^üinftllig"  aas, 
hatte  grosse  Angst,  glaubte  sterben  zu  müssen  etc.  etc.  —  und 
(k^kstk^i^  J^wracäsus^^^i^  für  ein  das  Leben  vec^ 

.  lia^ßndmWMhtOi  des'vnUgelrMien'  Calomelsl  ^tfth^bwm 
erst  der  Rheumatismus  dem  Colchicum  unfolgsam  und  jetzt  die 
Eulzunduug  dem  Calomel,  und  doch  belordeU  dieses  Mittel 
hppbgwnisa  die  ttesarptionXci*.  ,)s  .v    '   . f;  i  uiibiu 

^»i6*twtit  war^ies'mit  der  >KTMken  *>gdLommenv  iMils^^dttrcK 

die  Kruiiklicit^  theib  duicii  dic  kuublgcrcchlü,  aiiUrrheuniaiiscbe 
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2^  9ff  ^iti  (SMlMMlMk^  t 

uimI«  aiüiMogltflisölui^Bcliairihng,  das»  «n  MjiSeptember  eii»:. 
Ueberrasctiuiig  eintrat:  es  hatte  sidi  eloe  Pseudoraeabfna  aasi 

Statt  nun  zu  sehen,  was  daraus  werden  wolle,  wurden,  wer 
99llkiieaiglwlm,i  lÜMNUoals  JÜuleg»l<  gesetzt  u»L  Calouiftli^«^ 

fort!   Als  wenn  kein  guter  Geist  den  Aerzten  hätte  in  die 
üiireu  raunen  sollen,. jurw J^elu  uad  eiu^  Caloinei  zuiU/ 
TaM^istr  4iai  Knmto  sfliliitigBlBawiiiai ,  iiirt^i^drtfcidl^  uriM 
vertrauet  der  fM*  €iieh  m  4ft99r  so  sehr  geprieioMn,  m  prmA 
so  sehr  misshandelicu  Naturheilkiaft.  —  Nun,  wir  hörea, 
wMlaßi)  JQie/£g^  sAsaett  Jumn^,  .8»r4lalitagok.gkaali^^j»^^ 
dM^'gaMM  Mler  die<  «0r«nM^ 

einem  Mal  starker  Abgang  stinkender  Flatus  ein,  mehrere  gai- 
iMlifrtfßUeuQiga  Am^cuu^^  iolgieu ; ,  di«^.  iuaiike  iohUe  siciiu 
'wlaeiiMiebmii;i  >i£s'arfolgtM  fltkd^  ntehccra  irtalteiiila  iliUiüiiI 
ausleerungen  und  alles  ging  gut.    Damit  aber  ja  die  Natur 
auch  ferner  gehofmeistert  werde^soikss  maa-rr-.^istkttam  denk-> 
\aA4  linh  intiihm  YrrMirnrtimg  innmirrllnni  it  tinrlrmintpifti  ' 
lomel  fortgeben  {viX  «fiOsenextrakt)  und  ausserdem  noeli  fX--* 
bisch,  mit  Aq.  Laurocerasi  «-r,  ein  Bisciiea  was  zum  Hesor-' 
liiwit>  iiür  einm^Bisfiben  msk,  BMiiygeB  ^  dv  ii;*  ^^om^^tßtA 
sehrildM  steht,  ^un^  m  »möglich  sieh  eiMtefleadeiEHs^ 
zu  sturen/^  —  Mit  einer  Schule,  die  solches  lehrt^  mit  Aerzten^ 
dift'iMi^pkf., Praxis  obiie^eo,  ist  jaidil  ja. i:eden^ . Ji>tii> 
^>!iDi^  LeUen^ider  Jüfittfmi  wareii^^^n^  Maiil 
dele  sich  eine  Parotitis,  gegen  welche  am  11.  Ociober  wegen 
Qiugetretener  Eiterung,,  mit  .dem  Messer  eiugesdiritlen  wurde  v* 
güttofcei>iikarii«Bmigen;  a)(<uMiNte&  lö8eiido;anck>ahiMi|illip  ' 
MMM,  dann  kam  Leberthradr  an  dieMleite;  weil  die  Parolis] 
noch  nicht  in  Ordnung  war;  Mitte  Decembers  konnte  die 
Kffpk&'idMi  gaasen.lag  laufiser/^ett.  aubriagen^^vsak^iit^,«!!» 
M'MW  jMniger  .Mger;  luMk  isim^ 


«renig.-  „So  endigte  dieser  schwierige  Fall  wider  Erwarten 
glücklich/^  hiennit  scbliesst  Dr.  Pamck  seine  Meldung,  und  Sie, 
Vmhrlir,  winschra  mit  mir  der  Krankea  Gluck,  4$ss  m0 
Aber  so  yieie  infliche  SorgftdC  gladkHdi  liiiifliiM[ftifi<  Dite 
der  Dr.  Panck  seiner  Kunst  den  Erfolg  zuschreibt,  versteht 
8icb  von  selber,  denn  wozu  wäre  diese  Historie  gedrnckl 
/mite?  Wir  lesen  Ii  der  EpikrlBex  i^nMidM  teob  eHi^ 
ilemlicli  kräftige  Aotipphlogose  die  Krudiieit  imn  TKea  ge^ 
brechen  war,  wurde  durch  ein  lintisches  Bestreben  der  Natur 
audit  idos  dmtb  dea  Mastdarm  «oaguHrte  Lymphe  ausgie^' 
sddedeii ,  «oodem  SMh  die  Nieren  tberialmieii  ein  gleicliee 
Geschäft."  —  Gehl  aber  nicht  aus  dem  Ganzen  unwiderleglich 
hervor,  dass  der  Entzllndaiigsprocess  seinen  Verlauf  machte, 
skk  Ml'  mMesim  tm  Egd^mid  (Mmnd  au  Mmmem^ 
mf  weieier  SUrae  kato  Dr.  Awi^^ireilcnrlflii  sagen ,  „obsdhoa 
die  Entzündung  keinen  reinen  Charakter  .  .  .  darbot,  ...  so 
hracbte  doch  nur  eine  kräftig  angewendete  Antipphlogose  Uiife, 
ud  die  wiederiioke  Aiwendmg  von  Blotegeln,  woU  gegea 
Mfn  ier  ganzen  Krankheit,  und  der  dreiste  Gehreoeh  veib 
Calomel  führte  endlich  zu  dem  Ziele  —  ja  zum  Ziele,  aber 
aum  iürchhof  wäre  es  gegangen,  hätte  sieh  nicht  bei  Zeiten 
Eilmng  eingestellt  and  wäre  däntt  niobt  bald  den  „drelsteii'' 
Calomelgebranch  und  der  ßlutegelwirlhschaft  ein  Ende  gemacht 
worden.  —  „Was  hätten  Sie  in  diesem  Krankheitsfall  gethanf  ^ 
So  fragen  Sie  mick  leb  kaM  Ihnen  nnf  sagen,  mfr  wäee 
Arnica  in  diesem  augenschendiehen  Fall  tob  Prektitto  (wann's 
doch  ein  Namen  sein  muss)  das  Uaoptmittei  gewesen.  Weiter 
verrathe  ick  nichts  — //  :  * 

Gewiss  hat  Jeder  ebiiicbe  Arzt  Standen ,  wo  er  siob  it 
sein  süfies  Känineiiein  begiebt  und  mit  sich  selber  zn  Rathe 
geht,  dem  Schöpfer  dankt,  dass  er  ihn  glücklich  über  die 
Klippen  binweggeführt  hat,  dass  heine  Kranken  awisehen  der 
SoyÜa  nnd  Gharylxtis  der  Knnst  anfs  Nene  in's  fiteie  Fabr^ 
Wasser  des  Lebens  gekommen  sind.  — -  Was  soll  man  daz» 
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sagen,  Verehrter,  Wemi  ein  Arzt  selaer  Afterkaiist  ein  LobIM 

singt,  wälirend  er  sich  mäuschenstill  verslecken  und  Busse 
thun  sollte?!  —  Schreck cneicegend  ist  aber  derÄiedaake^.^6 
SMOitoh  «nbeiiiriiUe  VerUendimg  ein  f  rivUegium  ;  geniesst ,  dettii 
eia  gPosser^Thefl  '<ier'A^r3sCe  i^ird^'ii^  iiinI 
diinkt  sich  erhaben  im  Besitze  solcher  ,,dreislen"  Eiugriire  in  • 
die  Werkslällea.  der  Matur;  in  der  Bekaoulmacbung  sololier 
CieactiiQbten  liegt zngtoiolisdie  Auffordeniiig  {är  Andere,/  es  nuk^ 
zumachen,  —i  Angesichts  «afcAtfr  Musterkuren  ist  der  Ans-* 
Spruch  jeuef  Medicinal-Misanthropen  vullkonimen  gerechtferligl, 
da»  is  bessec>  wAcei<iieShgäbe  Aarzte  aU  solche,  >die 
üMü  Ciatdnel  aaweitden  ^od  Egel  setieil,  wenn  der  SeiiseaK 
mann  vor  der  Thure  steht  und  stumm  über  die  Paragraphen 
der  Handbiicher  daherschreit^L  — 

^oflft^iler  Thai,  die.  iChineseB  sind  eia  ganz  fwaktisehes  y olle, 
sie  zäMea  ihre  Aeizte« nur  in  gesunde  Tagen,  wie  Sie 
wohl  >vissen,  verehrter  Herr  College;  der  Arzt  hat  also  das 
lebhafteste  Interesse,  niclUs  zu  thun  zu  h(iOen\  da. bleibt  auch 
die  DanUiairkeit  der:iLe«tft  auf  derselben  iStafe  stehea  ,  «dettH 
je  weniger  Quecksilber  vereifdnel  wird,  desto  mehr  Silber  be- 
kommt der  Arzt;  bei  uns  ist s  umgekehrt;  ui  der  Hegel  wird 
der  Arzt  desto  .besser^. bezahlt,  Je  mehr  sich  anatreiilg^ 
Meto  darf  die  Üebe  Nalor  aliain  4han  and  für  i^ch  selbai^, 
sogar  die  ,,wo  möglich  '  eintretenden  Krisen  >vcrdcn  mit  Arz- 
neien herbeigelockt  und  i^t  die  Sache  glücklich  abgelaufen^ 
sö^iiM  in  die  f rompetfr  geistossen.  i   '  ^ 

v^^  Loben  wir  also  die  Ghinesenf  lAid  gestehen^  Wir  ehrficW  «il, 
dass  es  keinem  Arzte  des  himmlischen  Reiches  je  einfallen 
würde,  sich  einer  solches  gefäbilicbeii  Verblendung  hinzugeben, 
w»  äe  aus  der  obigeni^Kriaofcheitsgeschiehle'herrdrleiehtei^ 
Aber  wie  viel  Papier  wäre  da  noch  zu  verschreiben,  wenn 
aUe  dici>e  praktischen  Blendwerke  in  ihrem  Nichts  dargestellt 
wttden  sollten!  Sa  lange  isolche  Lehren  als  Orakelspräche  von 
tebiCathedem  und  in  den  Kliniken  irorgetragen  werden/ '4st 
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kein  tibil,  und  das  ist  recht  eigenikck  das  Trauri§s(e  m,  d^ 
Saeke,  .  ^ 

Der  Himnel  bewalu'e  Sie  vor  aQem  UeMf 

.  Karlsrahe  am  SoniUag  Cxaudi  1847. 

Pr*  JU  Grksselick. 


8)  Die  Sitzungen  der  Seclion  für  Medidn^  CUrur-^ 
gie  und  Gehurtshülfe  der  Natur forse/ier-^Ver-^ 
Sammlung  zu  Kiel,  im  September  1846.  Vom. 
Stmdpunhte  der  Bomöopathie  beleuchtet  Von 
Dr.  Weber  in  Hannover. 

Die  erste  SUzung  wurde  vom  Dr.  Scuhr  aus  Celle  mil 
einem  sehr  passenden  Vortrage  «rOinet:  «tito*  die  ^egenueär^ 
.Hee  i^Mmg  der  deutschen  Mediein.^  Der  fiang  Ist  folgender: 
Vor  Allein  thue  noih  Verständigung  über  die  Missverständ- 
nisse. AUe  sind  darüber  einig,  dass  fortgeschritten  werden 
mdsse;  nor  in  dem  ^Wie''  des  Fortsedveitens  gehen  die  Mei- 
nangen  auseinander.  Die  eine  Richtung  will  neue  Entdeckungen 
an  die  alten  geknüpft  wissen;  sie  will  eine  Erweiterung,  nicht  , 
eme.  Umgestaltung  des  Bisherigen.  Dagegen  sieht  die  nenere 
Riebtnng  in  dem  Deberlieferlen  eine  von  Gmndfrrihfimem 
durchwachsene  Masse  (Hört!).  —  Die  frühere  Medicin  ging  " 
vom  Einfachen  zum  Allgemeinea  on^  gelangte  so  zu  BegriiTen, 
die  für  sie  das  Bdohste  bildeten,  und,  womit  man  die  Lftoken 
des  positiren  Wisseos  ausznftfien  svehte.  So  schuf  die  ftltere 
Medicin  sich  eine  Menge  erzeugeuder  Kräfte  und  massgeben- 
der Gesetze ,  an  deren  Vertilgung  die  neuere  Medicin  eine 
schwere  Arbeit  hat.  Die  neuere  Medicin  musste,  treu  ifarem'Satse: 
,;Jede  Erkenntniss  ist  eine  Anschauung,"  durch  Thatsachen 
die  Lücken  auszustopfen  suchen,  welche  die  frühere  Medicin 
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idurch  ihre  angenommenen  Kräfte  nar  scheinbar  ausgefülU 

halte.  Früher  wollte  man  die  Stoffe  immer  erst  dynamisiren, 
vitalisiren;  die  neuere  Medicin  sucht  die  Eigenschaften  der 
Materie,  der  Stoffe  zu  ergründen.  Und  wie  es  keine  Sensibilität, 
keine  Naturheilkrafl,  kein  Reaclionsvermögen  gibt,  so  gibt  es 
keine  Krankheiten,  diese  von  den  Pathologen  geschaffenen 
Wesen,  sondern  kranke  Individuen.   So  weit  der  Redner.  — 

Dass  also  fortgeschritten  werden  müsse,  darüber  sind  alle 
einig.  Ob  das  die  seit  25  Jahren  zusammenkommende  Ver- 
sammlung noch  nicht  wussle?  Nur  mit  dem  ,,Wie"  will  es 
nicht  recht  vorwärts.  Die  Alten  wollen  anbauen,  anklecksen, 
übertünchen,  die  Jungen  wollen  niederreissen ,  sie  haarspalten 
die  Begriffe  und  dann  —  bauen  sie  etwa  neu  auf?  Nun,  da- 
mit hat  es  noch  eine  gute  Weile  Zeit,  denn  der  Redner  sagt 
ja  selbst,  dass  die  Jungen  an  der  Vertilgung  der  alten  Irr- 
ihümer  eine  schwere  Arbeit  haben.  —  Und  geht  auch  die 
junge  „physiologische"  Medicin,  deren  Vertreter  sich  schon 
versucht  haben,  an  den  Neubau;  was  wird  dabei  herauskom- 
men? Statt  der  alten  Begriffe  eine  neue  Nomenclatur,  einige 
pathologische  Sätze  in  neuer  Fassung,  Meinungen  über  Spinal- 
irrilation  und  Reflex -Functionen,  am  Ende  aber  wie  steht s 
mit  dem  Heilen?  Da  bleibt's  beim  Alten!  —  Es  scheint  wirk- 
lich, als  gingen  die  Verbesserer  der  alten  Medicin  von  dem 
Grundsatze  aus,  der  Codex  medicaminum  sei,  wie  weiland 
Minerva  aus  dem  Haupte  des  Jupiter,  als  etwas  Unverbesser- 
liches aus  irgend  einem  Haupte  oder  Schoosse  fix  und  fertig 
zur  Welt  gekommen.  ^ 

An  Alles  wird  Hand  gelegt.  Die  Physiologie  ist  in  neuerer 
Zeit  ein  wahres  Prachtgebäude  geworden.  Die  Anatomen  haben 
Messer  und  Gläser  zur  Hand  genommen,  den  Geheimnissen 
der  Natur  wurde  nachgeforscht.  Die  Pathologie  hat  durch  die 
Fortschritte  der  Physiologie  wesentlich  gewonnen.  Die  Chemio 
ist  fast  den  andern  Wissenschaften  über  den  Kopf  gewachsen 
und  droht  sie  zu  beherrschen,  wenigstens  haben  wir  gesehen. 
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wie  die  rein  medicinischen  Wissenschaften  ihr  den  Hof  mach- 
ten und  sich  Belehrung  und  Gesetze  von  ihr  erbaten.  Einige 
Brosamen  fielen  auch  dem  Stiefkinde  der  Materia  medica  oder  ^ 
wie  Richter  sagt,  dem  „alten  Ratten-  und  Eulenneste"  der 
Pharmakodynamik  zu.  Allein  das  Material  steht  noch  auf  dem- 
selben Flecke,  wohin  Dioskorides  und  nach  ihm,  mit  einiger 
Richtung  „Pater'  Frank  es  stellte.  Kurz:  botanische  Beschrei- 
bungen, chemische  Analysen',  physiologische  und  pathologische 
Reformen  haben  noch  nie  gezeigt,  wie  man  m  Heilen  weiter 
kommt. 

Betrachtet  man  die  Medicin  als  Wissenschaft  ^  dann  ist  e*? 
allerdings  immer  erfrettlfch  zu  sehen,  wie  die  einzelnen  Zweige 
derselben  mächtig  emporstreben,  in  das  Dunkel  immer  mehr 
licht  zu  bringen  suchen  und  man  ist  nicht  bei  jeder  noch  so 
geringen  Erweiterung  berechtigt,  ihr  mit  der  Endfrage  „oii 
öono^  entgegenzitreten.  Fasst  man  sie  aber  nicht  von  der  speca- 
lativen,  sondern  von  der  praktischen  Seite,  also  als  Kunst  auf, 
dann  müssen  wir  gestehen ,  dass  die^  neuere  Medicin  auf  dem 
von  Dr.  Scuhr  empfohlenen  Wege  eine  Menge  Nebendinge 
und  Einzelheiten  gewinnen  wird,  im  Wesentlichen  aber  nichUm 
-  .  Es  ist  in  der  That  unbegreiflich ,  wie  die  praktische  Medi- 
cin von  jeher  und  noch  jetzt  bemüht  ist,  die  Häuser  Anderer 
ifertig  zu  bauen,  da  doch  ihr  eigenes  Wohnhaus  so  morsch 
ist,  dass  es  dem  Einsturz  droht.  An  verständigen  Bauherren, 
die  Rath  gaben,  hat  es  doch  nicht  gefehlt.  Wir  nennen  nur 
Joerg^  v.  Wedekindy  an  die  pharmakodynamische  Baucommission 
(ier  k.  k.  GeseUschaft  der  Aerzte.  in  Wien«  Wa^  sich  wohl 
idiese  Herren  gedacht  haben,  dass  bei  den  Versuchen  am  Ge- 
sunden herauskommen  werde?  Ein  Fortschritt!?  Wenn  nur 
der  fatale  Vorschlag  der  Prüfung  der  Mittel  an  Gesunden  nicht 
.voB  ^serm  Rahnemam  schon  viele  Jahre  vorher,  ehe  irgend 
4iAe  Naturforscher  -  Versammlung  oder  k.  k.  Aerzte  daran 
{^lachten,  gemacht  worden  wäre!  Aber  drehet  euch  nur,  ihr 
Herren  der  Naturforscher- Versammlung,  drehet  euch  rechts 

* 

Digitized  by  Google 


«  * 

'  * 

•288  1^.  Weber, 

Professor  AimH?  «ios<  fiötctirfeii  sprftcli  tkl^  kaitos  WliMT 

bei  Ophthalmien,  erklärte  alle  Indicationen  und  Contraindicft- 
itionen,  dieijnao  angeführt  habe,  füt  falsch,  und  beliaiipiete 
-mdk  seiner  an  ilta  1200AiigaiMiliifldimgeii  gM 
fahrung,  dass  alle,  sie  mögen  syphilitisch,  arthritisch,  rheuma-  . 
lisch  oder  sonst  etwas  sein,  ganz  zweckmässig  mit  kaltem 
Wasirt>»dNil|aiidelt  werdm  kdniiteB;  xm  ntflsse  man  die  U»- 
sohlftge  eoUse^ieal meken.  '  <!'>M...irit 
.         Diese  Behauptung  wurde  vielfach  angefochten.  —  Die  Be- 
4iaBdiaiig  der  versehiedenariigea  AugeneatzftmduBge^»  roU^pe«, 
(oHlMSeii'ulittdn  erfordert  keieen  ed-Msgedehmn-j6ebfaQeh 
des  kalten  Wassers.   Icli  habe  wenigstens  bei  den  oben  be»- 
zeichoeten  Augenentzündungen  nie  Um^chl&ge  von  kaltem 
Wasser  billig  ^habt       Fiofesiai  Aa^  isagraiicliiiiie^ 
dass  er  mit  den  Umschlägen  schneller  zom  Ziel  ^tkmiam 
.sei,  süßderji  behauptet  nur,  dass,  man  sie  ohne  Nachtheü 
tnacAsii  tönne.  ^  Aker  was  kann'  eis  Kranker  nieki  Alles 
ihnn,  «oline  dass  es  ihm  ^ekadetY  Dann  bedwfta  4b  ja  po 
.vieler  Worte  und  Streitereien  nicht!  ?  • 

.  In  der  xwelten  Sitzung .  empfahl  Dr.  Müuehmej/er  die  ausser- 
IMeAnwMdangimliDflenBiein  IsdwoU  bei  ol^ 
ritien  als  solche  mit  Eiterung.  Es  bilde  sich  in  Folge  davon 
^ne  derbe  ledesartige  Haut,  unter  derselben  schwinde  Geschwulst 
Md  RddMt,  selbst  Eiter  verde  resorbirt*  (In  ^  Zeil?) 
Wenn  diese  Kmr  nidit  angenehmer  und  sicherer  ist,  als  die 
4er  Uodenentzündungen  und  Verhärtungen  mit  Höllenstein,  die 
«lifenge  so  sekr  j^e^eseii  wviide,  dann  wird  sie  sehweril^ 
als  eine.Bereiekeiling  anzusehen  seim 

Eher  glauben  wir  noch,  dass  der  Rath  des  Dr.  Kirchner 
Mcbt  alier  Balioaalität  entbehrt. '  Eine  besondere'  Art  von  6o-> 
aoifboea  seenndaris^  bei  wekker  der  Ansüsn  besonders  Hai^ 
gens  nach  Erectionen  und  Pollutionen  auftrete  und  sehr 
«rissrig  sei,  heilt  er  dureb  kalte  Douche  auf  den  Damm,  sowie 
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dnrch  Einreibungen  mit  einer  Salbe  von  Ferrum  jodatum. 
Diesem  Ausflusse  liege  eine  Anschwellung  und  Erweichung 
der  Prostata  zum  Grunde,  wie  dies  die  Untersuchung  des  Kectums 
zeige.  —  Ich  habe  mehrere  Fälle  von  Nachlripper,  die  ihren 
Grund  in  einer  vorhandenen  Vergrösserung  der  Prostata  zu  haben 
schienen,  mit  lod  2  (täglich  6  gtt.)  binnen  14  Tagen  geheilt. 

In  der  dritten  Sitzimg  eröffnete  Elalsrath  Meyr  der  Ver- 
sammlung, dass  der  Zoster  in  nosologischer  Hinsicht  weder 
zu  den  Erysipelaceen ,  noch  zu  dem  Herpes,  sondern  zu  den 
,',Neuronosen"  gehöre.  „Topisch  sei  trockne  Wärme  am  besten. 
Ein  Vesicator  auf  die  leidende  Stelle  sei  wohl  am  besten; 
innerlich  Morphium.**  So  hat  er  die  Nosologie  und  Therapie  des 
Zoster  in  naturhislorisches  Deutsch  übersetzt! 

Vor  20  —  30  Jahren  dachte  kein  Mensch  an  Morphium 
gegen  Zoster,  sondern  man  hielt  ihn  einfach  für  einen  Blasen- 
ansschlag  und  behandelte  ihn,  oder  vielmehr  man  quälte  die 
Kranken  mit  Camphor,  Diaphoreticis  etc.  etc.,  wie  jetzt  mit 
Vesicatorien  und  Morphium.  Das  Heilgeschäfl  verlöre  ja  auch 
allen  Professoren-Nimbus!  Was  man  zu  kuiiren  vor  sich  hat, 
wird  mit  allgemeinen  Ausdrücken  zu  einem  pathologischen 
Etwas  gemacht,  dann  erst  bekommt  der  Krankheilsfall,  wie 
Hering  sagt,  eine  Handhabe  und  darauf  wird  die  Kraft  ge- 
richtet, die  dann  als  Hebel  wirken  soll.  Also:  Zoster  gleich 
Neuronose,  ergo  Morphium!  -  Wie  armselig,  unwissenschaft- 
lich, ja,  man  möchte  sagen  handwerkmässig  nimmt  sich  da- 
gegen das  Heilgeschäft  der  Speciüker  aus!  Haben  diese  einen 
Zoster  zu  behandeln,  dann  kümmern  sie  sich  vorläufig  weder 
am  Nosen  noch  Nasen,  die  ihnen  neuere  Pathologen  und 
Schriflgelehrte  drehen  wollen,  sondern  suchen  in  der  reinen 
Arzneimittellehre  emsig  nach  einer  Physiognomie,  die  dem 
Zoster  höchst  ähnlich  sieht.  Ist  es  etwa  Rhus  nicht,  dann  viel- 
leicht Ranunculus,  und  hol  auch  dieser  noch  nicht  Aehnlioli- 
keit  genug,  dann  fehlt  vielleicht  in  dem  Gesichte  und  ganzen 
Habitus  des  Mercnrs  kei^i  /uff  u.      f.  —  Ist  der  Fall  ge- 

U^fra  ,  m.  XXII. 
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heit  bildet  immer  die  GraudlagQ,,  |iaf  w#lc)|e«(i?  .ui|ser6Meiau^ 

£s  ;wini-lnlBrei0tttl  wiistMi,;  wfiß  «l^pr^  ^in  fief^i  (iii^ 
•llilIhMsehff^.Viimmi^^  maobte>      Ui  4NM|b»  Sttiung 

Prof.  IMikmer  aus  Halle  seine  Versuche  über  die  WiilniBgsh' 
Oi^se  der  Üioretioa^'  mitüi^t^  mejisiMVf.jQiuretioa 
Mdibh.iiei'  iiM/6e^  KiniiMirM^  do»  Uvias:'^ 

Polge,  s«^  namentlich  die  Squilla;  er  glaubt,  dass  man  daber 
mch  i{me  ArznemUtä  mit  Genauigkeü  als  ha/n^treibmde  ti^ 
sieichnen  käime/P  *v  w»h9.  eiiQk  lUBMuli^^uik^,  ^««Unt 
tMtlliiiwlMi  dergleMieii  satiKotteade,  JKurAtioii  habt-  ^chliv&eB 
müssen!  Aber  was  mögen  diese  Mittel,  da  sie  keinen  Harn 
'^etriäbei^  baben,  woU  in  den  Leibern  angerichtet  h»beu?  ..Ob  sie 

dB  aller  «SHHe  ivMer-emfeint  kiib^  r 

üeber  die  Krätze  sind  seit  Jahrhunderten  so  viele  Bücher 
geschrieben ;  jeder  Arzt  hat  Krätze  so  unzähHge  Male  zu  be- 
.pb^chtefi  und  za,t  liiehandeln  Gelegenheit  gehabt,  dass^  maf 
g^nbye.n\so]Ue|  man  dürfe.  si^/,j¥te  dft3  seU  Jahren  iu  4^9 
Spitälern' Brauch  ist,  mit  Füg  und. Recht  „vor's  Knie  nehmeii^ 
und  vvegschmieren.  —  Allein  es  scheint  dodi  liöch  iiichi  Allei^ 
bis  zum  Letzten  abgemacht  und  vollendet  zu  sein,  denn  Df. 
Krähmer  aus  Göttingen  erzählt  der  Versammlung,  die  Krätze 
let  'lidi'  ^  die  Haut  vexirendes  Insect  Die  Impfung  [[^nnd 
nieMMMNsr.  gelüigdii,  Sjondeni  mir,  went  die  Mttei  4itiM# 
M  irrti(l%  seien  ;'Meli  vier  Wochen  enistinde  JIickeB  Ii  im 
Nähe  der  Impfstellen  und  weiterhin  Scabies.   Er  hielt  es  f»r 
möglich,  durch  Absuchen  der  Krätzmilbe  die  Krankheit  smI 
heileUi  Krätzmetastase .  Krätzdyskrasie  gebe  es  nicht,  ebensor 
die  sonst  vielfach  davon  abgeleiteten  Krankheitei).  *;)  : 

^  ,        ,  ,  ,  „  V 

*)  Das  ist  ganz  die  Lehre  xon  Hehra  und  BlthtMi  und  -das  Natur- 
MHorüelie  tuil  seine  voU6>  RiehlifiLeiU     .*  "I  4if ^  ^  - 
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Etatsralh  Langenbeck  war  hier  so  unhöflich,  dem  Krätz-, 
milbenjäger  in  das  Gehege  zu  liommen,  indem  er  erklärte, 
dass  er  nach  geheilter  Scabies  gar  häufig  Krankheiten  des 
Zellgewebes,  der  Gelenke  u.  s.  w.  gesehen  habe,  welche  er 
wegen  Empfindlichkeil  der  Haut  als  Folge  der  Kur  für  rheu- 
matischen  Ursprungs  hält !  —  Das  also  ist  die  Höhe  des  Wis- 
sens, auf  der  wir  nach  Millionen  Erfahrungen  in  dieser  Krank- 
heit stehen!  Wenn  die  Ausbeute  bei  anderen  Krankheiten 
während  eines  2ö00jährigen  Forlschrittes  nicht  grösser  ist, 
■  dann  sollte  man  wahrlich  wünschen,  heber  ohne  alle  Wissen- 
schaft als  privilegirler  Krälzmilbenjäger  im  Staate  angestellt 
^  zu  sein,  als  immer  leeres  Stroh  zu  dreschen.  Alle  die  Warnun- 
gen Hahnemann's,  Weiiemcebef s  und  vieler  Aeltern  sind  Pre- 
digten vor  tauben  Ohren  gewesen!  Langenbeck  statuirt  doch 
wenigstens  noch  Nachkrankheiten,  schiebt  aber  die  Schuld 
davon  auf  die  Kur.  *)  Warum  schiebt  er  sie  nicht  auf  sich 
selbst^  warum  wählt  er,  da  er  durch  Schaden  klug  geworden,  keine^ 
bessere  Behandlungsart?  Ja  freilich,  dann  könnte  er  nicht, 
was  Andere  vermögen:  —  in  dreimal  24  Stunden  die  Krätze 
wegschmieren.  — 

Für  die  Psychiatrie  sprach  sich  unter  den  anwesenden 
Aerzlen  eine  lebhafte  Theilnahme  aus.  Der  Präsident  Prof. 
Jessen  trug  seine  Ansichten  über  das  Verhältniss  des  körper- 
lichen Krankseins  zu  den  Gemüthskrankheilen  vor:  Jede  psy- 
chische Krankheit  beruhe  wesentlich  auf  einer  gestörten  Func- 
tion des  Gehirns,  welche  aber  oft  auf  keine  durch  unsere 
jetzigen  Untersuchangsmittel  nachweisbare  materielle  Störung 
zurückgeführt  werden  könne.  Man  könne  diesen  Zustand  des 
Gebims  vielleicht  passend  Jrritation^'  nennen.  Diese  Irritation 
könne  aus  rein  körperlichen  Leiden,  Krankheiten  der  Circula- 

*)  Mit  allen  diesen  Piedigten  ist  kein  Acarus  zu  vertreiben.  Alle  Kratz-  ' 
nachkrankheiten  entspringen  aus  schlechter  Beiiandlung  oder  aus  schlech- 
ter Constitution  vor  der  Krätze.  —  Davon  bald  an  einem  andern  Ort. 

'       .  •     •     •  •  •  Gr.  \, 
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auch  unmittelbar  aus  GemüthsalTecten,  theils  plötzlich  und  hef- 
Ug,  Ü^efls  allmäldig  und  anbietend  einwirkenden  entstehen.  Die 
Oemüthsaireete  wirkten  aiifs  Hm,  aber  dnigekehrl  atfeh  did 
Herzlhäligkeit  aufs  Gemtith.  Der  auf  ÄIrn  und  Nert««  g*s«ia« 
Eindruck,  die  ,Jrritation  "  könne  momentan,  mit  der  Ursache 
versUivindend  sein,  oder  bleibend,  s^dbststftndigJ'^''  ' 
<^'^^/£^2Mifl  warf  im  m^tt^^iU  wlcr'diese  iMuM 
und  ihre  Folgen  zu  heilen  sind?  Bestimmte  ralioneUe  Indica^ 
ihmen  gebe  es  nicht\  man  müsse  nach  allgemeinen  ärztlichen 
ulid  psytbolögischen  GnmdaiUen  bandeln.  Er  enpfahl  aodi 
jetzt  wieder  in  allen  aeateii,  niöhl  malerldl  bedingten  Irrtta^ 
Uouen  das  Opium  purum.  *)  —  Das  sieht  auf  dem  Papiere 
Y^nderschdii  ans  und  wenn  es  in  der  Wirkliclikeil  sich  eben- 
so Terhielte,  dann  Ütrflen  wilr  In  mehren  Jahren' die  erfren^ 
liehe  Hoffnung  hegen,  die  Irrenanstalten  Deutschlands  ziil*lflYftef 
leer  stehen  zu  sehen.  Von  vier  Fällen  drei  Heilungen!!!  Und 
doch  giebt  es  kerne  bestimmte  rationelle  Jndieationenf/  —  Die 
Versammlung  hatte  taancherlel  Bedenken  und  Zweifel  gegenf 
diese  Angaben  und  Behauptungen  des  Dr.  Engelken,  Professor 
Jessen  war  aufrichtig  genug,  zu  gesteheu:  im  Ganzen  wär'  er 
ju  späteren  Jahren  Immer  mehr  Von  der  Anwendung  Von  Ars*^ 
neiniitteln  in  Gäirill^krankheitfen  abgekommen,  da  er  Wiedel^ 
holt  die  Erlahrung  gemacht,  dass  der  Zustand  bei  der  arznei-' 
lieteli  Behandlung  Monate  lang  derselbe  geblieben,  dagegen 
wltre  "fcifie  shhkälk\  Besserung  elngeire(en\  sobald  die  An^ 
Wendung  von  Arzneien  ausgesetzt  ^worden,  —  Codinn  gaude, 
Terra  plaudell  —  ^  ^  " 

/^  verfuhr  in  reinen  Gemütbskrankheiien  exspectaUv,  und 
seinem  'Beispiele  folgen  nodi  die  meisten  fhinzöslschi^n  Irren^- 
'  Ärzte.   Prof.  Jessen  meinle,  dass  die  meisten  reinen,  durch 
keine  herYorsM^epden  körperlichen^  Leidep^  gelrubun .  Fälip 

•)  Hierüber  isl  von  Dr.  Winkl  da*  Nölhigc  schon  gesagi:'s.  Hyget 
XX.  166.  . 
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Ton  GemBÜi:$krankhei(  «ben  so  gut  ihren  bestimmlea  unwaih- 
MbafAU  Verlauf  liabea,  wie  die  mebten  köq^i^if^  J^l|i||l^  , 
Mten«  und»  wjn  dkm,  im  glüisUiclieii f alto/fiHi  f^si^ihtAr 
Heilung  entgegengehen.  —  Gemülhsverstimmung  von  kurzer 
oder  längerer  Dauer^  gewöbnlich  Depre^o^,.  dann  eine  Sl^fr 
IStnmg  dMselliai  E«r  MeiMHsMie.^er  Mm^,,^v^ß^f^^^f4^ 
letfttvefy^nif  Hetancholl^  iiad  w  MiAmäUgeii  Heilrnifs  ij^ 
wäre  der  gewöhnliche  Verlauf  der  GemütfiskrankheiL  Umsictw 
lige  Anordnung  aller  Aussenverhältnisse  der  Kranken  und  symp^y 
fomatiscbe  Behandlung  der  obwaltenden  köperlichen  Leiden 
büdeo  die  Therapie  dieser  Zostfinde;  und  bestimmte  MUM 
gegen  die  Gemüthskrankheifen  gebe  es  nicht.  — 

Wiederum  drängt  sich  hier  die  Frage  auf:  also  auch  Jetzt 
noeh  W 'fiä^läki^nUieitei  iMiffi  8)Dbri»fr  Wi^ 
Versammlung  alijährlich  nur  Blossen  aufdeckt,  wenn  sie  sich 
nur  ihrer  Schwächen  bewusst  wird,  dann  wollen  wir  nur 
ivttnsebea,.  dpss.  <&e  äteider  .w4,,^\%,^kß^^,ß^ 
SUm  Füller  einnseiiea,  ^gt  ja  das  Spri«||wor|,  ^  i^rf)^ 
Schfilt  zur  Besserung ! 

u\ '  Dahin  zielt  auch,  dass  voa  mehreren  anwesenden  Aer^fjl/^^ 
ItoMOgt  utede^.  der  Aderfatas  werde  in  def;  ftbinp^  vie^li^^jK^ 
ndarimraeiil.  *--f  Wenn  man  aber,  wie  der  Dr.  EngeUten 
thut,  immer  wieder  anfängt  über  einen  Kamija  zu  scheeren, 
wenn  man  fortfahrt,  die  Materia  mediea.  als  etwa»  Ferligeß, 
Abgeschlossenes  anzusehen,«  welches  Mnhr  Verbesserung  fähig 
ist,  wenn  man  sich  nie  dazu  herbeilassen  will,  die  einzelnen  Mittel 
an  Gesunden  an  prüfen,  4im  so  die  Brücke  von  4cm  iliUel  zor 
Krankheil  m  schiageo,  dann  wird  es  mit  der  gepriesenea  . 
RatlOBaHiai  in  weitenni  2000  Jahta  iiiebt  tiel  besser  slehen 
als  heute. 

Warum  mögen  denn  die  AenUe  eiae  solche  Scheu  vqt 
flOinffeB  der  Mittel  a«  Gssondso  liabeii?  Alberne  Fra|al ; 
Wosu  sollten  denn  die  Ergebnisse  solcher  Prüfungen  anders 
dienen,  als  m  C<mtnun4ioa(wtieni?  oder  4och  niiclU      zu  — 
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IndtcaHonen?  Opium  bat  it^dh  einen  verzwellrit  htsNinrolwi 
^nflass  anf  das  Hihi  wA  das  €emiltli)  -to  mäM  Mp.^ 
der  Arab^r  SbiCeii,  aMa  Bdladoima  akirt>  laMer,  «od  «m 

gar  Zink,  Veratnmi,  Hellebonis  und  andere!  Wie  findet  man 
sich  denn  da  hindurch?  Wie.  soU  man  das  eine  von  dem 
iMftlrn  nüm^MBU^  1^  rngm^i^B  mißt  Im  Wmn4 
wissen,  da  die  Erdengötter,  die  Aerzte  aof  den  NMarfofsidM^ 
Versammlungen,  es  nicht  wissen  und  es  p<m  uns  nuM  wissm 

■  i/H^len/-       *    '  :<'r,;->-  '  .    :        •  /  ^^»i 


'     *    '      .  An  den  wohlI5bliciien  Gemtind^aUi  der 

'<    t'  .  Residenz  Karlsruhe.  V 

'  Vor  wenden  Jakraa  liak»  ioli  in  eiim 
lürrichtung  eines  KiaderitoflpMa  angeregt;  so  yid  ddr  3d«Birti 

auf  Privalwegen  zu  Ohren  gekommen  ist,  hatte  dieser  Vor- 
^sdda^  Anklang  gefonden,  ist  iabev  vof  der  Oeffentliehkait  nicht 
wäter  zar  VMandlting  geAelMar;  wat  ndi  nkM  litUielt 
dies  zu  thun,  indem  die  Stadt  Karlsrahe  von  vieleii*.  anderen 
Seiten  her  in  Anspruch  genommen  wird  und  den  wohibegrün- 
deten  Rof  der  HUdthfttigkeU  nadi  vielen  ttiditafigen  Jun  ai 
bethätigen  Gelegetifeit  Mt 

• '  Der  Gedanke  an  Errichtung  eines  Kinderhospitals  ist  aber 
Seither  in  mir  nicht  erstorben,  vielmehr  isti  er  nodi  lebendigaK 
geworden.  Ich  Habe  ^agenheü  gnuig  m  beobachten.»  wla 
die  Sorgfalt  und  AuAnetkiaaiUit  des  AnM  doreh  mangelhafll 
oder  gänzlich  fehlende  Pflege  zu  nichte  gemacht  wird.  —  Der- 
säbe  Gedaake,  weh)her  die '  Kleinkinderbewahcansialten  ins 
Leben  gerdfen'  hat,  In  ^fMahao  die  lader  der  von  HßaA  m 
TUmid  lebenden  Aeltern  beaufsichtigt  werden,  damit  sie  nidit 
frahztttig  moralisch  erkranken,  and  wo  sie  in  gesanden  3'agea 
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mit  Liebe  gepilegi  weideu,  derselbe  Gedanke,  sage  ich,  \m 
in  einer  Reihe  von  deutschen  Städten  Anstalten  ins  Leben 
gerufen ;  wo  physisch -kraulte  Kinder  gepdegt,  und  geheilt 
werden,  In  so  ferne  die  Aeltern  vermöge  ihrer  Verliälluis$^. 
ausser  Stande  sind ,  dies  selbst  zu  thun  oder  Ihun  zu  lassen. 

Es  ist  freilich  der  Einwurf  gemacht  worden,  dass  durch 
solche  Veranstaltungen  das  Familienleben,  der  Boden,  auf 
welchem  der  Staat  erbaut  ist,  gar  leicht  geschwächt  werde; 
das  ist  aber  nur  Schein \  Wahrheit  ist  es  jedoch,  dass  durch 
die  nolhgedrungene  Vernachlässigung  der  Kinder  das  Familien- 
leben gewiss  nicht  gestärkt  werden  kann,  und  daher  erscheint 
es  immerhin  als  Pflicht,  zur  verhältnissmässigen  Verminderung 
des  Elendes  und  zur  theilweisen  Verbesserung  der  öffentlichen 
Zustände  das  Mögliche  zu  thun. 

Diese  Betrachtungen,  so  wie  die  aufmunternde  Erscheinung 
in  andern  deutschen  Städten,  wo  durch  Privatmittel  Kinder- 
hospitäler gestiftet  wurden,  veranlassen  mich,  dem  wohllöbHchen 
Gemeinderath  der  Residenzstadt  Karlsruhe,  ein  Kapital  zur 
dereinstigen  Gründung  eines  solchen  Hospitals  zur  Verfügung 
za  stellen.  Dieses  Kapital  ist  vor  der  Hand  noch  klein  es 
sind  von  mir  vorläufig  Einhundertundtüntzig  Gulden  dazu  be- 
stimmt — ,  es  wird  aber  unter  dem  Schutze  der  Vorsehung, 
welche  die  Herzen  und  den  Sinn  der  Menschen  lenkt,  schon 
wachsen. 

Mehrere  ärztliche  Freunde ,  —  es  sind  die  Herren  Doktoren 
Gebhard^  Medicinalrath  in  Müllheim,  Genzke  zu  ßützow  in 
yjKtOttlenburg,  Liedbeck  zu  Stockholm,  —  denen  ich  >f  elegentlich 
von  meinem  Vorhaben  sprach,  haben  die  Summe  von  fünfzig 
Gulden  zugelegt.  —  Wohllöblicher  Gemeinderath  wolle  mich 
nur  gefälligst  in  Kenntniss  setzen,  ob  und  wie  er  diese  Zwei- 
hundert Gulden  in  Empfang  nehmen  wil^  ob  er  also  den  Ge- 
danken an  eine,  gleichviel  in  naher  oder  ferner  Zukunft  zu 
errichtende  Heilanstalt  für  Kinder  zu  dem  seinigen  zu|machen 
(iir  angemessen  erachtet.  Wir  haben  keine  andere,  Bedingungen 


Digitized  by 


296  JfahnematmM'StiflHng. 

III  sttllen,  als  dass  diese  Slifluugssumme ,  welche  wir  dem 
wohllöblicheu  Gemeinderath  übergeben,  Tür  den  bezeichneten 
Zweck  verwendet  werde  und  für  alle  kommenden  Zeiten  den 
Namen  Hahnetnminsstiltung  führe,  in  aufrichtiger  Verehrung 
für  den  verstorbenen  Hofrath  Dr.  S.  Hahnemann.  —  Wir  werden 
diese  Summe  durch  jährliche  Beiträge  vermehren. 
•  Sollte  die  Anstalt  noch  zu  meinen  Lebzeiten  zu  Stande  - 
kommen  und  ich  noch  hier  wohnen,  so  erbiete  ich  mich  zur 
unentgeldlichen  Versehung.  des  ärztlichen  Dienstes  in  dem  Kin- 
derhospital, sowie  zur  Anschaffung  der  nothwendigen  wund- 
ärztlichen Instrumente  und  zur  Aufstellung  des  erforderlichen 
Arzneiapparaies  auf  meine  Kosten.  Ueberhaupt  werde  ich  dann 
der  Anstalt  auf  alle  Weise  so  nützlich  zu  sein  suchen,  als  es 
meine  Kräfte  erlauben  und  als  es  mein  Wunsch  ist,  durch  eine 
solche  Anstalt  das  hiesige  Gemeinwesen  auf  werklhätige  Weise  * 
zu  fördern. 

Indem  ich  einer  geneigten  Antwort  *)  entgegensehe,  nenne 
ich  mich  achtungsvoll 

eines  wohllöblichen  Gemeinderathes         .  > 
Karlsruhe,  26.  Februar  J847.  i  ' 

ergebener 

Dr.  L.  Griesseiich , 
Regünenlsarzt  der  GrossherzL  Artillerie-Bhgade. 


10^  Erfordernisse  zur  gerechten  Beurtkeütmg 

Hahnemann*s, 
Ein  Urlheil  zu  geben  über  einen  Mann,  der  der  Geschichle 

*)  Der  wohllÖbHche  Gemeinderath,  bei  welchem  diese  Sache  wie 
ich  höre  allgemeinen  Anklang  fand,  bat  unter  dem  31.  März,  d.  J.  aner- 
kennende Antwort  gegeben.  Die  Sache  ist  im  Gange.  Gr. 

Dieser  Aufsatz  ist  mir  zum  Hahnematins- Album  eingesende 
worden;  da  ich  aber  nicht  weiss,  wann  ich  im  Stande  sein  werde, 
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in  bald  verschwundenen  oder  verstaubten  Tagesblättern ,  ein 
aäkkm  Urltett»  mildsto  bogriiMl^l  werdiea  aüC  ei^ie  Darstellung 
finpm  Lebens  inrf  toMi,  4eii  w  frelrUft.  ' 

Eine  solche  Darstellung  inüsste  aber  folgendermossen  gßr 
ifebea  werden:  ,  ^r:-  T»r\i^i 

'^T  IKe  CeenüBlrta  dw  Zeit,  io  wUk»i]ßaißmam  g^bmä. 
'ftnrde,  mit  sekiirfei»,  kfiftigen  Zügea  dtefeeteUt,  meeUe  den 
Anfang.  Nicht  nur  das  Allgemeine,  die  sogenannten  Haupt- 

.  4nd.  fitaatsaetioiieiiy  nicht  nur  Jener  tquangebeode  Hof  nut 

'iriner  Fämpaämir^  uld  ^eni*  FMem,  nicht  nur  der  jnnge 
Held  Friedrich^  von  keinem  noch  als  der  Grosse  gekannt,  und 
^ju»  Maria  Theresia  mit  naiver  Grösse  ihm  gegientti>er|  -rr 
^Nleh  hM  jänzebni  «iaete  die  Shiczen  hineindringeii: 
•fdiMhrmi;  ^e  er  in  dennriben  Jriffe,  noHäbtmumn  llphelnd 
in  der  Wiege  lag,  den  Shakespeare  sludirt;  den  spielenden 
Knaben  Xovmi^r  dürfte  sie  nicht  vergessen.  Denn  es  war- 4er 
Streit  JMifjl^  wkL  OMi  d«<oh  den  endi  mämmam» 
religiöse  Ansichten  für  Lebenszeit  befestigt  wurden  und  in 
'HiUmemanns  Styl  sogar  finden  wir  Lusmg  wieder;  seine  Slreit- 

»iMMften  erinnern  an  Jene.  Limitkt  idber,  nnd  der  Sieg  der 
Mtiphlogistischen  Schule,  bhichte  Bakaemam  .ms  dem  clke- 
mischen  Gebiete  ins  ärztlidie  zurück.  ' 

KIne  knm  DaistelfaHig .  d«r  zam  Holislnat^  der  KarfiMoMlen 
Intrigen  IMmer  iairik,  wo  der  beeidiglet  Haler,  jener 
Vatflt,  der  mit  seinen  Kindern,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
honderts,  Denkstunden  hälty  iHid  dieMutiar:det»hjnab«n^  aas  ^r 
nUniodiaGfaen,  fhst  mHielakengen  Umgebnof^  ab  nmefgeenlMte 
Ifonorationen  hervortreten  und  auf  den  lüiaben  bleibend  ein- 


dieses  ertcheioeo  zu  lassen  und  kein  Mensch  y  der  es  im  Stande  wäre, 
Anstalt  macht,  Hahnemanns  Leben  zu  schreiben,  so  soll  dieser  Aufsatz 
eine  Mahnung  sein  für  Jene,  die  es  im  Stande  sind  and  desshalb  nicht 
länger  liegen  bleiben.  Gr- 
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SfiMen;  ai^  lUMf^llg'  d»4aiiiiigta  Liigei>tia  AlhM  «rHilH«» 
iNi9ftiit''äis  KmIH»  selion  ^  *  l^p^^ioAnite  AphoHsmeD  ta  den 
^^benstunden  las;  endlich  seine  Lehrer  auf  der  Hochsdule, 
uad  so  ferner  der  gaftze  daiilflli|o  2iisUttd  «od  Üi  dandigMi 
Moden  dte  Heft  UM -altes  4m  wMrdo  die  SMitOfflüclHli 
zam  ersten  Tlieile.  •    •     ,  > 

Dieser  erste  Theil  wäre  eine  Darstellung  des  Lebens  ua4 
'Wirkens  Ms  m<  Jaiiiie  ir90^  oack  nilen  ScMllen,  l^ber- 
-eetztingen  md  •  Aimeiplniagat  ffahwiiMmiM,  immer  daM  die 
Zeit  vergleichend,  welche  ihn  trug  und  bildete,  die  Tageser- 
eignisse, die  vielgelesenen  SchriAsteyer,  die  Richtungen,  dar 
ünHiolien  Skalen.  Mali  aikenm  aehr  leieht  aaine  IMJv^fb- 
'aehrütsteller,  %m  sie  spiegeln  'Mk  in  ihm  wieder;  man  ftadet 
auch,  mit  welcher  seltenen  Eigenthttmlichkeit  er  sich  herrschenr 
•den  Moden  enigegenseixt  und  indet  eine«  nflcii.aaltenirn.'Ba^ 
'«tteidenlieil,  wie  er  t.  B.  einen.  Av^WiM  hoehaelMel«  dan  er 
doch  sehon  vor  1790  in  allen  and  jeder  üinsiciit  .w^it  jÜMnr 
ragte.   '  *  ,  ? 

Bweüe  Tlieü)  der  wiejüigiCe,  IMittii  zur  Anügabe^  «anlh 
••ieni  der  mbereilende  Gnnd  nndrBoden  «gagekan,  nni.  der 
Mann ,  wie  er  leibt  und  lebt ,  wie  er  dichtet  und  trachtet, 
samrot  seiner  Zeit  und  seinen  Zeitgenossen  ymgafiUut  worden 
'Wire,  die  neue  Rielünng,  in  weleher  er  nntnt,  xn  aaialwieg» 
nnd  vom  Ursprünge  an  die  allnilige  Entwiekelong  der  Hn- 
'  möopatfaie,  Schritt  für  Schritt  und  Stufe  für  Stufe  darzustellen. 
¥iNi  der  Anmeiliang  in  OuUms  Matena  mectea  ^dnniih  aiiß.  « 
tf9M  areeheinenden  8einriflton,  Ja  daroh  aHe  Anlag«!  das 
Organon  hindurch,  müsslen  die  Materialien  sergaam  aufgesuclit 
und  wiedergegeben  werden, .  bis  sn  den  iMlea  Wollen  ,d^ 
alartaidan  iireinafi..  •  .  üm.       »  '! 

Auf  diesem  ganzen  Wege  gälte  es  kein  Uiüieil  anfallen, 
auch  kein  Für  oder  Wider  durch  ein  zurecht  geaahniUelles 
Mosaik  zugeben,  wi^s  nur  seichte  Leser  zufrieden  stellen  itann, 
sondern  die  Ursachen  in  ihrer  arsprüngii^hen  ytibrmJlmft 
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die  Fortschritte,  das  Wäehsthuih^  «Me^dleB^Aaziig*«^  Mög- 
lichen Irrtham.  , 
Nach  scineii  Schriften,  nach  dm  gfadiuchtaa  imd  <te  yMü 
lüDge^ckten  Briefen  ud  andiMr  NfloMbhlBli  ihH  AügiMseq^ 

werde  vor  allen  Dingen  als  Hauptsache  der  innere,  moralische 
Mensch  dargestellt,  sein  Herz  und  seine  Gefühle.  Uier^  wo  uns, 
wie  bei  aUen  Menischen,  die  Gefahr  des  Irrthums,  Ja  die  grösste  . 
Gefahr:  ungerecht  zu  sein,  begegnet,  gecade  da,  wo  wir  aar 
allerwenigsten  ungerecht  sein  dürfen,  wäre  die  grössle  Auf- 
meifcsanikeit  und  grössle  Vorsicht,  nur  ErfäUnng  der  aüer- 
iiiMrigsten ,  «HergemeillgleiK  MilAt  Wer  tef  iMHi  iwribren 
gehen,,  was  Zeugniss  werden  könnte,  hier  darf  aber  nicht  w« 
Andm  sagten  gegkHibt  werden,  sondern  was  ^  selber  sagtCi 
1^  er  iM-Mt*  sagte  aid  'Afldeie,  das  fMle  M  ' 
•  Das  Nächste  sei  der 'G}iaralft(0r,^  die' Denkweise,  die  An^ 
sichten,  wie  sie  hinsichtlich  häuslichen,  bürgerlichen,  politischen 
Lebte  'aiisg^redien  w«rdMr;''8«in  Handelt  als  Hmui,  flatte^  . . 
Taler  «nd  Bfiigior.  Ihnm  Mt'MDe^nandhn  dar  ab  Am, 
.  Lehrer,  als  College  und  als  Polemiker. 

'  Wir  Alle  sind  Kinder  unserer  Aeltern,  der  Umstände;  Mia^ 
4är  .d«r  iHf6hsteii  Bialasse,  der  wied^lleMin^  div 'sttlriBiMts 
dies  darf  daher  auch  hier  nitcht  trbersehen  werden.  '  t 
Alles  das,  was  gtgm  Uabnmann  gesagt  worden  ist,  bei 
dieser  Gelegenheit  m  sanunM,  wäre  kaum  4er  äittba'  wertb^ 
es  hebt  sieb  tinler  einafider  aofi  Aber  da,  inro  er  alir^MM^wiffcli 
wo  es  ihn  spornt,  wo  es  ihn  erzürnt,  wo  es  ihn  im  Greisen-  j ' 
alter  noch  bis  zu  Thränen  kräiriit,  da  rnuss'  es  erwähnt  werden.  . 

Und  so 'Werder  er '  dann  TorgeMhil«ftjs  dahin,  wo  eine 
schonende  Hand  Ihn  mit  seMenen  Fäden  von  ddr  Aussenwett ' 
abtrennt,  keine  gedruckten,  keine  geschriebenen,  keine  ge^ 
stMMhcttieni  Worte  sm  Ibm^IassiNid,  inut  fiifrenUdMOi  EiiMll . 
gestattend  and  nur  dl0  MfasneheMen;  wo  er  ium  FiMm 
gelangt,  zum  Frieden  mit  sich,  mit  der  ihm  verhüUteii  Welt, 
mit  seinem  Got^  und  stirbt  :  i 

Dtgjttzed  bv^ 


nicht  von  dem,  der  das  geschriebefi  ^  Siondeni  in  der  Saete 
ierer,  die  das  Ganze  gelesen. 
.   Missni  ilM  U.  Man  4846. 


11}  Chhnn  und  Wechselfieber.  Von  Dr.  L.  Griese 

selich  in  Karlsruhe. 

'  Wir  selioa  das  Chinin  in  der  netmiea  Zait  far  hliiflg 
ißg(tsBk  die  flUBQigftJiipien  KmkMieii  aagaweBdeii  die  Fha- 
^men  thun  es  den  andern  Nationen  zuvor  iD  der  ungeheoem 
Menge^  womit  es  gegen  Typhus  und  iiiizigen  Gelenkrheumalis- 
wm  ift  jGelNraaeliL  gezogen,  wind»  dergesiaUt  dtea  die  aagei- 
aeÜeiaHoheteii  oerluHisdie«  WUuingen  eiatreten. 

Bekanntlich  war  es  Jörg,  welcher  Uahnemann  aufs  Hlrte^ 
ste  anging,  indem  Jenet  gßiadezu  behauptete,  dieser  hab^e 
rucksichUicli  der  fiebereiMgindea'  £igeoMdiaaen  d^r  Gin^ 
gelogen;  —  Vm  \6i  ee  aHordings  wahr,  dass  Chiiia  nlelit  bei 
einem  jeden  Prüfer  Wechselfieber  erzeugen  wird,  wie  Salpeter 
nicht  immer  Lttogeaenizündung,  Belladonna  nicht  überi^  rbihfio 
HaalaoascUag,  Bryonia  aioht  eteM  OarohM  erregen  wird  «. 
s.  f.;  dass  Jörg  kein  Wechselfieber  beobachtete,  ist  daher 
kein  Gegenbeweis.  —  Die  Sache  hat  sich  später  bewährt,  und  , 
iGk  habe  seiam  Zeit  aogeClüurl»  wie  ia  einer  Fraoklortei:  Ghinia-  . 
Fabrik,  die  Arbeiter  fiebeikraak  wardeo.  —       '  *  . 

Nun  ist  Chinin  freilich  noch  keine  China;  wir  wollen  aber  r 
von  dieser  Unterscheidung  absehen  und  es  einem  gelehrten 
AnEMij^fer  überiaaaea,  eiaetens  aooh  die  Sägespine  iui(  ifse 
'fidMrerzMffeiide  Kraft  an  prafen,  indem  Aulmr^h  die  Eigen- 
:>chail  der  China  in  die  Holzfaser  zu  versetzen  für  gut  fand ! 

Idi  wüUoigeiidett  FaU  kurz  erzAUea,  ipd^m  er  .getiigaet 
bt,  ein  Licht  auf  die  Frage  za  werfia. 


Digitized  by  Google 


I 


übft  Chinin  und  Wechselfieber.  mi 

«  > 

Ein  Herr  ans  dem  höheren  Stande  bekam  zu  Anfang  des  April 
d.  J.  noch  als  Folge  einer  lieftigen  Diirchnässung  bei  dem 
hiesigen  Theaterbrande  eine  Entzündung  an  der  rechten  gros- 
sen Zehe;  der  Arzt  erklärte  das  für  Gicht,  woran  der  Kranke 
.  bis  jetzt  nie  gelitten  hatte;  es  wurde  geegelt  und  während 
einer  Reihe  von  Wochen  allerlei  verordnet.  Endlich  glaubte 
der  Arzt  etwas  Typisches  in  der  Sache  zu  entdecken,  was  . 
aber  gar  nicht  -der  Fall  war,  wie  der  sehr  unterrichtete  Kranke 
wohl  unterschied.  Es  wurde  Chinin,  sulphur.  gereicht;  der  • 
Kranke  hatte  aber  kaum  einige  Gran  eingenommen,  als  er 
einen  förmlichen  Fieberanfall  bekam  mit  heftigem  Schüttelfröste, 
nachfolgender  Hitze  und  starkem  Schweiss;  zur  selben  Stunde 
kam  der  Anfall  am  andern  Tag,  wo  kein  Chinin  mehr  genom- 
men worden  war,  wieder,  jedoch  war  er  nur  noch  schwach 
und  am  folgenden  Tag  zeigte  sich  nur  noch  eine  kleine  Spur. 
„Similia  Similibus^'  sagte  der.  Kranke  seinem  Arzte,  der  an 
den  Spruch  nicht  glaubt  und  auch  nie  daran  glauben  wird 
und  wenn  noch  10,000  solcher  Fälle  einträten.  —  Geheilt  ist 
aber  auch  der  Kranke  vom  Chinin  nicht  worden.  — 

Der  Kranke  hat  mir  den  Fall  genau  erzählt  und  nichts 
anderes  hatte  auf  jenen  eingewirkt,  was  als  Ursache  des 
Wechselfiebers  hätte  angesehen  werden  können.  —  Der  Kranke 
ist  ein  Fünfziger,  kräftig  und  abgehärtet.  — 

Wenn  man  den  Fall  damit  vergleicht,  welchen  Zimmennann 
erzählt  i^IUtsts  Magazin,  1846,  Bd.  65,  Heft  3),  so  wird  sich 
die  Sache  noch  weiter  aufklären.  —  Ein  Otficier  bekam  einen 
rheumatischen  Bubo,  es  bildeten  sich  fistulöse  Geschwüre  und 
im  Verlaul  entstand  Oedem  der  unleren  Extremitäten  mit  gas- 
trischen Beschwerden.  Es  stellte  sich  nach  und  nach  heraus, 
dass  das  Oedem  jeden  Nachmittag  um  die  fünfte  Stunde  sich 
in  beträchtlichem  Masse  vermehrte;  damit  trat  ein  Rieseln  und 
Ziehen  im  Rückgrat  ein  und  mehrere  Wirbel  fapden  sich  ge- 
gen äusseren  Druck  sehr  schmerzhaft;  Urin  dunkel,  sparsam. 
Slan  reichte  Chinin;  gleich  stellte  sich  nun  vermehrter  Harn- 
abgang ein  und  in  drei  Tagen  war  das  Oedem.  welches  sich 
auch  noch  an  andern  Körperstellen  gezeigt  hatte,  verschwun- 
den. —  Es  trat  aber  am  vierten  Tage  nach  Einnehmen  des 
Chinins  in  optima  forma  ein  Fieberajifall  ein;  dsis  Chmn  w  urde 
fortgereicht,  kein  Fieber  kam  mehr. 

Dieser  Fall  hat  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  vorigen;  er 
zeigt  vor  Allem,  wie  die  Mittel  häufig  nach  allgemeinen  An- 
deutungen angewendet  werden  und  wie  die  Rationalität  dabei 
stark  in  die  Brüche  geht.  —  In  beiden  Fällen  war  das  Fieber 
ohne  Zweifel  durch  Chinin  hervorgerufen;  im  zweiten  Fall 
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scheint  Chinin  sein  eigenes  Antidot  gewesen  zu  sein,  auf  die- 
sdbe  Weise  wie  bei  manchen  Arzneiprilfungen  Erscheinungen 
wieder  versehwiiidra^  weiva.4{u»  Ikiitt^&i  lorlg^^beo»  nicht  au3-^ 
fwetzt  wird.  —  ' 

Statt  dass  Zimmermmn  den  ZusamMühang  der  Dinge 
richtig  erkannt  hätte,  wendet  er  sein  Augenmerk  lediglich  auf 
die  Blutbeschitffenli^t  ii*  Wechselfieber;  *)  diese  Richtmig  hat 
ilir  Gutes,  aber  wo  soll  es  liiit  der  Pharmakodynamik  hin,  wenn 
MUT  der  alte  lahme  Gaul  gesattelt  wird?  Keine  Transfusion 
ItDgen  Blutes  hilft  ihm  «eHr  auf;  nag  «r  das;  Gwkmhforf 
4^ifzehren!  —  .  . 


»c. 


.1 


l  a  >        f    >  • 


II.       ^    •        •    •  ■ 


»1 


'  i)  Copaivbalsam  und Niermgranulniion.  „Der  schädliche  Ein- 
lluss  des  Copaivbalsams  erstreckt  sich  auch,  nach  dea  Beob- 
achtungen des  Herrn  G.  R.  Schönlein,  auf  die  Nieren,  deren 
^rt^^^sche  Entartung  jenem  Anlasse  zum  Theil  ihre  Ent-t 
stehnng  zu  verdanken  pflegt.^  —  ^AmoÄ,  diagnost.  und  pa- 
(hogenet.  Untersuchungen,  Berlin  1846,  149.)  —  Da  lohnte 
sich's  ja  schon  der  Mühe,  gegen  die  Brightsche  Krankheit, 
Copaivbalsam  in  kteinen  Gaben  anzuwenden,  wo»  SfilmMk 
recht  hat!! 

2)  Homöopathie  und  NalurpUia$apUe.  —  Dr.  Clotar  MüUef 
meint  in  einer  Anzeige  des  neuen  Archivs  Y(m  SImf  und 
Gross  Callg.  hom.  Zeit  XXXI.  Bd.  Nr,  14),  deines  Wissens 
habe  nibch  Niemand  i&  Naturphilosophie  speciellauf  dieHomö- 
t>pathie  angewendet.  —  Dr.  AUomyr  schrieb  vor  langen  Jahren: 
„llieorie  der  Homöopathie,  auf  Grandsätze  der  Naturphiloso^ 
l)hie  gebaut,**  s.  (altes)  Archiv  Bd.  XBl.  Heft  1,  und  Dr.  C. 
Hering  that  ebenso,  Ardiir  M  XV.  Heft  1.  —  Sie  tranail 
gloria  mundi  ^1  •  > 

3)  Wie  Dr.  ^Ahumcourt  Eier  bdM  ^  Jm  Homente  M 
Zeugung  entwticht  m  «Beii  Ganglien  .mit  WohOi^tgefiah]  Aar 


Sofien  ist  cin.gr^saerfs  hamatologischei  Bi^,  ufa  ikfA  efMbio^i 
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belebende  Funke,  \Tie  aus  dem  galvanischen  Apparate,  in 
beiden  Geschleclilern  zugleich,  wenn  Zeugung  erfolgen  soll, 
die  feinste  Extraklmalerie,  den  Samen  und  das  Ei  belebend^ 
d.  h.  durch  den  Uterus  zur  Lebensfunction  zu  befeuern,  in 
diesem  ebensoviel  Organisationsstellen  zu  elekirisiren,  als 
Ganghensphären  ihren  Beitrag  an  Lebenskraft  gegeben  haben." 
—  So  Herr  Dr.  dAlnoncourl  (s.  dessen  „GehirnaflTectionen  der  | 
Kinder  "  Leipzig  1846,  S.  48).  —  Hieraus  geht  unwidersprech- 
lieh  hervor,  dass  Herr  Dr.  dAlnoncowri  höchslselbsl  eine 
Jeinste  ETlrahtmaterie'^  ist.  — 

4)  Pariser  Frocess.  —  Hahnemanns  Wittwe  stand  vor 
einiger  Zeit  als  der  Pfuscherei  Angeklagte  vor  dem  Pariser 
ZuchtpolizeigerichL  Aus  dem  Verhör,  welches  die  Blätter  *) 
mittheilten,  geht  hervor,  dass  Mad.  Hahnemann,  wie  sie  selbst 
sagte,  von  einer  Gesellschaft  homöopathischer  Acrzte  in  Penn- 
silvanien ,  „trö  sich  jedenlalls  vächst  Ilahnemann  die  tüchtigsten 
Aerzle  dieser  Wissenschaft  befinden''  den  Titel  als  ,,,,Doctor 
der  Homöopathie^' ^'^  erhielt.  —  Unsere  Herren  Collegen,  welchedas' 
[.aienlhum  an  den  Karren  der  Homöopathie  gespannt  haben, 
sind  immer  sehr  erbost,  wenn  man  gegen  diesen  Unfug  etwas 
sagt,  und  reden  dann  von  „Doctorfilz;"  die  Herren  C.  Hering 
und  Comp,  zu  Philadelphia  sind  aber  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit Hutmacher  und  theilen  Filz  aus.  Ist  der  Philadel- 
phische  Filz  etwa  von  grösserem  Werth  als  der  deutsche,  den 
sie  zu  verachten  sich  die  Miene  geben?  Und  ihr,  ihr  armen 
Kreuztahrer  für  die  reine  Homöopathie  im  Norden  und  im 
Süden  von  Deutschland,  —  Mad.  Hahnemann  rechnet  euch 
nicht  zu  den  Jüchtigsten  Aerzten  dieser  Wissen  schall!"^  —  Doch 
vielleicht  wird's  gut  gemacht  in  der  6.  Auflage  des  Organons, 
geschrieben  unter  der  Aegide  zweier  Homöopathen  von  Mad. 
Hahnemann. 


Iii: 

Bekanntmachungen  und  Einladungen. 

i)  Die  Ausführung  des  Denkmals  für  Hahnemann,  womit  die 
Zeitgenossen  einen  Theil  ihres  Dankes  dem  grossen  Arzte  un4 
Forscher  abzutragen  gedenken,  steht  nahe  bevor,  indem  das. 
dazu  beauftragte  Comiie  die  Prüfung  der  Pläne  und  die  Unter-; 
handlung  mit  den  ausführenden  Künstlern  eingeleitet  hat.  Der 
grössere  Theil  der  Kosten  ist  bereits  durch  reichlich  gespen- 

*)  AUg.  hoin.  Zeit.  Bd.  XXXII.  S.  3M  \  aus  der  Pariser  Gazette  des 
tribunaux. 


A 
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dete  Beilräxe  gedeckt,  aber  noch  fehlt  ein  Rest,  um  eio  ganz* 
würdiges  Kunstwerk  herzustellen;  desshalb  erlauben  wir  uns 
nochmals  die  dringende  Bitte  an  alle  Verehrer  der  reformirten 
Heilkunst,  durch  eigene  Beiträge  oder  durch  Sammela  unser 
Unternehmen  thstig  zu  unterstützen  und  die  Gaben  möglichst 
bald  in  unsere  Hände  gelangen  zu  lassen. 
0    Das  zur  Ausführung,  (tos  Hahnetnatm-Denkmals  erwählte 

Comile.    .  * 
Dr.  Haubold,       .  Dr.  Meliclier, 
in  Leipzig.  in  Berlin. 

•     •  /     Dr.  Bummel,      Smr,  Oberbaoiüh,  ^   ?  * 

in  Magdeburg.  in  Berlin.  >  > 

23  Der  Cenirakeräiii  für  WmUkipaMB  versanmiät  sieh  hi 
diesem  Jahre  z«  Berlin,  und  hSU  ani  9.  August  Abends  eioA 
vertraiite  Si^zang  zur  AmNrdnmig  der  Vortrage  und  der  inne^ 
ren  Vereinsangelegenlidtea,  am  10.  Vormittags  dier  eine 
öffentliche  Versamndnng.    Alle  homöopathischen  Aerzte  des 
In-  und  Auslandes ,  so  wie  alle  Freunde  der  Homöopathie 
werden  angelegentlichst  ersucht,  sich  entweder  persönftch  de-^ 
zu  einzufinden  oder  mindestens  schriftliche  Beiträge  za  senden. 
Mit  Briefen,  Anfragen^  etc.  bittet  der  Unterzeichnete,^  sich 
jedoch  bei  Zeilen  —  an  ihn  za  lY^nden. 
Berlin  den  i3.  Ajprü  1847. 

Dr.  F.  X.  Melicher,  d.  Z.  Direclor,  * 
Kanonier-Strasse  Nr.  41. 

33  Der  riieiiiMlM  Vetein  fbr  prafctisehe  Hedicln,  beson- 
tes  iiir  sptdasfibe .  HeHlHust,  wiii  seine  dies^tUirige  Yer- 
sanuDliig  am  30.  Ani  zn  WUdbad  ia  WQrtembeivi;  hatten,  di^ 
AwwMofaiBft  findet  Moiigens  9  Uhr  im  Gasthof  zum  Bären 
statt  und  nach  beendeten  Vereinsgeschäften  wird  Aber  mehreie 
vissMisehalUiebe  Gegenstinde  verhandelt  werden.  '  ' 

IV;  . 

Vereiiisangelegenheiteii. 

1)  Dr.  Koch  in  Stuttgart,  langjähiges  thätiges  Mitglied 
unseres  Vereines,  ist  nach  den  vereinigten  Staaten  überzogen 
und  hat  sich  vorerst  nach  New- York  gewendet  Wir  erwarten 
von  ihm  fortlaufend  Nachrichten  über  unsere  Angelegenheiten. 

2)  In  den  Verein  als  ordentliches  Mitglied  eingetreten: 
Herr  Hofraih  Dr.  Lorenz  zu  Vilbel  bei  Frankfurt  a.  M. 
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OriginalaMuuMUHngen. 

•  •       »         .  • 

i)  Vntersuchungen  über  den  Wirkungsprocess  des 
8ehwefd9  bei  6e$unden  und  Kranken,  nebst  - 
enier  iBilnleUung  über  Arzneiwirkung  über" 
hoMlft.    Von  Dr.  Uöcker  zu  Badevarmwalä 

im  Königreich  Preussen. 

Man  h^t  schon  seit  langer  Zeit  das  dringende  Bedürflaiss 
geföblti  m  erforschen,  wie  die  Arzneien  auf  das  Blut  und 
te  Harn  vlifceD,  d.  b.  welobe  Yeiindtniig  sie  in  diesen 
Flüssigkeiten  heryorbringeiL  Man  beschäftigte  sich  in  der 
neuesten  Zeit  zwar  damit,  um  zn  erfahren,  ob  die  Arzneien 
«irklicb  in  das  Blut,  oder  den  Harn  ibergehen.  Man  ging 
noch  weiter  md  siMihle  n  ergrftnden,  in  wdoher  Form,  in 
welchen  Verbindungen  in  den  geuannteii  Flüssigkeiten  die 
Armistoffe  anzutreffen  seien.  Wir  haben  hier  die  Bemflhnn* 
gen  oneerer  ersten  Chemiker  nnd  Physiologen  dankbar  anin^ 
eikennen.  Für  die  Phanaakologie  waten  sie  zwar  sehr  wich-- 
tig,  allein  bestimmte  und  feststehende  Nonnen  für  das  Heil- 
giSGliäft  sind  daraus^  nicht  iiervorgegaAgen.  Der  Fehler  lag 
kanpMcUich  darani  dass  man  sich  an  wenig  Reehmschaft 
tiier  die  Landsitze  gab ,  welidie  man  bei  Jenen  Forschung^ 
befolgte.  Nicht  minder  hinderlich,  um  zu  Heilanzeigen  zu 
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gelangen,  war  es,  dass  man  aus  eiuzelnen  gefundenen  That- 
Sachen  alsobald  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen  suchte,  ohne 
zu  bedenken,  dass  in  der  Medicin,  besonders  in  der  Arznei- 
mittellehre, nur  erst  die  Masse  von  gehörig  verarbeiteten  Thal- 
sachen zu  allgemein  giltigen  Schlüssen  berechtige,  und  dass 
man,  so  lange  jene  nicht  vorhanden  und  nicht  so  bald  zu 
erlangen  war,  nur  höchst  vorsichtig  mit  Schlüssen  sein  dürfe. 

Ich  habe  dahin  gestrebt  in  meinen  nachfolgenden  Untersu- 
chungen über  die  Veränderungen,  welche  gewisse  Arzneien 
in  dem  Blute  und  dem  Harn  hervorbriugen ,  jene  Fehler  zu 
vermeiden.  In  wie  weit  es  mir  gelungen  sei,  das  Zufällige 
von  dem  Nothwendigen  zu  trennen,  und  welchen  Nutzen  die 
Untersuchungen  der  Heilwirkungslehre  selbst  bringen  können, 
das  mag  die  Mitlheilung  derselben  lehren. 

§.  2. 

Zuvörderst  habe  ich  mich  über  den  Gesichtspunkt  auszu- 
sprechen ,  welchen  ich  bei  den  Untersuchungen  im  Auge  hatte. 
Untersuchungen  sind  Fragen,  welche  man  an  die  Natur  neh- 
mtet: dabei  kommt  es  aber  sehr  darauf  an,  wie  man  fragt; 
man  lege  nur  nicht  der  Natur  die  Antwort  in  den  Mund, 
sonst  antwortet  sie  nicht  mit  ihren  eigenen  Worten.  Der 
pharmakologische  Fragesteller  hat  von  der  Natur  zu  erfragen, 
wie  sie  es  macht,  um  einen  krankhaften  Zustand  in  einen  ge- 
sunden zu  verwandeln^  um  darnach  eine  Regel  abzuziehen, 
im  Falle  jene  der  Heilung  entweder  hartnäckig  widerstrebt, 
oder  doch  wenigstens  das  Heilgeschäft  nicht  so  rasch  oder 
vollständig  übernimmt^  als  dies  wohl  wünschenswerth  wäre. 
Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  wäre  es  nöthig,  mich  über 
die  Grundgesetze  der  allgemeinen  Pathologie  ausführlich  zu 
verbreiten,  indess,  da  ein  solches  Eingehen  in  die  Sache 
meinen  Aufsatz  zu  einem  bänderreichen  Werke  anschwellen 
lassen  würde,  so  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  hier  nur 
Andeutungen  und  Skizzen  zu  geben. 
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$  a. 

'  Die  Aenle  fast  aller  Zeiten  vml  aller  Schulen^  nOgeo'  sie 

sonst  noch  so  abweichende  Ansichten  gehabt  haben,  waren  im- 
mer darüber  einig,  dass  der  Organismus  nicht  eine  stabüe, 
■DTerftoderliche  Masse  sei;  im  Gegentheil  erkannten  sie  im-»'  ^ 
mer  nnd  Ton  jeher  an ,  dass  er  einem  steten  Wechsel 
der  Materie  unterworfen  ist.  Schon  Plato  sagte:  „der  Leib 
hdrt  Die  auf  za  sterben^,  nnd  ein  geistreieher  Schnftst^er 
unserer  Zeit,  Cams,  fügte  sehr  sinnig  blnsn:  ^er  hört  nie  anf. 
von  Neuem  geboren  zu  werden."   Jedes  einzelne  lebendige 
Individunm  enlstelu  und  vergeht  als  Ganzes,  aber  ebensa  .si- 
ehcf  entstehen  and  vergehen  anoh  während  der  üaner  aebies 
erganisehen  Lebens  in  Jedem  Zeltmomente  seine  etoziinea 
Theile.   Jedes  einzahle  Blutkörperchen,  jedes  Fäserchen  u.  s. 
w*  hat  auch  einen  Zeitpunkt  seiner  Geburt  und  seines  Todes 
faimitten  des  Gesammüebens.  Gar  vielfaeh  waren  Ar  diese 
unumstössliche  Thalsache  die  begrifflichen  Ausdrücke,  welche 
sich  in  der  neuesten  Zeit  in  den  Ausdrücken  „Stoffwechsel^, 
«Umsatz  der  Gebilde'^  conoentrirten.  Der  erstere  Begriff  Ist 
ein  rein  chemischer,  der  das  Wesen  des  Lebens,  des  leben« 
digen  Leibes  nur  in  den  todlen  Stoffen  sucht.   Das  Leben  ist 
nach  ihm  nichts  weiter  als  ein  Ansatz  und  eine  Abscheidung 
des  anorganischen  Stoffs,  nach  den  Gesetzen  der  chemischen » 
Wahlverwandtschaft.  Die  Anhängeir  dieser  Ansicht  lassen  den 
lebenden  Organismus  nur  nach  chemischen  und  physikalischen 
Gesetzen  regiert  werden,  und  sie  ersticken ^  so  möchte  ich 
sagen,  das  Leben  durch  die  anorganischen  Stoffe.  Der  Aus- 
druck „Umsatz  der  Gebilde^'  steht  einer  solchen  Auffassungs- 
weise sehr  nahe,  lässt  aber  immer  noch  die  Annahme  zu, 
dass  noch  etwas  mehr  als  anorganische  Stoffe  im  Organisrnns 
thltig  seien.  Gegen  eine  solche  Anschanongsweise  habe  loh 
mich  schon  oft  *)  ganz  entschieden  ausgesprochen^ 

S.  a)  Ily^ea  ^.  XXII,  Heft  11,  Carlstufie  1847,  S.  210  meine  Ar- 

20. 
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.  Die  anorganische  Nalur  hat  es  nur  mil  StofTbildung  zu 
thun,  ein  anorganischer  Process  ist  nur  da  möglich,  wo  die 
Fonn  anfängt  zu  schwinden,  und  erreicht  seine  höchste  Höhe 
mit  gänzlicher  Auflösung  der  Form.  Anorganische  Formen, 
wie  Krystalle,  gehen  nie  als  solche  einen  chemischen  Process 
eio,  soll  dieser  hervortreten,  so  schwindet  vielmehr  die  Form- 
Inldung,  und  er  gelangt  zur  Ruhe,  sobald  wieder  Formbildung, 
Kryslallisalion,  eintritt.  Im  Krystall,  so  kann  man  sagen,  er- 
stirbt gewissermaassen  der  chemische  Process. 

Anorganische  und  zwar  geformte  Körper  virirken  zwar  auch 
auf  einander,  und  geschieht  es,  so  treten  sogenannte  physika- 
lische Erscheinungen  ein.  Immer  aber  wirken  bei  diesen 
nicht  die  Formen  als  solche,  sondern  nur  die  Massen.  Alle 
physikalische  Anziehungen  z.  B.  sind  keine  Aclionen  der  Form 
als  solche,  sondern  vielmehr  blosse  Massmanziehungen. 

Ein  wichtiger  Umstand  ist  hierbei  noch  ganz  besonders  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Ein  chemischer  Process  entwickelt  sich  nur ,  wenn  von 
aussen  Stoffe  zu-  oder  abgeführt  werden.  Eine  physikalische 
Massenerscheinung  zeigt  sich  nur  da,  wo  durch  eine  äussere 
Erregung  die  Massen  in  Erregung  gesetzt  werden.  Der  Sauer- 
stoff zum  Beispiel  bleibt  ewig  derselbe,  wenn  nicht  ein  ande- 
rer Stoff  von  aussen  zugeführt  wird ;  eine  physikalische  Masse, 
eine  Kugel  z.  B.,  bleibt  stets  an  derselben  Stelle,  wenn  nicht 
eine  andere  Masse  oder  ein  anderer  Stoff  auf  sie  wirkt.  In 
der  anorganischen  Natur,  kann  man  sagen,  finden  wir  über- 
all ein  Bestreben  nach  Ruhe,  und  fortwährende  zur  Ruhe  nei- 
gende Ausgleichung. 


beit  Sber  Endosmose  nud  Exosmose ,  und  b)  Rheinische  Monatsschrift 
fur^praklische  Aerzte  von  Nasse,  Wiiteer,  Kilian y  Ungar  und  Qaesseti^ 
1847,  Hefl  IV,  S.  193  u.  s.  w.  Hefl  VI  und  VII  etc.  meinen  Bericht  über 
die  im  Jahre  1846  erschienenen  Werke  über  ArzneimiUellebre  elc.  ß. 


t 
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Ganz  amlere  Erscheinungen  treten  uns  im  organischen  Le- 
ben entgegen,  es  ist  in  fortwährender  Metamorphose,  d.  i. 
Umänderung  begriffen:  ohne  Metamorphose  kein  Leben;  diese 
gehört  wesentlich  zum  Begriffe  des  organischen  Lebens,  die'- 
ses  kann  ohne  jene  durchaus  nicht  gedacht  werden.  Der  le-^ 
bendige  Arm  z.  B.  erhebt  sich  aus  innerm  im  Organimm 
selbst  gelegenen  Triebe;  er  überwindet  fortwährend  aus  eig-- 
nem,  in  ihm  selbst  gelegenen  Triebe  die  Gesetze  der  Schwere; 
das  lebende  Gehirn  wird  aus  eigenem,  in  ihm  selbst  begrün- 
deten Triebe  erregt,  ohne  durch  ein  Aeusseres  immer  dazu 
bestimmt  zu  werden;  das  belebte  Blut  bewegt  sich  aus  und 
durch  sich  selbst,  bildet  sich,  und  aus  sich  selbst  die  Canäle, 
welche  es  durchströmt  *).  Ueberhaupt  bewegt  sich  das  Or- 
ganische unablässig ,  und  hört  auf  zu  leben ,  sobald  seine ,  aus 
und  durch  sich  selbst  hervorgehende  Bewegung  aufliört.  Zwar 
ßleht  der  Organismus  auch  unter  dem  Einfluss  der  Aussen- 
welt,  wird  auch  durch  diese  erregt;  allein  diese  gibt  nur  die 
(äussern)  Bedingungen,  wodurch  jener  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  sich  selbstlhälig,  d.  h.  nach  den  in  ihm  selbst  gelegenen 
Bedingungen  zu  offenbaren.  Die  Bedingung  zu  irgend  einer 
Thätigkeit  und  diese  Thätigkeit  selbst  sind  nicht  mit  einander 
zu  verwechseln.  Ich  werde  hierauf  weiter  unten  zurückkom- 
men. Wie  nun  eine  anorganische  Aclion,  mag  sie  chemisch 
oder  physikalisch  sein,  nur  eine  äusserlich  erregte  ist,  so  ist 
eine  organische  Thätigkeit  stets  eine  innerliche  Selbsterregung, 
die  nur  durch  die  Aussenwelt  gleichzeitig  auch  bedingt ,  d.  i. 
hervorgerufen  sein  kann,  niemals  aber  eine  blosse  Ueber- 
tragung  der  anorganischen  Action  selbst  ist.  So  kann  z.  B. 
ein  chemischer  Process,  evenlualiter  ein  chemischer  Stoff,  or- 
ganische Thätigkeit  zwar  erregen  (bedingen) ,  indessen  ist 


*)  S.  den  Schlag  ond  die  T5ne  des  Hereent  und  der  Arterien  von 
Plpof.  Dr.  W,  Grabau,  Jena  1846.  B. 
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diese  desshalb  nie  ein  chemischer  Process.  Der  chemische 
Process  wird  vielmehr  vom  Organismus  überwunden  und  zer- 
nichtet. Der  gährende  Wein  z.  B.  ist  in  einem  Umsatz  seiner 
Bestandtheile  begriffen,  ein  Process,  welcher  rein  chemischer 
Natur  ist.  Kommt  er  in  den  Magen  eines  gesunden  Menschen, 
und  wird  er  von  diesem  in  nicht  zu  grosser  Menge  genossen, 
so  wird  dem  Gährungsprocesse  alsbald  eine  Grenze  gesetzt, 
Ja  aus  den  Bestandtheilen  des  Weins  bildet  sich  lebendiges, 
in  einem  Gährungsprocess  durchaus  nicht  begriffenes  Blut, 
welches  seine  eigenen  Thäligkeiten  entwickelt.  In  diesem 
Falle,  wenn  nämlich  eine  Verähnlichung  des  chemischen  Stoffs 
in  lebendige  Formgebilde  eintritt^  hat  der  Organismus  die 
chemischen  Processe  als  solche  zernichtet,  und  in  andere, 
entgegengesetzte  organische  umgewandelt. 

Werden  dagegen  die  chemischen  Stoffe  in  zu  grosser 
Menge  eingeführt,  nehmen  wir  z.  ß.,  um  bei  dem  obigen 
Beispiele  zu  bleiben,  eine  zu  grosse  Menge  gährender  Sub- 
stanzen zu  uns,  so  wird  unser  Organismus  zerstört,  er  stirbt, 
und  unterliegt  so  chemischen  und  physikalischen  Gesetzen. 
Statt  dass  er  im  ersten  Falle  aus  formloser  gährender  Sub- 
stanz die  zu  seinem  Leben  noihwendigen  Formelemenle  bil- 
dete, werden  im  entgegengesetzten  Falle  seine  lebenden  Form- 
gebilde  in  formlosen  Stotf  umgewandelt. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  Aussenwell 
und  der  chemische  Stoff  die  Bedingung  zur  Bildung  der  orga- 
nischen Formelemente  sind,  aber  auch  zugleich,  dass  sie  in 
einen  gewissen  Gegensatz  treten,  wodurch  sie  sich  beständig 
zu  zernichten  streben.  Hört  das  Organische  auf  zu  leben,  so 
hört  es  auf  den  organischen  Gesetzen  zu  folgen,  es  unterliegt 
anorganischen,  wenn  zwar  die  Form  noch  nicht  ganz  ge- 
schwunden ist,  mit  andern  Worten,  es  wird  zum  todten  Stoff. 
Wird  dagegen  dieser  Stoff  vom  Organismus  assimilirt,  so  wird 
er  lebendig.  Anorganische  Thätigkeit  und  organisches  Leben 
verhalten  sich  zu  einander  wie  Tpd  und  Leben,  das  eine 
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(änj5l  da  an,  wo  das  andere  aufhört,  und  uingekehrl.  Am 
Anfange  und  am  Ende  des  organischen  Lebens  haben  wir  es 
immer  mit  anorganischen  SlofTen  zu  Ihun,  die  Nahrungsmillel 
und  Gelränke  sind  chemischer,  anorganischer  Nalur,  ebenso 
wie  es  die  SloITu  sind,  welche  wir  auswerfen.  Aus  dem  nicht 
lebenden  NahrungsstolT  bilden  sich  lebendige  Formgebilde, 
aus  diesen  enislehen  wieder  durch  die  regressive  Metamor- 
phose nicht  lebende,  abgestorbene,  todte  AuswurfsslolTo.  Mit 
beiden,  sowohl  mit  der  Untersuchung  der  lebendig  werdenden 
Stoffe,  als  auch  mit  denen,  die  als  Ueberbleibsel  des  Lebens- 
processes  erscheinen,  hat  es  die  Chemie  zu  thun ,  sie  ist  die 
Lehre  von  den  Lebensbedingungen  und  Lebensresiduen. 

Aus  diesen,  hier  nicht  weiter  fortzuführenden  Betrachtungen 
folgt,  dass  das  Leben  mit  dem  Tode,  d.  h.  das  Organische 
mit  dem  Anorganischen  in  einen  entschiedenen  .Gegensalz 
tritt,  und  dass  wir  zur  Erklärung  der  Lebenspiocesse  den 
organischen  Process  nicht  auf  einen  anorganischen,  physika- 
lischen oder  chemischen  Vorgang  zurückführen  dürfen.  Im 
Gegentheil  müssen  wir  uns  bemühen,  die  enigegengeselzteu 
Begriffe  auch  streng  auseinander  zu  hallen  und  sie  im  Ent- 
ferntesten nicht  zu  vermischen. 

Die  Nolhwendigkeit  dieses  Requisits  hat  man  auch  schon 
früher  tsingesehen.  Man  suchte  bei  Bezeichnung  der  llaupt- 
facloren  des  organischen  Lebens  die  rein  chemischen  Begriffe 
fern  zu  halten,  indem  mau  jene  mit  Anbildung  und  Rückbil- 
dung bezeichnete.  Aber  auch  diese  drücken  das  Wesentliche 
des  ganzen  Processes  nicht  aus,  und  verleilen  immer  zu  der 
verkehrten  Anschauungsweise,  als  käme  es  zur  Erhaltung  des 
Lebeosprocesses  nur  auf  An-  und  Umsatz  von  Stoff  an. 

Die  passendsten  Bezeichnungen  für  die  beiden  organischen 
Gruodprocesse  sind  die  von  C.  H.  Schultz     gewählten.  Er 


S.  d.  Schrift;  „über  die  Verjüngan«;  des  tncDSchliclien  Lebens" 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Caltur,  Berlin  1812.  B, 
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nennt  das,  von  Neuem  aus  der  Aossenwelt  Geborenwerden 
eine  Verjüngung,  welcher  das  Abwerfen  des  Allen,  Abge- 
lebten nothwendig  folgen  muss.  Der  Verjüngungsprocess  ist 
in  Wahrheit  eine  Fortsetzung  und  Wiederholung  des  Zeugungs- 
processes  im  Körper  durch  die  Ernährung,  wobei  die  organi- 
sche Substanz  aufgelöst  und  durch  neue,  angeeignete  wieder 
gebildet  wird;  eine  innere  Umänderung  der  organischen  Sub- 
stanz ,  wobei  das  Alte  ausgeworfen  und  durch  Neues  ersetzt 
wird,  so  dass  derselbe  Körper  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
nicht  mehr  dieselbe  Substanz  in  sich  hat,  wie  bei  der  Geburt. 
Die  organischen  Körper  sind  auch  im  ausgebildeten  Zustande 
nicht  als  fertige  Bildungen  anzusehen,  die  während  ihres  Da- 
seins unveränderlich  der  Aussenwelt  gegenüberstehen ,  sondern 
in  sich  nach  ihrer  Bildung  immerfort  wieder  aufgelöst  werden, 
und  daher  gezwungen  sind,  sich  ebenso  immer  wieder  zu  er- 
schaffen, und  den  Zeugungsprocess  in  sich  zu  wiederholen. 
Der  Erneuerung  der  Körpersubstanz  geht  nothwendig  ein  Ab- 
werfen des  Allen  parallel,  es  treten  mithin  Erscheinungen 
auf,  die  sich  wie  Leben  und  Tod  gegeneinander  verhalten 
und  uns  entgegentreten: 

1)  als  Erscheinungen  der  Neubildung,  Verjüngen,  Orga- 
nisiren; 

2)  als  Erscheinungen   der  Rückbildung  und  Auflösung, 
Mauser,  Desorganisiren. 

Diese  Erscheinungen  der  Neubildung  and  Rückbildung, 
der  Verjüngung  und  Mauser,  gestalten  sich  bei  den  verschie- 
denen organischen  Wesen  sehr  verschieden. 

Auffallend  ist  der  Unterschied  bei  den  Pflanzen  und  höbero 
Thieren.  Bei  Jeneü  wird  das  Abgelebte  nur  theilweise  abge- 
worfen, das  Absterben  der  alten  Theile  geschieht  durch  Ver- 
holzen, Eintrocknen,  Verhärten  der  Schichten,  Zweige  etc., 
so  dass  es  zwar  immer  in  dem  Maasse  hervortritt,  als  junge 
Triebe  entstehen,  jedoch  so,  dass  mit  Aosnahme  der  früher 
abfallenden  Blätter,  die  alten  Theile  noch  lange  mit  dem  Gan- 
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zen  in  Verbindung  bleibto,  und  später  dorch  Absehuppen^  der 
Oberhaut  und  Rindenschichten,  oder  durch  Vennodem  der 
IMMsMdMk  4er  Bivme,  gelraint  wwdeii.  So  bat  di» 
MiOM  ttv  w  äneii  tnssem  Teijttngungsproees^  Airob  Avsk 
treiben  neuer  Glieder,  die  innern  Organe  verjungen  sich  nicht, 
simdeni  erstarren. 

Bii  dea  hdlieni  Thtoren  ind  den  Mewohea  bitgegra  M 
def  Yeijängungsprocess  wesentlich  und  seniein  grössteflTMIa^ 
nach  ein  innerer.  Wenn  auch  das  Abgestorbene  nach  aussen^ 
abgewoiftii  wird,  wie  bei  dea  Ydg^  die  Federn  wlhrend' 
die  llaseenia,  so  ist  dieses  Abwerfini  mit  eiier  Teijttngung 
der  innern  Organe,  wie  bei  den  Vögeln  die  Enlwickelung  der 
Zeugungstheüe,  verbanden.  Wenn  neue  Tliette  an  die  Steile 
der  aiteo  tieiett,  so.  nennt  man  dies  Veijnngnng.  Die  Ifenser 
ist  also  das  Abwerfen  der  abgelebten  Residuen  des  ¥erjün- 
gUDgsprocesses. 

Geviteo  Oiiane  nnd  Systeme  manaom  sieh  naeii  «nssen 
üMitteliMr  ab ,  wie  die  iassere-  Ifoit  und  das  ganie  Sjrstenr 
der  Schleimhäute;  andere  Organe  dagegen  sind  einer,  unmit- 
telbar nach  aussen  gehenden  Mauser  nicht  fähig.  Sie  zerfallen 
daher  in  gewisse  Yetbindnngin,  dte  duieh  versobiedene  Est^ 
cretionsorgane  nach  aussen  befördert  werden,  wie  etwa  die 
Muskel-,  Nerven-  und  Knochenmauserstoffe  durch  die  Nieren 
mi  die  Hanl  als  Urin  nnd  AnsdünsinngsmaterieA  der  Hanl 
itaeli  nnssen  d>gemdileden  werden.  Diese  Haosemag  beding! 
wiederum  die  Verjüngung,  welche  durch  Aufnahme  von  Spei- 
aaa  und  Getränken  vermittelt  winL  Es  müssen  dem  Organis-* 
nns  nelehe  Stoffe  augefftlurt  werden,  ans  welehen  sieh  die  ak» 
gemauserten  Organe  verjüngen  können:  nur  dadurch  ist  eia 
Erhalten  und  Ausbilden  des  Körpers  möglich. 

Oheiilächlich  beliaehtet  nnleischeidel  sieh  diese  Manseiw 
Md  Verjüngungstheeiie  ton  der  gangbaren  Stoffweohseltheorie 
fast  gar  nicht.  Dringen  wir  aber  tiefer  in  dieselbe  ein,  so 
wird  der  UnterseUed  hedmitend.  Die  Vetjangongstheoiie  tritt 
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sogar  mit  der  Slolfwechsellheorie  in  den  enlscfüedeiislen  Ge- 
gensalz, indem  sie  die  chemische  und  physikalische  Sloffwech- 
seltheorie  ganz  verwirft,  das  Wesentlichste  des  Lebenspro- 
cesses  nicht,  wie  diese  in  den  todten  Stoffen,  sondern  in  der 
lebendigen  Formbildung  sucht.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass 
der  chemische  Process  nur  bei  und  nach  Auflösung  der  Form 
von  Stalten  gehen  könne,  wohingegen  wir  beim  Lebenspro- 
cesse  sehen,  dass  er  in  seiner  vollständigen  Enlwickelung  erst 
dann  erscheint,  wenn  die  Sloffqualitäl  möglichst  zernichtet  ist, 
und  Formelemente  dafür  in  Wirksamkeit  treten.  Im  Lebens- 
processe  wirken  weder  die  Stoffe,  noch  auch  die  Massen  als 
solche,  vielmehr  sind  es  die  Formen,  die  an  und  für  sich  in 
Thäligkeit  gerathen. 

Die  Verjüngungslheorie  hat  vor  der  Stoffwechsellehre  nebst 
der  eben  berührten  organischen  Auffassungsweise  auch  das 
noch  voraus,  dass  sie  das  Wesentliche  der  organischen  Form- 
bildung und  die  Beziehung  der  ein-  und  ausgehenden  Stoffe 
zu  derselben  zu  ergründen  strebt;  Erscheinungen,  die  sich 
unserer  Beobachtung  schon  lange  bei  der  Betrachtung  der 
Mauserung  der  Thiere ,  und  der  darauf  folgenden ,  entwickel- 
teren Generationsfähigkeil  dargeboten  haben. 

Im  vorhergehenden  Paragraphen  habe  ich  in  möglichster 
Kürze  die  Gründe  entwickelt,  wesshalb  eine  chemische  und 
physikalische  Auffassungsweise  des  organischen  Lebens  unzu- 
lässig sei.  In  diesem  Paragraphen  werde  ich  mit  wenigen 
Worten  andeuten,  dass  wir  mit  der  dynamischen  Auffassung 
noch  weniger  zum  Ziele  gelangen.  Jedermann  weiss,  dass 
sich  die  anorganischen  und  dynamischen  Theorien  von  jeher 
feindlich  gegenüberstanden.  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher 
Dynamismus  (Vitalismus)  und  Materialismus  (worunter  die  an- 
organische, alt  qualitative^  eigentlich  allopathische  Theorie  zu 
verstehen  ist)  einander  gegenüberstanden ,  und  die  allein  herr- 
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sehenden  Theorien  ausmachten.  Die  weiteren  Anselnuidei^ 
setzQDgen  und  histonschen  Nachweise  hierüber  kann  ich  hier 

so  elMsr  «bergebdn,  da  ich  mioli  noch  kurzlidi  ia  der 
Rhein.  Monatsschrift  Heft  IV.  darttber  ansführlicli«^  verbroitaC 
kabe,  und  hebe  daraus  nur  Folgendes  hervor.  ^  ^ 

Nachdm  inaii  sich  yon  der  Widersinnigkeit  des  abfl;elebten 
^iRopaflrisdhen  Kargmüdsatees  sattsam  Qberzengt,  aad  gafandeft 
hatte,  dass  alle  anorganischen  Theorien,  sie  mochten  gemo-*^ 
^eU  seiiH  wie  sie  wollten,  nichts  taugten,  suchte  man  dem 
'£dii^i^ft>iße^to  in  seiner  Eigenthümlichkeit  näher  za  kommen. 
Statt  nun  seine  Eigenschaften  genavn*  in  stadiren,  ond  ärf 
H^ine  Analyse  seiner  Formelemente  zurückzugehen,  glaubte  man 
>dio^  Lebed  er^frftnden  za  können,  indem  man  einen  abstrahir« 

Begriff,  dtti  Kraft,  als  ein  reales  Ding,  ein  Wesw  Mit- 
nahm, welches  als  das  primum  movens,  als  die  Ursache  alleb 
lebendigen  Seins  angesehen  werden  müsse.   Reil  hatte  schon 
4ii  'Miler  bi^röhnitea 'Abhandhing  Ober  die  Lebenskraft  deut- 
lich genug  gezeigt,  dass  der  Begriff  „Kraft*'  em  subjeclMr 
seij  der  immer  erst  die  Folge  und  nicht  die  Ursache  einer 
^^Thäüghmt^  einer  Zustandsändenmg  ist;  aber  Uotzdem  unter* 
Hess  man  es  nicht,  das  Wort  ,,Kraft^  tberall  zn  gebranohiDll, 
wo  man  mit  den  lebendigen  Erscheinungen  nicht  fertig  wer- 
ben konnte,  man  sprach  von  primärer  Abweichung  der  Le- 
ibons-,  Maskel-,  Nervenkraft     s.  w.,  ohne  daran  zu  denken, 
dass  alle  diese  Kräfte  nur  erst  die  Folge  der  in  Wechseihrli^ 
kung  tretenden  und  getretenen  lebendigen  Muskel-,  Nerven-  u. 
8l  w.  Gebilde  and  deren  Formelemente^  also  erst  ein  Prodaot 
Weser  seien.  Man  bewegte  sieh  somit  in  einem  eilrlgeii  Gir^ 
ke!,  indem  man  die  Folge  als  die  Ursache  derselben  ansah. 
¥ür  die  Pharmakologie  war  diese  Ansicht  von  der  grössten 
iWlehtigkeit,  von  dem  grdsstes  fiininss,  tedem  man  ganze 
Klassen  von  Mitteln  hatte,  die  ursprünglich  and  direct  aaf  die 
Kräfte  losgehen  uM  sie  umstimmen  sollten;  man  statuirte  so^- 
gar  dfaamisohe  Kittel,  ohne  za  bedenken,  dass  dieselben  erst 
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die  Kraft  ettwiokali ,  Indm  sie  ml<  a«f  die  ftormgebiU»  des 

belebten  Leibes  verändernd  einwirken.  Man  schuf  eine  gan^e 
Mythologie  vo«  Lebens-,  typiisolieii,  ftiiiycUsdieo,  pbysisebeii 
«.  e«  w«  Krftflen.  Wir  kdaoeii  in.  WaUeit  sapa:  ^icbi  die 
Lebenskraft  ist  es,  welche  den  Körper  schafft  und  erhält, 
vielmehr  ist  sie  von  dem  lebendigen  Gehirn  lebender,  specu- 
Ureiider  nnd  phaatasireiideir  Köpfe  ecsobaffea  (abstraliiit),^^!«! 
jdie  lebendigen  Vorgänge  zu  erUAren.*'  Man  ging  ia  der.  Abh 
straclion  so  weit,  die  Kraft  als  immaterielles  Wesen  von  der 
Materie  treaoeai  uiul  als  maa  sab,  dass  maa  iKeine.,|i{|||§s^ 
IKraft  aeigen  keinte,  sagte  man  wieder,  Kraft  quA  Mateiie 
seien  von  einander  nicht  zu  trennen,  und  vereinigte  so  beide 
i9it(9i(i9Qder,  ohae  zu  bedicnken,  dass  sich  Kraft  und  Materie 
lij^^  piUrioan^tsr  YereiitigeQ.  lassen,  da  das  Immateriellfi 
Kraft)  die  Materie  stets,  nsfirt.  Mao  gebrauchte  »m  die^Knft 
zur  Erklärung  alles  dessen ,  was  man  nicht  kannte ;  wirkte  ein 
iftittei  z.  ß.  in  einer  Weise,  die  man  sich  nioht  erldar/911 
koante,  sa  hiess  es,  das  Mittel  wirkt  dynamisch.  Art  diase 
Weise  wurden  dem  Opium,  der  Belladonna,  dem  Moschus, 
Alkohol  et&  dynamische  Wirkungen  zugeschrieben«  g^pdf^.,^ 
iMnn  diese  Mittel  so  ein  „Kraitdini^"  in  sich  trügen ,  iffttj^ 
sieb  im  Organismus  von  der  Materie  trennte,  gerades  Vegas 
auf  die  Lebenskraft  des  Körpers  los  ginge,  einen  Bund  damit 
schlösse  u.  s.  w.  —  £s  fehlt  uns  auch,  nicht  aaVersneben,  die 
•Kraft  eines  Mittels  von  der  Substani  sehen  anssedudb  des 
Organismus  zu  trennen,  wie  denn  die  Verdünnungstheoreliker, 
als  die  consequentesten  Dynamisten  schon  wirklich  den  Nesr 
sncb  0M|Mcht  haben  ]i  die  Kraft  eines  MiHels  belidng.  von  dfr 
SiAstanz  desselben  abznaieben,  jime  sogac  anf  andere  Sob^ 
stanzen,  Wasser,  Milchzucker,  Alkohol  u.  s.  w.  willkürlich 
m  übertsagen,  ipd  deoMt  anfangen  an  kqiwen,  was.jifP 

'  Es  lässt  sich  dem  Dynamismus  in  der  Geschichte  der  Me- 
di^  di^  Biibm  Qichii  abspähen,  dass  er  dad\ir42h  vm.  antr 
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schiedenem  Nulzen  war,  indem  er  einer  anorganischen  Auf- 
fassung des  organischen  Lebens  das  Widerspiel  hielt;  allein, 
da  er  Ursache  und  Wirkung  mit  einander  verwechselt,  so 
können  wir  uns  mit  demselben  nicht  vertraut  machen,  und 
müssen  ihm  als  etwas  Widersinnigem  gänzlich  entsagen.  Wir 
fassen  das  Wort  Kraft  als  die  Folge  einer  Zustandsänderung 
der  in  Thäligkeit  begriffenem  Theile.  Lebenskraft  ist  dem- 
nach nichts  weiter  als  der  begriffliche  Ausdruck  (also  nicht 
ein  Ding  für  sich,  eine  Sache  als  solche)  für  eine  Reihe  von 
Erscheinungen,  hervorgebracht  durch  Znstandsänderungen  der 
belebten  Formgebilde.  Die  Frage  also,  ob  die  Kraft  materiell 
oder  immateriell  ^ei,  kann  vernünftiger  Weise  gar  nicht  ge- 
stellt werden ,  da  eine  Thäligkeit  weder  materiell  noch  imma- 
teriell ist.  Man  könnte  demnach  auch  fragen,  ob  das  Sehen, 
oder  die  Bewegung  materiell  oder  immateriell  seien.  Wir 
fragen  vielmehr,  wodurch  wird  die  Kraft,  die  Lebenskraft, 
das  Sehen,  Bewegen  u.  s.  w.  hervorgebracht.  Wir  suchen 
bei  lebenden  Wesen,  beim  Bewegen,  beim  Sehen  u,  s.  w. 
nicht  nach  einer  Lebenskraft,  Seh- ,  Hörkraft  u.  dgl ,  um  jene 
Processe  zu  erklären,  sondern  bestreben  uns  bei  lebendigen 
Zustandsänderungen  die  Formgebilde  kennen  zu  lernen,  wo- 
durch sie  erzeugt  werden.  Die  Speculalion  darüber,  wie  das 
Lebendige  überhaupt  entstanden  ist,  betrachten  wir  als  müs- 
sig, und  überlassen  sie  gern  denjenigen,  die  Gefallen  daran 
finden,  die  Erschaffung  der  Welt  zu  erklügeln.  Wir  wählen 
dabei  die  Forschungsmethode,  die  sich  in  den  Naturwissen- 
schaften schon  längst  als  praktisch  erwiesen  hat.  Der  Che- 
miker z.  B.  verliert  seine  Zeit  nicht  damit,  zu  ergründen,  wo- 
her der  chemische  Stoff  seinen  Ursprung  von  Erschaffung  der 
Well  her  habe,  vielmehr  nimmt  er  ihn  als  etwas  Gegebenes 
an,  dessen  Eigenschaften,  Verbindungen  mit  andern,  über- 
haupt dessen  Verhällniss  zu  allen  übrigen  er  zu  erkennen 
strebt.  Wir  nehmen  desshalb  die  organischen  Formelemente 
als  etwas  Gegebenes  an,  und  suchen  ihr  Verhällniss  zu  den 
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Ai^D  und  zur  Aussenwelt  kennen  zu  lernen.  Die  organi-> 
poiieii  filemeiite  sind  Formelemente,  wihreod  im  Cbembcheii 
Bar  Stoffislenente  sind.  Indem  wir  den  Process  der  Wechs^-«^ 

Wirkung  der  Formelemente ,  worin  der  organische  Lebenspro- 
cess  bestehti  zergliedern,  bekommen  wir  aoch  eine  Analyse^ 
der  8«genannteii  LebNiskraft  Der  Prooesa  dar  Selbsterregung 
s.  $.  3  der  Formelemente  tritt  im  Organismus  an  die  Stelle 
der  chemischen  Verwandtschaft  der  Stoffelemenle  im  ChemiftiT 
mos,  beide  stehen  sieh,  wie  Leben  und  Tod  feindUcli 
der  gegenüber.  Die  Foniigebflde  im  lebenden  Körper  sind  e$, 
welche  die  oben  S.  12  erörterten  Grundprocesse  des  organj:; 
sollen  Lebens  in  sich  entwickeln.  >  - h!  />^ 

S.  5. 

Im  vorigen  Paragraphen  traten  wir  der  dynamischen  Auf- 
fassung des  Lebens  entgegen.  Ich  habe  darin  gezeigt,  dass 
wir  zur  Erfassung  des  Lebensproeesses  den  nmgekehrfen  Weg 
gehen  müssen,  den  die  Dynamislen  bisher  einschlugen. 

Nachdem  wir  die  Verjüngung  und  Mauser  als  die  Grund- 
processe  des  organischen  Lebens  erkannten,  müssen  wir  ms 
noch  vergegenwärtigen,  in  welchem  Verhältnisse  beide,  wäh- 
rend des  gesunden  Lebens  vor  sich  gehen.  Im  ausgebildeten 
Zustande,  bei  Erwachsenen  halten  sich,  so  lange  der  gesunde 
Zustand  andauert,  Teijflngung  nnd  Maoser  das  Gleichgewicht, 
vorausgesetzt,  dass  sich  das  Körpergewicht,  wie  es  gemein- 
hin der  Fall  ist,  nicht  ändert.  Im  jugendlichen  Alter  über- 
wiegt die  Verjängnng,  im  tireisenalter  die  Maaser. 

Da  das  gesunde  Leben  nur  durch  die  ewige  Wiederholung 
der  beiden  Verjüngungsakte  vgn  Bilden  und  Mausern  besteht, 
so  sind  es  besonders  die  gesunden  Akte  von  Bildung  nd 
Mauser,  die  in  der  Krankheit  gestört  werden.  AUe  Kranke 
heitsactionen  lassen  sich  auf  ein  abnormes  Äu/leöenj  oder  ein 
abnormes  Ableben  suriickfüArm  *). 

e  die  allßemeine  Jirankheitslelue  vün_6\     Schultz,  BerJia  1844, 

o«  17s.  DO.  1. 
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Dieser  pathologische  Grundsatz  ist  uns  leitendes  Princip, 
sowohl  in  der  Pathologie  als  auch  in  der  Pharmakologie.  Es 
würde  zu  weil  führen,  ihn  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
zu  analysiren,  und  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  einige 
erläuternde  Beispiele  vorzuführen. 

Es  ist  eine  bekannte,  von  C.  II.  Schultz  entdeckte  physio- 
logische ThatsachC;  dass  die  Blufbläschen  in  der  Leber,  oder 
vielmehr  in  dem  ganzen  Pfortadersysleme  zu  Grunde  gehen, 
nachdem  sie,  im  Milchsaftgefässsysteme  vorgebildet,  im  Drü- 
sen-, Blut-  und  Alhmungssyslem  ausgebildet,  den  lebendigen 
Akten  vorgestanden  haben.    Die  abgelebten,  nicht  mehr  le- 
bens-  und  respiralionsfähigen  ßlulbläschen  Vierden  in  der  Le- 
ber zu  Galle  umgeändert.    Dafür  treten  wieder  neue,  aus  der 
Nahrung  entstandene  Bläschen  an  ihre  Stelle.   Das  Blut,  als 
eine  lebendige  Flüssigkeit,  entwickelt  also  in  dieser  Weise 
beim  gesunden  Menschen  den  Organisirungs-  und  Desorgani- 
sirungs-,  d.  i.  den  Verjüngungs-  und  Mauserprocess  in  sich 
selbst.   Das  Plasma  des  Blutes  gibt  den  Stoff  her,  woraus 
sich  die  lebendigen  Formgebilde,  Muskel-  und  Nervenfasern 
z.  B.,  entwickeln.   Haben  diese  eine  Zeillang  gelebt,  so  fangt  . 
ebenfalls  ihre  Rückbildung  wieder  an,  ihre  Residuen  werden 
durch  die  Nieren,  Haut  und  Lungen  wieder  ausgeschieden. 
Dafür  erneuert  sich  das  Plasma  wieder  aus  den  Nahrungs- 
mitteln,   ßlulbläschen  und  Plasmamauser  wirken  gegenseitig 
auf  einander  ein,  so  zwar,  dass  eine  gehinderte  Bläschen- 
mauser eine  gehinderte  Plasmamauser  und  umgekehrt  hervor- 
bringt.  Wird  nun  die  Pfortader-  und  Lebermauser  in  ihrer 
Thätigkeit  gestört,  z.  B.  durch  mangelnde  Bewegung,  so  ver- 
bleiben die  alten,  abgelebten,  respirationsunfähigen  Blutblasen 
der  gesammten  ßlulmasse*   Dass  die  allen  abgelebten  Blut- 
blasen unfähig  sind  zu  respiriren,  d.  h.  Sauerstoff  aufzuneh- 
men, kann  man  schon  daraus  ersehen,  dass  im  frisch  abge- 
lassenen Vcncnblute  viele  Bläschen  sich  nicht  rölhen,  gar 
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\^mBß  Sauerstoff  aufoebmen  Diese  alten,  der  gesäumten 
BhitQMaaa  veibleibeiiden,.  In  den  Kretolauf  toftekkelirendea 

Bläschen  haben  theilweise  ihre  Kerne  verloren;  sind  farbsloff- 
feÄcber  und  specifisch  schwerer.  Als  beinahe  abgestorbene 
Mißstsik  folgen  sie  mithin  auch  den  Gesetzen  der  Schwere, 
das  Blut  ermangelt  der  noimalen  Propiriskm,  nnd  an  ymdne- 
denen,  dazu  disponirten  Stellen  sammeln  sit;  sich  in  den  fei- 
ne» Blutgelassen  an,  es  entstehen  so  Stockungen,  und  in 
J^elge  (dieser  eiidtioh  Ausdehnungen  Jener,  die  steh  bei  vielen 
Menschen  als  Hämorrhoiden  kundgeben.    In  den  meisten 
FUlm  bildet  dabei  auch  die  Plasroamauser,  die  Muskeln  z. 
&  isetien  3ieh  nieht  in  nwmaler  Weise  nmi  es  leidet  das  Le^ 
ften  derselben,  es  entstehen  Stockungen  in  denselben,  die 
sich  als  Rheumatismen  derselben  kund  geben        Dem  ent- 
apeehend  leidet  bei  stockender  Blutmauser  auch  die  Y^ünr 


in  deren  Gefolge  liegen  viele  der  andern  zum  Leben  no(h- 
wendigen  Processe  darnieder.  Untersuchen  wir  den  Harn  der 
iÜniorriioidarien>  wenn  gerade  keine  ausgleichenden  Wehr^ 
•etfenen  efolreten,  so  finden  wir  eine  Abnahme  des  Harns 
überhaupt,  eine  Abnahme  der  festen  Stoffe,  und  besonders 
des  Harnstoffs  desselben.  Auch  die  Kohlensäureexhalation  in 
*  4fln  Lungen,  die  Hantansdftnstuigra  und  Stuhlentleenuigen 
sind  vermindert. 

Das  Vmgekehrle  findet  statt  bei  der  Cariorbse.  Dfe  Bhit- 
bläschen  z.  B.  mausern  sich  zu  rasch,  und  ihre  Neubüdnqg 


^i')  S.  unten  die  Blutuntersncbungen.  C.  H,  Schultz  nennt  diese 
Bläschen  „melanöse"  Biäscben,  und  ein,  reichlich  mit  ihnen  versehenes 
Blot  ein  melanöses*  fi* 

a«)  8.  mekie  Arbelt:  Studien  fiber  den  Riieimiafisiinelil  Correepe#- 
düttUait  rheinlieher  and  westülisclier  Aeitte  ven  üäM  «ad  Mbm^ 
Jahrg.  IStö.  Nr«  2  etc.  n. 
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ischon  kurz  nach  ihrer  Bildung  aus  den  Lymphkügelchen  wie- 
der absterben,  nicht  einmal  zur  gehörigen  Reife  .gelangen 
QDd  blass  bleibeo.  .  Im  Anfange  des  KrankheilsprocesMte  sind  . 
die  Seeretions«-  nnd  Excretionsorgane  in  vermebrter  TliAtig- 
keil  begriffen,  bis  auch  diese  in  ihren  Anstrengungen  erlah- 
men, ersoböpft  werden,  und  so  ein  seiir  verwickelter  Krank* 
heilsprooess  entstellt 

.    Es  kann  mithin  die  Störung  der  Gesundheit  von  den  Bil- 
dviigs-  und  Mauserakten  ausgehen.   Ueberau  wird  dadurcb  . 
•In  alntormes  Verliftitniss  von  Bildung  «nd  Manser  in  der 
|[raak1ieit  erzengt;  ja  die  ganze  Kranklieil  besteht  darin,  dasi 
die  Bildungs-  und  Mauserplastik  in  Krankheiten  verschmilzt. 

Das  Gesnndwerden  ist  die  Sonderung  der  beiden  Ycrjiin-* 
iwgsakte  aus  dieser  Versobmelznng  nnd  die  Wiederbersteliang 
des  normalen  Gleichgewichts  von  Bildung  und  Manser.  Da- 
durch entsteht  die  Wiedergeburt  des  Lebens  aus  dem  Todes- 
kanipfe,  als  soleben  wir  die  Krankheit  anzusehen  ha)Mn. 

$.  6. 

Auf  dieses  firkenntniss  des  Krankheitsprocesses  stützt  sieh 
4«s  ganze  Heügesch&fk  des  Arztes,  sie  ist  die  Grundlage  eines 
rationellen  Heilprincipes. 

Während  des  gesunden  Lebens  bilden  sich,  wie  oben  $.  3 
bomeikt,  ans  den  abgelebten  Foimgebiiden  leblose  Stoffe. 
Wir  wissen,  dass  sieh  schon  im  Blnto  ans  den  zerfaHenea, 
sich  rückbildenden  Organen  Kohlensäure  und  Harnstoff  bilden. 
Chemische  Stoffe,  Auswnrtsstoffe  und  lebendige  Formen  ver- 
Imllen  sioh  feindlieh  gegen  einander  wie  Tod  nnd  Lebe& 
SoH  letzteres  in  seiner  Integrität  verharren,  so  müssen  jene  aus 
jdem  Organismus  ausgeworfen  werden.  Die  belebten  form- 
ehnente  verhalten  sieh  za  den  entstandenen  StoffiDO  foswif • 
fand,  ud  während  der  Gesundheit  werden  dieee  in  dem 
Maasse  excernirt,  als  sich  neues  Material  aobildet  Hieraus 
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tHigt]  dads  selloii  m$kmi  der  CkmoAeit  im  L«^  sieh  'tlm 
Gegensatz  entwickelt,  der,  wenn  er  nicftt  «nflMt  nildf  MNMP' 
wunden  wird,  den  Keim  zur  Krankheit  abgibt.  Treten  z.  B. 
Bedingttngen  tün,  wodorcb  die  Kohkasäareaiisscheidung  vnf 
den  Einigen  terMndert  wird,  so  mnss  sie  in|  Bhile  verMsflN^ 
und  den  genauen  Mauserprocess  in's  Stocken  bringen,  mit  an^ 
deni  Worten:  es  muss  Krankheit  eintreten.  Soll  der  Körper 
hieven  gesunden^  so  mnss  er  durch  grössere  Anstrengnngei^ 
dfb  abgelebten  Sieffe  ans  sfch  am  entfornen^snehenl  >:^ei»%e^ 
schiebt  durch  die  im  Organismus  noch  zurückgebliebenen  ge^ 
snnden  Formelemeote  in  den  Naturheilun^en.  Nor  dto  im 
iraiften  Körper  neoh  übrigen  gestanden  Foniieleiliente  sinl 
es,  die  in  den  Naturheilungen  aus  sich  den  Gegensatz  gegen^ 
die  kranken  Formelemente  und  Stoffe  enhcickekij  welche  letz- 
lere sich  dnrch  den  Krankheitsprocess  gebildet  haben,  weMI 
Jene  normalen  Formelemente  noch  im  VebeiiKcNfi<^^  gegen 
diese  vorhanden  sind.  Dies  ist  der  wahre  Begriff  der  soge^ 
Bannten  Heilkraft  der  Natur,  Wie  der  Körper  die  Bedingung 
zur  Krankheit  schon  hi  sieh  trägt,  so  hat  er  Ton  der  andm 
Seite  auch  die  Bedingung  zum  Gesundwerden  in  sich  selbst. 
Das  Gesundwerden  ist  ein,  aus  dem  Organismus  selbst  sich 
henrorbüdender  Proeess,  und  nicht  eine  physikalisoh»  o4it 
chemische  Action  der  Arznei.  »i  'Wöiiuiui 

•  Ueberwiegen  aber  die  kranken  Formelemente  und  Stoflfe 
über  die  noch  übrigen  gesunden,  so  müssen  diese  dureh  An« 
Men  in  ihren  Renetionen  unteiBtülzt,  ttnd  so  gekiMgt  we^ 
den,  dass  sie  Jene  auswerfen,  um  einer  normalen  Verjüngung 
wieder  Platz  zu  machen.  Diese  künstlichen  Heilungen  nennt 
MM  ^um  Uoierscfalede  ton  den  natürlicben,  ¥Ofl  selbst  etM^ 
gesdeii,  KtMHtheitengen;  Die  Katar*  and  KanMeflungMi  M- 
^en  also  denselben  Gesetzen^  jene  sind  wie  diese  erst  das 
Produkt  der  im  kranken  Körper  noch  gesunden  Formelemente. 
Oer  Körper  wird  immer  avf  dieselbe  Weise  geannd,  und  arariT 
^ordi  seüe  eigenen,  in  der  Kunsthdhmg  durch  die  AmMieft 

■ 
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lltfvprgdrofenen  Processe,  nicht  dorch  die  Arznei  oder  deren, 
ür  ian^thnimd«  Kfftft  ata  «ololia.  In  der  Mettng  iir 
itfiilrhiiniii  *wnli  itoxiwi.tü^ite  limiUaiBnillil  ^pjü» 

ches  niciit,  welches  die  Krankheil  verlreibt,  MrfHinin  z.  B. 
vertreibt  nicht  durch  seiue.  chemischen  und  physitahscheg. 
gensohaflen  uhI  Alitioften  das  Wadiselfieber,  eben  so  w|»iig 
als  diese  Kranklieil^'ids  dn•^Alttoll^de^  SQmpfl«fl 

ist ,  da  ja  d^e  Krankheit  forlbestehl ,  selbst  wenn  die  Sumpf- 

in  der  Kunslheihmg  sind  sie  es,  die  durch  die  Arznei  den 
An^loss  atbi^^i^n^   wieder  iik^«.(tiui  regelrechte  sich  stetig 

Irang,  womnter  wir  dasjenige  verstehen,  was  ^den  Körper 
.nieder  gesun(l  macht,  ist  Thätigkeit  des  Organismus  seihst, 
■adi  ilfi  isalfhiiiiirti  lala  iiMifaciiij  oüriniiiiilfl  ^mkWMMiMäfK^ 
geseiltes  Bf^m  ia»  liMwwi  tim  Körper ,  iitoi  ügaiiiifcai 

Process,  anzusehen,  die  in  beslimmter  Reihe  und  Folge,  wie 
die  Zweige  einer  Pflanze  auseinander  hervorwachsen«  Die 

aas  dem  Körper  v^chwanden  ist.  Die  wahre- Natar  Ar 

Ac^aei  ist  Lebensbedingung  für  die  Verjüngung  aus  der 

.ii«aUi^«i)aiiaiA»bapahe4iiigiv^^  ditiolKfdaiigaiNifiU>v>M 
'  Das,  was  nM  ikiaBaiwiifepag,  HsMikiiag  dar  Aaaä, 

oder  Arzneikraft  nennt»  ist  nicht  ein  Resultat  der  chemischen 
Jiad  physikalischen  Eigenschaften  der  Arznei^  das  Gesund- 

aiaakaada  isi  niohi  aiae  Kiaft  der  Annal  ab  sokheri  &4i- 
4le  Arzaeiwlrkaiig  sksl  aidu  in  der-ArzMi,  soiieik  sle%lat 

^«ne  Thätigkeit  des  l^t^digen  Oiiganismus,'  die  dorch  die 
Jkmü  aagaiagt  .wiid« 

Das  Wesen  der  eigaaisolMi  AnofllwMM^  Mwr  im 
Allgemeinen  darin,  dass  sie  die  Verjüngnngsakte  ändert,  ent- 
weder die  Nei^ilduag>  oder  die  Mauser,  oder  beiä^  fi«L  eir 
Mfrladia  iknm  kfjlm.  vir  w  ItmkmMi  a«  fehrt^  aila 
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frfr  dimfi  ivch  bei  Jeder  KiiAkbeil  wissen  müssen,  ob  die 
lAauser  oder  Verjüngung  leidet  Die  Beaniwortung  dieser 
«rage  fiblr  w  eise  fiiasioht  in  die  SMm^  oder  GnMdwIr« 
tag  ffMT  Jeden  Annei     wtiltr  mün). 

'  Am^  dm  tofhargilinnden  Pingraphen  folgt,  dis*  die  iliv- 

inm  ein  Stoff  ist,  welcher  die  krankhafte  organische  Erregiing 
.ftadect,  den  Organismus  nicht  zerstört^  sondern  selbst  von 
ahmsdfceo  nbenmiden,  theilweiee  neeimlirt  oder  nnsgeaehie^ 
lien  wM.  Ton  yne»  nmetscheiden  eM  die  JWtmnyjmfflW 
als  indifferente  Stoffe,  die  rerdaut  in  Blut,  in  (normale)  Or^ 
fensobelanz  und  in  iwn.  Leben  noHnirendige*  Sekrete  (Spei*- 
iWv  GeHe  n*  e:  w^^-togewiMrit  werden,  ind  dMjfto,  die  A  - 
Oüur  differente  Stoffe  die  organische  Erregung  überwinden, 
mstören,  und  dadurch  das  Leben  selbst  auflösen.  <^  Die 
Alte  MUnnj^  des  Leben,  die  Amelen  irerdin  im  LAen 
lNkini|ifl*- 

^  Zwischen  den  Nahrungsmitteln  und  den  Arzneien  steht  noch 
nüe  Klasse  teU' Mitteln,  welche  von  grosser  Wichtigkeit  ist 
sind  dies  die  GemumUM,  woMo  der  Kaffee,  der  AIhh 
hol  u.  s.  w.  gehören.  Vom  Kaffee  z.  B.  werde  ich  beweisen, 
.dass  er  kein  Nahrungsmittel  ist,  also  weder  in  normale  Or- 
fanenbelnnz,  noch  anch  in  ein  eom  Lehen  nothwendigee  So- 
Vnt  mngewnndell  wird.  Er  ist  aber  nach  kehio  Annet^  wol» 
die  blos  zur  Veränderung  der  krankhaften  Erregung  benotzt 
i|ird;  wir  sehen  ihn  vielmehr  täglich  von  Gesunden  genossen 
uMen^  Ane  nndnen  zehlreichen  Uniefsoehtngen  gebt  henor, 
dass  der  Kaffee  die  Mauser  der  stickstoffigen  Organe  verrin- 
gert. Dasselbe  gilt  vom  Alkohol. 

Seihet  der  geenndeele  Mensch  kenn  in  Vefhikniase  gemthen, 
worin  die  Itaser  der  Organe  exeeesif  vor  eMli  geht,  t>  B. 
bei  sehr  starker  Moskelhewegnng.  hn  gewöhnlichea  Hergango 
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iebten  und  verbrauchlen  Körpersubslanz  aus  den  Nahnings«^ 
ttittela  eintreten.  Aber  auch  dtm  Gesanden  siebt  es  (rei,  den 
Uomu  iiK  Gebilde  derch  eise  aedefe  8abstaB8  sa  Yeriaaf*» 
samen,  und  wenn  er  inter  Bedingungen  tritt,  weMM  4eit 
Umsatz  der  Gebilde  zu  sehr  verlangsamen,  so  dass  er  dem 
eMspreekend  ein-  giiwgeres  ele-  das  gewohnte  Maass  too 
Speisen  m  leich  wetwnen  missle,  so  luu»  er,  anob  in  ge^ 
Sunden  Zustande,  Mittel  anwenden,  die  den  Umsatz  der  Ge-' 
bilde  beschlewiigen.  '  u\  !  ^ 

Die  meisten  der  Geaassmittel,  wozu  maa  nicht  gani  aapaa^ 
send  auch  die  meisten  GewQrze  rechnen  kann,  habeii  einen 
eigenthümlichen  Reiz;  manche  derselben  gewähren,  wie  man 
tkk  nicht  unrichtig  ansdrac^en  kann,  schon  ftirsich  genossen 
Üaea'  beMidehi  'ClenQss^  und  erhöhen  denselben  als  Znsatir 
zu  den  Nahrungsmitteln.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen 
dadurch,  dass  weder  lebendige  Körpersubstanz  noch  zum  Le- 
ben noihwendige  Sekrete  aus  Ihnen  gebüdet  werden.  Sie  ha- 
ben das  Aehnliche  mit  den  Arzneien,  dass  sie  auf  die  Mauser 
oder  die  Verjüngung,  oder  auf  beide  verändernd  einwirken, 
unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  ihnen,  dass  sie  zumeist 
von  Gesunden  gfuossen  werden.  Wie  sie  selbst  Im  grossen 
Getriebe  des  geselligen  Lebens  von  grosser  und  unberechen- 
barer Bedeutung  werden  können,  habe  ich  in  meiner  Schrift: 
^Qber  eine  Ursache  des  Branatweingenus^es  und  die  Mittel 
zur  Hebung  derselben  etc.^  (Braunschweig  1845)  auseinan^ 
hergesetzt. 

fis  leuchtet  von  selbst  eui,  dass  man  keine  scharfe  Grenze 
iwischen  GenussmHfeln  und  Arzneien  ziehen  kann.  ANe  un- 
sere Genussmitlel  können  Arzneien  werden,  da  die  Zwecke 
vrelche  jene  bei  Gesunden  erfüllen  sollen,  auch  oft  bei  Kran- 
ken erüRt  wevden  iMtesen. 

Bs.  gibt  nicht  einmal  seharls  Grenzen  zwischen  Kahrungs^ 
fluttein  und  Genussmitteln.  Der  Wein  z.  B.  entbilt  Alkohol, 


Digitized  by 


m 


Ar«  £4ckWy 


te  d0D  Unwaliiler  Gelddi  tMii0HBt,  «ri  ita  dir  Tlül  üir 
fitiuiwillel  irit,  teebeii  i(btr  amA  modtk  «Cuhs-  liMrsMlM 

Kleber  und  Zucker,  welche  wahre  NahrungsmUteln  sind.  Ein 
jUmiiches  YeiiiiiUnifis  finden  wir  beim  Spargel.  £r  eDthait  daa 
A#afigili,  sogar  «iiea  Ameidloff)  und  daM  mehme  NÜt** 
aloiß. 

Wie  sehr  auch  diese  Begriffe  aneinandergrenzen,  so  isl  es^ 
wie  miur  intMi  criiaUt,  doeh  ?ott  froasar  imriateiiar  iia4 
wtaenacliaflHdMHi  Bisderiiiiig,  aia  so  MUttf  «b  MjfiM  r/m 

einander  zu  scheiden.  >  ! 

§.8. 

In  der  Pharaiakologia  iiaban  wir  «la  mebl  allaiii  die  Friyo 
an  ateOra,  ob  eioe  Arznei  die  Maaaer  das  Körpers  iai  AUfe* 

meinen  hemme  oder  beschleunige ^  sondern  auch,  wie  sie  die 
YerjüngungsaiUe  eines  jeden  einzelnen  Organs  Terjiader% 
Wir  wissen,  dass  die  Organer  ainaeln  ein  mebr  oder  waitigec. 
relatir  miabhängiges  Leben  führen,  ja  ans  den  Yersaelieii 
von  Chossat  (sur  Tinanition  etc.)  geht  hervor,  dass  mehrere 
Organe .  und  Systeme  sich,  rasaher  als  andere  uwsetzea  (Mtn 
maasepti  and  wieder  veijfingen).  Schon  lange  weiss  mgo, 
dass  einzelne  Mitlei  zum  Leben  verschiedener  Organe  eine 
besondere  Beziehung  haben.  Keine  Thatsache  steht  fester  aia 
diese»  Von  der  g|?össten  WieliügiLeU  sind  dalier  di^  Ber> 
iptUinng»  derjenigen  Aerzte,  die  ^es  sieh  zur  Hanplauligabe 
machen,  diese  Beziehungen  sicher  zu  stellen,  und  näher  ken- 
nen zu  lernen.  Von  ausserordentUchem  Werthe  würde  es  sm, 
an  erforsehen,  ob  ein  MUtel,  von  dem  e&  ftfiteteh^  dass  ea 
eine  besondere  Beziehung  zu  einem  gewissen  Organe  hat,  das, 
wie  man  historisch  unrichtig  *J  zu  sagen  pflegt,  specifisch 
wiriU^  welche  Yerändeningen  es  ia  dea.YeöängungsaJ^ten  ge-. 


•)  S.  MiNe»  AalNas  der  tJicla«  MaaaliiclimL  Jahrg.  f847.  Heft 
4.  &aia        .  4t4  . 
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wisser  und  bestimmter  Organe  hervorbringt.   Dass  das  Opium 
z.  B.  eine  besondere  Bezielmng  zum  Gehirne  hat,  ist  von 
Vielen  behauptet  worden,  und  kann  thatsächlich  wohl  kaum 
in  Abrede  gestellt  werden    Diese  Erkenntniss  gibt  uns  indess 
noch  keine  Heilregeln.   Wir  wissen  ferner,  dass  dieselben 
Symptome  sowohl  durch  Mauserstockungen,  als  auch  durch  • 
übereilte  Mauser  des  Gehirns  hervorgebracht  werden  können. 
Iis  ist  bekannt,  dass  in  beiden,  und  zwar  sich  ganz  entge- 
gengesetzten Krankheilsprocessen  ein  und  dieselbe  Form  des 
Irreseins  erscheinen  kann.   Setzen  wir  voraus,  was  ich  durch 
meine  Untersuchungen  späterhin  beweisen  werde,  dass  das 
(Opium  Mauserstockungen  im  Gehirn  hervorbringt,  so  wird  es 
denjenigen  Irren,  deren  Irresein  durch  Mauserstockungen  her- 
vorgerufen worden  ist,  jedenfalls  schaden,  das  Irresein  ver- 
imehren;  gegentheils  aber  heilend  wirken.   Man  glaube  nach 
•diesem  Beispiele  nicht,  dass  ich  ein  Anhänger  des  alten  abge- 
Jeblen  Kurprincips  Contraria  Gontrariis  sei;  ich  habe  mich  in 
ider  rhein.  Monatsschrift,  so  wie  an  mehreren  andern  Orten> 
gegen  dasselbe  entschieden  genug  ausgesprochen.    Die  wei- 
tere Entwicklung  meiner  Gründe  gegen  dies  Princip  würde 
:weitläufige  Auseinandersetzungen  nülhig  machen,  ich  muss 
mich  hier  begnügen,  auf  meine  frühern  Arbeilen  zu  verwei- 
isen,  nachdem  ich  im  §.  6  das  von  mir  angenommene  ana- 
biolische  Heilprincip  angedeutet  habe.   In  diesem  Paragraphen 
wollte  ich  nur  eben  berühren,  wie  werthvoll,  ja  unumgäng- 
lich nothwendig  es  sei;  nicht  allein  die  specifische  Beziehung 
gewisser  Mittel  zu  gewissen  Organen,  sondern  auch  zu  wis- 
sen, in  welcher  Weise  dieselben  die  Verjüngungsakte  der- 
selben abändern,  ob  sie  die  Mauser  befördern  oder  verlang* 
samen. 

$•  9. 

Nachdem  ich  mich  nun  über  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
ausgesprochen  habe,  welche  ich  bei  meinen  pharmakologischen 
Untersuchungen  befolgte,  und  den  Standpunkt  näher  bezeich* 
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nete,  welchen  ich  dabei  einnehme,  will  ich  es  versuchen,  mit 
wenigen  Worten  die  Art  und  Weise  naher  anzugeben,  womit 
ich  dem  Ziele  naher  kommen  zu  müssen  glaubte. 

Die  meisten  Untersuchungen  sind  bei  Gesunden  angestellt. 
Die  Homöopathen  haben  immer  auf  Arzneiprüfungen  bei  Ge- 
sunden gedrungen,  und  darin  Vieles,  ja  sehr  Vieles  geleistet. 
Die  neuere  physiologische,  dem  allopathischen  Grundsatze  zu- 
gethane  Schule  stellt  ebenfalls  Prüfungen  mit  Arzneien  bei 
Gesunden  an.  Beide  befolgen  entgegengesetzte  Principien^ 
und  kommen  scheinbar  zu  entgegengesetzten  Ergebni<fs.  Es 
ist  meine  Absicht  nicht,  die  Gesichtspunkte  näher  zu  ent- 
wickeln, welche  jene  befolgen,  und  beschränke  mich  darauf  von 
meinem  Standpunkte  aus  den  Werth  der  Arzneiprüfungen  bei 
Gesunden  besonders  hervorzuheben. 

In  §.  5  habe  ich  gezeigt,  dass  bei  Gesunden  Mauser  nnd 
Verjüngung  in  regelmässigen  Perioden  aufeinander  folgen,  und 
dass  eine  dauernde  Gesundheit  nur  bei  ihrer  regelmässigen 
Folge  möglich  ist.  Bei  Gesunden  halten  sich  Mauser  und 
Verjüngung  das  Gleichgewicht.  Eine  Arznei  verändert  aber 
diesen  regelmässigen  Gang:  entweder  beschleunigt  oder  ver- 
langsamt sie  den  Umsatz  der  Gebilde.  Es  leuchtet  hiernach 
von  selbst  ein,  dass  es  sich  bei  einem  Gesunden  am  auffällig- 
sten zeigen  werde ^  ob  die  Arznei  nach  der  einen  oder  nach 
der  andern  Seite  hin  ihre  Wirkung  ausschlagen  lassen  werde. 
Bei  Gesunden  tritt  die  Grundwirkung  der  Arznei  am  deutlich- 
sten hervor.  Bevor  die  Arzneien  bei  Gesunden  geprüft  sind, 
haben  wir  keine  klare  Vorstellung  in  ihren  Wirkungsprocess 
bei  Kranken,  da  bei  diesen  die  Verhältnisse  abnorm  und  ver- 
wickelt sind,  so  dass  es  schwer,  ja  oft  ganz  unmöglich  ist, 
zn  bestimmen,  ob  die  beobachteten  Veränderungen  Folge  der 
Arznei  oder  der  Krankheit  sind.  Hat  man  aber  erst  durch 
Prüfungen  der  Arzneien  einen  festen  Grund  gelegt,  so  wird 
uns  jede,  bei  Kranken  beobachtete  Thatsache  um  so  werth- 
voller und  sicherer. 


aber  SckweteL  ^ 

Um  1^  B4i^i»lttif|tM'  pk  «ibiAleii;  ilUtfiM  ill»  »Ot^ 
ihmliltel' niOglichsi  TenirteteB,'  tfieHiiapI  ab«r  bM  A 

Bedingungen  immer  gleich  gestellt  ^vorden.  Vor  allen  Dingen 
musste  icli  (U[^t  wi^^^  wie  Jedes  einzelne  Genussmittel  wirkt 
Dies  wurde  Wite  imtersnch  Falb  aber  die  Gewohnheit  so 
stark  war,  dass  irgend  ein  Genussmittel  genossen  werde» 

musste,  oder  die  Prüfungspersonen  sich  desselben  nicht  ganz 

^^alten  wollten,  so  wurde  mQglich$t  daraaC,|l^^^,^j4ß^ 
es  in  densdhen, Tageszellen  und  in  dersel|»en.|Ienge  getiossen 

wurde.   Es  wird  sich  aber  weiter  unten  aus  den  Versuchen 

selbst  ergeben,  d^s  nur  zwei  Genussmittel,  der  Kaffee  und 

1^  dc|n  VUUmeni  das  Tabakraucheii,  in  Apsnahmefi^en  z(|t^ 

,,  Jo)i  mancher  Seite  her  hat  man  verlangt,  bei  Arzneiprü- 
jhf^en  iofm^  dieselben  Nahrungsmittel  und  in  denselben 
(^nf|{i|^en  zu  geniessen,^  Ja  Einige  wollen  die  genossenen 
KiyhrMq^smitlel  nach  Quantitftt  und  Quatttit  genau  bestimmt 
wissen.  Dies  ist  aber  weder  nöthig  und  nützlich,  im  Gegeu- 
theil  gibt  das  stete  Geoiessen  eines  und  desselben  Nahrongs^ 
inIttels  ungenaue  und  unreine  Betrachtungen.  Arzneiprafiingeii 
müssen  nämlich  lange  fortgesetzt  werden.  Geniesst  man  ein 
und  dieselbe  Nahrung  nur  einige  Tage  hintereinander,  so 
stellen  sich  Widerwillen,  £kel,  Erbrechen  u.  s.  w.,  also  ganz 
abnorme  YerhSItnisse  ein,  die  fllseUich  der  Arzneiwirkung 
zugeschrieben  werden  könnten.  Man  will  ja  bei  der  Arznei- 
prüfung bei  Gesunden  normale  und  keine  abnorme  Verhält- 
nisse. Das  Hauptgesetz  der  Diätetik  zur  Erhaltung  eines  geh 
.  äundeif  Lebens  ist  Abwechselung  in  der  Nahrung.  Ich  lebte 
daher  nebst  meinen  gesunden  Versuchspersonen  so,  wie  ich 
es  gewohnt  war,  wir  assen  und  tranken  uns  satt.  '  ^^^^^ 
itlmner  ein  und  dieselben  QuantttiU  der  Nidirung  gflro 
itMi  ist  miÜwmBeh,  da,  je  nachdem  eine  Arznei  die  Mauser, 
d.  i.  den  Umsatz  der  Gebilde  verlangsamt  oder  beschleunigt, 
4as  KahrungsbedurflMss  genager  oder,  grteser.wM.-^^^ i  vi 
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-  EmtlgmtxvlAnklB  mim  IMmmm%  4to^tal^Wßr  Mim- 

«ehe»  ernten  ^er  speeiell  ang^iw  Wf4l«  Müta  .dM^ 
iraU  i^enUdisidKigt. 

•  Wie  sclion  Eingangs  des  ersten  Paragraphen  bemerkt  WttMÄe, 
habe  ich  Blut-  und  HarnualersuchaDgeo  zu  pharmakologischea 
SEwecken  angest^t.  Erster»,  um  2a  s^n,  wie  <fie  MuUer-^ 
tflssigkeit  des  Organisnras  und  ihre  Forniehmettte  4ttr^  An^ 
neien  verändert  würden.  Letztere,  am  zu  erforschen,  wie 
Hie  Maoser  der  stickstoffreichen  Organe  darnach  verändert 
imdud.  Ks  liftannt,  dass  der  Harn  diejenige  Ausimtfe- 
llüssigkeil  ist,  welche  die  meislen  stickstoflfhaltigen  Verbin- 
3angen  aus  dem  Organismus  entfernt  Von  diesen  ist  es  ge-^ 
wIsSy  dass  sie  früher  als  Blat  oder  andere  lebendige  Ofgan- 
gebMe  belebt  gewesen  sind.  "Vrenlen  andere  ExereHoiien, 
Vie  die  durch  den  Darm  und  die  Haut,  welche  ebenfalls  stick- 
stoffige  Verbindungen  enthalten,  nicht  Termindert,  und  er- 
scheinen in  dem  Harne  mehr  stick^ffhakige  VerbMongiBn 
irie  gewöhnlich,  so  kann  dem  Schlüsse  nichts  entgegengestellt 
werden ,  dass  die  Mauser  der  slickstotThalligen  Organe  ausser- 
Igewdhnlicfli  vermehrt  sei,  nnd  es  folgt  ganz  natarlich  rem 
Mbst,  dass  «InHittel,  ^elehes  dto  Hai^  und  Banrihndee^ 
irungen  nicht  vermindert,  dagegen  aber  die  stickstoflTreidien 
jMisscheidttngen  durch  den  Harn,  hesonders  die  Hamstoffmenge 
termehit,  ein  Mittel  sei,  welches  den  Umsatz  der  sfioksftofflgen 
Gebilde  beschleunigt.  • 

.  Es  wäre  noch  von  grosser  Wichtigkeit  zn  wissen,  wie  naiph 
dem  innerlichen  Gebrauche  von  Arzneien  die  Kohlensänreaas- 

Scheidung  durch  die  Lungen  vermehrt  oder  vermindert  werde. 
Dergleichen  Versnche  sollen  bald  von  mir  angestellt  werden. 

Alle  diese  Versuche  haben  nhftt  aUeia  einen  ^pharmakologi- 
.iAmi,  sondern  aach,  woB'Siidi  meine- tfntarawtMffnii  .aadi 
JBf  A  fiednaiBiiteliiiMen,  elM  ^iftlelisdiaB  Weitt.  Wm 

letztern  weide.iob  midiesfira  Aolsatz^  k^iae  wpffiieM  Jüal^tm^ 
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chungen,  sondern  nur,  wo  os  nölWg  werden  sollle,  die  Er- 
gebnisse angeben. 

Man  verwechsle  meine  Bemühungen  nicht  mit  der  Stoff- 
Statik  im  chemischen  Sinne,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  von  Lie- 
big,  Scharling f  Valentin  u.  A.  oft  versucht  wurde,  indem  man 
angab,  wie  viel  Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff der  lebendige  Körper  zu  seiner  Erhaltung  bedürfe,  und 
glaubte,  indem  man  die  Stoffe  nach  ihren  chemischen  Ge- 
setzen wirken  Hess,  damit  das  ganze  Leben  erklärt  zu  haben. 
Eine  solche  ist  in  dieser  Anschauungsweise  unrichtig,  führt 
zu  den  widersinnigsten  Anwendungen,  und  kann  nicht  genug 
bekämpft  werden.  Die  Stoffe  unterliegen,  sobald  sie  zu  le- 
-bendigen  Formen  umgebildet  sind,  andern,  und  zwar  dem 
sich  selbst  erregenden  Organismus  zukommenden  eigenthüm- 
liehen  Gesetzen,  d.  h.  sie  verlieren  ihre  chemische  Natur. 

Betrachten  wir  aber  die  Stoffe  der  Aussenwelt  immer  in 
Beziehung  zum  Leben,  bedenken  wir,  dass  aus  jenen  leben- 
dige Formen  hervorgehen,  dass  das  Hervorgehen  dieser  nur 
bei  dem  Vorhandensein  gewisser  Stoffe  in  verschiedenen . 
Mengenverhältnissen  und  in  verschiedenen  Combinationen  mög- 
lich ist,  dass  ferner  die  lebendigen  Formen  in  Sloffe  zerfallen, 
und  diese  jenen,  woraus  die  Formen  entstanden  sind,  beim 
normalen  Lebensgange  entsprechen  müssen,  so  hat  eine  Stoff- 
statik in  diesem  Sinne  nicht  allein  eine  grosse  Bedeutung, 
sondern  sie  ist  auch  dem  Arzte  unentbehrlich.  In  diesem 
Sinne  wirken  die  (todten)  Stoffe  nicht  nach  chemischen,  son- 
dern, indem  sie  belebt  worden  sind,  nach  organischen  Ge- 
setzen. Eine  pathologische  Untersuchung  dieser  Art  habe  ich 
über  eine  gewisse  Form  der  Scrofelkrankheit  CHygea  Band 
XXI.  Heft  1  bis  4)  gegeben.  Man  wird  jene  für  keine  che- 
mische Pathologie  gehalten  haben  ^  und  die  nachfolgenden 
pharmakologischen  Untersuchungen  für  keine  chemische  Phar- 
makologie halten  wollen.  .   •  ^ 
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Zum  Schlüsse  dieses  Paragraphen  bemerke  ich  noch,  dass 
*  die  Blutunlersuchunj^en  nach  der  Becquerel-Rodie fsch^n  •) 
und  die  Harnuntersuchungen  nach  der  ^imon'schen  **)  Me- 
thode angestellt  worden  sind. 

(Fortsetzung  und  Scbluss  folgU) 


2J  Beiträge  zur  Arzneimittellehre,   Von  Dr.  Eu- 
lenberg zu  Lennep  in  Rheinpreussen. 

A.   Aconit  und  Tartarus  stibiatus. 

Besteht  der  Lebensprocess  in  einem  normalen  Gang  der 
Anbildung  und  Rückbildung ;  entsteht  Krankheit  entweder  durch 
eine  Disharmonie  zwischen  dem  Ausbildungs-  und  Rückbil- 
dungsprocesse,  oder  durch  ein  gänzliches  Daniederliegen  bei-^ 
der  Processe,  so  kann  ein  kranker  Organismus  auch  nur 
durch  die  Rückkehr  einer  harmonischen  Verjüngung  und  Rück- 
bildung genesen. 

Die  Mittel,  welche  die  Genesung  herbeiführen  sollen,  sind 
die  Arzneien.  Sie  müssen  folglich  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  entweder  auf  die  Verjüngung  oder  auf  die  Rückbil- 
dung^ die  Mauser,  oder  auf  beide  zugleich  wirken,  je  nach- 
dem der  eine  oder  der  andere  Factor  des  Lebensprocesses  bei 
der  Krankheit  verändert  ist. 

Welche  Veränderungen  im  Lebensprocesse  zunächst  Aconit 
hervorruft,  sollen  folgende  Untersuchungen  nachweisen. 

Erste  Untersuchung, 

Zunächst  war  es  wichtig,  die  Veränderungen  kennen  zu 
lernen^  welche  durch  Aconit  im  Blute  bewirkt  werden.  Zu- 


*)  S.  Untersuchungen  über  das  Blut  von  Becquerel  und  Rodier, 
ubersetzt  von  Dr.  Eisenmann,  Erlaufren  18*5.  B. 

**)  S.  F.  Sinum's  medif4nische  analytische  Chemie,  Berlin  18M). 
Band  II.  S.  341  u.  s.  w.  B. 
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gleich  holTe  ich  durch  eine  genaue  Analyse  des  Blutes  nach 
Aconilgebrauch  die  Lücke  auszufüllen,  welche  Arnold  in  sei- 
nen schönen  Beiträgen  zur  Ermittelung  der  physiologischen 
Wirkungen  des  Slurmhuls  besonders  hervorhebt.  (Conf.  Hygea 
S.  29.  Bd.  21.  Heft  i.) 

Schmitter,  20  Jahre  alt,  von  kleiner  und  untersetzter  Sta- 
tur, ist  ausser  epileptischen  Zufällen,  welche  ihn  selten  be- 
fallen, ganz  gesund.  —  Gegenwärtig  leidet  er  an  einer 
catarrhalischen  Augenentzündung.  Er  erhielt  zum  innerlichen 
Gebrauche  die  reine  Tinctura  Aconiti,  wovon  er  alle  3  Stun- 
den 10  Tropfen  nahm.  Ehe  er  jedoch  mit  dem  Gebrauche 
derselben  begann,  wurde  vorher  am  29.  November  1846  zur 
Ader  gelassen.  Vier  Stunden  nachher,  Mittags  1  Uhr,  wurde 
das  Blut,  welches  im  Ganzen  2  Unzen  3  Drachmen  betrug, 
untersucht. 

Gerinnungsprocess,  Ein  Theil  des  Blutes  wurde  zur  Gerin- 
nung hingestellt.  Die  obere  Decke  des  in  einem  Cyiinder- 
glase  geronnenen  Blutes  hatte  sich  ganz  hellroth  gefärbt.  Der 
in  zwei  Hälfte  gespaltene,  1  Zoll  hohe  Blutkuchen  röthete  sich 
an  der  untern  Hälfte  gleichmässig  bei  der  Lufteinwirkung,  je- 
doch war  die  Rothe  nicht  sehr  hell.  Die  obere  Hälfte  bekam 
ein  schwach  braunroth-marmorirles  Ansehen.  Nach  3  Stun- 
den begannen  schon  schwarze  Flecken  sich  zu  bilden. 

Erste  Analyse. 

1000  Theile  Blut  hatten  an  Blutkuchen   425,532 

„      „      „      ,>      „  Serum   574,468 

V   Fett   0,330 

„  „  „  „  feuchtem  Faserstoff  .  .  5,224 
„      „      )i      y      „   irocknem ,  pulverisirtem 

Faserstoff   2,050 

„       „      „      „          Blulkügelehen      .    .    .  160,715 


*)  Die  BlnlkOgelchenmenge  ist  überall  nach  der  von  Becqneret  und 
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sioffea   8^ 

•  ^-        >  dctt«iiiifl«i4  Slttl»  bAU^a  MI  toten  Be-r 

»  '  »  n  »  «  „  Wwt»  .  7M;W0 
^  genun  battea  ^  festen  Stoffep  .  ^  .  104,000 

•  „      n      <k  ,  •  W«ssfir         ...  .  . 
SbhmlUer  lititte,  olioa  besmdm  Anroeisymptome  IH  ft»^ 

merken,  bis  zum  6.  December  eine  halbe  Unze  Tinct  kcx^ 
siti  YMrbraaclU.  Vom  6y  Docember  \m  zum  19w  DeoemÜir 
leluii  er  iiodi  elM  halbe  anobne  flnet  Aeoitt  Iii  fli»i> 
»n  Aq.  destill  gelöst,  alle  3  Standen  20  Tropfen.  Am  13. 
Pecember  wurde  zum  zweitenmal  w  Ader  gelassen«  Vier 
Stunden  nachher,  Mittags  12  UbTi  wurde  das  Blut  ouleiaMiM^ 
Wiehes  hn  fitmeB  4  Um.  i-Dr.  39  Grm  betoog. 
'  -  Gerinnungsprocess.    Bei  dem  der  freiwilligen  Gerinnung 
Uberlassenen  Theile  des  Blutes  zeigte  sich  eine  dünne  Speele 
fcwil.  Naobtai  det  Bbukuefatia  ails  dea  Gfünd^igM  §tmm 
nen  und  der  Lslteiiiwiriraiig  ausgeseiit  werden,  fmg  die 
Höthung  des  Blutkuchens  erst  nach  einer  Stunde  an.  lieber^ 
■ey  bliebe».  Jedoch  viele  eräsmjfram  sckimm  FUckm  zuräel^ 
welche  «M  ißt  »MI  rMatmk   Bi  hattB.eleb  aooit 
Vergleiche  zum  ersten  Blutfcuchen  melanöses  Blut,  d.  h.  ein 
solches  Blut  gebildet,  dessen  Blutbläschen  schon  abgestorben, 
da  sie  nicht  mehr  (ilhig  waren,  sich  an  der  Luft  zu  rdflieii. 
Das  Serum,  welches  Anfangs  schwach  rMdich  und  Mb  aus- 
sah^ klärte  sich  allmählig  und  wurde  heil  weingelb. 


Kodier  angegebenen  Formel  berechnet.  Conf.  die  Untersucbungen  der- 


HllMat  Uber  Ait^^Jmmm^^vmä*^  fiHMee-e^  Mtoüu  & 


371,933 

628,067. 
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1000  Theile  Blut  hallen  an  Feit  .  

0,230 

u 

» 

feuchleni  Faserstoff  •  . 
„  trocknem ,  puiverisirtem 

* 

n 

— f 

2,000 

») 

n 

M 

Iß 

„  Blutkügelchen  .... 

i  5 1,404 

») 

V 

») 

„  Eiweiss  

89,222 

n 

»> 

n 

„  Salzen  -  und  Exlracliv- 
sloffen  

8,itl 

» 

defibriairteD  Bluts  haben  an  festen  Stotfen 

234,000 

n 

»1 

r>      ?>     j»   Wasser  •  • 

766,000 

n 

Serum  haben  an  festen  Stoffen    .   .  • 

97,333 

n 

902,667 

Im  Vergleich  zur  ersten  Analyse  wurden  also  die  Blulkügel- 
chen  und  der  Albumingehalt  vermindert.  Die  Differenz  zwi- 
schen dem  Gehalt  an  trocknem  Faserstoff  ist  nicht  erheblich.  • 

Zweite  Untersuchung. 

Frau  Slnipp  hatte  sich  durch  ein  Holzreiss  die  rechte  Horn- 
haut ein  wenig  verletzt.  Durch  eine  Erkältung  war  eine  rheu- 
matische Entzündung  hinzugekommen,  wodurch  sich  die  Ver- 
letzung in  ein  oberflächliches,  nadelknopfgrosses  Geschwürchen 
verwandelte.  Uebrigens  war  die  5()jährige  Frau  bis  jetzt  im- 
mer gesund  gewesen. 

Am  27.  November  1846  wurde  ein  Aderlass  von  2  Unzen 
5  Drachmen  43  Gran  gemacht.  Drei  Stunden  nachher,  Nach- 
mittags 3  Uhr,  wurde  das  Blut  untersucht.  Zum  innerlichen 
Gebrauch  erhielt  sie  Tincl.  Aconiti^  wovon  sie  alle  3  Stunden 
iO  Tropfen  nahm. 

Gerinnungsprocess.  Der  Blutkuchen,  der  Luft  ausgesetzt, 
§ng  sogleich  an,  sich  zu  rölhen.  Die  Rötbung  war  von  schö- 
fier  Farbe,  und  verbreitete  sich  fast  über  den  ganzen  Blut- 
kuohen.   Nur  drei  nadelknopfgrosse  braunrothe  Verdunklungen 

bemerkte  man.       \  .. 

-  . .  ^  ...» 


I 
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Serum  von  .  .   .   .   .   .      .  509,954 


• 

*  * 

* 
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i  ■ 
1  • 

II 

r 

- 

•  41 

M 

• 

4 

9» 

•» 

•  t 

I» 

W 

4* 

ff 

.  »  • 

n 

.  » •  • 
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n 

I» 

II 


Feit      „       i  • 

feaelM  F«Mrstoff 
^  Irocknor  Faserstoff 

BUUkugeichen  . 
•El«reis8  .... 


SalEOr  «od  SMietivsfMi'. 

defibriairten  Bluts  hatten  feste  Stoffe 

*  II  'j>  ty  WÄSßöf 

W^ss^r    .   .  ,  .  , 


.  0,2500 

:  i^m, 

4,615 
.  101,i24 

.  ioa,«)o 

.  i0,000 
.  200,000 
.  800,000 

.  iidjm 

,  890^ 

• '  An  1.  DecemlMr  warde  cum  zweitenmal  m  Ader  g^sei,^ 
•mahdim  eiw»  liaUrii  Unsa  der  .Tlnetiir  Teftoanolit  wofdan.  Daa 

Augenübel  hatte  sich  um  Vieles  gebessert.  Die  Menge  des 
gelassenen  Blutes  betrug  3  Unzen  3  Drachmen  und  44  teil. 
Baal  StoodaB  laeh  ^  AjMasa/ ItoiMitags  2  Uhr;  warda 
das  BIttt  utttennclit  -  *  > 
Gerimungsproeess,  Das  coagnlirte  Blut  blieb  an  der  Lnft' 
aiaik  mamoiirt,  und  seihst  dia  gei6tiie((ßn  Stallen  traiair  Iktgß 
nl(M  dv  IcMaflan^RMe  fHa'bdm  ersM  Öas 
Blut  hatte  somit  wiederum  eine  melanöse  Bescfiaffenheit  ange^ 
aommen.  Das  Serum  hliall^  roth  gelacht  '  ' 

Zweite  Analyse.  \      • » 

iOOO  Theila,  hatten  einen  ^ukachaii  toq 

Semm  yqjt  ,  •  .  * 
Fett     *„    ,   .   i  , 

faaohten  Faiw»toff  . 
troduMD' Faaaiitoff' . 

BMkügekhm  :  ' :  . 
Eiweiss  .  . 


Iß 


n     •  » 


n 
I» 


'II 
I» 


.V 

n 

H 
41 

II 
W 


0.  \% 


.Salin.;  «ad  fiitiaotiniMra 


55$,00» 

444,445 
0,275 

.  2,50Öt 
95,023 
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1000  Tbeito  dcfibrinirioii  Bhoa  haiiea  festa  dtofa  .  200^! 

„      .         „     •    1,     •  «     Wasser    .  .  800,000 

,  „      ,     Serum  hatten  feste  Stoffe   i  16,000 

i:n       II    "  n  •   Wasser  4  •  .  .:..»  .  .884,000 
Die  BktÜsügekkemnmgk  und  der  Faser8toft§ehaU  hallen  nach 

dem  Aconitgebrauch  folglich  wieder  abgenommen.  Der  AI- 
bmningehalt  war  am  ein  Weniges  grösser  geworden. 

(  Dritte  Untersuchmg. 

Karoline  Ael[ennann,  18  Jahr  alt,  noch  nicht  menstmirt, 

ist  von  blühender  Gesichtsfarbe  mit  einem  ausgeprägten  Habi-. 
tos  scrofulosus.  Gegenwärtig  leidet  sie , an  einer  rheumatisch-, 
aerofniösen  Augenentzündnng. 

Aderlass  am  3.  Febmar  Nachmittags'  4  Uhr. 
'  Zum  innerlichen  Gebrauch  erhielt  sie  TincU  Aconit  Dr.  1  in 
Aq.  destilL  Jji^  3stündlicb  20  Tropfen.  Untersuchong  nach  3 
Stunden.  j 

Gerinnungsprocess.  Die  Oberfläche  des  kegelförmig  gestal-| 
teten  Blutkuchens  färbte  sich  ganz  roth.  Die  seitlichen  .Ob^- 
flachen  rötheten  sich  langsam,  und  an  Seiüenigen  Stellen  am 
meisten,  welche  nach  oben  gelegen  waren.  An  der  untern 
Hälfte  verlief  ein  2  Linien  breiter  schwärzlicher  Streifen.  Die 
IRdtbong  tü>ertraf  bei  weiten  die  dunklen  SteUoi,  welche 
nadi  3  Stunden,  simmüich .  schon  eine  schwinliche  Färbung 
annahmen. 

'  Das  Serum  war  schwach  weiageib  und  klar.  • 

Erste  Analyse. 

1000  Theile  Blui  hatten  an  ßlulkucheu  .....  405,286 
.„  '  „ .     n  •   n  '  V   Serum  59i,714 
•  •  n  ' '  '  w  •      n.      n      »    Fett  •:  •  •    «  0,249 

.  .„  n     V  feuchtem  Faserstofr  .  .  11,437 

^      „.     „.    „   trocknem  Faserstoff  .   .  3,267 

M     V    . fiumg^chm  .  ...  .  .  124^ 

ifyyM,  IM.  XXII,  22 
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lOQO  Tliett«  Blat  ImUab  an  Albmnia  ......  63^i 

ti     ff    '  n     n  Salzen  mid  £xtractiY- 

Stoffen    17,775 

'  M  *   4,    defibriairteu  Bluts  hiben  iesie  Stoffe    .  213,333 

»     »         M         «     »     Wmiw.    •  .  ?^Öi7 

Hl   M    Siran  kabw  fest»  Stoib  •  ,  »  «  »  iOi,66& 

Speoifisches  Gewicht  des  defibiinirtea  Bluts    .  .  .  1,0690 
,j  „         Seniiiis  .  •  i,0472 

Nachdem  die  Drachme  Aconitextract  Verbraucht  war^  wurde 
am  8.  Februar  ein  zweiter  Aderlass  gemacht.  Drei  Stunden 
nachher,  Nachmittags  6  tihr,  geschah  die  Untersuchung. 

Gerinnmgsprocess,  Die  obere  Decke  des  1  Zoll  hohen  cy- 
linderföraiigen  Blutkuchetts  hatte  sich  mU  einer  bräunlichen 
Schattirung  geröthet.  Die  seitliche  Oberfläche  fing  erst  nach 
zwei  Stunden  ganz  allmählig  an,  sich  zu  röthen.  £in  grosser 
Flecken,  welcher  mehr  als  die  Hälfte  des  Blutkuchens  einnahm^ 
Nteb  mkmn  gefäfH  Kamm  der  dritte  Theil  desselben  war 
nach  4  Stunden  roth  gelßrbt. 

Das  Serum  sah  blass  weingelb  aus. 

Zwdte  Analyse, 

iOOO  Theito  Bl«t  hatten  ^ined  BMyuohen  toll    .  .  m^BOS 

«      »      «      „     Fett   0,229 

M     „  n  f enohlMi  Faserstdf    »  .  .  i^O 

„     „  „     „    trocknen  Faserstoff    •  .  .  3,147 

„                  „    Blufkügelchen   104,625 

n  Yi      n    EiweiSB    .   .   .   .   *  %   •  82,10^ 

*  ^     1}  »     »    Salze  «nd  EzAradiirstoflli  17,269 

9     „  dellbrinirlen  Bluts  haben  feste  Stoib    .  204,000 

1^     ,1  '  „         »      j,      Wasser     .  .  796,000 

„  SeM  hifeen  iMie  Stoffe  .....  99,375 

'  I»  "  19  '  n  '    >i     WiHHM  «  •  •  •  '  •  •  900,625 
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StiecUbcHes  Gewicht  des  defibrinirten  Bhits    .  '     :  '  1,0721 
"        •        Smm^  :      P'^P  1,0472 

Auch  diese  Ünlersuchung  liefert  den  Beweis,  dass  Aconit 
den  Absterbungsprocess  im  Blute  befördert.  Bei  der  Gerin- 
iraiig  erschiei^  melanöse  FärbuQjg  des  Biutkucheos  1^BS0>^^ 
ders  stark,  und(  die  Analyse  ergab  nach  Aconitgebrauch  eine 
Abnahme  der  Blutkügelchen ,  des  Albi^mins  und  d^s.^^aserslojls^ 
Somit  stimmen  alle  drei  Untersachangen  fast  gehon '  üb^rein, 
aosgenomman^  dass  bei.  der  zweiten  Untersuchung,  wo  Aconit 
am  schwächsten  eingewirkt  hatte,  der  Albuniingehalt  um  ein 
Weniges  venu  ehrt  wurde.  Die.  Abmtm^  der  Blulluigelchei^ 
tmd  diß  Umwßndlung  des  roth/^.  J^^Mum  Blutes  in  mela- 
nöse&,  a  h.  abgestorbenes ,  ist  aber  tt&ärall  gleich  geblieben^ 
JJeiimmäss  ist  ÄconU  als  ein  BlulmausernäUel.zu  jbetr achten^ 

Doreh  diese  directe  Wi^kl^^^■jdeß,Jiconits  auf  die  ßlutbläs;ff 

chen  lassen  sich  die  Bluifülle  in  den  Venen  und  die  Bluter- 
giessungen^  welche  man  bisweilen  beim  Gebrag^^^y/;^  Aconit 

Auf  dieselbe  interessante  Weise  lässt  sich  bei  der  HarA&a^ 
mtion  d«tlNNi)  im  A«vpit  4i9  Maurer .^eüii^t« 

ich  wählte  hierzu  einen  Krankheitsfall,  welcher  sich  gans^ 
aoageceicfanet  für  den  fiebraudi  des  Stoitnhuls  eignete^  -  ii 

•  Cml  demcms,  f6  Jahr»  ^t,       zarftsr  Gmistitotion ,  ktag^ic/ 

seit  längerer  Zeit  über  flüchtige,  die  ganze  Brust  durchziehende 
SekMimeii ,  wrtclie  bisweilen  aach  längere  odtnr  ktthere  Zeit 
an  einer  Stelle  llxirt  blieben.  Dabei  hatte  er  lünen  sehr  stär- 
ken,  aber  trocknen  Husten,  welcher  besonders  gegen  Abend, 
wenn  sich  Pat.  zn  ßette  legte,  eintrat.  Nicht  selten  ging  der 
Hasten  in  Würgen  oder  Erbreclien  Aber.  Die  Untersuchting 
def'Smst  ergab  überall  freies  AthmnngsgeiHtfsch;'  dagegen 
war  der  Herzschlag  sehr  stark,  die  Brustwandung  erhebend 
imd  fast  dorch  die  ganze  Brust  verbreitet.  '  Am  besten  konnte 

22. 
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Patient  das  starke  H/ifspocben  barabigeiiy  wenn  «r  aleli  gaoe 
ausgestreckt  auf  einer  Bank  hinlegte.  Die  Zunge  war  riem- 
lich reio,  t>isweilen  etwas  hochroth.  War  der  Husten  sehr 
hettig'y  so  wurde  aujoh  das  Schlucken  schmerzhaft  Appetit 
gering.  StuKIgang  träge.  Fieber  gelinde,  nur  bestftndige  Klage 
über  Frost.  Puls  klein  und  beschleunigt.  Schlaf  wenig,  be- 
sonders durch  den  Husten  unterbrochen.  Müdigkeit  und  Ziehei) 
durch  .die  Extremitäten.  Verdriesslicbe^  melancholische  Stim- 
mung. 

Die  erste  Harnanalyse  wurde  vor  dem  Gebrauch  des  Aco- 
nits gemacht.  Der  Harn  wurde  von  Morgens  8  Uhr  am  26^ 
Harz  bis  Morgens  8  Uhr  am  27.  Merz  aufbewahrt,  und  betrug 
in  seiner  Gesammtraenge  1075  Crammes.  Die  Temperatur  im 
Freien  war  +  2'^bis+  4®,  in  der  Stube  +  10*.  Barome- 
feirstand  27  Zoll  8  Linien,  Wetter:  heiter.  Wind:  nordwest- 
Itoh«  Patient  hielt  sich  ganz  fn  der  Stube. 

Da  bei  Harnanalysen  die  Diät  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  so  erwähne  ich  mit  kurzen  Worten  des  Genossenen.  Bei 
den  Blutanalysen  war  die  Di&t  einfach,  wie  sie  bei  der  arbei- 
tenden Klasse  zu  sein  pflegt.  Kaffee  und  Spirituosa  wurden 
Itberall  streng  vermieden. 

Clemens  genese  des  Morgens:  Milch  mit  Butterbrod,  des 
MHtagst  Taubensuppe  mit  Kartoffeln.  Abeads:  Grfttzanstn>e 
und  Kartoffeln.  Die  Reaction  des  Urins  war:  schwach -sauer. 
Farbe:  dunlLclgeU).  .^Geruch.:  schwach.  Specifisches  Gewicht: 
4^202.  . 

In  1000  Grammes  Uria  waren  ,  <  In  24  Stunden  Warden 

eoliiaUeQ:  -      aosgfsciiieden : 

.  .an. gchleim    ,  •  .  .  .     0,000  *  •  0,000 


Hiumsfture  •  .  .  .  0^200 
p  salpetersaurem  Harnstoff  5,000 
„  Harnstoff  .....  2,440 
0  featen  Stoffen  .  .  .  20»400 

Wasser.  ......  97^,600 


5,375 
2,623 
21,930 
1053,070 
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Ui 


1b  1000  Gramm.  Uha  waren 

„  phosphorsauren  Erden  .  0,330 
„  feuerittehtigeii  Saiswo 

und  Extraolivstoffeo  2,560 


In  24  Stunden  wurdea 
«tUiMMeo:  vi 

}  »  .    •  -I6;w 

0,247 


"  'In 


Clemoiis  «rhIeU  bienraf  eine  halbe  Drtcbne  Tioct.  Acpi^ 

in  IV»  Unzen  Aq.  destilL  gelöst,  wovon  er  zuerst  4mal  tägr 
lieb- 10  Tropten  nahm. ;  Da  nach  Q  Tagen  die  Kij^cbmiuigeii 
dieselben  biidien ,  so  nabm  er  4nial  Uglich  20—90  T^jltal. 
Ein  Paar  Tage  halte  er  biemit  fortgefahren,  als  die 

I 

xweU$  Himumaljfst  TOigenoromen  wurde. 

Die  GesamnUmenge  des  Urins  von  MorgikBS  8  Uhr  am 
9«  April  bis  Morgens  9  tJhr  am  10.  April  betrag  4SI 3  Gramm. 
Temperatur  am  9.  April:  Im  Freien  +  4*^.  Barometerstand. 
27 .Zoll  4  Linien.  Wetter:  freundlich.  Wind:  westpcb.  Ge^ 
fiossenes:  Morgens:  Milch  mit  Butterbrod.  .  Mittags r  Bohnen 
mi  Kartoffeln.  Abends:  Grfltzensoiileim  mit  Karloffeki.  Re* 
action  des  Urins:  säuerlich.  Geruch:  schwach.  Farbe:  gelb. 
Specifiscbes  Gewicht:  1,0160. 


In  1000  Gramm.  Urin  waren 
enthalten: 

an  Schleim   0,300 

«  Hams&ure    .  •  .  .  0,000 

„  sa^etersanrem' Harnst  11,050 

^  Harnstoff   5,392 

festen  Stoffen  . :  .  .  30,700 

Wasser    .....  969,300 

fenerfesten  Salsea  18,050 

phosphorsauren  Erden  0,500 
feuerfluchtigen  SalMQ 

nnd  ExtractiTStoffen  .  6,940 


In  24  Stunden  wurdoi' 
ausgeschieden: 

0,453 
X  0,015 
16,718 
8,158 
46,449 
1466,651 
27,809 
0,756 

 I0,5W 
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t  Dnlle  Harnanalyse.  Abends  den  13.  April  war  die  halbe 
Drachme  AooDitextract  verbraucht»  Der  Urin  warde  vonMor- 
«ppiS  Ulir  am  13.  Affilr  t>is  MorgetAx^^hp^imulA  lAf^nl 
luofbewahrt.  Die  GesammliiQintilit  tesMtken  betrog  1162  Gramm. 

Die  Temperatur  im  Freien  am  13.  April  war  +  5**bis+  t>"  H- 
Ovjvneterstand :  27  ZoU  4  Linien.  Willd;^AQMbK«itUQhi  Wei- 
ttr:  trüb  und  regnerisch.  Puls:  80  Schl&ga  Genossenes: 

1l!orgens!''#eiÄ!iitda  mit  Milch  und  Wasser.    Mittags:  Salat 
und  KartofTcln.''' Nachmittags:  Milch  mit  Honig  und  Wcissbrod. 
Abends:  GHIlzci  mit  Mildi,  Kartoffel  nnd  gebräteltes  KiXb^ 
lt6aätoil^''s^ek'  '  l^^^  ^eWkiM  "^Hi^. 

schwach.   Specifisches  Gewicht:  1,0174.  ^««"^  «»^'^ 

In  1000  Gramm.  Urin  waren  lo  24  Stunden  wardeo 

f  eauialten:  e&tiMrt: 

an  ßchlelm    .  0,000    .   .  .  .  \  '  QfidO 

'■  „  BMnnaQin    ;     .        0,21«    ....  dijim 

-   „  Salpeters.  Harnstoff    .  17,300  ....  19,479 

i  Harnstoff  ♦   .   .   .  ;  8440  .  •  ♦  .  9,503 

•  ftsteii  fiistandtlieileli  V  SlfiOfk  .  .  ;  Ufißk 
«  Wm^r  /  .  .  .  •  063,0m:  .  .  •  10^^396 
„  feuerfesten  Salzen  .  .  19,180  :  .  *  •  *  21,596 
n  phosphofs.  £rden  •  •  0,94Q  ^  .  .  .  .  .  1,058 
,j  feuerflächtigen  Salzen 

und  Extractivstoffen   ,      9,160     ....  10,314 

*  •   '  •  *  *  .  • 

Vierte  EarnamJyse,  Mit  einer  Unterbreciraig  von  einem 
balben  Tage  wurden  die  Tropfen  fortgebraucht.  Gesammt- 
maoge  des  Urins  von  Morgens  8  Uhr  am  i&  iM^ril  bis 
«Idigans  8  Uhr  am  19.  April  betrog  1396f€iMNn.  Tempera- 
tur am  18.  April  im  Freien  +  3**  R.  Im  Ziramur  + 
Barometerstand  27  Zoll  4  Linien..  Wiüars  Schnee  und  trübe. 
:Wiiid:  wesilicb*  Genossenefi:  Hmifais  ««nd.  NacMIfags  wie 
gewöhnlich.  Mittags:  Kaibfleisdiaappc,  gebraüMB  fiaMeiseh 
mit  Kartoffeln.  Abends:  Grütze  mit  Mikii,  MebUuichen  mit 
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BtUrägß  utt  AnnämitteUehr«. 


« 

n 
n 
n 
n 


In  ^  Stoadep  wnrta 
enlleert: 

0,000 
0,209 
29,036 

67,846 
1^28,154 

1,396 


ätaHMku  Reaclün  des  Urins:  siiaiiali*  Smb^i 

Geradi:  gewi^hnlicli.  Specifisches  Gewicht:  1,0191. 

b  1600  GnuMiu  Urin  waren 
enthalten: 

an  Schleim   0,000 

Harnsäure     ....  0,150 

Balpeters.  Harnstoff   •  20,800 

Hanistoff   10,130 

festen  ßestandtbeüen  .  48,600 

Wasser   951,400 

feneilastea  Mm  i7|330 

Phosphors.  Erden  •  .  1^000 
feaerflüchügen  Selxen 

und  RatraottvstoffNi  .  20,970    ....  29,274 

Fünfte  Harnanalyse,  Die  Tropfen  wurden  bis  zum  20.  April 
Abends  fortgebraucht  Es  war  somtt  bis  Jetzt  1  Praoliinß 
Tinct  Aconlti  genommen  worden.  Die  Menge  des  Urin$  von) 
20.  April  Morgens  8  Uhr  bis  zum  21.  April  Morgens  8  Uhr 
betrug  760  Gramm.  Die  Temperatur  am  20,  April  im  Freieii 
war  4*  Barometerstand  27  Zoll  6  Linien.  Wetter:  beiter, 
Wind:  südösüich.  Genossenes:  Morgens  und  Nachmittags  wie 
|;ewöhnlich.  Mittags:  Kalhfleischsuppe,  Karloffeln  und  Kalbr 
fieisck  Abends:  Grü^sensappe»  Reactton  des  Uiins:  sauer» 
Farbe:  gelb  und  klar*  Gemoh:  siAwaek  SpecUbebes  Ge- 
wicht; 1,0323. 


MOO  Oraw.  Urb  bak»; 

m  Schleim 

^  HamslHif  «... 
„  fialpeten.  Haiostoff  • 

.  „  Harnstoff  ..... 
„  festen  Stoffm  »  -  • 

I  m  .  ,  •    •  • 


0,000 
0.230 
92,500 

15,860 
51,500 
940^500 


fo  24  Amian  warte 
«etleert; 

0,000 
0,474 

12^054 

3P,140 

7;»^ 
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344  Dtf.  BmktiUrf^ 

Mlleert;    .  % 

an  feuerfesten  Salzen  .  .    i  7,560  ,  •  .  .  .    .  13,34^ 
„  Phosphors.  Erden  .   .      0,850     .  ^   .   .  '  0,646 
.   n  fenerflüchtigen  Salzen 

nnd  Extractivstoffen  .    17,850    .  «  .  .  13,566 

. .  Bis  Jetzt  hatte  sich  das  Wohlbefinden  des  Kranken  bedeu* 
4eQd  gebessert.  NamentlRb  katte  die  Sohurere  te  den  Qliedera 
«nd  der  Hosten  nacbgektasen.  Ton  Brostschmerze^n  verspürte 
er  nichts  mehr.  Appetit  gut.  Nur  der  starke  und  verbreitete 
ileraschlag  war  poQh  vorbanden,  jedoob  ia  geriagew  Grade. 
.Wenigstens  spflrte  er  keine  grosse  Besohverde  davon.  Am 
20.  April  war  viermal  am  Tage  starke  und  wässrige  Diarrhöe 
^Colgt,  eine  Erscheinung,  welche  wohl  allein  die  Verminde- 
nmg  der  Urinmenge  auf  760  Gramm,  des  Tages  bewirkt  hatte. 

Vergleicht  man  die  yerschiedenen  Harnanalysen  miteinander, 
so  findet  sich,  dass  sich  bei  der  ersten  Harnanalyse  ein  ge- 
ringer Gehalt  an  Harnstoff,  festen  ßestandtheileu  und  phos-» 
phorsanren  Erden  ergibt,  wodurch  die  Ansicht,  den  rheuma- 
tischen Kränkheitsprocess  als  Mauserstöckung  zu  betrachten, 
um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Merkwürdiger- 
weise wair  die  Harnsäuremenge  im  Vergleiche  zu  den  übrigen 
Analysen  verQuehrt,  eiile  Erscheinung,  welche  man' bei  rheu- 
matischen Zuständen  nicht  seilen  findet.  In  dem,  sehr  ver- 
schiedenen und  mannigfaltigen  Abwechselungen  unterworfenen 
Auftreten  hat  die  Harnsäure  übrigens  viel  Aehnlicbiceit  mit 
dem  Faserstoff  des  Blutes.  Betrvehtet  man  •  die  fügenden 
Analysen ,  so  steigert  sich  dei*  HarnsloiTgehalt  und  die  Menge 
von  phosphorsauren  Erden  nach  dem  Gebrauch  von  Aconit  in 
einer  entBchiedenen  Progression.  •  Auch  die  festen  Bestand- 
theile  nnd  die  feuerfesten  Satiie  nehmen  darnach  im.  Weeh- 
selnd  ist  wiederum  die  Harnsäuremenge.  Ganz  auffallend  ist 
die  bedeutende  Zunahme  des  Hamstoffii  uiid  der  *  phosphor- 
sauren  Erden.  Die  scheinbare  Abnahme  des  Harnstoffs  und 
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der- phoqrttoiiniM  Erden  in  dar  HMIan  Htmanilyek)  bMht 

auf  dem  Efhiritt  der  Diarrhöe,  der  vermehrten  Darmmauser, 
wodurch  sich  natürlich  die  Hamuiauser  vermiodern  musste«  . 

'  Bei  sensibeln  Personen  bemerkt  man  nicht  selten  Diarrhöe 
nach  Aconitgebrauch;  eine  Erfahrung,  welche  mit  AmokFs 
Versnchen  nbereinsthnmt,  welcher  eine  anffäHende  Vermeiining 

der  peristaltischen  Bewegung  des  Magens  und  Darmkauais 
darnach  eintreten  sah  (conL  Hygea  1.  c.  S.  28).  * 

Um  das  fernere  Verhalten  des  Harns  kennen  zu  lerne;^ 
worde  5  Tage  nach  dem  Gebrauche,  des  AQunit 

die  sechste  Hamanaiyse  nntemommen.  Clemens  nahm  in 
dieser  Zeit  nichts  Arzneiiiches.  Die  Menge  des  Urins  von 
Moigens  8  Uhr  am  25^  April  bis  Morgens  8  Uhr  m  26.  Apiil 
i>etnig"lil8  Gramm.  Die  Temperatur  im  Freien  war  +  5f. 
Wetter:  windig  und  abwechselnd  Hegen,  ßarometerstand: 
27  Zoll  6  Linien.  Wind:  nordwestlich.  Genossenes:  Morgemss 
Wensbrod  mü  Wasser  nnd  Milch;  ebenao  Nachmittags.  Mit« 
tags:  Rindfleischsuppe,  Kartoffeln  und  Rindfleisch.  Abendst 
Gerste  mit  Milch.  Farbe  des  Urins :  hellgelb.  Gerucl^  schwach. 
Reaction,:  mier.  Speciflsches  Gewicht:  1,0174. 


1000  Gnmil*  Ulla  huliea: 

Iii  21  Stondea  warta 

« 

entleert: 

an 

0,000 

.   .   ,   •  •  0,000 

n 

Hanu^ämre  .... 

0,130 

....  0,145 

5> 

Salpeters.  Harnstoff 

20,500 

....  22,919 

>» 

10,004 

....  11,184 

II 

festen  Stoffen   •  •  . 

37,000 

....  41,366 

M 

963,000 

....  1076,634 

n 

fea^eston  Salzen  •  . 

10,670 

....  11,929 

» 

pbospliors.  Erden  .  . 

0,770 

....  0,860 

feaecflächitigea  Salsen 

'  mä  BmaolifiMraii  • 

1^96 

.  •  .  •  iS^MI 
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!:  AM  liartMt^ltolage  wmMeile  sifili  abo  uriaiMwiiv  siM«- 

dem  das  Atonit  nicht  mehr  genommen  wurde.  Dieselbo  Ahr 
nähme  des  Hacustois  bßsiätigle  «sich  dordi  die  • 

^  sißbenie.  ^umanak^se.  Der  Urin  wmde  ven  Morgens  9  JHif 

|un  9.  Mai  bis  Morgens  8  Uhr  am  iO.  Mai  aufbewahrt. 
.  Uesens  machl^  si()h  jeUt  tüchtige  Bewegung  darcb  Ftt53r 
jtporei.  £r  U«^  9ioht  mehr  über  Hasten  oder  Herxbescliwei^ 
den,  obgleich  die  Untersuchnng  noch  einen  ziemlich  starl^en 
Ictus  cordis  und  einen  verbreiteten  Herzschlag  ergibt.  £ine 
besondere  Veränderung  der  Uerzthätigkeit  ist  daher  durch 
Aconit  nicht  bewirkt  forden.  '    '  ^ 

<^  Die  Gesammlmenge  des  zu  untersuchenden  Urins  betrug 
1549  Gramm.  Temperatur  im  l^reien  am  9.  Mai  betrug  schon 
4-  10^.  bis +12«  It.  Barometerstandt  «  Zoll  8  Limeik 
Wetter:  gemfsclit  Clenossenes:  Morgens  und  Nachmittags: 
Brod  mit  Wasser  ond  Milch.  Mittags:  Rindfleischsuppe  mit 
itindfleiseh  und  Kartoffeln.  Abends:  ß^suppe.  Reaction  des 
Urins:  OMer.  Farbe:  blassgelblich.  Gervch:  Biemfieh  sUniL 
Specifisches  Gewicht:  1,0117. 

In  1000  Gramm.  Urin  waren 
enthalten: 

an  Schleim    .  •  .  .  .  0,000 

Harnsäure.  ....  0,017 

Salpeters.  Harnstoff   .  14^500 

Harnstoff   7,076 

festen  BestandtheUea  29,500 

Wasser   970,500 

feuerfesten  Salzen  ,  .  13,680 

Phosphors.  Erden  .   .  0,680 
feuerflttchtigen  SaUea 

und  ExhractiYStoffeii  ^  8,727    •  .  *  .  13,518 

Die  Ausscheidung  der  phosphoreanitiei  £rdea  biek  sich  auf 
iMfieher  Höhe  obgleieK  aobh  die  «bngeR  ümeMeiTe  im 


» 


In  21  Standen  wardeti 
entleert: 

0,000 
0,0263 
22,460 
10,960 
45,695 
1503,305 
21,190 
.  1,053 
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•.Vergleiche  nril  den  erstea  Analysen  vermafart  erscheinen,  was 
jiheils  in  der  erfolglon  Besserung,  theils  in  zwei  andero  Up^ 
menton^  nämlich  der  grössim  fiewegnag und  der  •  IM>bevii 
TMnpmUor  seteen  Qimi  hfll;  Monenle,  weiche  Qberli«n|»t  die 
Mauser  befördern.  - 

Die  Blat-  und  Harnuntersuchungen  haben  nun  übejreioslimr 
joend  bewiesen ^  dass  Aconit  .ein  die  Afattier  befi^emdes 
«Ittel  ist. 

.  Zugleich  wird  es  durch  diese  Untersuchungen  klar  und  ein- 
toucbtend,  dess  nic^t  die  soge9«p»te  Kraft  der  Arznei  es, ist, 
welche  an  and  fflr  sich  eine  Wirkung  bervomifti  sondern 
dass  jede  Arzneiwirkuog  nur  aus  der  Thätigkeit  des  lebendigen 
Organismus  hervorgehen,  und  nur  als  organischer  PxQcess  aufger 
üMst  Warden  kann.  (CouL  ScMt^'s  Heilwirkungen  der  Ar»- 
Bei  etc.  Berlin  18461  S.  6> 

Biß  Wirkung  der  Arznei  iiäiigt  nicht  von  der  in  ihr  liegeur 
d^n  lUaft^  ab ;  alle  Arzneiwirkungen  sind  vielmehr  nur  Lebensr 
,4^^^onea  4ee  iebiuidigen  Körpfrs,  welcher  raft  d^r  Anmei 
zn  angeregt  wird.   Nur  aus  diesem  Grunde  kann  die  Wirkung 
der  Arznei  noch  anhalten,  wenn  der  Arzneistoff  ^ü>»i  ^an 
4ängat  ans  dem  Knrper  wscbwund^n  .i^t.. 
.  Die  fabelhafla  Potenzirtheorio  oder  HodipetemEeiilelii» 
liert  hiedurch  jeden  Grund,  und  fällt  in  ihr  Nichts  zurück. 
;  Aiioh  die  nu^ißteo  Blut-  und  Harnanalyseni  welche  bisher 
jnr.  £nnitteling  pntbqiagischer  Verbältniese  angiesieüt  worden 
sind,  verlieren  bedentend  an  Werth/  wenn  man  den  grossm 
Einfluss  der  gleichzeitig  genommenen  Arzneien  auf  die  Verm- 
inderung des  Bluts  lUfA  des  Harns  berücksichtigt^  ein  Einfluss, 
.  .welcher  bis  jetzt  fest  gar  noch  nicht  eriieischt  wurde,  dia 
ans  solchen  Untersuchungen  abgeleiteten  Resultate  nber  bedevr 
^U^d  trüben  muss. 
.  Veigleicbt.  tnan.  nipn.  die  in  der  Praxis  gewonnenen  £rlab<- 
Hingen  über  &  HeSwhfknng  des  Accnit,  so  Indet  man,  dass 
sicl^..d^pi  9higen  Unt^r^uchu^ea  ^(sprcfi^eiid  vor2ügli4^|i 

« 
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848  '    Ihi  EtOanlkerg^ 

in  denjenigen  pathologischen  Fällen  bewährt;  welche  mit  einer 
Stockung  der  Mauser  verbunden  siad*  leb  rechne  vor  Allem 
diBB  riietimatischeii  Ptoeess  hieb^.    -     <  - 

So  Tiel  mich  meine  ?«rmrehB  ;till  IfitolNft  WM  Meiirt-  h»- 
be«,  hat  sich  dasselbe  in  besondem  Formen  des  Rheiimalis- 
imis  bevriütrt.'  Yorzäglich  wird  ' 

i)  dor  riieumatisehe  Proeess  'dmi^fa  Aconit  foliobeii,  'wel- 
cher als  Mauserslockung  in  den  Uespiralionsorganeri  seinen 
Silz  genommen.  Aconit  hat  in  dieser  Hinsicht  nicht  blos  eine 
besoedere  Beziebnbg  za  den  LmlgeD', '  sOüdern  ancli  zur  Lvft^ 
röhre,  und  namentlich  zum  Kehlkopfe. 

Das  Asthma ,  welches  die  dazu  disponirten  Personen  bei  je- 
der Irkfthang  befillH,  oft  mit  grosser  Athnmngsaoth;  Brostbe- 
Heaimniig,  mft  «ber  die  ganze  Bn»t  Terbrelfieteni  RboifdhiB 
sibilaus  und  sonorus  und  mit  einem  starken  Hnslen  verbunden 
ist^  wodurch  schieimig-wässrige  Sputa  entleert  werden,  wird  fast 
immer  io  kurzer  Zeit  dorett  Aconit  gehoben.  ^  In  den  gelin- 
dem Fallen  reichte  ich  alle  3  Stunden  3  Tropfen  der  reinen 
Tinclur  in  einem  Essloffel  Wasser.  Bei  den  heftigsten  Formen 
dtem  Astbma's  Yorband  ich  Tartaros  sfibiatns  mit  TincL  Aco- 
nit  So  habe  ich  im  Yeilaare  des  yerflossenen  Winters  einen 
schwächlichen,  50jährigen  Schlosser  wohl  zwölfmal  an  dieser 
Krankheit*  behandelt,  und  ihm  jedesmid  in  kurzer  Zeit  durch 
eine  Verbindung  ran  Tartarus  stibiatos  Gr.  ii}.  Tinct.  Aeonit  Dr.  t 
in  6  Unzen  Aq.  destill.,  2— 3stündlich  ein  Esslölfel  voll,  wie- 
der Heilung  verschafft«  £he  die  Hälfte  der  Arznei  genommen, 
war  gewöhnlich  die  ganze  Krankheit  schon  beseitigt. 

Man  werfe  mir  nicht  ein ,  dass  man  bief  nieht  wissen  könne, 
welches  Medicament  geholfen.  Früher  hatte  Patient  Tartarus 
stibiatus  allein  ohne  Nutzen  genonunra;  auch  Aconit 
allein  half  weniger  schneü,  bis  ich  obige  VerMndung  kennen 
lernte,  und  hiemit  auffaUend  schneller  zum  Ziele  kam.  lieber- 
haupt  sollte  man  niemals  alle  und  jede  Arzneiverbindung  Ter- 
bannen.  Warum  ^  sötte  eine'  zweekmissigir  VeAindung  von 
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Arzneien  nicht  schneller  Heilung  herbeiführen  können,  wenre 
hß\^9  Arzaeien  die  Lebensfactoren,  die  Verjüngung  oder  Mau- 
ser» auf  eine  ähnliche  ,Weise  Toräiidero?  £ia  anTergüQglich^ 
Verdienst  hat  sich  die  Hemltopethie  diireli  die  Vereinfadrang 
der  Arzneiyeroi^nuDg  und  durch  die  Yerbanpung  der  wider- 
siwgfi^  «od  chuqtal^  ziisanimeiigeworfea^a  Arzaeiverbia- 
duDgea  erworben,  und  es  sei  ferne  von  mir ^  etn^  «nndthigen 
Mischung  von  Arzneien  das  Wort  zu  reden.  Doch  sei  man 
auj^^^ejr  ai^(|e^if^^eitj^  ,Wiederum  nicht  zu  eiaäeitjgj^.,inan  beachte 
auch  hier,  eiaen  Hbmoion^Gniadsatz,  das^  ma?  ^A)ßbnliches,  zu 
Aehnlichem  geselle,  und  man  wird  oft  zn  glüclilichern  Ergeb- 
nissen gelangen,  als  bei  der  allzu  äng^^ich  verfoi^tea  y^e|i-x 
foohungsmeth^de*         ,  ■  .  ,a 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  meine  obige  Arzneiverbin- 
dnng  zu  rechtfertigen,  und  den  Nachweis  zu  U^rerti,.  daäs. 
auch  Tartarus  stibiatos  ein  Blutmausermittel  ist.   .   ij)  bi}t> 

Ich  Hess  einem  kräftigen  Manne  von  35  Jahren,  welcher 
bis)^  immer  gesund  gewesen,  I^v  Ader,  da  er  iiber  Qiiclttigai 
Brustschmerzen  und  einen  trocknen  Hüsten  klagtie.  Am  9i< 
Januar  wurde  ein  Aderlass  gemacht,  und  darauf  3  Gr.  TarU, 
stib.  in  Aq,  destill,  ^vj,  2slündlicli  ein  Esslöffel,  gereicht./ 
Ujitersttchnng  des  ßluts  ^3  Stunden  nachher,  Abends  ^.Uhr»; 
Die  ganze  Menge  des  gelassenen-  Bluts  betrug  3  Unzen  3  Gr*i 

Gerämmgipröceas.  Der  1  Zoll  lange  und  breite  Bhitkuehen' 
wurde  hi  «wei  Hälften  gespalten«  Die  reehte  Hftlfte  bUA  fast 

durchgängig  rothbraun  marmorirt;  am  wenigsten  war  dies  in 
der  Mitte  der  Fall.  Die  linke  Hälfte  zeigte  nur  oben  und  un-^ 
tan  touniroibd  mannwrirte  Stellen.  Die  Mitte  derselben  wiir 
fest  ganz  tietli.  Das  Serum  sah  wIHngelb  aus. 

1000  Theile  hatten  einen  Blutkuchen  von  .  «  .  ' .  652,795 

„      „       „    Serum  von   347,205 

*./if  •  „       ji    Fett              •   •   •   •   •  0,381 

'„tf   .  „       j,    feuchten  Faseistoff   14,341 
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iOOO  Theile  halten  Irocknen  Fasersloir  3,911 

„  „    Bhäkügekhm  111,111 

^      y,  '    ,j    Albumin  95,743 

„      „  „     Salze  und  ExtractWsloffe   .   .  .  10,258 

„  deßbrinirleu  Bluts  halten  feste  Stoffe  :  205,333 

•jj     Ii'-  '   '  n  '        ff     n      MTaflsef  794^607 

^     „  Seram  hatten  tote  Stoffe  :  i  :■  .  /  106^000* 

„      „       „       „    Wasser   :  894,000 

Am  12.  Januar  war  die  Arznei  verbraucht.  Sie  worde  'wi«^' 
derholt  und  bis  zum  15.  Jannar  fortgebrancht,  wo  mithin  6  Gr/ 
Tart.  slib.  genommen  worden.  Die  Diät  war  während  dieser 
Zeit  ganz  einfach.  Stalt  Kaffee  wtirde  ein  Aufguss  von  Radi 
Alth.  getrunken.  Die  Schmerzen  waren  jetzt  fast  ganz  gewi- 
chen, und  nur  der  Husten  war  noch  vorhanden.  Am  15.  Ja- 
nuar Nachmittags  3  Uhr  Aderiass  von  2  Unzen  4  Drachmen 
und  41  Gran.  •     ■  • 

Getinnungsprocess.  Auf  der  Oberfläche  des  Bhilkuchens 
hatte  sich  eine  halbe  Linie  diclie  weisse  Spedihaot  gebüdet.' 
BMm  ßureisehneidett  des  Bluikuefaetts  bemerkte  man  sogar  für 
der  Mitte  etwas  weisslichen  Faserstoff.  Der  Blutknchen  wiar 
weich  und  blieb  an  einzelnen  Stellen  am  Cylinderglase  hängen, 
nte'  ^r  heriusgmiommen  wurde.  Die  Röthung  begann  sogleich.' 
in  dbr  marmorirten  linken  Hftlfle  bemerkte  man  am  oberb 
Driltheü  eine  schwache  Röthung.  Die  ^anze  rechte  Hälfte 
des.  cyn  Zoll  .langen  Blatknohens  war  braunroth  mannorirt>  so 
d«s&  Im  Ganm  in  ^eeem  Rliiihndien  die  Mnimofiraigmi^ 
mehr  vorherrsehimd  waren  als  kä  enien  BlMtknehen.  'Dm 
Serum  sah  trüblich  weingelb  aus,  mit  einem  Stich  ins  Rothe. 
Im  defibruürten  Bluite  bildete  skh  der  Faseistol  «i  bhiügea 

Klumpen,  und  liess  sieh  schwieriger  ab  im  ersten  Bfatfkucdm 

•        •    *  •  * 

darstellen. 

...  •  -         .        .  . 

1006  Theile  haben  an  Bhitkuchen  .  ......  927,M7 

V      „  .     „    Serum  von  .  ..   r  .  \  .   .   .  672,033 
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iOOÜ  iiabea  an  FeU  ....  v  ...  *  /  0,294 

n  t,  '  feilcliteii  Fismtoff  13,440 

W  »9    -iHioliiieB  FastMoff  .....  4,7M 

»  ■«     Bluthügelchen   .....  -i'»: . 'ööjSiÖ 

K  Albamin  .  .  .  .  v  .  -     ,  .  77^015 

.ü^^<i  >^  '   9,    Site  «nd  SxtracftivMoi»  .  /  •  lf,79l 

„      „  defibriniiten  Blm^  hab^d  an  festen  Stoifett  177,000 

.,if,     i>  „        „           n  Wasser..  823,000 

.,vtr     M  Senim  habeil  an  festen  Stoffen  ....  88,750 

Wasser   .  .  .  .  ,  911,25Q 

Tmam  '  filibiMtt  vermind^n  nieht  bloss  *  die  Blalküg^chefl 
ÜM  das  Albumin  Im  Mite  in*  bedentendem  Grade,  sonderfi  m 

ist  auch  zugleich  agonisHsches  ArzneimitteL  d.  h.  ein  solches, 
welches  den  Organismus  zum  Kampfe  gegen  die  Krankheit 
aufregt  Es  enteteht  eine  künstlich  erregte  Heilkraft  der  l^a« 
tur  hiedurch,  wie  Sehullz  sich  ausdrückt.  Tarl.  slibiat.  bringt 
j^cht  bloss  die  Mausorstolfe  zur  Lösung  und  Reifung^.  &paderj| 
^nUmi;  dieselbe^  |ie>nriit((^eUiii»  i^^em  Erbne^en,  raw 
^lehrte  GaUenalM^nderang,  Diarrhöe  oder  Schiireiss  eintritt. 

Bei  drohender  oder  vrirklicher  fiulzündung  der  Lungen  ist 
daher  Tart  stiMat  viel  heilkräftiger,,  wesshalh  ich. mich  J>ei 
der  ächten  wirklieben  Pneumonie  nie  aliein  auf  Aconit  verlasse^ 
sondern  TarU  slib.  damit  veibinde.  Auch  wird  jeder  vorurT 
theUsfreia  Atzl  AmM»  Ausspruch  (^Hygea  L  o.  27}  ba^ 
slmmen,  dass  kpmnt  (wtA  ich  ftige  hinzu;  auch  Tart  stib.) 
bei  gut  genährten  Personen  niil  ausgesprochener  Blutfülle  in 
^atzüadhcJien  Krankheiten  viel  eher^üciluug  berbeiüihrt,  weaa 
in^plier  dna  uässige  Bhitentziebung  geniacht;  wird.  *  . 

Ausgeeeichnetes  leistet  eine  Verbindung  von  Tart  stibiat 
«Ii  AeaMÜ  bei  Bronchitis  kteiner  Kiader,  wo  KugleiGli.&»,^,f[|a- 
4Mas  ifadM  am^aadeii  Gaben  vaa  Tart.  stib.  djatiHMiai 

zur  grösst^n  Erleichterung  vou  der  lästigen  UeberfüUung  nit 
Sctüeim  befreien.  ^  >J<^ail<{^}i 
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23  Eine  ganz  besondere  und  bestimmte  Beziehung  hat  Aco« 
gl^llMßh  zur  Uiü8pmihie^i^^.Umimi  Muf^  äw  UeUwirliiuig  |ig 
Aconits,  sowohl  bei  Affc»ittita> toi  ^llAhidas ,  als  des  lii^ 

kopfs  zusammen.  Sollten  nicht  hierher  das  Ausstrecken  des 
Halses  und  die  sl^rlieu  Sciilingbewegungen,  >velche  Arnold 
^^fltineik .  Yersucbe«  miFcpsehaa  Daeh  Aconi^ebraiidi  i>e<|b#> 
mHM^  z«  leeiHieiiiMih?  (finn^a  Ij^e^*  S^ifflS^v« 

Ganz  zuverlässig  und  bestimmt  wird  eine  rhjenmatisi^e  AiBMi^ 
iifei^^^  wetchen  (Gmeins  tiil^ '^de^  ^^MiM^^^doro^  einige 

Gaben  von  Aconit  ßehubeii.  rie\\oliülich  i.st  bei  dieser  Kranii- 
heit  das  Schlucken  erschwert,  odei*  est.falM;e^,iiU^htig^i$iiphe 
im^^  Hals  >is  i«  die  jObfen,  wobei  man  im'  Halb  Ulif 
Yoirderti  Gaumensegel  und  in  der  Nähe  des  Zäpfchejas  eülf 
il^j)Wß  Bpthje^ bemerkt,    vr.  ■        n-^h  ^-^n^hu 

Ebenso  nützlich  ist  Aconit  bei  einer  rheumalischen  Heiser- 
keit^ und  selbst  was  von  der  Wirkung  desselben  bei  der 
Bräune  behauptet  wird,  möchte  sich  auf  diejen^pen  Fälle  re-^ 
dnciren,  wo  bisweilen  eine  rhenmatische  KehlkopfsallfecHdn 
bei  Kindern  sehr  bedeutende  Erscheinungen  und  niciit  selten 
das  .vollständige  Krankheitsbiid  von  Croup  hervocrofL.   .  • 

'  Bisweilen  enlwil^keU  sich  der  rÜemnatiscbe  Process  Im  Mvs-* 
kelapparat  des  Kehlkopfs.  Es  bildet  sich  alsdann  ein  trockner, 
oft  mit  grosser  Heftigkeit^  namentlich  gegen  Abend  und  in 
der  Nacht  anfttretender  ttislen,  womit  gar  kein  Auswarf  ver- 
"buuden  ist.  Nicht  selten  geht  er  in  ein  Würgen  und  Erbre- 
chen oder  in  ein  krampfhaftes  Zusammenschnüren  des  Halses 
Uber,  Audi  gesellen  sich  leicht  fluchtige  Stiche  durch  den  Hals 
oder  die  Brust  hhizu.  Die  fieberhafte  Anfiregung  ist  dabei 
meistens  gering.  Gewöhnlich  klagen  di6  Kranken  über  hau- 
4ges  Fröstehi.  Der  Mangel  einer  abgeänderten  SchleUnhdutahH- 
«oodenittg,  sowie  das  Zwamnienschnttrai  dm&Mkapli  tamt 
vermuthen,  dass  der  Krankheilsheerd  in  der  Uoskelpaiühii»  ^ 
Kehlkopis  liege.  .  .  .  *.      .  •.  . 
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Auch  für  diesen  Krankbeitszustaiid  ist  Aconit  ein  bewahrtes 


Btoe '  sUflMte,  -cforpttteiite  ftm  liatie  schon  mehrere  MToelieii 

an  einem  solchen  rheumatischen  Husten  gelitten,  so  dass  er 
Ihr  wr  gröfisten  Qoal  wurde.  Vier  Gaben  von  V«  Gr.  £xt. 
AooBiti  tilgten  feden  HMoa.^  '  •  ■v^:^^^<^ 

t  3)  Hat  der  rheumatische  Process  im  serösen  Ueberzuge 
Magern^  der  Gedärme  oder  der  Leber  seinen  Silz,  hat  der 
iHMdimkt'MtstandeBo  Schmers  das  Sigenthttmliche,  dass  et 
IMH^^seiiie  Stelle  wechselt,  bald  hefüg  In  der  Magengegend, 
bald  im  reehten  Hypochondrium ,  bald  heftig  in  der  Nabel- 
gegend erscheint,  so  ist  Aconit  wiederum  ein  zuverlässiges 
HiilmittlA^im  dass  ich  gegen  AmM  eine  dhrekte  fiinviPiifcuq^ 
dieses  Mittels  auf^  dleBe  Organe  annehmen  muss  (Hygea  1.  c. 

29).  '1      f  '  • 

diMeiF,BMMMi|ig  scheint  mir  folgende  KranUieitsgesöhiclite 
wohl  der  Mittheilnng  weith  n  seia.  >  "i  '  t 
L.  0,,  ein  blühendes,  ISjähriges  Mädchen  litt  seit  vielen 
Monaten  an  einem  Sohmeragefühi,  welches  bald  heftiger  im 
^Illigj^^tl^Plli,  bald  im  rechten  HypodioBdrinm^  bald  wie4enHi 
in  der  Nabelgegend  auftrat    -       <     •?  \ 

War  der  Schmerz  in  der  Magengegend  fixiit,  so  fand  sich 
Attftreibung  und  Spannung  in  der  Uerzgmbe  bei  schlechtem, 
kitteim  Gesehroacke.  Druck  daselbst  vermehrte  den  Schmerz 
bedeutend.  Die  Zunge  war  schwach  belegt  oder  röthlich,  bei 
ziemlich  starkem  Durst.  Das  Zahnfleisch  etwas  skorbutisch 
aufgetrieben  und  bisweilen  blutend.  Fast  nach  jeder  Mahl- 
läfkt  tral^4flbwolliB^  des  Genossenen  ein,  obgleich  Patienthi 
nicht  über  Mangel  an  Appetit  klagte.   Verstopfung  wechselte 

S Dianhöe.  Die  Periode  trat  ziemlich  regelmässig  und  stark 
.  Zu  andern  Zeiten  sass  der  Schmerz  mehr  in  der  Leber-" 
gegend,  besonders  In  der  Gegend  des  linken  Leberlappens. 
Druck  daselbst  schmerzte  bedeutend,  und  selbst  die  Bindebaut 
dir  Solerilioi  bekam  einen  gelblichea  Anstrich. 

23 
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(rat  dazwischen  eine  heftige  Augeaentzündang  auf,  wtlche 
ganz  den  Gbaiakter  einer  rheumatischen  au  sich  trug.  Nar- 

«I  den  OiMallinochen  bedettondt  iNe  KranUieft  ergrifT  Jedes- 
mal das  rechte  Auge,  lieber  Kopfschmerzen  klagte  Patientin 
beslftndig;  auch  entstand  beim  Bücke«.  odM  l^ettApefiKiii 
Um  Ke^  ein  eieikai  SeMiidel  Sees.  4er  iSMmmmiIa 

Leibe,  so  klagte  Patientin  beständig  über  Leibschmerzen,  wo- 
bei bald  ei^e  starke  Diarrhoe,  bald  VerstopCung  aflgf^MinWifc 

Vier  Monale  lemg  bebiMuMte  iok  PetieniMi  rngtbeift^  J|lMi 
imnl  täglicb  5  Tropfen  der  reinen  Tinct.  Aconiti  eriuelt  Nach- 
dem sie  eine  halbe  Uuze  verbraucht,  waren  fast  alle  Erschei- 
#MW<Vi  .ifi|r««|m)ndei|.  Sie  bat  ne^hw  ooeli  maoA.  Jmi^ 
fe90MM%»ui4  iin  eeü-dlflier  ZeH  .^eswiA  geMieHei^f^  ^^^^t  «^ 

4)  Bei  rheumatischem  Zahn-  und  Gesichtsschmerz  ist  Aconit 
«Uli  befNiebeni  Erfolge,  iö  ifki^^  b^^^  4riMwmtieelM«*>^lMi|I 
ralgien ,  welche  am  Kopfe  fterkonmen. 

5)  Bei  Erysipelas,  namentlich  wiederum  bei  Erysipelas  fa- 
cieiy  bebt  Aconit  viel  eber  eis  Jedee  aadeie  Mittel  den  Kmli- 
WlaiKreeess,  voiansgeselxl,  dass  ein  i^eiebfleiiiger  gaslriseber 
Zostand  durch  andere  Mittel  vorher  entfernt  worden. 

(SdüiiM  folgt.) 


9}  Untßrsuchmgsn  tHer  dm  L^eofmdhtm  immI 

über  seine  Beziehungen  zum  menseUicheH  Or^ 
gmdemm,   Von  Dr.  Genzke  an  BUzow  in 

Mecklenburg. 

Dieses  sehr  fein  und  weich  anzufühlende  Pnlver  von  sebw^ 
(fiigelber  Fiyrbe,  m  U^^Mmdm  4ee  LytoM»  dMMn, 
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aucbr  wohl  mitunter  des  Lycopodiuiu  complanatuia  b€«4«liea<ly 
sehwimiBt  auf  dem  Wasser.  Keineswegs  ist  aber,  wie  mtii 
seither  .angenoiDiiieD  hat,  diese  Sabstanc  dorohweg  spe-* 
ciilsch  leichter  als  Wasser;  denn  ein  grosser  Theil  davoo 
sinkt  aisbald  zn  fio4eny  wenn  man  in  einem  Medicinglase  die* 
selbe  anbauend  mit  Wasser  scbfitlelt,  wibrend  ein  anderer 
Theil  sich  allerdings  an  der  Oberfläche  des  Wassers  ansam- 
melt. Genane  Untersnchungen  lassen  folgendes  Yerbalien  des 
Barlappstanbes  in  versebiedenartigen  Veibiltnissen  wabmeb* 
men. 

A.  Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  gewahrt  mau  (bei  120 
VergfOssemng  in  der  Linie)  die  Bärlafipkönicben  ans  bei* 
nahe  eibsen-gressen,  kugeligen  Kdrpeiehen  bestehend,  ?on 
mehrentheils  unregelmässiger  Form  und  etwas  verschiedener 
Grösse,  durchscheinend  und  Ton  Farbe  dem  weissen  Wachse 
gleichkommend.  Form  anlangend,  so  bemeifct  man  selten 
einige  darunter,  welche  eine  Tollkomniene  Kugelgestalt  haben; 
sie  sind  entweder  bim-  oder  eiförmig,  oder  haben  an  meh- 
reren Stetten  mndliche,  höckerartige  Hervorragungen  oder 
Abflachnngen,  welche  ihnen  eine  nnvegefanlssige  Gestalt  nr« 
leihen;  viele,  beinahe  kugelrund,  sind  an  einer  Stelle  etwas 
nabel^rüg  eingedrückt  und  daselbst  oft.  mit  einem  schwarsen 
Ponkto  Tersehen;  bei.  einseloen  triSI  man  einen,  die  ganie 
Breite  einnehmenden  schwanen  Fleck,  und  bei  sehr  wenigen 
ein  stengelartiges  Anhängsel.  —'Das  Mikroskop  ist  unstreitig 
das  beste  Werkieug,  um  eine  .etwaige  Verfälschung  sn 
mittehi. 

B.  Bei  den  gewöhnlichen  Verreibungen  mit  Milchzucker  ge- 
jnrahrt  man  nach  4m  beiden  ersten  Tiituren  noch  eine  grosse 
AmaU  ToUkomm^'  gestalt^sr  Kdmeben,  mid  selbst  bei  .dar 
dritten  Trttnr  sind  sie  noch  sehr  häufig  vorhanden.  Anderer- 
seits sieht  man  eine  grosse  Menge^  welche  durch  die  Gewalt 
dor'AeiMenle  in  ihrer  Fem  veilndeii  sind»  und  entwed« 
ilcli.od^üatgkM  dreiseilig,  oderaeeMMte  nwl  aenisBeii  er- 

23. 
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scheinen.  Von  denjeni<»en .  welche  durch  die  Heibekeule  voll- 
kommen zerstört  sind,  deren  man  vorziiglich  in  der  dritten 
Verreibunj;  vorfindet,  gewahrt  man  Fetzen  der  umgebenden 
Hülle  von  verschiedener  Grösse  und  nnregelmässiger  Fläche 
und  Form,  welche  ein  maschenartiges  Ansehen  haben,  nnd 
am  besten  mit  einem  Blatte  zu  vergleichen  sind,  bei  welchem 
durch  Maceralion  die  weichern  Theile  zerstört  wurden,  und 
nur  die  zahlreichen  Rippen,  welche  vermöge  ihrer  feslern 
Textur  der  iMaceration  widerstanden,  in  Form  eines  weitma- 
schigen Gewebes  zurückbleiben. 

C.  Nimmt  man  unvermischtes  Bärlapppulver  in  der  Rei- 
beschale vor  ,  und  lässt  die  Keule  mit  Kraflanstrengung  darauf 
einwirken,  so  fängt  das  leichte,  anfangs  leicht  verschiebbare 
und  ausweichende  Pulver  nach  dem  Zeiträume  von  6—8  Mi- 
nuten an  sich  zu  ballen,  und  bildet  nach  dem  Verlaute  von 
1  bis  2  Stunden,  je  nach  der  Kraftanstrengung,  welche  man 
darauf  einwirken  lässt,  eine  zusammenhängende,  etwas  bröck- 
liche  Teigmasse,  welche  sich  fest  an  die  Reibeschale  ansetzt, 
sich  etwas  schmierig  anfühlt,  und  nur  mit  einiger  Anstrengung 
von  den  Wänden  der  Schale  abgeschabt  werden  kann.  Je 
länger  und  kräftiger  man  das  fortsetzt,  desto  zusammenhän- 
gender erscheint  diese  Masse.  Bringt  man  davon  etwas  auf 
den  Objeclträger,  so  erkennt  man  die  einzelnen  Körnchen 
nicht  mehr,  sondern  es  bietet  sich  dem  Beschauenden  eine 
zusammenhängende,  mit  rundlichen  und  eckigen  Erhabenheiten 
versehene  Substanz  dar;  entfernt  man  dieselbe  mittelst  des 
Fingers  vom  Objectlräger,  so  gewahrt  man  eine  Menge  durch- 
scheinender, fcttarliger  Streifen  und  Tröpfchen,  welche  zu- 
rückgeblieben sind.  Wirft  man  von  dieser  Masse  etwas  auf 
das  Wasser,  so  schwimmt  sie  darauf,  senkt  sich  in  Weingeist 
aber  sogleich  zu  Boden.  Unterwirft  man  jedoch  eine  solche 
Verreibung  unter  Zusatz  von  Wasser  einer  weitern  Behandlung 
mittelst  der  Reibekeule,  so  verbinden  sich  beide  Substanzen 
sogleich  miteinander,  und  man  erhält  eine  Art  Emulsion,  welche 
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woilüiliin  vcrduniK  und  zuriickgesclzl,  soüuuii  einen  (gelblichen 
Bodensatz  fallen  läss(,  während  man  in  der  Irübe  bleibenden 
Flüssigkeil  nnier  dem  Mikroskope  kleine  glänzende  Kiigelchen 
und  ganz  kleine  üeberbleibsel  der  verriebenen  Hüllen  entdeckt. 
Auf  der  obersten  Schichte  der  Flüssigkeit  sieht  man  schon 
mit  blossen  Augen  kleine  ölarlige  Tröpfchen  schwimmen,  und 
beim  Zusammenpressen  der  verriebenen  Masse  zwischen  Pa- 
pier erscheint  ein  Fetlfleck,  welche  Erscheinungen  von  dem 
Pflanzenbalsame  herrührren,  der  ein  Bestandtheil  des  Lycopo- 
dium  ausmacht,  wie  sich  aus  weiteren  Untersuchungen  ergeben 
wird. 

J).    Bei  Verreibung  gleicher  Theilc  Lycopodiumpulver  und 
Milchzucker  findet  ein  ähnliches  Vcrhältniss,  wie  beim  unver- 
mischien  Keimpulver  statt,  dass  nämlich  die  Masse  anfängt, 
bald  krümlich  zu  werden,  sich  alsdann  zu  Klumpen  vereinigt, 
und  zuletzt  eine  zusammenhängende  tei^arlige  Masse,  jedoch 
von  minderem  Zusammenhang,  wie  das  reine  Bärlapp  bildet,  eine 
Beobachtung,  welche  früher  schon  von  Dr.  Winter  gemacht*), 
von  Dr.  Segin  aber  mit  Unrecht  in  Zweifel  gezogen  wurde; 
doch  kann  ich  Dr.  Wintens  Ansicht  nicht  beipflichten,  dass 
bei  anfangender  Verreibung  die  Masse  ein  grösseres  Volumen 
einnehmen  soll.  Jene  obige  Gestaltung  ist  auch  einfach  da- 
durch erklärbar,  dass  durch  das  Zersprengen  der  umgebenden 
Hüllen  der  Inhalt  herausgepresst  wird,  und  sich  somit  zu  eig- 
nem Bindemittel  gestaltet,  auch  bemerkt  man  ein  solches  Ver- 
halten niemals  beim  Verreiben  des  Milchzuckers  an  sich 
Wenn  ich  auch  dem  Dr.  Segin  darin  beipflichte,  dass  die  Be- 
obachtung des  Dr.  Winter  nicht  rein  ist,  indem  er  eine  leichte 
Vereinigung  eines  solchen  Gemisches  mit  Wasser  für  eine  Ei- 
genthümlichkeit  hält,  welche  durch  das  Verreiben  hervorge^ 
bracht  wird  (denn  der  Milchzucker  wirkt  hiebei  zugleich  als 
ein  Bindemittel  in  ähnlicher  Weise  wie  Gimimischlcim  oder  die 
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Zuckerallen  bei  Bereitung  künsllicher  Emulsionen  als  Verei- 
nigungsmittel von  fetten  Oelen  etc.  mit  wasserhallenden  Flüs- 
sigkeiten dienen),  so  liegt  dennoch  der  Sache  Wahrheil  zu 
Grunde,  wie  aus  dem  bei  C.  von  mir  niilgelheiltem  Versuche 
zu  entnehmen  ist;  es  ist  auch  leicht  erklärbar,  da  man  bei 
genauerer  Untersuchung  in  dem  Bärlapppulver  ausser  dem 
Pflanzenbalsam  auch  eine  gewisse  Menge  Pflanzen-Emulsin 
und  auch  geringe  Spuren  von  Traubenzucker  entdeckte,  wo- 
durch eine  solche  Vereinigung  ermöglicht  wird. 

Diese  Wahrnehmungen  veranlassten  mich,  bei  der  Bereitung 
meiner  Präparate  so  zu  verfahren,  dass  ich  vorerst  das  un- 
vermischte  PuJver  eine  gute  Stunde  in  der  Reibeschale  kräftig 
verrieb  und  knetete,  und  die  Masse  die  bei  C.  angegebeneu 
Eigenschaften  erhielt,  bevor  ich  die  weitern  Verreibungen 
machte,  oder  die  Tinclur  ansetzte,  und  ich  muss  erwähnen, 
dass  ich  zu  diesem  Verfahren  durch  Dr.  ArnoUts  Bereitungs- 
weise seiner  Tinclur  mit  angeregt  wurde,  welcher  nach  der 
Versicherung  des  Dr.  Griesseiich  ebenfalls  eine  derartige  Ver- 
reibung  voraufgehen  Hess  *). 

E.  Eine  von  einem  Theile  des  verriebenen  Bärlapps  mit 
10  Theilen  Alkohol  von  90  R.  bereitete  Tinclur  erhält  ein 
hellgelbes  Ansehen,  hat  einen  nicht  unangenehmen  biltern 
Geschmack  und  einen  etwas  balsamischen  Geruch,  verbrennt 
in  einem  Gefässe  am  Grttnde  mit  intensiv  blauer  Flamme, 
welche  nach  oben  in  eine  gelbe  Fahne  endiget,  und  lässt  ein 
klebriges,  ölarliges ,  gelbbräunliches  Residuum  zurück,  wel- 
ches unangnnehm  bitter  schmeckt.  Dasselbe  Product  erhält 
man,  wenn  man  eine  gewisse  Menge  einer  langsameren  Ver- 
dunstung aussetzt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  hier  so- 
dann hellgelb  erscheint,  und  den  Geruch  der  Tinclur  in  höhe- 
rem Grade  wahrnehmen  lässt.  Nach  mehreren  anderweitigen 
Untersuchungen,  deren  nähere  Darstellung  hier  zu  weit  führen 
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WHrde.  kam  ich  zu  der  Uebeizeuguug ,  dass  die  seitherige 
Ansicht,  als  unischliessen  die  Hüllen  des  Bärlapppulvers  ein 
feiles  Pflanzenöl,  welches  beim  Verreiben  ausgepresst  werde, 
unbegründet  sei,  sondern  dass  wir  es  hier  vielmehr  mit  ei- 
nem eigenthümlichen  Pflanzenöalsam  zu  thun  haben;  eine  zu 
oberflächliche  Untersuchung,  in  Verbindung  mit  der  Wahrneh- 
mung, dass  Papier  davon  in  ähnlicher  Weise  wie  von  Feit 
oder  Oel  befeuchtet  wird,  hat  wahrscheinlich  zu  diesem  Irr- 
thtime  Veranlassung  gegeben.  —  Mischt  man  von  der  Tinctur 
etwas  mit  Wasser,  so  erhält  letzteres  ein  milchiges,  opalisi- 
rendes  Ansehen,  welches  davon  herrührt,  dass  die  in  Wasser 
unauflöslichen  ßalsamtheilchen  darin  in  gedrängter  Menge  um- 
herschwimmen. K\n  kleiner  Tropfen  hievon  unter  dem  Mi- 
kroskope betrachtet,  lässt  Tausende  von  durchsichtigen  Bal- 
samkügelchen  von  verschiedener  Grösse  sehr  schön  wahr- 
nehmen. 

F.  Die  Eijjettthtimlichkeit,  dass  Bärlapppulver  in  di6  Flammt' 
geblasen,  eine  blitzartige  Explosion  veranlasst,  eine  Erschei- 
anng,  welche  bei  dem  PoUen  anderer  Pflanzen,  namentlich 
von  Typha  latifolia  L.  beobachtet  wird,  rührt  nicht  von  die- 
sem Balsame  her,  denn  derselbe  brennt  nicht  an  der  Flamme, 
sondern  vielmehr  von  einem  andern  Beslandlheile  dieser  Sub- 
stanz, dem  Pollenin,  welches  im  reinen  Zustande  noch  iü 
höherem  Grade  eine  blitzartige  Explosion  in  der  Lichtflamme 
erzeugt  und  in  Weingeist  unlöslich  ist.  Der  Beweis  geht 
schon  daraus  hervor,  dass,  wenn  das  verriebene  Lycopodium 
nilt  Weingeist  ausgezogen  und  der  Rockstand  sodann  getrock- 
net worden  ist,  derselbe  nichts  von  dieser  Eigenschaft  ein- 
bässt,  Sondern  in  die  Flamme  geblasen  einen  hellen  Blitz- 
erzengt.  Es  bestätigt  sich  demnach  die  Beobachtung  des  Dr.' 
Winter,  so  Wie  des  gleichfalls  als  Gewährsmann  angeführten 
Prof.  Wiggers  in  Götlingert  nicht,  dass  der  Bärlappstaub 
durch  Verreiben  seine  Eigenschaft  sich  an  der  Flamme  zu  enl- 
zfinden  Verlierf:  dehn  wirft  mah  vort  der  teigarll^eh  Masse 
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elwas  uuf  Kohleiifeiier ,  oder  hält  es  an  ein  Licht,  so  brennt 
es  mit  intensiver  Flamme;  freilich  kann  mau  damit  keinen 
Blitz  erzeugen,  weil  dies  durch  Zusammenballen  der  Theile 
behindert  wird;  doch  kann  dies,  wie  schon  gesagt,  wiederum 
stallfmden,  wenn  der  die  Theilchen  zusammenklebende  Balsam 
durch  Ausziehen  mittelst  Weingeist  entfernt  worden  ist.  — 
Wenn,  wie  Dr.  Segin  anmerkt,  der  Same  von  Anacardium 
,  ähnliche  Erscheinungen  wahrnehmen  lässt,  sobald  man  ihn  in 
die  Flamme  hält,  so  geben  hier  verschiedene,  ganz  hetero- 
gene Stoffe  die  Bedingung  dazu  her;  denn  bei  Anacardium  ist 
es,  wie  Dr.  Secjin  sehr  richtig  bemerkt,  das  ätherische  Oel, 
welches  sich  entzündet,  hier  aber  das  Pollenin.  Bei  Erwägung 
dieser  Verhältnisse  kann  man  zugleich  die  Frage  aufwerfen, 
ob  der  Weingeist  die  Fähigkeit  besitzt,  die  wirksamen  Be- 
slandtheile  des  Bärlapps  auszuziehen,  oder  ob  nicht  vielmehr 
das  unaufgelöste  Kesiduum  ebenfalls  zum  wesentlich  Wirksamen 
gehören,  wenn  überhaupt  ein  dergleichen  Epitethon  dieser  Sub- 
stanz beigelegt  werden  kann. 

Es  hat  dies  Arzneimittel,  dessen  sich  die  alte  Schule  ge- 
wöhnlich nur  äusserlich  als  Streupulver  oder  in  Salbenform 
zu  bedienen  pflegt,  seltene  Ausnahmen  abgerechnet,  wo  es 
mnerlich  bei  Strangurie  kleiner  Kinder  empirisch  angewen- 
det wurde,  bekanntlich  durch  Hahmmann  und  seine  Anhänger 
einen  grossen  Ruf  als  Heilmittel  bei  den  verschiedensten  und 
hartnäckigsten  Krankheiten  erlangt,  und  der  alte  Meister  nenol 
es  eine  wundervoll  kräftige  Arznei  und  eins  der  unentbehr- 
lichsten „antipsorischen"*  Arzneimittel.  Trotz  dieser  Versiche- 
rung und  der  VerölTenllichung  einer  Unzahl  Heilungen  durch 
dasselbe,  hat  es  gleich  andern  Heilmitteln  in  der  neuesten  Zeit 
dem  Schicksale  nicht  entgehen  können,  dass  sich  von  mehre- 
ren Seiten  Stimmen  gegen  seine  Wirksamkeil  überhaupt  er- 
hoben, dass  man  sich  genöthigt  sah,  demselben  wenigstens 
nur  einen  beschränkten  Einfluss  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus zu  gestatten,  und  zwar  kamen  Versicherungen  dieser 
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An  von  Männeni,  welche  wegen  ihrer  liichligen  Kennlnisse, 
ihrer  Erfahrungen  und  ihres  anderweitig  schon  häufig  darge- 
legten gediegenen  Urlheils  sich  überall  einen  Anspruch  aul 
Glaubwürdigkeit  gemacht  haben. 

Unter  denjenigen,  welche  geneigt  sind,  dem  Lycopodiuin 
nur  eine  sehr  geringe  oder  fast  gar  keine  positive  Wirkungs- 
fähigkeit im  Conlacte  mit  dem  menschlichen  Organismus  zu- 
zugestehen, steht  Dr.  Wurm  oben  an,  denn  ira  Gegensätze  zu 
der  grossen  Menge  von  Erscheinungen,  welche  Uahnevianii 
bei  seiner  Prüfung  an  Gesunden  in  Verbindung  mit  Andern 
entdeckt  haben  will,  versichert  derselbe,  weder  von  den  klein- 
sten noch  von  sehr  bedeutenden  Gaben,  von  einigen  KUgel- 
chen  der  30.  Verdünnung  bis  zu  Vi  Unze  und  mehr  der  Sub- 
stanz, täglich  genommen  oder  Andern  dargereicht,  irgend  eine 
Wirkung  beobachtet  zu  haben  (Hygea  XII.  37).  Fast  dersel- 
ben Ansicht  ist  auch  der  Dr.  Winter,  wenn  er  bekennt,  dass 
er  bis  jetzt  weder  positive  noch  negative  Wirkungen  vom  Ly- 
copodium  gesehen  habe  (Hygca  XVII.  S.  299J.  Auch  ür. 
TrM'S,  obwohl  nicht  dieser  Ansicht  huldigend,  stimmt  doch 
in  so  ferne  jenen  darin  bei ,  als  seiner  Wahrnehmung  zu  Folge, 
obgleich  er  mit  sehr  verschieden  starken  Gaben  an  Gesunden 
und  Kranken  seine  Versuche  gemacht  habe,  nur  eine  sehr  ge- 
ringe intensive  und  extensive  Wirkung  hervorgegangen  sei. 
Die  Kranken  anlangend,  so  habe  er  nach  der  Tinctur  und  in 
starken  Gaben  zwar  das  Lyccpodium  bei  chronischen  AlTec- 
tionen  der  uropoetischen  Organe,  bei  Blasenkrampf  der  Kin- 
der und  Erwachsenen,  so  wie  auch  in  einigen  Arten  von  ca- 
vernöser  Lungeusucht  sich  hilfreich  erweisen  sehen ,  nicht  aber 
in  anderweitigen  Krankheitszuständen,  namentlich  des  Unter- 
leibes, als:  Leberleiden,  atonischen  Sluhlverstopfungen ,  Flatu- 
lenz; bei  Hydropsien  auf  Desorganisationen  der  Unlerleibsor- 
ganc  beruhend,  vermochte  derselbe  gar  keinen  Erfolg  wahr- 
zunehmen (Hygea  XIII.  S.  161  etc.). 

Diesem  entgegengesetzt  theill  uns  Dr.  Kammerer  die  Ver- 
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siBMhiiig  mil,  Mmt  soIioa  die -30.  VefMmaig  yml  Lycopo^. 
diuin,  wenu  man  nur  geduldig  beide  WifkoDgen  abzuwarten 
vermöchte,  bei  schwächliclien  Individuen  nach  10—20  Tages 
diairhöeartige  Sinlileiitleeniiiieii,  Müle  EneMnMgen,  IMmM 
res  Frieren,  kalte  Seiiaiier  diireli  4et  ganzen  Körper  o4er 
durch  einzelne  Theile,  aber  auch  Gongestiongzuslfinde ,  be- 
Mheoji  in  Hitie  lad  BriMg^QM  ^  fieeiehle,  Hitse  mi 
rothes  Aussehe»  des  Kopto  nM  Ptristren  In  den  Arteriell 
vorzubringen  im  Stande  sei  (Hygea  XI.  S.  295-296).  ^ 
fiegen  diese  Angaben  äammm'er's  hat  schon  Dr.  AmM 
grtndete  AnssteUugen  genaeii^  daas  firseheiiiMfgeB^  Mser 
Art  nämlich  bei  schwächlichen  Individuen  In  einen)  iSeitranme 
von  10  bis  20  Tagen  sehr  gut  in  Folge  anderweitiger  Ein- 
Msse  emsieheii  kduen,  ohn^  dass  votlMr  eine  ameillolM 
Einwiikung  stattgefluideii  Itebe.  loH  halft  MmnäeMr'^  TtMlM 
cherung  um  so  weniger  Glauben  beimessen,  als  ich  vor  län^ 
gerer  Zeit  mit  der  30.  Verdttnanng  ebenfalls  Versuche  an  £r- 
vffaohseaaB  ttod  nehiaren  taiten,  aber  gasvftdMi  Kinden,  h$k 
denen  doch  bekanntlich  die  Receptivität  gemeiniglich  graset 
ist,  anstellte^  ohne  irgend  etwelche  Arzneisymptome  bemerkeit 
an  ktonaft.  Amneiversftelie  att  sebwaohUeim  Mividueo  smä 
Himer  inaslM  aod  liefM' alea^  Weihes  Irgi^lmiss,'  wel 
vermöge  ihrer  Geneigtheit  zu  manchen  Krankheiten  schon  ge^ 
ringfügige  Einflüsse  Abänderungen  ihres  Befindens  hervorai^ 
fvfim  im  SlMide  sind,  wilehe  sodann  aUesällimt  der  BMUHt^ 
hang  der  Arznei  zogeschrieben  werden,  und  somit  ein  ver*' 
worrenes  Bild  darbieten.  Je  gesünder  aber  die  Individuen 
sM,  watobe  sieh  d^n  AnoeipriltaigMi  oMenrerta,  je  mehr 
Widerslaad  piegen  sie  zwar  der^EhNTtrhaiig  dieser  MMdneell^ 
entgegenzusetzen,  was  aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  sondeni^ 
vielCMh  von  Anlage,  Tmperatar,  GesdUeeht,  Alter,  IdleaylM' 
krasie  aie.  Märtgt;  aber  destd  rehtar  sHid  die  P^oba«^ 

tangen,  welche  sich  uns  darbieten,  und  für  unsere  Hett^ 
zwecke  leichter  attsziibeuten.  '      t-  » h\^.m  , , 
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'  AU  BeweismiUel  für  die  Wirksamkeil  des  Lycopodiiiin  in 
fewissDn  KnoklmtsaHistiDil«i  fiilui  uns  Dr.  Arsudd  (Hygea 
XVI.  S.  809  fteO  «toige  MrinHMiiee  FiHe  ver;  olmoU  mir 
es  nichl  hat  gelingen  wollen,  seither  bei  verscWedWM»  Knwit- 
iMilMiistiftdaa ,  in  wel^o  sich  dieses  Mittel  hilfreich  beweisen 
«■^  wador  hi  Meft  weh  te  M0deni  VatdümiaiigeB  Mtixh 
digende  Ergebnisse  zu  erMoken,  «nd  ich  dewaach-  dtr  An- 
sicht von  Dr.  Wurm  und  Dr.  Winter  beizutreten  mich  ge- 
zwottgen  sab;  so  gäbe«  diese  Mittheikingen  hei  mir  den  Ari- 
stpss  ab,  demse&eo  AvfmerMunkeit  in  höherem. Gtada 
zuzuwenden,  da  jene  von  einem  Manne  kommen,  welcher  auf 
der  schwiepgea  Jes  Forscjbeos  Schrit4  um  Schritt  fort- 
waadeH,  und  sie  si^h  wesenihoh  von  denen  Jener  phaolastlschDn 
Glaubenshelden  unterscheiden,  welche  anr  ihr  Beetreben  dar- 
auf zu  richten  scheinen,  einen  Samiel  nach  dem  andern  auf 
die  Buhne  zn  biiogea,  nod  zototzt  vor  ihrem  eigenen  6ei^- 
spnek  erschrecken. 

In  einem  spätem  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (Hygea  XIX. 
S.  11  j  finden  wir  endlich  noch  einen  Beitrag  des  Dr.  Segm 
zm  Wirkongskfelso  d^  Bldtvps.  Nach  eiaigeii  voillnflgen 
Erörterungen  über  die  Eigenschaften  dk)ses  Mittels  an  sieb, 
welche  nach  meiner  obigen  Auseinandersetzung  einiger  Be- 
riobtignngen  bedürfen,  führt  ans  derselbe  die  Ergebnisse  ei- 
niger AAneiprüfungen  vor,  wMche  hl  sdhr  verschiedenen  Zeit- 
perioden von  ihm  an  sich  selbst  angestellt  wurden.  Der  erste 
Yecsuch  im  März  und  April  1834  wurde  in  der  Art  gemacht, 
ddss  dmel>e  drei  Morgen  hinter  emander  nüchtern  2  Tropfen 
4kr  18.  Verdünnung  (Centeshnalsc.)  nahm,  sodann  einen  Tag 
aussetzte,  und  wiederum  an  drei  einander  folgenden  Tagen 
diesefte  Gabe  wihlte,  um  endlich  8  Tage  nachher  mit  2 
Tipopftm  Mr  M.  Terdfiminiig  tvt  scMlessen.  —  Wenn  ein  Vef- 
jtach  in  dieser  Art  angestellt,  um  die  Wirkung  einer  Arznifl- 
potenz  zu  erforschen,  nicht  zu  billigen  ist,  so  waren  auch  die 
Ergebnisse  davon  so  beschaffen,  dass  flMin  mi^ewi^  bleibt,  ob 
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idie  beobachlclen  Erscheinungen  zufällig  aullrnlen,  oder  mit 
dem  Versuche  in  Verbindung  standen,  und  das  erslere  gewinnt 
um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  solche  allgemeine  Phäno- 
mene; wie:  ein  wenig  Leibschmerz  mit  2  Stuhlgängen  statt  des 
gewohnten  einmaligen,  ein  Anfall  von  Zerstreutheit  und  leichte 
rheumatische  Affectionen  (welche  zumal  im  Frühjahre  leicht 
aufzutreten  pflegen)  in  einem  Zeiträume  von  einem  Monate 
wohl  von  selbst  sich  entwickeln  können,  ohne  dass  man  be- 
rechtigt ist,  sie  der  genommenen  Arznei  zuzuschreiben. 

Der  zweite  Versuch  wurde  am  8.  Mai  1835  gemacht,  und 
zwar  mit  einer  Gabe  von  10  Gr.  der  3.  Vcrreibung  begonnen ; 
als  am  10.  sich  keine  Veränderungen  wahrnehmen  Hessen, 
so  wurden  an  diesem  Tage  20  Tropfen  von  der  30.  Vcrdiin- 
nung,  am  U.  30,  am  i2. ,  13.  und  14.  50  Tropfen  von  der- 
selben Dilutton  genommen.  —  Auch  dieser  Versuch  gibt  nicht 
mehr  Beweiskraft  wie  der  vorige,  da  man  bei  diesem  plötz- 
lichen Ueberspringen  von  einer  starken  Gabe  der  dritten  Vcr- 
reibung zur  30.  Verdiinnung  ungewiss  bleibt,  ob  die  nach- 
folgenden Erscheinungen  in  Folge  der  zuerst  genommenen  Do- 
sis oder  der  später  genommenen  hohen  Verdijnnijng  ins  Da- 
sein getreten  sind,  falls  man  auch  gesonnen  sein  sollte,  ihre 
Entwicklung  auf  Rechnung  der  Arznei  zu  setzen. 

Der  dritte  Versuch  wurde  im  November  1842  angestellt, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  in  verschiedenen  Zeiträumen; 
am  7.  10  Tropfen  der  1,  Verdünnung,  am  19.  10  Tropfen 
der  Tinctur,  am  24.  ein  Minimum  des  nach  Verdunstung  des 
Spirt.  Lycopod.  zurückbleibenden  Balsams,  und  endlich  am 
29.  50  Tropfen  der  3  Verdünnung  genommen  wurden.  —  Sind 
die  Erscheinungen,  welche  Dr.  Sefjin  hiernach  beobachtete, 
wirklich  in  Folge  der  Einwirkung  dieses  ArzneistofTes  hervor- 
gegangen, so  setzt  dies,  wie  aus  meinen  weitern  Mitthei- 
lungen hervorgehen  wird,  eine  ungemeine  Keceptivität  für 
denselben  bei  ihm  voraus,  und  ps  ist  zw  I)cdauern,  dass 
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die  Yersuclie  oicbi  mil  mehr  Energie  und  Andauer  fortgesetzt 
worden. 

bezüglich  dieses  Arzneimittels ,  so  gewahrt  man  eine  so  grosse 
Menge  der  durch  Prüfung  desselben  hervorgegangenen  £r-^ 
siMmngm  fibn*  alle  Provinzen  des  Ckganisimis  sieh  enfre^ 
eHMIvwd  T<m  ^eldier  Inteiieftiir,  datö  man  MeRecb  beveGb^ 
ligt  wäre,  es  den  heroischlen  Arzneimitteln  beizuzählen,  und 
gegen  die  lieterogensteu  und  hartnäckigsten  Krankheiisformen- 
in  seiner  Anwendung  Hilfe  zu  suchen.  Die  Sache  gewtnnil^ 
aber  ein  anderes  "AiMlM,  wenn  man  dabei  in  Erwflgnng 
aiebt,  dass  manche  Prüfungspersonen  (und  ihre  Anzahl  ist' 
gewin  die  Üwrwiegendej  üir  Beslfeben  dnranf  nohtenf  eine^' 
mögliohst  grosse  AttzaM  Bnwlieinangeii  mtfiofinden',  dass  si« 
demnach,  in  angstlicher  Aufmerksamkeit  auf  jede  leise  Regung 
iiwes  Organismus  horchend,  eine  Unlerlassungssände,  zu  be^ 
gelm  ghmben,  wem  sieh  In^  ein  leises  Fippeni,  dort  bin 
wenig  ZMen  oder  incken  ^merkbar  wiaelif,  oder  ein  BiQtli- 
chen  emporschiesst  etc.,  und  sie  nicht  flugs  diese  wichtigen 
Phänomene  in  das 'Prüfungsregister  eintragen,  obwohl  auch 
Une  alle  Annei  in  einem  *  bestimmten  Zettraune  dergleieheb 
kleinliche  Erscheinungen  hervorzutreten  pflegen,  ohne  sodann 
beachtet  zu  werden.  Ich  kann  dem  Dr.  Watzke  nur  meinen 
vollen  BeiCUI  zoUen,  wenn  er  ftassept»  dass  nicht  der  Prüfer 
die  'IBymptome ,  sondern  umgekehrt  die  Symptome  den  Prüfer 
aufsuchen  müssen,  und  dass  nichts  dabei  verloren  geht,  wenn 
solche  leise  Symptome,  selbst  wenn  sie  von  der  Wirkung  des 
Mitteln  nbhingig  nein  sollten,  der  Aufmerksamkeit  der  PW- 
fimgspersoMii  entgingen  und  nicht  Msgezeiehnel  wüifden; 
Dazu  kommt  noch,  wie  Dr.  Segin  schon  bemerkt  hat,  dass 
nach  dem  eigenen  Geständnisse  Haknemam's  und  seiner 
Mrikler  in  die  Prüfhngsvenelehnisse  ebenfalls  solche  Evschei- 
nnngen  aufgenommen  wurden ,  welche  bei  Kranken  entstanden^ 
von  denen  also  ungewiss  ist,  ob  überhaupt  die  Arznei-  h^zn 
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eioen  Anstoss  abgegeben  habe,  iiod  endlich  sogir  die  fiff 
scheinungen  von  Krankheiieu  selbst,  welclie  ihre  Beseitigung 
dMfli  ein  Mittel  faodei»  e»  dtae  alsa  ^  GlMOii  eaieiehea 
miisste ,  woiw  aueh  der  Sehaffsinnlgsle  Siek  sieht  lieralM»*i 
finden  vennag.  Trifft  dieser  Vorwurf  mehr  oder  weniger  alle 
iiij4Miieiwmft>  lUiiH^  aufgeführten  Atwm»Milr 

miM  ctt  d^ch  hesonders  dktfewgeo,  wetehe  ab  lefMiiNM^ 
^ABtipsorica^^  uns  zuletzt  von  üahnemann  tibergeben  wwdear 
aii»,deaeo  man  eine  solche  AnssteUung  vorzugsweise  zn  <  mar^ 
bereehtigt  ist.  i:  .v  >  ^^ 

'  Wenn  sich  in  Folge  solcher  Walmehnnagen  in  Moeü* 
Zeit  unter  Männern,  denen  es  daran  liegt,  der  refonnirendeo 
Heitaieikode  dea  Ji^chei  aathweadigeii  änd  aa  ffichadMÜ 
aa  gabaa,  mid  voa  amaaliaa  anUaboidaa  Fleckea  aa  ceiaigeny 
sich  die  Richtung  kund  gab,  eine  Musterung  der  Hahnemmn''* 
sehen  Arzneimittellehre  vorzunehmen,  imd  durch Nachprüliuigea 
i^ieb  von  dem  Grande  oder  Un§randa  nawsher  EmoiMiBBaiaft 
Uabeneagaag  lo  Tersehaffen ,  so  ist  ete  aelciies  VerMvea  da» 
grössten  Lobes  würdig,  und  verdient  die  ehrenvollste  Aner- 
kanoungi  es  veitiert  nach  dadorch  nichts,  ireaa  cia  Bradei 
fooadian  oder  aia  imdeierPickellieriBg  daaselhafiir  aaefatflia> 
fiaohtet.  Mögen  daher  anch  die  Männer  des  Stillstandes  ihr 
Gerede  verlautbaren ,  dass  die  von  Uohnemann  in  s  Leben  go-* 
rafaaa  Bainannaiioitleilelira  ia  ihrem  jateigaa  Zasiaada  aavai^ 
beaeeriieh)  and  jede  AbAndenmg  daiaa  faxk  tadeiaewanhib 
Beginnen  sei,  die  kommende  Zeit  wird  das  Richteramt  aus- 
ti^n,  jund  es  wird  sich  daaa  seigea,  ob  die  Waage  deiaf 
Ql^  sinkt,  welche,  air  Stieben  aadi  stater  VerroHummmaag 
richtend,  in  dem  Sinne  Hahnemann's  ihre  Forschungen  fort- 
setzen, oder  derer,  welche  in  eitler  Verblendung  daa  jettl 
Vil|^4eaa  schon  für  vollendet  eiachleB.  f 

Sohoa  seit  mehreren  Jahren  erregten  die  versfehSedenan  aiaH 
theilweise  widersprechenden  Ansichten  über  die  Wirkung  des 
94|0a|]||^.  in  mir  (ten  EaieeUuss,  dareh  Nach|irflfangon  mir 


Digitized  by  Google 


Apothekwofi^Hl  u.  Xothmfj  von  ür.  Hirschleger.  $$T 


daritber  lUkhem  Aiiliiu)liiiisi>  versciiaffen ;  aber  wegen  man- 
«iMiW  Behi^^MWigeii  kqmBiK»  derseike  iinmwr  nioiii  m  Siüi 
ffe^ilmr»  Vor  drei  Jahren  im  Maimoiiate  prftfta  teh  twm  di^ 
30.  Verdünnung  in  steigenden  Gaben  an  mir  und  zweien  mei- 
a#r  Kader,  aber  ee  kaa  nir  mt^negaHm  Erfeämm  hanm, 
Jm  Jahren  1845  befann  loh  nü  dar  Tioetiir  fn  der  lüNa  Jaü 
wiederum  Prüfungen  an  mir  vorzunehmen;  aber  eine  notb- 
weadige^  längere  Zeit  dauernde  Heise  unterbraoh  dieselben, 
mi  «aa  iah  Tarbar  ia  dea  wwigaa  Tacea  dea  YanoalieafkKN^ 
afcaelKaa  hatBle,  war  so  geringfügig,  dase  ieh  ungewlis  bW^, 
ob  es  auf  Rechnung  der  Arznei  zu  setzen  oder  zufällig  eni- 
«landen  sei.  In  vorigem  Jahre  endlich  nahm  ioh4i4aa  dliMaa 
JtaM  «H  dan  'faalaa  Vaisatae;  Miaa»  IMarthM  daidM^ 
setzen,  und  habe  mir  hierin  Wort  gehalten.   Hier  da$  Rrr 

C^llli^s,  dl9  Versocbe  enthaJtend,  (oial.> 


4)  Der  Angst  uud  Nothruf  der  hUfesuchenden 
mtd  -  detUeehen  Apotheker.  Van  Prafenor 
tfr*  Kirscideger  in  Strmsburg. 

Da  habe  ich  so  eben  das  Archiv  für  Pharmacie  von  Wachen" 
ond  in  den  Htadenl  „OA/  wrdmmUen  He^ 
mäapMmf  dte  bringen  m$  noch  an  den  MMMbf  IM  die 
Regierungen  sind  ihre  Helfershelfer!  Man  leistet  diesen  fre- 
eken  MrUgem  aüen  möglichen  Vorschub!  Freies  Dispensiren! 
Mm  Unit  wM  madgeUäches  ;  aber  sie  totoisn  Heb  sebm 
^ebadbes  m  hedkn;  das  sind  keine  sokke  Narren ,  dk  eHme 
umsonst  geben \  da  kennen  wir  sie  besser,  diese  Broddiebe/ 
'  hk  der  Febraar-Naipmer  1841  steht  aiaa  Relation  des 
'Baohea  Tan  Br.  Spanholz,  „Über  allgemeine  and  spMMIa  Sta- 
tistik der  preussischen  Medicinal-Personen/ 
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Nun  ist  sogar  das  Dispensirverbot  zu  Gunsten  der  Homöo- 
pathen aufgehoben!  Von  der  Zeit  des  grossen  Kurfürsten 
bis  i844  war  den  Apothekern  allein  und  ausschliesslich  ge- 
stattet, Arzneien  zu  verkaufen,  und  harte  Strafen  waren  fesl- 
geselzl  für  den  Conlravcnlionsfall.  Und  jetzt,  1844,  gestattet 
Preussen  den  Hrn.  Homöopathen  das  Dispensiren,  welches 
schon  300  Jahre  das  alleinige  Recht  der  Apotheker  gewesen! 
Und  warum  gestattet  man  es?  Weil  diese  grossmäuligen 
Herrn  es  so  gewünscht  und  begehrt  haben.  Hat  man  je  eine 
solche  Felonie  gesehen?  Solch  ein  Verralh  an  den  heiligsten 
Staalspflichten?  Wie  kann  ein  Minister  ein  solches  Vergehen 
verantworten  ? 

Doch,  der  Verfasser  hofft,  dass  diese  Erlaubniss  des  Selbst- 
dispensirens  nur  für  kurze  Zeit  werde  gegeben  sein.  Möchte 
es  also  geschehen,  ruft  Dr.  bley  aus!  So  ein  gut  orthodoxes 
Auto  da  fef  Welch  ein  Genuss,  die  Ketzer  verbrennen  zu 
sehen.  (Siehe  Schiüefs  Don  Carlos.  \l  Akt). 

Doch,  leider  will  es  kaum  so  scheinen,  bemerkt  Hr.  Dr. 
Bley.  Hahnemanrij  aus  Sachsen  aasgewiesen,  findet  Schutz 
und  freie  Ausübung  seiner  absurden  Marktschreierei,  beim 
Herzog  von  Anhalt-Kölhen ;  Anhalt-Bernburg,  Hessen-Darm- 
stadt, Sachsen- Weimar ;  folgen  diesem  sinnlosen  Beispiel  von 
Anhalt-Köthen.  Anno  1844  folgt  Preussen.  —  Oh!  dem  Nar- 
renkönige gehört  die  Welt!  Die  Ordnung  und  Regelmässig- 
keit im  Medicinalwesen  erlitt  dadurch  einen  starken  Stoss. 
Freilich  wollte  man,  von  oben  her,  keine  Ungerechtigheü  ge- 
gen die  Apotheker  begehen ,  so  was  darf  man  niemalen  einem 
hohen  Ministerium  zutrauen,  aber  eine  Unbilligkeit  gegen  die 
stets  pßichtgetreuen  Apotheker  dürfte  sicher  in  Jener  Abwei- 
chung gefunden  werden.  Eine  Unbilligkeit,  aber  keine  Un- 
gerechtigkeit! CJ^isHnguo!) 

In  der  Märznummer  p.  349  steht  das  Referat  einer  kleinen 
Schrift  von  Dr.  Scharlau  zu  Steltin,  gegen  die  Erlasse  des 
Ministeriums  in  Bezug  auf  das  Selbstdispensiren  der  Homöo- 
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pafhen.  Dies  Büchlein  ist  eine  wahre  (obgleich  nicht  cicero- 
nische)  Oratio  in  Cahlinam  oder  in  Verrem.  —  Wie,  du  Mi- 
nisterium, du  hast  den  Homöopathen  das  Selbsldispensiren 
erlaubt?  Hast  du  so  vergessen  können  aller  Pflichttreue, 
aller  demiithigen  Ergebenheit,  von  Seiten  der  rationellen  Aerzte 
und  Apotheker?  Diesen  schädlichen  und  schändlichen  Nihi- 
listen hast  du  ein  unerhörtes  Privilegium  gestatten  können? 

Anno  J832  strenges  Dispensirverbot  für  diese  Leute!  Anno 
1833  gab  man  zu,  dass  zu  entscheiden  wäre,  ob  die  Heilre- 
sultate der  Homöopathie  vom  Selbstdispensiren  abhängig  wären. 
—  Dieser  Zweifel  war  ein  höchst  taktloser  und  unverstän- 
diger; er  ermuthigte  die  bis  dahin  enlmulhiglen  Homöopathen, 
und  nach  10  Jahren  hebt  man  das  Dispensin^erbot  ganz  auf 
für  diese  Menschen!  Und  auf  was  gründest  du,  Ministerium, 
diese  beklagenswerlhe  Erlaubniss?  Auf  nichts,  gar  nichts! 
Haben  die  Homöopathen  in  diesen  iO  Jahren  bewiesen,  dass 
ihre  Lehre  etwas  Anderes  als  nichts  sei?  —  Folgen  nun  Kla- 
gen über  diese  grosse  UnbiHigkeit,  über  das  Herabsinken  der 
Apotheken,  über  zunehmende  Depression  ihres  käuflichen 
Werthes ;  Beleidigung  gegen  die  recht-  und  altgläubigen  Aerzte. 
Kurz:  die  alte  Leier,  allein  mit  mehr  Ingrimm  und  Wuth  gegen 
die  noch  bestehende  und  noch  nicht  in  ihr  Nichts  zerfallene 
Homöopathie. 

^,Ce  sonl  des  fripons  au  des  dupes^  sagte  man  anno  1835 
in  der  Academie  de  Medeciue  zu  Paris,  „et  tont  est  dit!"  — - 
Afflemus,  et  dissipati  sunt.  —  Allein  das  Schiffchen^  obwohl  von 
manchem  Sturm  bewegt,  ging  nicht  unter,  wie  die  Armada, 
auf  welche  Gott  blies.  Euer  Blasen  aber  war  vergebens. 
Wir  sahen  die  empirisch-speäfische  Therapie  immer  mehr  Gel- 
lung erhallen,  und  eure  Rationalitäten  gehen  zu  Grabe.  Die 
neuen  Physiologen  alle  sagen  uns:  „Wir  stehen  blos  am  Ein- 
gange in  das  Thor  der  Wissenschaft."  F.  Jahn  ruft  uns  mit 
Baco  zu:  Instauratio  ahimis  fmdamentis!  Wo  wir  hinblicken 
in  alle  Doctrinen  der  alten  medicinischen  Welt,  da  sehen  wir 
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dass  mau  nichts  Hechtes,  nichts  Erkleckliches  weiss;  dass  all 
der  gelehrte,  blos  pathologische  Trödel  praktisch  unbrauchbar 
ist;  dass  man,  wo  es  gar  aufs  Heäen  ankommt,  in  der  dun- 
kelsten Nacht  herumschwärmt  Daher  der  gberzverbrennende"^ 
Zweifel,  der  sich  aller  wahrheitliebenden  Aerzle  bemächtigt  hat. 

Wir  lühlen ,  dass  der  grosse  Bücherwust  uns  nicht  erquicken 
kann,  dass  eine  neue  Welt  sich  gebähren  will  und  muss. 
Der  alte  Respect  ist  eben  fort!  Der  Glaube  an  das  Alle  ist 
erloschen  in  allen  reinen  Gemüthern.  Es  will  und  muss  Alles 
neu  werden,  kurz  es  muss  eine  Wiedergeburl  stattfinden.  Wie 
in  Religion,  Politik,  Staatsökonomie,  so  auch  in  der  Medicin.. 
Warten  wir  auf  etwas  Besseres!  Unsere  corrupte  Zeit  mahnt 
uns,  dass  grosse  Umwandlungen  und  Reformen  in  Anmarsch 
sind. 

Die  Homöopathie  ist  nur  ein  Baustein  zur  neu  aufzubauenden 
Wissenschaft.  Was  Wahres  in  ihr  liegt,  was  Brauchbares 
sie  schon  geliefert,  das  wird  von  den  künftigen  Bauleuten 
nicht  weggeworfen  werden.  —  Hahnematins  Lehre  ist  schoa^ 
ein  halb  Jahrhunderl  alt.  —  Allein  die  ist  kein  festgestelltes 
Dogma,  an  das  man  glauben  muss^  sondern  blos  eine  Saat, 
ausgeworfen  zum  Segen  für  die  Nachkommen,  welchen  ob-, 
liegt,  diesen  Samen  durch  mehrere  Generationen  hindurch  za 
veredeln,  zu  vermannigfachen.  —  Euch  aber,  Ihr  pflichttreuen 
Apotheker,  steht  es  nur  an,  von  euren  300jährigen  Rechten  zu 
reden,  von  euren  verjährten  und  vermoderten  Pergamenten. 
£s  sah  die  preussische  Regierung,  welcher  ihr  „Unbilligkeit^, 
obwohl  nicht  „Ungerechtigkeit"  vorwerlt,  schon  1833  ein, 
dass  eine  völlige  Umänderung  der  Organisation  des  Apothe- 
kerwesens ,  so  wie  der  ganzen  Medicinalverfassung ,  der  Er- 
laubniss  des  Selbsldispensirens  vorangehen  müsse.  Sie  fühlt 
wohl  „qu*il  y  a  quelquechose  ä  faire\  wie  man  im  Palais  Bour- 
bon  sagt.  Allein  was^  und  wie  ist  es  zu  thun?  Die  Zeit  ist 
noch  nicht  da ,  um  eine  Radicalreform  vornehmen  zu  können. 
Man  begnügt  sich  unterdessen  mit  Ji/5fe-w/7t^-Schritten,  wel- 
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che  euch  Apotheker  schon  so  entsetzlich  in  Harnisch  bringen, 
und  die  Homöopathen  auch  nicht  befriedigen. 

Es  bleibt  mir  noch  zu  reden  von  einem  dritten  Aufsatz 
Homöopathmm'\  auch  in  der  Märznummer  jenes  Archives  von 
einem  Apolheiier,   Schlotteidt,  genannt:  „Ueber  die  Folgen 
(die  heillosen!)  des  Selbsldispensirens  der  Homöopathen"  be- 
utelt. Herr  S.  bemerkt,  dass  vor  mehr  als  10  Jahren  schon  Dr. 
Simon,  jun.  von  Hamburg  die  Homöopathen  derb  gehauen; 
er  habe  so  augenscheinlich  gezeigt,  dieser  Simon ^  warum  die 
Homöopathie  eine  so  beifällige  Aufnahme  bei  Aerzten  und 
Laien  gefunden ,  so  dass  seine  Schriften  als  die  vorzüglichsten 
anzuerkennen  sind;  die  Hrn.  Dr.  Stieglitz ^  Baltz  und  Consor- 
len  wären  ihm  freundschaftlich  an  die  Hand  gegangen,  und 
hätten  wacker  mit  ihm  gefochten  zur  Unterdrückung  und  Aus- 
rottung dieser  abscheulichen  Lehre.   Dr.  Schultz  von  Schul- 
zenslein habe  dieses  neue  alchimistische  Treiben  auch  gebrand- 
markt.  Ja!  dieser  berühmte  Polygraph  habe  historisch  nach- 
gewiesen, dass  'die  Trennung  der  Medicin  von  der  Pharmacie 
schon  in  frühesten  Zeiten  als  eine  Nolhwendigkeit  erkannt 
worden  ist  (wahrscheinlich  zu  Hippokrates  Zeiten  schon),  der 
Kalif  Almansor  habe  zu  Bagdad  anno  754  die  ersten  Apothe- 
ken gesetzlich  eingerichtet,  also  wären  vor  1093  Jahren  „m 
aUen  civilisirten  Staaten  privilegirte  Apotheker''  gewesen.  —  Ehre 
und  Ruhm  dem  Kalifen  Almansor^  dem  glorreichen  Begründer 
der  Apothekerrechte,  und  Dank  dem  Prof.  Schultz  von  Schul- 
zenstein, der  uns  diese  wichtige  Kunde  überliefert!  —  Hr. 
Apotheker  Schlot feldt  erräth  tiefsinnig,  warum  der  Kalif  Al- 
mansor anno  754  den  Apothekern  diese  hochwichtigen  Privi- 
legien erlheilte:  damit  die  Kranken  in  dem  Recept,  worin  der 
Arzt  die  Arznei  vorschrieb,  eine  Bürgschaft  für  die  Natur  der 
Arznei  hätten,  und  nicht  Gefahr  liefen,  von  dem  Arzt  vergif- 
tet zu  werden-^  denn  es  sei  klar,  dass  die  ungeheure  Menge 
der  Anlidota  aus  der  Römer-  und  Griechenzeit  nur  darum  ent- 
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deckt  wurde,  um  den  Vergiriungen  der  Aerzte  voreubeugen, 
und  sie  zu  enlkräflen.  —  Oh!  diese  Aerzle!  blos  aufs  Ver- 
giften gehen  sie  aus!  —  Ks  sei  ferner  klar,  dass  durch  Er- 
richtung von  Apotheken  alle  diese  Schandthaten  nicht  mehr 
möglich  sein  könnten;  die  Apotheker,  stets  für  die  Erhallung 
des  Menschenlebens  arbeitend,  hätten  so  was  nie  zugelassen. 
—  Oh  nein!  niemals!  Auch  im  i5ten  Jahrhunderl  schon  wäre 
in  Deutschland  die  Nothwendigkeil  erkannt  worden,  die  Medi- 
cin  von  der  Pharmacie  zu  trennen  (ich  möchte  gern  wissen, 
ob  Faracelsus  bei  jenen  Sudelköchen,  wie  er  sie  in  seiner 
groben  Sprache  nennt,  etwas  hat  bereiten  lassen),  denn  es 
erfordere  ein  besonderes  Studium,  um  die  sehr  grosse  Anzahl 
von  Medicamenten  im  ganz  guten  Zustande  zu  erhallen. 
,,Damit  vom  Staate  eine  Conlrole  über  die  ärztlichen  Verord- 
nungen möglich  sei,  wurden  die  Privilegien  ertheill,  mehr  zur 
Sicherslellung  des  Publikums  als  der  Besitzer  der  Apotheken", 
denen  ja  ganz  eigentlich  die  Bevormundung  der  Aerzle  zusteht. 

Nun  geht  der  Hr.  Apotheker  zu  seinen  SpeciaMngen  über. 
Ein  Jammergeschreil  Als  in  hiesiger  Gegend  die  homöo- 
pathischen Aerzle  sich  homöopathische  Apotheken  zum  Selbst- 
dispensiren angeschafft,  und  beständig  bei  sich  in  der  Tasche 
trugen,  erschienen  solche  Apolhnken  den  Laien  sehr  bequem 
und  billig,  und  durften  bald  in  keiner  grossen  Wirth- 
schaft  fehlen.  Dadurch  entstand  Laien-Unfug.  Der  homöo- 
pathische Arzt  kommt  zu  spät,  und  der  Patient  muss  sich  zur 
grossen  Reise  in's  Jenseits  bereit  halten ,  da  er  doch  mit  einem 
Recepte ,  vom  Apotheker  controlirt ,  liäUe  gerettet  werden  kön- 
nen. Mit  einem  Kecept  kann  alles  geheilt  werden.  Was  ent- 
steht dadurch?  Landchirurgen  erfrechen  sich,  Landapotheken 
zu  halten;  sie  berulen  sich  auf  die  Befugniss  der  Homöo- 
pathen (mit  dem  Unterschied  nur,  dass  die  Patienten  diesen 
Landchirurgen  die  Arzneien  bezahlen  müssen).  So  sagt  Hr.  5. ! 

Nun  aber  kommt  der  wichtigste  Punkt:  Was  wird  aus  ei- 
ner Apotheke  werden,  welche  das  Unglück  hat,  einen  oder 
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mehrere  homöopalhischo  Aerzic  im  Orle  oiler  in  der  Umojegend 
20  haben?  8000  Seelen  sind  nölhig,  um  eine  Apotheke  (d. 
h.  bei  gut  verschreibenden  Aerzlen)  zu  ernähren.  Wenn  nun 
in  einer  Stadt  2—6  homöopathische  Aerzte  sind,  die  selbst 
dispensiren,  so  wäre  ein  Apotheker,  unter  demi  Schulze  des 
Gesetzes  lebend,  durch  Einführung  der  homöopathischen  Apo- 
theke ein  rumirter  Mann  [hinc  ille  lacnjme),  AUein  niclu 
nur  der  Apolheker  wäre  ruinirt,  sondern  mit  ihm  seine  Gläu- 
biger, weil  die  meisten  Apothekea  mit  hypothekarischen  SchuU 
den  belastet  sind. 

Es  wird  dies  mit  zwei  Beispielen  erläutert.  Ein  tüchtiger 
Apolheker  hat  das  Unglück  zwei  JlomOopathen  in  seinem  Orte 
zu  haben;  es  gelaugt  beinahe  kein  einziges  llecepl  hi'  seine 
Olficin.  Der  Mann  muss  ein  kümmerliches  Leben  führen.  In 
einem  andern  Orte  stirbt  der  alle  rationelle  Arzt;  an  seiner 
Stelle  erscheint  ein  irrationeller  Homöopath,  die  Apolheke  ist 
ruinirt,  der  Besitzer  will  sie  verkaufen.  Niemand  mag  sein 
Vermögen  an  ein  geschäflloses  Grundstück  wagen.  —  Die 
Laufbahn  eines  solchen  Apothekers,  der  am  Abend  seines  Le- 
bens mit  der  Familie  darben  muss,  bietet  ein  wahrhaft  betrü- 
bendes Bild  dar!  —  Oder  ein  junger  examinirler  Apolheker 
siedelt  sich  irgendwo  an;  allein  das  Unglück  verfolgt  ihn,  die 
Homöopalhen  kommen,  und  ruiniren  ihn,  seine  vortrefflichen 
Vorräthe  finden  keine  Anwendung;  endlich  muss  er  sie  als 
verdorben  wegwerfen.  Solche  Gräuel  und  Geissel  ergchen 
über  die  Apotheker!  Aber  das  bis  jetzt  nur  über  Einzelne 
hereingebrochene  Unglück  wächst!  Die  angehenden  Aerzto 
wissen  oft  nach  vollendeten  Studien  nicht,  wohin  sich  wenden, 
sie  werden  Homöopathen,  sie  hoffen,  sich  durch  das  Selbst- 
dispensiren das  liebe  tägliche  Brod  zu  verschaffen. 

Was  ist  ferner  erfolgt?  Es  sind  gar  keine  Apothekeilehr- 
hnge  mehr  zu  finden.  iMit  Anleihen  auf  die  phannaceutischen 
Grundstücke  geht  es  nicht  besser;  es  heissü  ub*u«llu  „pure 
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Apotheken  bieten  jetzt  Niemanden  Garantie  und  Sicherheit 
Wir  sIb4  tot  keioein  Homoopalheii  sicher.  Die  meisleo  $bM 
MOhendett  Geseifte  sind  e«f  ehi  Drillel  ihrer  Siinahne  re-* 

dncirt.  —  ^Die  oft  gerügten  Ursachen  sind  zu  bekannt,  und 
Bor  eine  kr&ftige  Yerlretiiiigr  unseres  Standes,  eine  dur^chdriii* 
gende  Reffmn  aOer  ApochelDer  p#  YerhiKatae  kaan  Retling 

vom  gänzlichen  Untergang  gewähren.**  • 

Ist  es  schon  so  weit  gekommen?!  Das  hätte  ich  niuimejr- 
mehr  gedaehtl  AMa,  mck  ^  RadieaMUfiDin  kam  euch 
nicht  retten!  Denn  selbst  die  ratkmdlm  kMt»  fangen  an, 
halbe  Homöopathen  zu  werden.  Die  Recepte  vieler  werden 
einüacher.  Wie  oft  hört,  mau  Aerzte  sagen:.  „Mein  ganzer 
Arzneischatz  bdfioft  sich  auf  10  bis  12  Medicamente;  mit 
diesen  reiche  ich  überall  aus."  —  Die  Heilkraft  der  Natur 
wird  mehr  geachtet;  ,,sie  allein  macht  den  Success  der  Ho- 
möopatben^y  höre  ich  überall  wiederholen.  Alle  besseren 
neuem  therapeutischen  Schriften  sprechen  von  Yereinfachung' 
der  Arzneimittellehre.  —  Es  sind  ferner  die  Mineralwässer, 
natfirlichci  und  küosUiclie,  überall  an  vogue;  Wasseranslalten 
stehen  wie  Pitee;  dazu  noch  die  französischen  und  engli- 
schen Pillen;  Dragees,  Pulver,  Wasser,  Syrope,  Roob,  Salben, 
nett  und  sauber,  und  nicht  nach  der  Apotheke  riechend,  in 
|^ijd)sehen  I4dcben,  Flaschen  oder  Btchschen!  —  Das  Publi- 
kum gebärdet  sich  anders  gegen  Aerzle  und  Apotheker  als 
früher i  dm  alte  Ehrfurcht  Ist  verschwunden;  das  Selbstver- 
trauen  der  Aerzle  ist  geschwächt,  das  Jmpmiren  ist  jetzt 
schwierig  und  dubiös,  und  der  Glaube  an  die  Wiriisamkeit  der 
Arzneien  viel  mehr  erloschen.  Das  alles  sind  Zeichen  der  Zeit! 
.Allein  die  Homöopathen  müssea  der  Sünämbaek  sein;  auf 
diese  wälzt  ronn  den  Fhich;  sie  sollen  diesen  heillosen  Zn- 
stand herbeigeführt  und  angebahnt  haben;  das  Selbstdispen- 
siren wird  angeklagt,  aber  die  Zurücknahme  der  Erlaubiliss 
dazu  wurde  euch  Apothekern  nichts  h«ttfen.  —  Ihr  beklagt  dia 
fJwnöj^ehk^t  der  Controle  der  AuHt».  Wer  hat  denn  den 
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Hippakraieiy  dmi-titon^  den  PäraadM  controHrt?  und  welolie 

Gefahr  läuft  dann  das  hilfesuchende  Publikum?  flr.  S.  citirt 
|die  schon  oft  pilirie  Vergiflungsgeschichte  des  Dr.  CMoi^y^ 

mit,  j^)0|cplii9iiL(f  Wa0^  ii9mtM§ik^fJS(m^'9^ 

ein  allopathischer  Arzt  jemanden  vergiflen  tf^,  er  Jedemll 
kiUinj  er  braucht  nur  lalsche  ^lillel  und  in  starker  (jabe  zu 
,y^jrsp|ir^l^^,  4l,,/^^ffD^,fJ:a^|^^,j)«i  immAm  ämm 
Drognlsten /  oder  Fabrieani  4e  prodi^wMmifimß  ^»MoipMiü 
verschaffen  kann;  er  erklärt  nur,  dass  er  toxikologische  Ex- 
periment^ au  Hunden  anstellen  will,  Niemapd  wird  ihm^^t'^r- 
phium'  Verweigern.  Hat  deOQ  .^e  aPl^^atliisi^lie  Medici^  noch 
^l^i^andeU ' vergiftet?  Oh,  ich  könnte  Geschichten 
erzählen  ff  Tinctura  Colchici,  Digitalis  u.  s.  yi,^ui^mei^ 
p^hen^  haben  schon  maipehe  Opfer  getiefeij^    X  ^^.j  ^ict 

Zu  welchem  henszerreissenden  Bild  versteigt  sich  nicht  die 
riuiBUaie  «nsenr  Hm.  Apothekers^  M  de«  Fhlgelii  des  Dr. 
Af/Xs?  De»  sind  die  vidfachen  geffthriieheii  Folgen  der  uii-» 
celigen  Geldgier  and  Habsucht!  Diese  furchtbaren  Laster  zu 
Mriedigeo»  dego  ist  das  Selbstdispensirep  der  beste  Weg,  and 
die  Amdopatltie  das  avsgesnohtest^  Mtttelt  Die  iingeföhlrie 
(^Casfaing'sche)  Thatsache  möge  daher  für  alle  Zeiten  allen 
Völkern  der  Erde  zur  Warnung  dienen,  jemals  das  Selbstdis- 
peMres  der  Acneien  doreli  die  Heükäiistler  eingeföhrt  za 
sehen,  oder  nnr  «ntfernl  zn  wönschen*  Eine  Gräuellhat,  die  ein-^ 
mal  geschehen,  kann  sich  alle  Tage  wiederholen^  meint  Hr.  5.! 

Dieser  lächerlichen  Wulh  und  diesen  albernen  Unterstellungen 
setze  kä  folgendes  Ergebniss  der.  französiseJben  Criminalsta- 
Üflik  enlfege».  Wm  4629—1838  liat  man  41679  minnliclie, 
über  25  Jahr  alle,  Angeklagte  vor  den  französichen  Assisen 
gerichtet.  Unter  diesen  befanden  sich  35  Priester ,  33  Ädvo^ 
ealm,  Awmigj  7B üotainSf  66  Bttsslm^  und  kelnm  e£n- 
wtgm  AnL''^  XkA  „$oU^  (kämt  kßntm  skh  jeden  Tag 
i^i  sagt  der  tugendhafte  Dr.  Haitz.  —  leb  sage 
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'  Ulm  Apotkeker  SckhtfMi  aber  endigt  mit  dem  Urtheil 
4m  PariMr  Aeadetoil»  da  MMedne  0885) :  '„Die  HomöopaMe 

müsse  als  ein  Werk  der  Chariatanerie,  als  eine  gefährliche 
therapeatische  Methode  abgewiesen  werden.^  Mit  (Uesen  Fe- 
ien eohnilokl  Ifr.  SekMiekU  stktm  Hm,  and  wttiisclit  sdneii 
Leaern  gntei  'Abend;  wir  Ibm  nail  Seinesgleichen  dne  gute 
Nacht. 

Wir  können' das  übergeben^ Die  j^i<qabme  der  Apothek^<i 
presste  aber  dem  Referenten  im  Archiv  einen  Nolhruf  aus :  „Iminer 
mehr  Apotheken  und  immer  weniger  Recepte!  Wenn  ts  so 
fort  gebl/zn  was  soll  das  fuhren?  Zum  Ruin  der  Pharmaclei 
Die  Aber  das  Bedürfniss  gesteigerte  Coneitrrenz  dffliiet  der 
Gemeinheit,  Niedrigkeit  und  Schiechligkeit  Thür  nnd  Thor. 
lUehtaD  daa  baken  Sehöiden  in  so  manchen  Verkiknisaea 
erwägen  !^  —  Bei  der  Benacfalnng  dar  GeAcamw  werden  db 
gewöhnlichen  Quacksalber,  dann  die  homöopathischen,  und 
endlich  noch  die  Wasserquacksaläer  als  Broddiebe  gegeisseü 
Oer  Staat,  der  mkig  zo^iekt,  ,/Ntiafa  mck  äaek  ukmMffen, 
die  Me  Lkhre  §6i  die  mM».  md  müm  m^mU  arfcrffei 
werden f  oder  die  neue  sei  die  reckte j  und  da  müsse  dk 
0lte  iBäcämk  Ef»$  §kicla0U6gt^  ünUmg  a»  yofi  «idU 

Jülgesichts  dieser  Behauptung,  bemerkt  der  Referent  (aim- 
Hdi  Dr.  Bley),  werden  die  qpindopfithm  denken:  ^„Gvt  dhss 
der  Dr.  Sponholz  nicht  Minister  istl"^  Für  einen.  Pratestan" 
Im  kUagt  diee  seh^  PfipintisAI  ikc  iFiBOMiirt  ja  m$  »die/lfti» 
IfiBMNKanen!  Liebe  FrmdfliJ  -SeNckat  taA  Ul  dia.Xeilv  ^ 
es  ist  böse  Zeit !  Das  sind  Trpstworte  aus  der  heiligen  Schrift.'* 
—  Ja!  ^Üross  ist  4er  J^othsMpd  der  Aerzte,  oiisshck  ihr  büi>^ 
gei^clea  VerkiltmsGi,  gering  die  fc^wahrta  SlaBdesioMe  ^dia 
PeiÄolpa  aiBd  lAg^eh^miJi,  uod.nicl^  sie  .«eU)(st.  kahea  es 
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V0fschiildet  C??),  neiul  di&  Madit  der  Umstände  hat  imm 
W«h  k6ibalg0lüllirt|.  .mI  ym  otm,  Ist  «tchta  dagegen  '«ük 

•  I     •  '•  i  •   ^     t . .     ■ '  •  ,  •  . 

<*•      *  .  •    •  .  *  .  : 

.  »  i  .  .     :'.  .••.«•..•         •         ,  I 

,  •  :  ♦        .    •      .       :      •  •         .  •  .1 

&}  Aus  einem  Sekrtibe»  .<j«f  Um.  Dt.  Ueihik 
in  »oeUMm  ,  an  Br.  Ii.  €frU^eki  ' 

Fast  alle  Kinder  einer  mir  bekannten  Fainilie  in  Upsala  lit- 
ten in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Entwickeluog  an  Gehirn- 
|uraiplüieil(f ;  w^^^  eii^  iiq^to^  !W|raii  üi  bttepl»«^ 
Utes  ex^udatoria  gestoiben ^^iii  Knabe  wap  no<:|h  übrig,  über- 
dies eine  Tochter  von  etwa  14  Jahren,  eben  in  der  Pubertät 
begriffen;  der  Organismus  ist  zart$  sie  hatte  eben  eine  skro- 
(W^iatantaRscfbe  Augeatefimfidimgilfaerstaadeilj  als  sie  am 
9.  Januar  1846  Abends  von  pulsirendem  Schmerz  im  Genick 
befallen  wurde;  sie  gab  .den  Schmerz  genau  im  kleinen  Ge- 
birn  an;^  md  das  Pidsiren  fend  isoebronisob  mit  dem  Puts- 
bber  der  Han^firEel' stalf.' —  Ich  habe' seben 'fHkber  in  delr 
Hygea  davon  gesprochen  *) ,  dass  ich  den  Kampher  bei  diesem 
Znstande  passend  fond;  er  nützte  aber  hier  niebCs,  ob  mir 
gleich  dag  Gefühl  >iin  Schwindel  beim  Aüfrielifen,  der  Bcheilk 
beim  Lesen,  als  wenn  die  Buchstaben  sich  vor  den  Aogen 
bewegten  (übereinstimmend  mit  Wüüam  Äiextmder*s  Beobach-^ 
langen  über  Kampher  ^)),  Bestimmnngsgründe  waren.  — - 
Im  Liegen  beCand  sieh  Patientin  am  besten;  es  fand  eine  Art 
Ualbschluaimer  statt;  Pulsius  cekt,  non  frequetiz^  Lichischeu. 

Dmäk  vergleichen  den  geginwirtigen  Zastanden  niit  '  de» 
ganzen  Constitution  und  der  Beschaffenheit  der  übrlgeta 'Vmt-^ 


S.  Jörß  MateriaUei^  Artikel  Kimpher. 
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ÜMMlftglMer,  dü  ao  flkroftdosb  KtlM,  galeüet  Wtmx  tob 
dem,  was  Aiüodt  «nd  ^rM$  naeli  Andern  über  lod  mitthei- 
len  wählte  ich  lodkali.  Ich  liess  2  Gran  in  1  Seidel 
Wasser  Idsen ,  und  Jede  Staude  1  Esslöffel  voll  geben ;  schon 
am  andern  Tag  war  Bessernng  eingetreten,  wesshalb  ich  nna 
alle  3—4  Stunden  einnehmen  liess;  das  Pulsiren  im  kleineu 
Gehirn  war  sehr  vermindert;  Lichtscheu  noch  da;  nach  drei 
fingen  war  ToikonNnene  Helhmg  eiogetveien. 
War  das  an»  m  poü^  wkt  ein  praput  kmf. . 


6)  Aus  dem  Schreiben  eines  deutschen  Arztes  in 
New^Ywk'i^^}  an  Dr.  L.  GrieMseUch. 

New- York,  d^n  31.  Mai  1847. 

. . .  Den  hiesigen  iiHopathischen  Zeitschriften  wird  .voy  ihren 
eoropiischen  Correspondenlen  stets  gemeldet ,  die  IIonidopa«> 
tbie  habe  sich  in  Europa  überlebt,  .und  man  höre  selbst  in 
OeotscUand^  „der  Wic^e  dieses  Uasinns"^ ,  nichts  mehr  dairo% 
Piese  MUtheilungen  werden  dann  in  den  hiesigen  ZeUungen 
abgedmckl,  und  von  der  Mehrzahl  des  Volkes  für  haare  Münze 
gehalten.  Gebildete  Reisende  besuchen  Europa,  und  zurück- 
gekehrt, frägi  man  sie:  „wh»  ^leht^s  mit  der  Hompopathie  auf 
dem  Gontinent?"  so  heisst  es  immer:  ,,Ohl  dayon  hört  man 
Juchts  mehr^^      Gestern  noch  begegnete  n)ir  ein  sehr  gebii- 


*)  Artikel  lod  in  ihrer  Arzneimittellebre:  Jodtrunkenheit \  Nota. 
lodMfi  ist  eines  der  neueren  Steckenpferde  der  älteren  Medicin 
gegen  akuten  Hydrocephaliis,  der  in  derBegel  bU  Tuberketbüdaag  zu- 
sammenhSngt.  Gr. 

Aber  nicht  vea  Dr,  Kaek^  weicher  eml  Anfiuigs  Juni  dabii  ab- 
rMe.  —  Mit  Erlaahni«  des  .Schre&en  henntzl.  Ich  bitte  am  fernere 
mtlheUnngen,  aad  sage  nelae  BeihUfe  IQr  den  IhmöopMe  BMminir 
sehr  gerne  sa«  #         Gr.  ' 
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deler  amerikanischer  Arzt,  der  so  eben  nach  zweijährigem 
Uemmreisea  m  fingland,  Frankreich  und  Deutschland  zurück- 
gekört  —  ist  eiii  Aliopath,  aber  Torartheilsfrei  and  liberal,  der- 
sogar  zugesteht,  es  sei  viel  Wahres  in  der  Homöopathie.  SeSii* 
Bericht  lautet  dahin,  dass  die  Zahl  der  Anhänger  der  Homöo-' 
jpätliie  sich  sehr  yemiiiidere^  der  Name  „Homöopath''  wäre  so 
k  biiwite^^  dass  die  respektab- 

lem Aerzte  sich  desselben  schämten,  und  sich  „EMfeklÄW^ 
neiiBen;  —  dass  auch  in  der  Praxis  die  reine  Homöopathie' 
um  ^tii^lich  erlöschen  sei,  imd  nur  bei  chronischeu  Krank-*^ 
kdidni^^  am  Princip  Similia  SMiilSbiä  festgehalten  werde  : 

In  hiesiger  Stadt  sind  46  homöopathische,  und  500  allopa- 
thische Aerzte.  Letztere  haben  kürzlich  einen  Verein  gebildet, 
d#  die^dMopillhett^^^^^^^  Schnne  und  Gharla-- 

tans  gebrandmarkl  und  es  jedem  Milgliede  zur  Pflicht  ge^^ 
macht  hat^  mit  keinem  Homöopathen  zu  consuiiiren.  Viele 
von  den  angesehensten  haben  sich  aber  diesem  Vereine  nicht 
angeschlossen ,  zn  ihrer  Ehre  sei's  gesagt.  —  Die  Anhänger 
der  Homöopathie  nehmen  hier  allmählig  im  ganzen  Laude  zu; 
in  den  südlichen  Staaten  am  langsamsten,  weil  daselbst  weit 
weniger  Bildung  herrseht,  und  man  sich  yon  dem  lieben  Ca- 
lemel,  das  man  in  Dosen  Von  60  bis  80  6ran  ehmhnm^v 
nicht  trennen  kann,.  In  den  nördlichen  und  mittlem  Staaten 
sindi  glaube  v^h,  wenige  Städte  tUber  5,00(K  Einwohner  ohne 
homöopathischen  ArzL  Es  treten  von  Zeit  zu  Zeit  Aerzte  aus 
der  allen  Schule  über,  auch  promoviren  alle  Jahr  Studenten, 
welche  heimlich  die  Homöopathie  studirt  haben.  —  Jetzt  ha- 
ben die  Alloptihnii  «üe  Convention  beschlossen,  kehien  Stu-«' 
deuten^  zum  Examen  sundasseni  der  bei  einein  bomöopatlil- 
sehen  Arzte  gehört!  '  r 

JBisher  zählten  wir  nur  unter  den  gebildeteren  Ständen  un- 
sere Patient^,  in  der  letzten  Zeit  aber  sind  auch  die  niedem 
auftnerksam  geworden,  und  wir  haben  Jetzt  unter  ihnoi  vieio, 
Anhänger.  '    '  '  ' 
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Unter  den  46  Homöopathen  der  Stadt  New- York  sind,  so 
viel  ich  weiss,  Ii  Hoclipoleuzirer,  die  übrigen  beschränken ^ 
sich  meislentheils  auf  die  3te  und  6te  Pot. ,  geben  aber  auch 
die  Urtinktur,  12,  18  und  30,  höher  gehen  sie  nie.   Zu  dieser 
Partei  gehören  die  altern,  erfahrenen  Köpfe,  die  schon  alj*^ 
Allopathen  in  Ansehen  standen,  und  an  ihrer  Spitze  steht  Dr.^ 
John  J.  Gray,  ein  in  jeder  Beziehung  höchst  ausgezeichneter 
Mann,  vor  dessen  Kenntnissen  und  Diagnose  selbst  die  Allo- 
pathen den  Hut  abziehen.   Zu  der  andern  Partei  gehöre«^ 
grössteotheils  Neulinge,  die  mit  der  Homöopathie  meist  aus 
Büchern  vertraut  sind,  und  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  ha- 
ben, ihren  Enthusiasmus  im  Krankenzimmer  abzulegen.  Zu 
gleicher  Zeit  aber  sind  viele  von  ihnen  tüchtige,  ja  gelehrlo 
Leute,  für  die  ich  im  Uebrigen  die  grösste  Achtung  hege. 
In  Boston  und  Philadelphia  sind  die  Hochpotenzirer  sehr  in 
der  Minorität;  im  Lande  müsste  man  sie  mit  der  Laterne  su- 
chen. 


....  -  ,,  . 

7J  Vmfzfiknte  Jahresversammlung  des  rhe'mischeH\ 
Vereines  für  praktische  Medicin ,  besonders  für 
specifische  Heilkunst»  ^) 

... 

Als  Versammlungsort  für  das  Jalu*  1847  war  von  dem  Ver- 
ein im  vorigen  Jahr  Wildbad  im  Königreich  Wäriemberg  aus- 
ersehen worden,  wo  man  am  30.  Juni  zusammentrat. 

Der  Vereinssecretär  gab  vorerst  Nachricht  über  die  den 
Verein  betreffenden  Gegenstände. 
Seit  der  letzten  Jahresversammlung  ist  als  ordentliches  Ver- 


^}  Kur/.er  Auszug  aus  den  Verhaiidlungea.  Reü. 
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Pinsmilglied  cingeireleii :  Hufralli  Dr.  Lorenz,  Physikus  zu 
Vilbel  bei  Frankfurt  a.  M.,  seither  correspondirendes  Mitglied. 

Heule  trat  ein:  llofapolheker  Olinyer  zu  Heidelberg. 

Ausgetreten :  Niemand. 

Gestorben:  Niemand. 

Der  nach  New-York  in  den  Vereinigten  Staaten  ausgewan- 
derte Dr.  Koch^  ordentliches  Milglied,  verbleibt  im  Vereinsver- 
bande. —  Die  Anwesenden  waren  einstimmig  über  den  Eifer 
und  das  Talent,  womit  unser  College  fiir  seine  Sache  in  die 
Schranken  trat,  und  sandten  ihm  ihre  besten  Wünsche  über 
den  Ocean  nach.  Zugleich  aber  gab  der  Vcreinssecrelär 
Kunde,  dass  für  einen  homöopathischen  Arzt  in  New- York 
die  Aussichten  sehr  schlimm  sind,  indem  nach  einem  vor  we- 
nigen Tagen  bei  ihm  eingelrolTenen  Schreiben  aus  der  Hand 
eines  deutschen  Arztes,  die  Zahl  der  homöopathischen  Aerzle 
sich  daselbst  auf  46  beläuft,  die  von  den  500  Aerzten  der  alten 
Schule  auf's  Bitterste  verfolgt  werden,  und  unter  sich  selbst 
in  zwei  scharfgetrennte  Parteien  zerfallen  sind.  (S.  vor.  Seite) 

• 

Folgende  Aerzte  werden  als  correspondirende  Mitglieder  des 
Vereines  vorgeschlagen : 

Der  k.  k.  Stabsarzt  Dr.  ZIatarovich  in  Wien,  Dr.  Arnäad, 
Secretär  der  Pariser  homöopathischen  Gesellschaft,  Dr.  Weber, 
praktischer  Arzt  in  Hannover. 

Die  belrefTenden  Diplome  wurden  ausgefertigt  und  unter- 
schrieben. 

Zum  Vcreinsdireclor  für  1847— i843  wird  Dr.  W,  Arnold 
wieder  erwählt.  • 

Als  Versammlungsort  für  1848  wird  Wiesbaden  vorgeschla- 
gen und  angenommen.  —  Der  Tag  der  Versammlung  fällt 
zwischen  den  20.  und  30.  Juni,  und  wird  durch  ein  Rund- 
schreiben s.  Z.  bekannt  gegeben  werden. 

Ueber  die  Hahnemann'S'' Stiftung  iheilte  der  Secrelilr  in  Kürze 
mit,  was  bereits  in  der  Hygea  abgedruckt  ist  (s.  Bd.  XXH. 
S.  294> 


^  FünJieknU  Jahreitenmmiilmi§ 


Derselbe  eröflßBele  schliessUch  der  Yersamndiiiigy  ;dise  dv^ 

Bitte  des  pralitischea  Arztes  Sa^n§,  ocdentlicbeo  Mitgliedes- 
des  Vereins,  in  Betreff  des  Selbstdispensirverboies  im  Grass- 
berzogtham  Baden,  von  der  zweiten  Kammer  der  Landstände 
durcb  die  Ta§esardnimg  beseitigt  worden  ist  —  Der  Seere- 
tär  hob  dabei  hervor,  in  welch  schneidendem  Contrast  hiermit 
die  neueren  Ereignisse  in  Preussen^  Oesterreich  und  Weimar 
^ehßn,  wo  das  Selbstdispensiren  den  bomöopatbisoben  Aerzt^ 
gesetzlich  gestattet  ist.  —  Es  wurde  besehlossen,  auf  dm 
(jlfyff4satze  des  Selbstdispensirens  entschieden  zu  beharren, 
mä  04  jede  §eeifnele  Weise  das  Ziel  stu  verloigen.  —  Hofr 
'  apotbeker  OMnger  von  Heidelberg  gab  merkwürdige  Anf^ 
Schlüsse  über  die  Zuverlässigkeit,  womit  hie  und  da  Apothe^ 
ker  bomöopathische  Arzneien  bereiten  und  abgeben ;  er 
liezeiehnete  namentlicb  ^eine  badiscbe  Apotheke^  wo  unter  dem 
Namen  homöopathischer  Arzneien  leAglieb  Mfldhzncker  vnd 
Weingeist  aufgestellt  waren  und  verabreicht  wurden,  wodurch 
die  Heilmethode  in  Misskredit  kam. Dr.  Löclmer  aus  Dürk-^ 
beim  a.  H.  tbeOte  ebenfalls  mebrere  Fälle  mit,  wo  sein  Vet- 
trauen  in  die  Zuverlässigkeit  des  Apothekers  getäuscht  wurde. 

Nach  Beendigung  dieser  Angelegeaheiten  leitete  der  Ver- 
einsd^ktor  die  er^  Frage  des  Prof^ips  1^^  eipem  V^rp 
trage  ein.   Die  Frage  lanlete:  »  n 

;  .»wie  gestaltet  sich  die  Lehre  von  der  Psora,  wenn  wir 
die  neuesten  Forsobungen  über  Schmarouer  al^  j^^ji^ 
faeitsnrsaebe  itfs  Auge  fasset?'' 

Die  Verhandlung  drehte  sich  vornehmlich  darum,  ob  der 
Krätze  eine  Contagien-  oder,  eine  F^egiten-Natur  zukomme, 
ob  eine  generatto  aequivooa  anznnebmep,  oder  ob  die  Ovisten 
im  Rechte  wären,  -r-  Eine  Yereinbaning  bierüber  fand  nicht 
statt,  dass  aber  die  Hahnemanri'sche  Psora -Theorie  in 
ibrar  Ansdebnung  unhaltbar  sei,  wurde  «ülgemein  anerkannt 
und  dabei  ebenso  allseitig  hervorgehoben,  dass  in  Hakne^ 
mam's  Werken  von  dem  Charakteristicum  der  Krätze  nvgendn 
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die  Rade  ist;  dasselbe  bestehe  aber  ia.  niohts  Andmn  all 
der  Hilben-Ermganf,  und  jeder  AvssoUag,  der  täi»  Iliba 

(Sarcoptes  hominis)  aufweise,  sei  auch  keine  Kräize.  ' 

Die  Yerhaadlimg  fiber  die  zweite  Frage: 

•  .  „welche  Bedingungen  haben  homöopathisch -specifische 
Heilmitlei  zu  erfüUea,  wenn  sie  gegen  Entzündungen  wir- 
ken sollen?" 

leitete  Dr.  Arnold  mit  seinen  Versuchen  über  das  Ammonium 
ein  (s.  Hygea  Bd.  XXII.  S.  94) ,  und  sprach  dann  über  die 
physiologischen  Wirkungen  des  Aconits',  die  Folgen  des  Ader^ 
lasses  etc.  ^ —  Dr.  L  Griesseiich  erzählte  hierbei  zwei  ihm 
iq  diesem  Frülyahr  in  der  Privatpraxis  vorgekommenen  Fälle 
▼oa  PneimiODie;  in, dem  einen  stellte  sich  nach  3  Tagen  De- 
lirinm  tremens  ein,  die  Zeichen  der  Pnenmonie  traten  zvrfick; 
nachdem  aber  durch  2  rasch  hintereinander  gegebene  Dosen 
von  Opium  (zu  je  1  Gran}  das  Delirium  gewichen,  (rat  die 
Pneumonie  wieder  bervor,  nnd  wich  noa  dem  Phosphor.  ^ 
In  dem  andern  Fall  machte  die  Pneumonie  bei  einem  brüst- 
schwachen  60er  ihren  Verlauf  bis  zum  dritten  Tag,  kümmerte 
sich  nicht  nm  Aconit,  Belladonna,  Tartaros  stibiatus^  Phos- 
phor; aossetzender  Pnb,  blaves  (lesicht,  Verschwinden  aDea 
Athmungsgeräusches  in  der  rechten  Lunge  und  ungeheures 
Scbleimrasseln  in  derselben,  Slrepitus  infelix  zeigte  die  ein- 
.  tretende  j^^v^l^^^ttlähmung'^;  —  in  kurzen  Paosep  gegebene 
Champagner  (nur  schockweise)  machte  in  wenigen  Standen 
die  Lunge  frei,  und  der  seither  ro5//ar^en  gewesene  Auswurf 
wurde  jetzt  ebenso  schnell  weiss.  Der  Kranke  genas. 

Der  dritte  Gegenstand  der  Tagesordnung  war: 

„Da  gewisse  homöapathisch-qMi^che  Mittel  auf  Hers-  und 

Nierenthätigkeil  ^ne  Wirkung  äussern ,  so  iai  eine  Mraehtnng 
dos  Wechselverhältnisses  dieser  beiden  Organe  wünschens- 
veith.^'  Ks.  wurde  hierbei  von  der  Wirkung  der  Digitalis 
ausgegangen  rmA  BMhifaehe  Ifiltheihiiifeii  aas.  der  Praxis  ge- 
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Neumanu  miä  die  tiamöopoääe^ 

jitchl,  Mnw  leiheUl)  dass  diu»  DigililiB     B.  ii  HyA^ops 
dMW'Wkftl,  wm      HeMhltigkell  wriiklvi  tat« 

Der  (iogeiiülaiid  dir  vierlen  Fnige  betraf  liademnchefs  Arth- 
qeigabeD.  —  Dass  ii^pn  Arzt  uube^v^|gl^f  JJ^gj^pjJiie 
in  Troher  Form  ausübe,  ffvt^^  allgemein  ausgij^procheii,  im^ 
dabei  wohl  anerkannl,  dass  manche  Krankheilsfälle  so  starke 
Gaben  bedurlien,  wie  liademacher  sie  verabreicht^  dass  aber 
aucb  in  vielen  Fällen  vi^  geringere  Gaben  ausreichten.  — 
fiei  der  AodioiiaäUf'sehen  Eisentinklur  Jipmerkte  noch  Hof- 
apolheker  Olmfjer .  dass  die  Vorschrift  schlecht  sei,  indem  daisr 
Präparat  viel  Blei  eulhalte;  4^  XQP  X^O  bergeslellte, 
wäre  bleilos.  *) 


•  i  • 

89  /^f.  Katl  Georg  Neumatin  Und  die  UomÖo^ 
pathie.  I^m  iirJ^äsenuüm^jsulÄeh,  un  Grdeer 
herzQgthum  Heesen. 

In  meifiem  Aufsätze  „liier  einigt  Bedenklichkeitea  and  Wi- 
dersprüche" (allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  32.  Nr.  i,  2  und  3) 
habe  ich  Stellen  angeführt  aus  dem  Iten  Bande  der  ^ßeilräge 
zw  iVo/ttf-  md  üeiümd^  von  Dr.  Karl  Georg  Neumam,  in 
welchen  er  namenOich  das  Gmndprincip  der  AomÖopa(h!6  bil- 
ligt und  durch  Beispiele  zu  erläutern  sucht;  er  spricht  sich 
bestimmt  dahin  aus:  „Also  simiUa  smiliöus,  oidit  contraria 
eatUraräs/^  Ich  Abrte  imäbei  «oA  an,  dass  tr-  ,ßur  die 
MimoiUdgrane  der  Homäepaae»  für  Ikuimif'  erltUrt;  «r 


*i  Die  Verschriilei  zur  BereHoiig  der  A-nneiea  siad-  in'  der  neaea 
Aasgabe  dei  MMMcfter'sehan  Weito  sekr  verbessert.  Gr. 
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meint:  „was  auf  das  Lebendige  verändernd  einwirken  soll, 
muss  demselben  heterogen  bleiben,  nicht  mit  ihm  sich  assi- 
miliren,  dass  es  alle  Selbstständigkeit  verliert;  dazu  muss  es 
Masse  genug  bilden,  um  sich  selbstständig  zu  erhalten.'^  — 
Dr.  Griesseiich  machte  in  dieser  Beziehung  (cfr.  Hygea  Bd. 
21.  p.  38  etc.)  auf  das  Beispiel  von  Quecksilber  aufmerksam, 
welches,  leider,  seine  Selbstständigkeit  oft  nur  zu  sehr  be- 
hauptet! —  Ferner  führte  ich  eine  Stelle  an,  wo  K'eumann 
die  W  ichtigkeit  der  Arzneiprüfung  an  Gesunden  anerkennt,  und 
von  ihr  „eine  wissenschaftliche  Basis  der  Arzneimittellehre''  zu 
hoffen  scheint,  nach  welcher  dann  „der  an  sich  eitle  Streit 
zwischen  Allo-  und  Homöopathie  von  selbst  wegfalle,  und  die 
ärztliche  Praxis  sich  aus  einem  Herumgreiien  nach  Hilfsmitteln 
in  ein  bestimmtes  systematisches  Verfahren  verwandelt,  das 
blos  noch  einer  sichern  Diagnostik  des  Zustandes  des  kranken 
Individuums  bedürfe,  um  aus  den  Schranken  der  Ungewissheit 
erlöst  in  ein  wissenschaftlich  genaues  und  festes  Verfahren 
verwandelt  zu  werden." 

Wenn  man  diese  beiden  Sätze:  ,,similia  similibus",  und  die 
„Nothwendigkeit  der  Arzneiprüfungen  an  Gesunden"  anerkennt, 
so  erkennt  man  die  beiden  Cardinalia  der  Homöopathie  an, 
ja  ich  möchte  sagen,  dann  hat  man  das  Wesen  der  Hamöo^ 
palhie  erfasst;  wenn  dann  auch  hier  und  da  ein  Flankenhieb 
aaf  „den  Unsinn  der  Milliontelgrane"  erfolgt,  so  kann  man 
dieses  dem  Mangel  an  eigener  Erfahrung  leicht  nachsehen, 
denn  ratio  sine  experientia  mendax. 

Trotz  dieser  Nachsicht  wegen  des  Urtheilsprechens  über  die 
„Milliontelgrane",  lässt  es  die  Pflicht  des  homöopathischen 
Arztes  nicht  zo,  jene  beiden  Gardinalsätze  der  Homöopathie 
verkleinern  zu  lassen,  und  eben  so  wenig  darf  er  zugeben, 
dass  dem  Manne,  welcher  die  Homöopathie  ein  halbes  Men- 
schenalter hindurch  pflegte,  offenbares  Unrecht  zugefügt  werde, 
zumal  er  sich  selbst  nicht  mehr  vertheidigen  kann.  —  Diese 
Bücksichten  bestimmen  mich,  emige  Sitze  aus  dem  zwälen 

Hn** ,      XXII.  25 
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Bande  der  „Beitrage  zur  Natur-  und  HeUkunde  voo  Dr.  fCari 

stIM  (&  my  IMm^mmmtm  «ker  mKuniiinIwicem  •) 

Man  ktnn  woM  mit  CiewissheU  aanehmen,  dass  die  uMo- 

gtlUrteiwi,  4aitt  beitragen  weNeii,  den  mIi  beMlMaMi 
ßhitdursi  mancher  Aerzte  etwas  za  massigen;  manche  BeKem- 
PIkfsietogeB  «nd  MlMiiogea  elc.  toMm  \Mm  gleiehe  Bahk 
le  Wik»  fMm»  wA  MaHiiaMl  afar  eil  HM»  kn^ 


»£0  ist  ein  wabrf  r  FertscIu^U  dec  Hi^rapie^  wenn  wir  haben  ei»* 
sekfii  lernent  dass  CanfesUa^  des  Blnles  nach  einseInMi  Xlieilen  |e- 
rede  im  Mangel  an  den  nSihigen  Quanteni  der  Blolmasse  ihren  iETrhad 
habeh  kami»  dass  al^e  hei  waiten  nlchi  Jede  Vernladenlng  dMefl»en 
efffufderl!  fNAin  wir  andliA  haleKff  ein^i  diA  ee  ein  grosaef  ftilhvA 
sei,  bei  toi^ischer  EnteSedang  an  ErbShung  des  TitatttiOspreeHiee en 
denken,  dass  vielmehr  wahre  Entzündung  allemai  nnd  unfehlbar  Slockneg 
desselben  sei,  folglich  bei  weitem  nicht  immer  Vennioderung  der  Ener- 
gie des  Lebens  durch  topische  Entzündung  (soll  woiil  heissen  ^^ai- 
entleerong"  ?  K.)  angezeigt  sei.  Selbst  das  homoopathisebe  Frincip, 
wenn  neu  wäre  gewesen  als  Habliettamr  ds  aesspraeh,  hSne  mm 
M  de*  sdh^  wMMgea  feriaehrHian  taehhen  nlisae*;  lüMb  Man  wwsl» 
lange  adto^  daaa  man  IdNine  aat  Adnadl  in*n  ieha»  enaWMniil^ 
wtM.aMik «Mae  KaHegrad  anf  sie efirkli  Kam,  im  epr  wenig  giifipta« 
i^t»  als  der  ihres  Kdrpers,  aber  alliaShUg  mit  diesen  Wimegrad  stei- 
gend Tortfahrt;  man  wusste,  dass  bei  Verbrennungen,  die  nicht  die 
Theile  verkohlt  haben,  die  sie  berührten,  eine  allmählig  sich  mindernde 
Hitze  den  Normalgrad  der  Thätigkeit  der  berührten  Gebilde  herstellt, 
K&lle  aber  itoa  für  immer  zerstört  Nor  dass  Jener  Gelehrte ,  der  sicii 
Ui  daftlbrfindar  dieses  Prindps  ausgab,  es  eel  alle  Xmldieilea  an- 
wanden  wollte,  wap  eine  Therhait,  die.ef  fegan  hesserae  Wiasen 
ging;  denn  bei  Lnngeneptzgndong  einen  dastand  der  Lnnfan  harm- 
bringen,  der  der  BntzSndang  nahe  steht,  heisst  ermorden,  nnd  bei  lo- 
dlgesiioe* Speck  nad  finsanIMIchte  essen  lassen,  ist  Narrheit. '  Wire 
der  Briibrungssatü  aeiT,  dass  es  in  dW  Therapie  kein  atlgemeiaes  iPrW^ 
cip  geben  könne,  so  müsste  num  ihn  ebenfalls  zu  den  wichtigsten  Fort-« 
s,cUrieen  rechnen.''  ,        ■     .      .  .  i 
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um  so  mehr  muss  man  sich  dagegen  zu  verwaiiren  suchen, 
wenn  er  einen  Gegenstand  in  ein  ungünstiges  Licht  stellt ,  ohne 
dass  es  dieser  verdient.  Wo  es  sich  blos  um  Ansichten  han- 
delt, da  hat  dieses  weniger  Bedeutung,  wo  es  jedoch  eine 
falsche  Auffassung  und  Darstellung  betrifft ,  da  kann  man  die- 
ses nicht  zugeben.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  möge  es  nicht 
übel  deuten,  wenn  man  ihm  sagt,  dass  er  die  theoretische 
Deutung  des  hom.  Princips  hier  und  da  richtig  zu  würdigen 
verstanden,  die  praktische  Anwendung  aber  nicht  überall  be- 
griffen hat.  Die  namhaften  Beispiele  von  Behandlung  der  Er- 
frierungen durch  Kälte,  der  Verbrennungen  durch  Hitze  stellt 
er  in  ihr  richtiges  Licht,  und  vindicirt  diese  7nit  Recht  dem 
hom.  Principe;  die  Beispiele  aber  von  Lungenentzündung  und 
Indigestion  sind  so  ganz  und  gar  nicht  im  Geiste  der  Homöo- 
pathie vorgeführt,  dass  man  glauben  muss,  er  wolle  die  Ho- 
möopathie damit  verspolten,  oder  die  Unmöglichkeit,  solche 
Krankheiten  auf  homöopathischem  Wege  heilen  zu  können, 
ad  oculos  demonstriren ,  was,  abgesehen  von  Anderem,  we- 
nigstens eine  grosse  Literatur-Unkenntniss  verrathen  würde. 
Oder  verdienen  die  in  der  homöopathischen  Literatur  ange- 
führten Mittheilungen  von  Heilungen  weniger  Glauben,  als  die 
in  der  allopathischen  Literatur? 

Dem  Zusammenhange  seiner  Worte  nach,  welche  lauten: 
^nur  dass  jener  Gelehrte  (nämlich  Hahnemann),  der  sich  für 
den  Erfinder  dieses  Princips  ausgab,  es  auf  alle  Krankheiten 
anwenden  wollte,  war  eine  Thorheit,  die  er  gegen  besseres 
Wissen  beging;  denn  bei  Lungenentzündung  einen  Zustand 
der  Lungen  hervorbringen,  der  der  Entzündung  nahe  steht, 
heisst  ermorden  elc",  wird  man  wahrhaft  gednmgen  zu  der 
Annahme,  dass  er  die  Heilung  einer  Lungenentzündung  nach 
homöopathischem  Principe  für  unmöglich  haiie.  Aber  i»r  ver- 
sperrt sich  selbst  den  Weg  zur  bessern  Einsicht  durch  Ein- 
schiebuBg  einer  falschen  Ansicht  und  durch  Unterschiebung. 
Wäre  es  Absicht  „bei  Lungenentzündung  einen  Zustand  der 

25. 
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Lungen  hervorzubringen,  welcher  der  Entzündung  nahe  slünde*", 
dann  hiitte  er  Recht ^  wenn  er  sagte,  das  heisst  „ermorden.'^ 
Dieses  hat  aber  noch  kein  homöopathischer  Arzt  gewollt  oder 
behauptet,  so  wie  überhaupt  kein  homöopathischer  Arzt  bei 
seinen  Kranken  einen  Zustand  hervorbringen  will,  welcher  der  zu 
heilenden  Krankheil  gleich  oder  ähnlich  wäre  *).  Er  will  nur 
ein  Arzneimittel  in  Anwendung  bringen,  welches  in  grosser 
Dosis  bei  einem  Gesunden  einen  solchen ,  oder  wenigstens 
einen  ähnlichen  Krankheitszusland  hervorgebracht  hatte  ^  wie 
er  eben  bei  einem  concreten  Krankheitsfalle  vorliegt,  gibt  aber 
dieses  concret-speciösche  oder  homöopathische  Arzneimittel 
da,  wo  es  als  Heilmittel  in  Anwendung  kommen  soll,  in  sol- 
cher Gabe,  dass  Neumann  selbst  sie,  wegen  ihrer  Kleinheit, 
für  „Unsinn"  oder  „Thorheit"  erklärt;  und  mit  diesen  Dosen, 
die  man  für  Unsinn  hält,  wird  man  doch  nicht  noch  solche 
Krankheitszuslände  hervorrufen  wollen  ?  —  Gerade  wegen  der 
sehr  grossen  Aehnlichkeit,  die  das  homöopathische  Heilmittel 
mit  dem  zu  heilenden  Krankheitsindividuum  hat  und  haben 
muss,  ist  eine  verhältnissmässig  so  kleine  Gabe  bedingt  und 
nölhig,  um  den  Krankheitszustand  nicht  durch  starke  Einwir- 
kung des  Mittels  erst  noch  zu  erhöhen,  und  um  diese  Er- 
höhung zu  umgehen,  kann  man  mit  der  Gabe  so  weit  herab, 
dass  sie  in's  Lächerliche  fiel,  und  von  den  Aerzten,  die  nach 
dem  Grundsatze  „contraria  contrariis"  verfahren,  für  unwirk- 
sam erklärt  wurde. 

Hat  man  aber  die  übertriebene  Kleinheit  der  homöopathi- 
schen Gaben  belacht^  so  könnte  man  hier  und  da  eben  so  gut 
die  enormen  Gaben  der  Allopathen  betrauern  und  bewei- 
nen, und  somit  hätte  eine  jede  sich  den  Vorwurf  des  Ex- 
trems zu  Schulden  kommen  lassen.  —  Uebrigeus  kann  man 
ohne  dtm  hom.  Principe  etwas  zu  vergeben,  in  der  Beslim- 


In  der  ersten  Auflage  des  Organons  lehrt  Hahnemarm  gerade  so, 
wie.  Neumann  sagt.  .  Gr.  . 
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mmg  der  Gaben  eine  grössere  Breite  einräumen,  als  es  von 
mancheR  hom.  Aerzten  geschieht,  Ja  man  muss  dieses  so<rar 
nach  den  Umständen. 

Wer  aus  den  Schriften  über  Homöopathie  (und  zwar  aus 
denen ,  welchen  nicht  die  Absicht  des  Brandmarkens  zu  Grunde 
lag)  und  zum  Theil  auch  in  diesem  Aufsalze  ersehen  hat,  wie 
abhold  die  wahre  Homöopathie  jedem  groben  Materialismus 
ist,  und  wie  sehr  sie  der  feinsten  dynamislischen  Seite  sich 
zuwendet,  der  begreift  wohl  nicht,  wie  Neumann ^  den  Un- 
kundigen  doch  nur,  glauben  machen  mag,  als  läge  es  im  We- 
sen der  Homöopathie,  bei  „Indigestion  Speck  und  Hülsen- 
fruchte essen  zu  lassen'^  und  ich  würde  mich  schämen,  ein 
Wort  dagegen  zu  äussern,  wenn  diese  Rede  nicht  von  einem 
Manne  käme,  der  sich  in  manchen  Beziehungen  einigen  Sätzen 
der  Homöopathie  geneigt  zeigt,  und  somit  das  Ansehen  ge- 
winnt, als  kenne  er  diese  ganz  und  gar.  Das  kann  man  mit 
ihm  unterschreiben,  dass  es  Narrheit  ist,  bei  Indigestion  von 
solchen  Heilmitteln  zu  sprechen,  eben  so  wie  man  eigentlich 
nur  von  einem  blinden  Gegner  der  Homöopathie  ein  solches 
Beispiel  erwarten  könnte.  —  Es  ist  in  der  That  nicht  der  Mühe 
Werth,  sich  mit  Widerlegung  solcher  albernen  Unterstellungen 
abzugeben. 

Habe  ich  hier  mit  Wenigem  gezeigt,  wie  Neumann  der 
Ueillehre  Hahnemann's  hier  und  da  zu  nahe  tritt,  so  ist  aus 
der  Stelle,  wo  er  demselben  den  Vorwurf  macht,  „dass  er 
sich  für  den  Erfinder  des  hom.  Princips  ausgab",  zu  ersehen, 
wie  er  auch  die  Persönlichkeit  des  Hingeschiedenen  nicht 
schont,  vielmehr  diesem  hier  wahrhaft  unrecht  thut;  denn 
Hahnemann  verwahrt  sich  sogar  dagegen,  indem  er  Organen 
(fünfte  Auflage  pag.  74  in  der  Anm.  2)  sagt:  „Auch  diese 
folgenden  Stellen ,  aus  den  die  Homöopathie  ahnenden  Schrifl- 
sl ellern  führe  ich  nicht  als  Erweise  der  Gegründetheil  dieser 
Lehre  an,  die  wohl  durch  sich  selbst  fest  steht,  sondern,  um 
dem  Vorwurfe  zu  entgehen,  als  hätte  ich  diese  Ahnungen 
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verschwiegen ,  um  mir  die  Priorität  der  Idee  zu  sichern."  Selbst 
die  Beschuldigung,  dass  llahnemann  sein  „Princip  auf  alle 
Krankheiten  anwenden  wollte"^,  ist  nicht  ganz  richtig,  da  er, 
^als  sich  von  selbst  versteheud'S  verlangt,  dass  jeder  ver- 
ständige Arzt  die  causa  occasionalis  zuerst  berücksichtigen 
soll.  Solche  ungerechten  Vorwürfe  sollte  man  bei  einem 
Manne  von  literarischer  Berühmtheit,  wie  Neumann,  nicht 
finden!   Sie  sind  seiner  unwürdig. 

In  Bezug  auf  Arzneimittellehre  will  ich  noch  eine  Stelle  in 
Betrachtung  nehmen  *). 

Ohne  dem  Scharfblicke  Neumann's  zu  nahe  zu  treten,  moss 
man  doch  Hahneinann's  Anforderungen  für  weit  schlagender 
halten,  da  dieser  sich  nicht  damit  begnügte >  zu  wissen,  dass 
ein  Mittel  ,,specieU  auf  irgend  ein  Organ  wirke^^  sondern  auch 
die  pharmakodynamische  QmlUät  zu  erforschen  strebte,  oder 
mit  andern  Worten,  dass  er  die  specielle  Art  dieser  Eiawir- 


.  ^  S.  349:  „Wenn  Hafaiemann  iehrte,  das  Mittel,  welches  «af  ir- 
gend ein  Or^an  speciell  wirken  solle,  müsse  im  Stande  sein,  dasselbe 
im  gesunden  Zustande  speciell  zu  reizen,  so  sprach  er  eine  reine 
Wahrheit  aus,  die  er  nur  dadurch  alterirte,  dass  er  hinzufiigle ,  es 
müsse  dieselbe  Krankheit  hervorbringen,  die  es  heilen  solle.  Lächer- 
lfeh war  die  Behauptung,  dass  Belladonna  Scharlach  hervorbringe:  Bei- 
todonnagitt  und  Sckarlachgilt  ist  zweierlei.  Aber  alle  fixantheioe  wir- 
ken auf  die  ScUeimhäute  nn^  auf  die  Haut:  Belladonna  wirkt  auf  den 
Tbeil  des  Schleimsystems ,  auf  den  auch  das  Scharlachgift  speciell  wirkt. 
Eben  so  irrig  behauptete  er,  Chinarinde  bringe  bei  Gesunden  Wech- 
selfieber hervor.  Verwundete,  die  kein  Fieber  haben,  essen  und  trin- 
ken ,  kann  man  Gesunden  gleich  achten:  solche  habe  ich  Monate  Irag 
alle  Tage  China  nehmen  lassen,  und  stehe  gesehen,  dass  auch  nur  ehi 
Schatten  von  Weofaselfiebcr  sich  bei  ihnen  gezeigt  habe  \  in  der  Meinung, 
Chinin  verändere  die  Vegetation  des  Gehirns ,  hoffte  ich ,  es  werde  Epi- 
lepsie heilen  können,  und  liess  ebenialls  Monate  lang  Epileptische,  die 
ausser  dem  Anfall  ganz  wohl  sich  befanden,  Chinin  nehmen:  sie  be- 
kamen wohl  endlich  ihre  afiten,  gewohnten  Anfälle  wieder,  aber  kein 
Wechselfieber."    '   ' 
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kung  auf  das  Organ  oder  System  zu  wissen  verlang*^;,  um 
darnach  erst  van  den  verschiedeneu  MiUeln,  weiche  aul  eiti 
und  dasselbe  Organ  elc.  in  verschiedener  Weise  wirken ,  <ias 
für  den  vorliegenden  Krankheilsfall  passende  wählen  zu  köfl- 
nen.  Denn  einerlei  kann  es  ja  nicht  sein,  ob  man  ein  Mitlel, 
welches  z.  B.  auf  das  Gehirn  „specieü  wirkt'',  ia  «inem  *all 
verabreicht,  indem  Aconit,  Belladonna,  Opium,  Aimoa  «ic. 
indicirt  sein  kann. 

Die  Heilkunsl  wäre  eine  gar  leichte,  wenn  sie  nur  die  Auf- 
gabe hätte ,  das  erste  beste  Mittel ,  von  dem  er  weiss ,  inss 
es  bei  Gesunden  irgend  ein  specielles  Organ  a«zügreifen  ver- 
möge, im  erkrankten  Zustande  dieses  Organs  zu  verahreioben, 
ohne  sich  um  die  Art  der  pharmakodynamisctien  Umslimmung 
zu  bekümmern.  Wäre  dieses  wahr,  dann  freilich  wäre  es  lä- 
cherlich, gerade  Belladonna  gegen  Scharlach  anzuempfehle«, 
da  noch  viele  andere  Mittel  diejenige  Parlhie  des  „ScWeitti- 
systems"",  auf  weiche  „das  Scharlachgift  speciell  wirkt",  in 
ihrer  jJharmakodynamischen  Richtung  zu  aHeriren  vennögeii. 
Aber  Hahneviann  begnügte  sich  nicht  damit,  und  konnte  slt*i 
bei  seinem  ganz  concret-specifischen  Heilsysleme  nicht  damit 
begnügen ,  ein  Mittel  zu  kennen ,  welches  nur  die  Schleim- 
,hautsymplome  bei  Gesunden  in  möglichster  Aehulichheit  [lerv^r- 
mfe»  k-önne,  wie  sie  bei  Scharlach  als  Vorboten  und  l)ieglei- 
tende  Erscheinungen  sich  zeigen,  sondern  es  tnusste  dieses 
Mittel  auch  dieselben  oder  ähnliche  Erscheinungen  in  der  äus- 
seren Haut  zu  erzeugen  vermögen,  wie  Scharlach,  und  um 
mch  hier  wieder  ganz  speciell  zu  sein ,  konnte  es  Ihm  nicht 
•einerlei  sein ,  ob  das  Mittel  blos  oder  vorzugsweise  rolhe 
Flecken ,  oder  auch  Frieselexanthem  zu  erzeugen  im  Stande  sei. 
Aus  diesem  Grunde  1»al  er  sich  auch  auf  den  Unterschied  be- 
rufen von  glattem  Scharlach  und  Scharlachlriesel.  -  Ob  er 
aber,  trotz  dieser  ganz  specicllen  Anforderung,  behauptet  habe, 
„rftws  Melladoma  Scharladi  he>r  cor  bringe''',  weiss  ich  nicht, 
möchte  es  sogar  bezweifeln,  da  in  seiner  Arzneimittellehre 
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(welche  doch  hierüber  Auskunft  geben  müsste)  bei  Belladonna 
sich  kein  Symptom  findet,  welches,  unter  denen  von  seiner 
eigenen  Prüfung  aufgezeichneten,  geradezu  das  Scharlach- 
exanthem  namhaft  macht,  sondern  nur  „sckarlachrothe,  schar- 
lachartige Flecken,  masernähnlicher  Hautausschlag  etc.";  denn 
das  eine  Symptom ,  welches  geradezu  als  ^,Scharlachausschlag'' 
bezeichnet  wurde,  ist  von  Struve  entlehnt  *). 

Sein  oberster  Heilgrundsatz  „similia  similibus"  verlangt  auch 
nicht  ganz  dieselbe  Krankheit,  sonst  müsste  dieser  Grundsatz 
^aequalia  aequalibus^  heissen,  welchem  er  aber  abhold  ist,  wie 
im  Organen  zu  ersehen,  wo  er  C5te  Auflage  p.  69  etc.)  ge- 
gen diesen,  mit  ,Jsopathie^'  bezeichneten  Grundsalz  eifert 

Wie  Hahnemann  in  Rücksicht  der  angegebenen  positiven 
Wirkungen  der  Belladonna  Gewährsmänner  zur  Seite  stehen, 
die  gleiche  Beobachtungen  gemacht  hatten,  so  ist  dieses  auch 


*)  lieber  die  FShigkeit  der  Belladonna,  scbarlacbrothe  Hantrötlie  zu 
erzeugen,  s.  Handbuch  der  praktischen  Toxikologie  von  Dr»  Sol^mheim 
phg*  500:  „Das  aufgetriebene  Gesicht  zeigt  meist  eine  intensive  oder 
scharlachfarbene  Röthung,  und  daselbst  ist  in  der  Anmerkung  eine 
Stelle  angeführt  von  Jolly,  welcher  „in  einem  Falle  eine  gleichförmig 
verbreitete  scharlachrothe  Farbe  sah,  die  nach  und  nach  die  ganze  Kör- 
perfläche  einnahm."  —  Eben  so  findet  sich  in  dem  „Jahresbericht  ülter 
die  Porischritle  der  gesammten  in-  und  ausländischen  Medicin  in  dem 
Jahre  i845»  Herausgegeben  von  Dr*  A.  Göschen.  IIL  Jahrgang,  ites 
Heß"*  p.  155  Folgendes  angeführt;  „Schneller ^  der  *U  bis  4'/i  Gran 
von  dem  Extr.  Bellad.  alcohol.  aquos.  nahm,  bemerkte  Trockenheit  im 
Schlünde,  Heiserkeit,  Schlingbeschwerden,  gastrischen  Zustand,  einen 
Knötchenausschlag ,  Schlafilieit  der  Genitalien,  —  Ley,  Halsentzündung, 
scharlachartigen  Ausschlag  etc."  ~  In  Bezug  auf  die  Wirkungen  der 
Belladonna,  die  Professor  Fleischmann  sen.  zu  Erlangen,  bei  gelegent- 
licher Anwendung  derselben  als  Präservativ  gegen  Scharlach,  mitiheiJt» 
verweise  ich  auf  das  Journal  von  Hufeland  und  Osann  (Junihefl  von 
1835),  diM^  Kleinerts  Reptrtorium  (X.  Jahrgang,  VH.  Heft,  p.  157  etc.)' 
auf  die  Annalen  der  gesammten  Slaatsarzneiknnde  von  Schneider  und 
Schurmayer  (Her  Band,  p.  233  etc.)  und  auf  die  Hygea  (6ler  Band, 
p.  509  elc).  K.       .  . 
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mit  der  China  und  dem  Chinin,  in  Bezug  auf  Hervorrufung 
von  wechselfieberartigen  Anfällen,  der  Fall.  Osann  z.  B.  be- 
richtet in  dem  Journal  von  UufeUind  und  Osann  (Band  6t. 
Suppl.  S.  97) :  „Die  Reconvalescenfin  von  einem  Nervenfieber 
sollte  zur  Stärkung  früh  und  Abends  Vi  Gr.  Chinin,  sulph. 
bekommen.  Eine  Stunde  nach  der  ersten  Gabe  erfolgte  ein 
einstündiger  Schüttelfrost,  darauf  Fieberhitze  und  mehrstün- 
diger Sch weiss."  —  Guislain  in  seiner  Abhandlung  üf/er  die 
Phrenopalhien  y  überselzl  von  Wunderlich  (bevorwortet  etc, 
von  Zeller:'  Stuttgart  und  Leipzig  1838,  sagt  p.  394):  „Eine 
merkwürdige  Erscheinung,  deren  ich  schon  erwähnt  habe,  ist  t 
die  Veränderung  des  Typus  der  Phrenopalhien ,  indem  er  vom 
anhaltenden  in  den  remitlirenden  oder  intermittirenden  über- 
geht, unter  der  Anwendung  des  schwefelsauren  Chinin  in 
grosser  Gabe;  nicht  weniger  ausserordentlich  ist  der  Umstand, 
dass  es  zuweilen  die  Seelenstörung  in  ein  einfaches  intermil- 
tirendes  Fieber  verwandelt ,  das  dann  ebenfalls  unter  dem  Fort- 
gebrauche des  Mitlels  verschwindet.  Ich  habe  oft  den  Kran- 
ken die  ganze  Nacht  in  einem  reichlichen  Schweisse  zubringen 
sehen;  oder  in  andern  Fällen  die  Lippen  mit  ähnlichen  Aus- 
schlägen sich  bedecken,  wie  sie  sich  bei  intermittirenden  Fie- 
bern zeigen.  Mein  ehrenwerlher  Freund,  Dr.  Bauwens  in 
Ostende,  welchem  ich  diese  Beobachtung  mittheilte,  versicherte 
mich,  dieselbe  Erscheinung  beobachtet  zu  haben,  aber  unter 
andern  Umständen:  Kranke,  die  von  einem  wenig  ausgespro- 
chenen Fieber  ergriflfen  wurden,  mit  sehr  unregelmässigen 
Exacerbationen,  begleitet  von  Lendenschmerzen,  Erweiterung 
der  Pupille,  Verlust  des  Appetits,  Blässe  der  Zunge,  erlitten 
eine  merkwürdige  Veränderung  durch  Anwendung  des  schwe- 
felsauren Chinin;  das  Fieber,  welches  nicht  deutlich  war,  ging 
in  ein  intermittirendes ,  entweder  eintägiges,  oder  andertägiges 
über,  das  durch  regelmässige  Perioden  von  Frost,  Hitze  und 
Hautausdünstung  bezeichnet  war."  —  Aehnliche  Beobachtungen 
finden  sich  in  der  schönen  Abhandlung  des  Dr.  Alphons  NoacJi 
im  Journal  für  Arzneimittellehre,  namentlich  im  2ten  Heft  des 
2ten  Bandes,  wo  „das  schwefelsaure  Chinin  in  seinen  Wir- 
kungen auf  den  gesunden  und  kranken  thierischen  Organismus 
nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen  dargestellt  ist.  *) 


*^  Während  ich  am  Schreiben  dieses  Aufsatzes  begriffen  bin ,  erhalte 
ich  das  3te  Heft  des  22ten  Bandes  der  Hycea,  worin  ich  so^^leich  die 
Millheilung  des  Dr.  Griesseiich  über  „Chinin  und  Wechselßeber^'^  nach- 
lese, wie  sie  sich  Seite  300—302  vorfindet,  und  ich  muss  auf  diese, 
als  nierher  gehörig,  ebeniails  noch  verweisen.  K. 
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Hieraus  wäre  ersichtlich,  dass  Herr  Dr.  Neumann  auch  hin- 
sichtlich dieser  Negirung  eine  Ungerechtigkeit  beging,  wenn 
er  sagte:  „eben  so  irrig  behauptete  er,  Chinarinfle  bringe  bei 
Gesunden  Wechselfieber  hervor."  Denn  wenn  Neumann  als 
Beweis  hierzu  anlührt,  dass  er  bei  Verwundeten  und  bei  Epi- 
leptischen keine  Wechselfieber  nach  China  und  Chinin  entstehen 
sah,  diese  aber  doch,  bei  Abwesenheit  sonstiger  Krankheits- 
erscheinungen, als  Gesunde  betrachten  zu  dürfen  glaubt,  so 
wird  er  gegen  die  sprechenden  Thatsaclicn  von  Osann,  Guts- 
fain  und  Bauwens  elc.  nichts  einzuwenden  haben. 

Ich  habe  Männer  von  Ansehen  und  aus  fremden)  Lager  gc- 
wähll  zur  Begründung  und  ßeslätigung  der  angeregten  Angabe 
Uahtwmann's^  damit  man  nicht  einwenden  könnte,  ich  wäre 
0ÜI  vorgefasster  Meinung  zu  Werke  gegangen,  welclieo  Vor- 
wurf ich  auch  dem  Hrn.  Dr.  Neuniam  nicht  machen  mag;  ich 
will  nur  annehmen,  dass  es  ihm  nur  um  Eruirung  gegolten 
habe.  Wohl  aber  kann  man  ihm  den  Vorwurf  der  Uebereitung 
in  seiner  Sch(ussfolgerung  machen,  indem  er  hätte  wissen  und 
J^eachlea  müssen,  wie  sehr  verschieden  die  Reoeplivitäi  uod 
das  ReacUons verwögen  dex  Menseben,  wie  darum  nicht  alle 
gleich  zu  achten  sind  bei  Prüfung  der  ArzaeimitleJ.  Denn  da- 
her kommt  es  ja,  dass  sich  bei  manchen  nach  seihst  betrüchl- 
lichen  Arzneigaben  und  Krankheilsnoxen  wenig  Kefindcns Ver- 
änderung zeigt,  während  bei  Andern  nach  viel  geringeren 
Gaben  und  bei  mitunter  unbeträchlüchen  Krankhertsnoxen  hef- 
tiges Erkranken  einlritt 

Aus  Allem  geht  hervor,  wie  Nemnann  die  üeberzeugung  von 
der  Richtigkeit  des  homöopathischen  Princips  gewonnen  zu  haben 
scheint,  mit  ihrer  Nutzanwendung  aber  nicht  in's  Reine  kommt; 
und  wenn  er  gar  noch  die  positiven  Wirkungen  der  Arzneien 
mehr  oder  weniger  in  Zweifel  ziehen  will^  an  deren  Stelle  aber 
tiichts  Besseres  zu  setzen  weiss;  wenn  er  die  von  den  Ho- 
möopathen für  nöthig  erachtete  Genauigkeit  der  Arzneiprüfungeii 
verschmähen  möchte,  und  die  eben  so  genaue  Auswahl  des 
ffeilmittefls  für  unwesentlich  und  gleidigüllig  hallen  wolHe,  dann 
wd  seine  gewonnene  Einsicht  ihm  wenig  Vortheil  gewähren, 
weil  die  eigentliche  Specificität  ihm  entgehen  müsste,  wel- 


*)  Wer  sich  dsTon  weiter  oberxeugen  will,  der  fese  die  -wAanen 
Prüflingen  der  Arzneimittel,  wie  sie  seit  eioigen  Jahren  von  enteui  V-er- 
eine  von  Aerelen  in  Wien  ancesteHt,  iHid  in  der -ösierreidnsclien  Zeit- 
schrift für  Homöopathie  veröfenDicM  werden.  K. 
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eher  allein  die  Homöopathie  ihre,  den  Allopathen  unbegreif- 
lichen Erfolge  zu  danken  hat.  —  Hält  er  nun  selbst  in  seinem 
Werke  den  Allopathen  vor,  sie  könnten  in  Heilung  der  Ner- 
venfieber nicht  solche  günstige  Erfolge  erzielen  wie  die  Ho- 
möopathen, die  nur  desshalb  mit  „üeciolliontelgaben"  von  Ar- 
senik hier  so  glücklich  wären,  weil  sie  an  keine  Blutentlee- 
rungen und  an  keine  grosse  Calomeldosen  dächten ,  so  hält 
er  mit  dieser  Behauptung  dem  Einen  einen  positiven  schädli- 
chen Eingriff,  dem  Andern  ein  negatives  Handeln  Tor,  und 
man  kann  ihm  auch  darin  beistimmen,  dass  wir  diese  Erfolge 
nicht  sehen  würden ,  wenn  wir  erst  des  Lebens  Balsam  ver- 
giessen,  und  den  Reproductionsheerd  gröblich  beleidiß:en  woll- 
ten; aber  er  hat  doch  dabei  übersehen,  dass  viele  Heilungen 
von  Nervenfiebern  auch  durch  viel  stärkere  und  grössere  Gaben 
von  Arsenik  (z.  B.  in  der  2ten  und  3ten  Decimalverdünnungl 
erzielt  wurden ,  wo  also  nicht  so  geradezu  von  negativem  Ver- 
fahren die  Rede  ist.  Heilungen  von  Nervenfieber  durch  Phos- 
phor (in  2ter  und  3ter  Decimalverdünnung)  bei  CompliciUion 
mit  Lungenentzündung  niuss  man  selbst  gemacht  haben,  um 
den  vollen  Werth  der  Specificilät  anerkennen  zu  können,  und 
mit  aller  Liebe  ihr  zugethan  zu  werden;  ich  könnte  solche 
Heilungen  mitlheilen,  die  Jeden  Aufrichtigen  überzeugen  müss- 
ten,  dass  sie  wohl  schwerlich  auf  anderem  Heilwege  [wenig- 
stens nicht  so  leicht)  zu  Slande  gekommen  wären. 

Ist  es  übrigens  wahr,  dass  durch  (vermeintliches  oder  wirk- 
liches) exspeclatives  Verfahren  den  Krauken  mehr  Vortheil  er- 
wächst, als  durch  derbe  Eingrifl'e,  dann  segne  man  doch  je- 
den ,  der  dazu  anmahnt.  —  Das  Eine  möchte  ich  indessen  noch 
zu  bedenken  geben,  nämlich:  über  dem  Identificiren  das  Ge- 
wissen nicht  zu  vergessen;  das  könnte  bei  Manchem,  welcher 
Nichtsthun  und  Jfomöopathisiren  für  identisch  hüll,  zu  spät 
aufwachen,  denn  beim  Nichtsthun  sieht  man  am  Ende 
doch  nicht  die  Erfolge,  welche  man  bei  homöopathischer  Be- 
handlung beobachten  kann.  —  Also  auch  hier  hübsch  vorsich- 
tig im  Handeln  sowoid,  als  im  Urtheilen! 


9)  BMgm  oM  der  Brfmkrwtg  uki  dum  eimtff§ 

^  CredankeiK.    Von  Dr.  Schran  zu  H(rfin  Bajfem.jj 

-HiNadi  dem  AkMm  eiim  nelmr  Mesifen  Herrn  Collegen  über» 
Im  vir  der  Magistnu  der  Stadt  Hof  die  dadurcli  eriedigle 
flleoe  eiM8  Ante  m  hieekeii  IfninkeliliMieti;  wd  iwar  flr 
tia  Akheilangea  der  lonerai  Krealieii ,  so  wii  Mr  die  Krftiziget 
4Uid  SyphilkiBeheo.  IMe  niio  eUrurgisuhai  Kraaken  Imorgi 
ieia  aiMärer'Ant  -'  '  .  t5.4..j 

Unsere  Stadt  zälilt  circa  8000  Einwohner,  und  es  ist  sonach 
im  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  das  Krankenhaus  nicht  sehr 
häufig  besucht  ;  da  jedoch  seit  mehreren  Jahren  der  Bau  der 
Eisenbahnen  viele  Arbeiter  in  unsere  Gegend  gezoeen  hat,  und 
die  Erkrankten  von  einer  Bahnstrecke  von  etwa  8  Stunden  alle 
hierher  in  unser  Krankenhaus  ^jeschaßt  werden,  so  war  und 
ist  jetzt  das  Haus  ziemlich  gefüllt  und  nicht  arm  an  interes- 
santen Kranken,  wie  das  folgende  Verzeichniss  beweisen  mag. 
Auch  der  Umstand,  dass  Hof" eine  Grenzstadt  ist, —jeder  hier 
in's  Land  eintretende  Handwerksbursche  wird  untersucht,  und 
wenn  er  eine  Hautkrankheil  hat,  muss  sie  geheilt  werden,  ehe  er 
weiter  reisen  darf,  —  das  erhohl  die  Zahl  der  Kranken,  und 
liefert  insonderheit  die  vielen  Fälle  von  Krätze,  von  der  ich 
weiter  unten  besonders  sprechen  werde. 

Ein  Ministerial-Rescript  vom  14.  April  verbietet  uns,  in  ge- 
richtlichen Fällen,  so  wie  in  öffentlichen  Anstalten,  d.  h.  in 
Kranken-  und  Armenhäusern,  die  Kranken  homöopathisch  zu 
behandeln.  Das  kommt  nun  den  sogenannten  Specifikern  zu 
gute.  Es  konnte  jenes  Rescript  für  mich  kein  Hinderniss  sein, 
nach  specifischen  Grundsätzen  zu  handeln,  wenn  die  homöo- 
pathische Form,  respektive  das  Kiigelcheu-  und  Verdünnungs- 
wesen, genannt  „Polenziren",  wegblieb.  Wenn  ich  einige 
Tropfen  einer  Arznei  in  einigen  Unzen  Wasser  verabreichen 
lasse,  so  ist  das  ein  von  der  gewöhnlichen  Medicin  nicht  ab- 
weichendes Verfahren ;  warum  ich  aber  in  einem  Falle  Bryo- 
•  nia  gebe  und  nicht  China  u.  s.  w. ,  darüber  bin  ich  Niemanden 
Rechenschaft  schuldig,  als  meinem  Wissen  und  Gewissen,  denn 
ich  bin  ein  promovirter  und  nach  der  Sitte  des  Staates ,  in  dem 
ich  lebe,  vollständig  approbirter,  freier,  praktischer  Arzt.  Da 
ich  aber  das  Potenzirwesen  oder  Unwesen  nicht  blos  für  «n- 
wesentlich,  sondern  für  einen  Krebsschaden  der  Homöopathie 
halte,  der  immer  neuen  Unsinn  und  neue  Fickels  hereinbringt 
ia*8  Lager,  so  hat  Jenes  Kescript  für  mich  und  meine  Art  zu 
Handeln  durchaus  nichts  Beschränkendes. 
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Das  nach  specifischem  Grundsalze  passend  scheinende  Mit- 
tel habe  ich  also  in  der  Art  gegeben,  dass  ich  von  Tincluren 
oder  Auflösungen  fesler  Mitlei  in  eine  Unze  Wasser  einen 
Tropfen  mischen,  von  festen,  gepulverten  Mitteln  mit  einer 
Drachme  Milchzucker  einen  viertel  oder  halben  Gran  des  Pul- 
vers verreiben,  und  davon  nach  Umständen  in  bestimmten 
Zwischenräumen  je  nach  der  Form  einen  Esslöffel  oder  eine 
Messerspilze  voll  nehmen  Hess. 

Eben  so  wenig,  als  ich  in  meiner  Privalpraxis  kalte  und 
warme  Umscliläoe  aus  Wasser  oder  mit  einem  Brei,  bereitet 
aus  Semmel,  Milch  und  Kleie,  so  wie  Lavements  aus  frischem 
oder  lauem  oder  Seilenw asser  entbehren  kann,  möchte  ich 
solche  in  der  Spilalpraxis  inissen.   Das  wird  an  mir  Nieman- 
den auffallen,  da  ich  in  meinen  „Nalurheilprocessen  und  Heil- 
methoden" mein  Urtheil  auch  über  die  frühere  Medicin  unum- 
wunden ausgesprochen  habe,  da  ich  ferner  lange  nicht  so 
einseitig  bin,  dass  ich  glauben  könnte,  in  der  Homöopathie 
allein  läge  alles  Wahre,  und  die  durch  Jahrtausende  fortgebil- 
dele  andere  Medicin  sei  lauter  Albernheil  und  Unsinn,  und  die 
durch  sie  bewirkten  Heilungen  alle  wären  zufällig  oder  durch 
Naturheilkraft  bedingt.     Ich  bin  viel  zu  wenig  Parleimann, 
als  dass  ich  solche  Ansicht  nicht  Andern  überlassen  sollte,  die 
in  sich  den  Beruf  haben,  die  Augen  zuzudrücken,  und*gerade 
anzurennen.   Der  Satz  ,,Similia  Similibus"  ist  „Krone  und 
Blüthe  der  Medicin^',  wie  ich  schon  vor  dreizehn  Jahren  mich 
ausgedrückt  habe,  aber  wo  wir  mit  der  Erstwirkung  des  Mit- 
tels operiren  müssen,  können  wir  das  „Contraria  Conlrariis", 
wie  ich  in  meinen  „Nalurheilprocessen  etc."  und  in  meinen 
Verhandlungen  mit  Herrn  Dr.  Heibig  über  das  „Aehnlich"  zur 
Genüge j  und  zwar  wissen sc/ialtlich  gezeigt  habe,  nicht  entbeh- 
ren, oder  es  gibt  eine  Praxis,  wie  sie  leider  nicht  selten  auf 
beiden  Seüen  ausgeübt  wird,  in  der  der  Kranke  für  den  Ei- 
gensinn des  Arztes,  der  das  gebotene  hilfreiche  Mittel  nicht 
nehmen  will  (weil's  nicht  in  seinen  Kram  passtj  leiden  muss. 
Hat  doch  die  Natur  für  alle  Zwecke  verschiedene  kürzere  und 
längere  Wege,  sollte  es  denn  in  der  Medicin  allein  anders 
sein,  die  es  doch  ausschliesslich  mit  der  Natur  zu  thun  hat. 
^,Heilen'\  rufen  sie,  ist  die  Aufgabe  des  Arztes,  und  lassen 
Einen,  der  aus  Mangel  an  Thätigkeit  des  Mastdarmes  meh- 
rere Tage  trolz  Nux,  Bryonia,  Opium  etc  keinen  Stuhl  be- 
kommen kann,  noch  tagelang  in  seiner  Unterleibs-  und  Kopt- 
qual liegen,  statt  dass  sie  in  einer  halben  Stunde  mit  einem 
Lavement  Abhilfe  bringen  könnten.    .,Nur  um  Alles  in  der 
Welt  keine  Klyslir,  das  könnte  unendlich  schaden     Die  Leute 


Einiges  ßus  der  Effoktung  etc,, 


geben  aber  doch  ein  solches,  weil  sie  von  frülier  wissen,  wie 
wohllhätig  oft  ein  solches  Ding  wirkt,  und  siehe ,  es  wird 
OefTming  bewirkt,  und  der  Kranke  fühU  sich  besser.  Der  Doc- 
lor  kömmt,  erfährt  nicht,  was  geschehen,  wundert  sich  über 
die  Irefflicbe,  schnelle  Wirkung  seiner  Mittel,  und  schimpft 
über  die,  welche  in  ihrer  Praxis  salche  ^racUidiii  Dicht 
homöopathische  Mittel  bedürfen.  ^ 
feinem  Andern,  der  mit  glühendem  Kopfe  daliegt,  versagen 
sie  die  Erauiekung  eines  Umschlages  mit  kaltem  Wasser  auf 
das  belsse  Haupt,  weil  ai  üeht  hoMöopathisch  ist,  denn  scha«« 
den  kann'Sy  auob  bei  Anwendung  dier  toinganannten  Methode;^ 
«iohlt  aiiA  Biohi  di«  Heilung  verzögern,  wohl  aber  förderm 
kann  sie  und  mm$s  aie.  solche.  Und  der  Kranke  nimmt  doch 
jede  Hilfe  ia  Anspruch,  und  der  Jmi  ist  dnroh  seine  Pfliehl 
verbunden,  Jede  mögliche  Hilfe  zo  gewähren,  nicht  aber  nei« 
nem  System  zu  Gefallen  Kranke  ohne  Noth  leiden  zu  tanette 
Begreift  ihr's  denn  nicht,,  dass  die  Heilkunst  der  Kranken  we-# 
gtQ  da  ist,  und  nicht  umgekehrt  die  Kranken,  damit  unter 
«Pen  Umständen  a«f  ihre  Koste»  eier  SfUtn  fär  niin  Filii 
ausreichend  betenden  werde? 

.  Es  ist  ganz  gewiss,  dass  man  ain  Kind,  das  sieh  mit  einel 
inverdanltohiii  Speise  den  Mages  minirt  bat,  und  desshalb 
Kit  heftigen  Fieber,  Kopfschmerz,  Brechneigung^  etc.  dahegti 
a«f  homdopathischem  Wege  herstellen ,  ja  schnell  herstellen 
kann,  aber  so  schnell  doch  gewiss  nicht,  als  in  den  meisten 
Fällen  durch  ein  Brechmittel  gesehidit.  Das  Kind  bricht ,  schläH 
eine  oder  einige  Stunden,  ind  wacht  gesund  und  fröhlich 
wieder  auf,  während  im  anderen  Fatta  def ,  darch  specifiscb 
gewählte  Mittel  in  gewisser  Richtung  za  grosserer  Thätigkeit 
und  Energie  bestiaimte  Magen  doch  längere  Zeit  bedarf,  die 
feindlichen  Ingesta  zu  überwinden.  Ich  spredM:  hier  von  KhH 
dem ,  die  bekasBillich  sehr  leicht  brechen ,  und  von  bestimmtei 
FiUen,  keineswegs  aber  rede  ich  den  Brechmitteln  Im  AVge^ 
meinen  das  Wort,  die  aarnttllich  bei  der  Neigung  ansem 
Zeil  zum  Abdominaltyphns  und  den  ihm  verwandten  Formea, 
iE  vielen  FAUea  eine  hohe  SehidÜchkeit  entwickeln  und  bei 
lingerem  Bestände  des  sogenannten .  nervfifian  Krankheitscha«^ 
raktars  4as  Schicksal  des  Aderlassens  theilen  werden.  Der. 
Umatoffianie  hat  ihr  Stündleia  unter  den  vemttnfkigen,  md 
d«i  Handbüchern  nicht  blindlings  folgeadea^  sondern  mit  ihroK 
Augen  aueh  wirklich  sehenden  Aerzten  lange  geschlagen.  Ali 
ich  Student  war,  sagte  ein  behannier  deatseher  Kliniker  ja 
einem  freaiden«  die  tlinik  besaehenden*  Arzte,  ich  deidLO,  es 
war  Herr  Dr.  Mmmmsr  :  ,^mir 
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Kl  (Ulken  zehrt  und  zwölf  Mal  zur  Ader  zu  lassen'',  weil  En- 
nemoser  mit  Verwanderung  die  Ordinationslafel  betrachtete, 
auf  der  bereits  sieben  Aderlässe  von  je  ein  Pfund  angeschrie- 
ben waren,  während  eben  eine  neue  angeordnet  wurde.  —  Das 
lassen  die  Herrn  jetzt  schön  gehen,  aber  desshalb  ist's  noch 
gar  keine  Folge,  dass  nicht  Fälle  eintreten  könnten,  in  denen 
es  nöthig  wird,  einen  Aderlass  zu  machen,  wenn  jene  Fälle 
auch  selten,  ja  sehr  selten  beobachtet  werden  möchten. 

Es  ist  ein  Anderes,  ob  man  das  ganze  Jahr  zur  Ader  lässf, 
purgirt,  schwitzen,  brechen  lässl,  oder  ob  man's  nur  in  den 
Fällen  thut,  wo  es  offenbar  der  nächste  und  kürzeste  Weg  zur 
Heilung  ist.  Die  Natur  selbst  bedient  sich  dieser  Heilprocesse, 
sie  erregt  Erbrechen,  bringt  Durchrälle,  fördert  Schweisse, 
bringt  Blutungen  zu  Stande,  sehr  oft  als  wirkliche,  sichtliche 
Krisen,  oft  als  Erleichterungen.  Sollten  wir  denn  das  nicht 
nachmachen  dürfen,  wenn  wir  auch  nicht  immer  im  Stande 
sind,  es  so  zu  treffen,  wie  die  alma  mater  Natura,  deren  Mi- 
nister ich  Siels  nur  sein  will? 

Es  will  mir  fast  unschicklich  scheinen ,  so  oft  von  mir  selbst 
reden  zu  müssen ,  allein  ich  konnte  nicht  ausweichen ,  es  han- 
delt sich  um  die  Beweggründe  meiner  Handlungsweise.  So 
möge  jetzt  das  Verzeichniss  der  behandelten  Fälle  nebst  den 
nöthigen  Verhältnisszahlen  folgen.  Später  über  das  Einzelne 
noch  einige  Worte* 

Sämmtliche  Kranke  wurden  vom  Juli  1844  bis  Ende  des 
Jahres  1846,  also  in  30  Monaten  behandelt. 
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5Vt 

rneumoma  

21 

19 

2 

405 

19*/7 

1                pUllll.  |/UlUICilla  . 

4^ 

Q 
0 

i 

127 

42  73 

Kipc 

367 

367 

4624 

8 

8 

241 

30Vs 

20 

20 

544 

27'^ 

Typhus  abdcminalis     .  . 

49 

45 

4 

1390 
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Vertigo  

2 

1 

1 

18 

9 

Summa 

082  657 

15 

10 

— 

(Schlusf  folgt.) 
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OriginalabhandlungeiL 

i)  Agua  SUiceae.  Aqua  stiicata.  Kksehvasser. 
'    Fm  Kreisphgmem  Dr.  Beeker  M  MMUm§^ 
aen  in  Preuseisck^Thüringen. 

tmteetim  igt,  io  ml  idi  wiiss,  der  erste,  der  die  Kiesel- 
«ide  —  Bergkryslall  —  ab  AinieiiiiittBl  febmeht  hat;  er 

empfiehlt  sie  als  das  grösste  Mittel  gegen  Nieren-  und  Blasen- 
aleia,  .nAd  rühmt  sie  gegen  Mtiffhumgftl  Die  spätem  Aerzte 
ana  aalMf  Setarie  haben  sie  amerdem  g^ea  KraakheHen  des 
Gehirns,  Epilepsie,  scharfe  Galle,  Yerstopfongen  der  Eingeweide, 
Flttxus  coeliacus,  Flnor  albus,  Suppressio  urinae,  und  als  An- 
tidot gegea  Queeksilbersahlimat  and  Aiseiik  (was  hesoadera 
Sennert  sehr  hoch  hielt)  angewandt 

In  der  folgenden  Zeit  ist  von  der  medicinischen  Anwendung 
der  Kieselerde  nirgends  die  Rede,  und  was  sich  davon  hi  den 
wiitanslaa  Miaeralwiaieni  findet,  harrt  notih  vergebens  anf 
eine  Erklärung  der  Aerzte,  wozu  es  nützt.  Desswegen  hat 
Trmks  (honöapalh.  Arzneimittellehre}  vollkommen  recht  mit 
seiM  Bihaaplangt  iHa  ybyaiolagisch»  PrÜBRig  der  Kiesderdir 
und  ihre  Einfühnrag  in  den  Arzeneisehatz  muss  zu  den  glück- 
lichsten Griffen  und  za  dea  schätxhai sten  Arbeiten  Uahnmam'9 
gorachnet  werden. 

Fügende  Beobaahtaagen,  vom  rein  eaip&liehe»  Slandponkte 
aufgenonunen,  werden  hoffentlich  dazu  dienen,  auch  die  ailo- 

Jfffra  ,  Bd.  XXII.  Qi2 
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pathischen  Aerzte  zu  Yersachea  einzuladen,  und  das  Verdienst 
IMnemmm's  anznerkenneiL  ^ 

Ich  hatte  schon  oft  Silicea  homöopathisch  und  theUweise  mit 
Erfolg  angewendet,  ich  konnte  aber  immer  einen  chemischen 
Gewissenssompei  wegen  der  Uniösbarkeit  derselben  nicht  ni- 
terdrdcken.  Die  neoem  diemlsobeB  Yeisiiche  Uber  die  Dar- 
stellung einer  auflöslicheo  Kieselerde  veranlassten  mich,  in 
unsern  Apotheken  ein  solches  Präparat  anfertigen  zu  lassen. 
Seit  NoTember  1845  habe,  ich  mit  dem  Dr.  Reinhardt  diese 
«dldsllohe  Kieselerde  (Aqua  Sfliceae)  so  häufig  angewendet 
dass  in  den  anderthalb  Jahren  in  beiden  hiesigen  Apotheken 
zehn  Pfund  davon  verbraucht  worden  sttuL 

Die  Biethode  der  Daistellong  ist  die  von  BensMi^  empfoh- 
lene ans  Flussspath  und  Quarzsand.  Da  mir  jetzt  bei  dieser 
Ausarbeitung  daran  gelegea  war,  bestimmt  zu  wissen,  wie  viel , 
Kieselerde  anfigelöst  sei,  so  unternahm  der  Apotheker  Dr. 
Graegef  eine  genaue  Untersndiung,  und  das  Ergebiriss  war 
genau  '/»soo.  Eine  Unze  enthält  also  V20  Gran,  4  Pfand  aber 
V*  Gran.  TeplUz  hat  in  einem  Pfunde  %  Gran,  Gastem  Vio 
Gran.  Die  Acpa  silieata  ist  also  ziemüdi  gleich  der  zwcnlen , 
Verdünnung  der  Sflioea,  und  es  ist  wirklich  sonderi^ar,  dass 
die  Homöopathie  dem  gross len  Chemiker  unserer  Zeit  die  Dar- 
stellung derselben  zu  danken  hat. 

Versuche  rnii  der  Aqua  eilicata, 

i.  Versuch  an  mir  selbst  —  Ich  muss  dazu  über  meinen 
Gesundheitszustand  Folgendes  vorausechicken.  Ich  bin  55  Jahr 
alt,  nnd  habe  von  Jeher  ehien  sehwiehttohea  Körper  gehaM* 
Seit  zehn  Jahren  bin  ich  einem  Gesichts-Rheumatismus  unter- 
worfen, der  sich  zuweilen  bis  zum  heftigsten  Gesichtsschmerz 
steigerte,  nnd  mich  dtareimal  nach,  Töplitz  getrieben  hat,  wo  ich 
ihn  endlieh  los  geworden  bin.  Alle  meine  noch  vorhandenen 
Zähne  sind  schlecht,  lose  und  werden  leicht  schmerzhaft.  In 
der  Regel  ist  mein  Einsehlaüen  schwierig,  nnd  ich  muss  aller- 


Digitized  by  Google 


über  das  Eieielwtmer.  402  < 

lei  Künste  anwenden,  um  die  rechte  Lage  zu  finden,  and  auch 
nein  ihriger  Schlaf  ist  aeUeii  rechl  gnt  Es  isl  mir  wkM 
möglich,  auf  der  linken  Seile  einzusdilafen,  indem  Md  ein 

Gefühl  wie  Alpdrücken  und  Erstickung  mich  zur  Veränderung 
der  Lage  itöthigt.  .Heia  Stuhlgang  ist  fost  immer  schwieng. 

1.  Tag.  Abends  mit  Aqua  silicäla  das  Zahnfleisch  bestrichen 
«nd  10  Tropfen  eingenommen.  Darnach  Gefühl  von  Zusam- 
nHUielnmg  im  Zahnfleische,  weMarlnn  ein  mehrm  MiButon 
tnimHendfir  empfmdliclter  Stieb  In  der  Wtte  des  reohton  Ober«> 
sdnokeis,  dann  in  dem  einen  und  andern  Fusse  und  in  den 
Amen.  Gut  und  hesser  eingeschlafen  wie  sonst;  rahig  und 
gni  gescUalhn. 

2.  Tag.  Ungenü^^endcr  fesler  Stuhlgang.  Abends  Aq.  silic. 
wie  gestern.  Keine  Stiche,  gnt  eingesehlafen  nnd  gat  ge- 
8(iriafen« 

3.  Tag.  Die  Zähne  sind  fester.  Ungenügender  trockner 
Stuhlgang.  Abends  Nox  mau  12.  Zimnliob  bald  eingeseUa- 
ftin  mid  gnt  geeoUafiBn.' 

4.  Tag,  Guter  Stujilgang.  Die  Zähne  sind  fest,  ein  anderes 
Gelfthl  darin  wie  sonst  Abends  Aq.  süio.  Schmerz  im  fech- 
ten Fossbfdlen;  gut  geschlafen. 

5.  Tag.  Leichter  Stuhlgang.  Abends  Aq.  silic.  Auf  der 
linken  Seite  eingeschlafen  und  gut  geschlafen. 

6.  Tag.  Kein  Stuhlgang.  Abends  SiMc.  Bald  eingeschlafai. 
Nadits  dnreh  Harndrang  erwacht,  allgemeiner  Schweiss ;  nach- 
her wieder  geschlafen. 

7.  Tag.  Leichter  Stahlgang.  Abends  Aq.  silic.  Gut  ge^ 
sdilafen* 

8.  Tag.  Guter  Stuhlgang.  Abends  20  Tropfen  Aq.  silic; 
schwieriges  Einschlafen,  auf  der  linken  Seile  hegend  fehlte, 
bald  der  Athem.  Nachts  durch  Hamdi^u^  erwacht. 

9.  Tag.  Guter  Stuhlgang;  Abends  etwas  frostig;  10 Tropfen 
Aq.  sikc*  .  •    .  •  1  '    •  .  -  . 

26. 


• 


» 
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Mk  T4i§.  (Mir  ßtaUgaag^  öra  gaum 
iiriMiiei         Uhr  «ddaff  imd  tdilMigi   90  Ttopfn  Aq. 
rffc^  der  Rest  meines  Vorraths,  so  dass  ioh  zum  teutea  Mal 
AuudM.        warm  waidand  md  tiaaahlafeML  ^ 

^f.  7Vz^.  Gnter  Stuhlgang,  wieder  ganz  munter,  2ähne  fest. 
Aimds  zwIaehMi  6—7  Ukr  aufläUaod  sohlMng,  so  dass  icli 
mieh  bald  BlederiagM  natale,  dakd  guter  0|Mlokel  fm 
Munde  und  entferntes  Frostgefühl  im  Körper.  Spät  warm 
werdend  and  spiter  atogeachlafBA,  dann  gut  gaacilafNi  aad 
ecwias  gaachwHit. 

12.  Top.  Guter  Stvh^aag.  Abends  nieht  matt;  viel  gnter 
Speichel  im  Munde.  Früher  warm  und  eingeschlafen.  * 

iSk  T^g.  Immer  imH  fipeiohaiflnsa,  aim  wanifer. 

14.  Tag,  Scbwierlfea  EiaeeUafea  wage»  Hrisahinger. 

iJ.  Tag.  Noch  schwereres  Einschlafen  und  Kälte  miiHiyK^a-^ 

lnrog^fiüd. 

Weitw  habe  ich  nichts  nottrt.  Die  Prüfung  ist  freiUoh  nidil 
veUstftndigy  indess  sind  docb  folgende  £rsotaemaoge«  bttvoi^ 

1)  Die  gute  Wirkung  auf  die  Zähne; 

2)  anfangs  Verstopfung,  nachher  leichter  Stuhlgang; 

3)  mit  dw  ^«  Tap  4w  MögKchkatt,  auf  4er  linkaa  Seite 

einzuschlafen; 
4}  der  gute  Sehlaf; 

dar  MmrhaOft  ZnMndi  4Qr  am  ft«  lagp.  <4)itrta  «nA 
drei  Tage  daoerte; 

6)  die  stärkere  Speichelabsonderung  am  11.  hi«  1^  Tage; 

7)  der  Heisshnnger  am  14.  and  15.  Tage. 

2,  UfplgrjuA'  —  Ein  M&dchen  von  16  Jahren  hatte  seit 
>  Jabreii  ainen  ntssamiBii  Aosstdiiag  aoTdem  iHmerkopfe.  Sie 
erhielt  im  Deoember  1845  TInct.  Lycopod.  30.  gutl.  X;  Sacch. 
laet.  dr.  U.,  Morgens  und  Abends  eine  Messerspitze  voll.  — 
Nach  dem  Veibraiclm  desselbaoi  wodurch  sieht  die  gisipgste 
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AendciMig  UmUa  wöldtiii  war,  flsg  M  im  JamaT  «rit  Aq. 

aOia  an,  zu  10  Tropfen  dreimal  täglich. 

8.  F^^r.  Der  Aussoblag  fängt  «a  siitrockaeiijder  Umaaüt 
kealiiMUg  B^hioim  ak 

iS.Febr.  Der  Ausschlag  trocknet  noch  mehr  ab,  Uiio 
klar, 

1  MäriL  Der  Auasohlag  ist  oaMtutaM,.  mk  am 

iß.  März  war  er  ganz  abgdielt 
^  3.  Koglgrind.  —  Ein  junger  vollsaftiger  Mensch  von  16 
Jahren  hatte  nftssende  Grindstellen  am  Hinlerkopfe. 

iS.  Jan.  Aq^saic.  dreimal  ttgUoh  10  Xlopfea. 

2i.  Jan.  Der  Grind  nässt  stftiter,  and  im  Gesiaht  etachal- 
nen  überall  kleine  Ausschlagskootohen. 

25.  Jan.  Immer  noch  iieae  Blüthchea.  Urin  Irabe. 

Yon  da  fing  es  sich  an  zn  bessern  and  war  Md  |aai 
gut. 

^  4,  Flechten.  —  Ein  Schuhmacher  bekam  im  November  eine 
nipaeide  Flectate  ai  beUan  HAnden  nad  Yordeianneai  da 
grosse  Schmerzen  machte  and  ihn  in  sdner  Arbeit  hindarta. 
—  Fat.  hat  Fussschweiss* 

An  ii9.  Dee.  nahm  er  Aq.  sgic^  dreimal  täglich  lOTropfea. 
fidiot  'iiach  einigen  Tagen  tat  starke  Diäresis  ein^  wd  der 
Harn  maehto  einen  starfam  Bodensatz.  Die  Fleehte  fing  süN 
ker  an  zu  treiben,  and  die  Finger  waren  überall  mit  Fiechten- 
perlen  besetzt. 

7.  JamMr.  Der  AnsieMag  tiMbt  niaiit  mehr  da  ataik. 

Der  Urin  reagirt  sauer,  und  macht  einen  dicken  Bodensatz. 

i3.  Jan.  Der  Ausbruch  lässt  nach,  es  kommen  nur  einzelae 
neoa  Posteln.  Der  Uiin  setzt  fortwahnend  stark  ab  nnd  raa^ 
girt  sehr  saner. 

25.  Jan.  Fat.  hat  die  ganze  Woche  zuschneiden  können. 
Der  Ausschlag  trocknet  immer  mehr,  aber  dieHandräcken  sind 
noeii  feMffotk.  Der  IMn  ist  bestindig  tlüba  nad  maoM  Nie- 
derschlag* 


Digitized  by  Google 


306 


Dr.  Be^er, 


8.  Febr.  Seit  14  Tagen  lässt  sein  Fasssch weiss  nach.  Die 
Flechte  ist  an  deu  Händen  besser,  geht  aber  an  dea  Armeo 
w^ler  hetmL  Der  Um  setzt  noch  immer  ab. 

1  Män^  Bs  ist  alles  trocken  und  geheilt^  aker  der  UririiC 

immer  noch  trübe. 

*-  5»  Slomacace.  —  £in  Schneider  bekam  am  9.  März  Mundfäule 
und  Fieber,-  d«.  ganze  Mund  w«r  YoUer Blaset;  er  erhielt  Mer- 


Am  i5.  war  das  Zahnfleisch  noch  sehr  angeschwollen,  die 
Zähne  waren  lose  und  die  Geschwüre  noch  nicht  geheik. 
Aq.  silic.  znm  Bestreichen  nnd  mleiclL  jonerüch  dretanal 
10  Tropfen. 

Am  21,  waren  alle  Geschwüre  geheilt,  die  Zähne  fast  ganz 
fest  und  das  Zahnfleisch  nur  noch  m^edeutend  gesohwoUen 
und  go^thet 

Am  22.  bekam  er,  ohne  ans  dem  Zimmer  gekommen  zu 
sein,  heftiges  rheumatisches  Zahnweh,  was  am  folgenden  Tage 
durch  Anwendung  des  Magnets  schnell  und  dauernd  gehohen 
worde^ 

ff.  Wachein  der  Zähne.  —  Eine  Frau  hatte  seit  langer  Zeit 
wackelnde  Zähne,  die  zugleidrewfindlich,  übrigens  ganz  ge- 
sund waren;  sie  hatte  M  diese  Weise  schon  mehrere  gute 
Zähne  verloren.  Sie  erhielt  Aq.  silic.  zum  Bestreichen  des 
Zahnfleisches.  Nach  acht  Tagen  bemerkte  sie  schon  grosse 
Besserung  und  weiterhin  wurden  die  Z&hne  wieder  fest. 

Ich  glaube  aus  noch  andern  Bciobaehtungen,  die  ich  aber 
nicht  niedergeschrieben  habe,  vermuthen  zu  dürfen,  dass  dies 
Kieselwasser  ein  gutes  Gonservativ  für  die  Zähne  ist,  und 
möchte  wtnsdien,  dass  es  in  feder  Toilette  seinen  Platz  hätte. 
Am  passendsten  wird  es  mit  einem  Haarpinsel  auf  das  Zahn- 
fleisch gestrichen. 

r.  Wunde  Bru$imar»m.  Eine  Wöchnerin  hatte  seit 
14  Tagen  wunde  Brustwanten;  Läppchmi  mit  Rum  hatten 
nichts  geholfen  und  nur  Brennen  gemacht. 
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Am  i9.  Januar  wurde  Aq.  silic.  den  ganzen  Tag  mit  Läpp- 
'  chen  aufgelegt  Abends  entstanden  die  heftigsten  Sclimerzen 
von  doD  Wanen  aii8>  und  gingen  dsroh  den  gamen  K^^iper. 
Das  Wasser  wurde  sogleich  weggelassen  und  Biweiss  anfige^' 
legt;  erst  nach  zwei  Stunden  Hessen  die  Schmerzen  nach.  ' 

Am  20.  wvcdeii  die  Wanen  nur  dieimal  mil  dem  Wasser 
bestriclienf  dcd^  entstand  nicht  gfeieli,  Aer  nadi  ein^ 
Stunde  Brennen.  So  wie  das  Wasser  darauf  kam,  wurden  die 
Warzen  ganz  weiss,  indem  sich  die  Gelisse  znsammenzogen 
ind  das  Blot  sintelMdrlttgten/^^^^       >  >       ^^'^  '.'^^'i^ä^^ 

Am  2i.  wurde  es  mit  drei  Theilen  destillirteffl  Wasser 
dünnt  Damit  ging  es  besser,  es  machte  kein  Brennen  mehr, 
die  Warten  tDgbn  ml  %  heilen,  nnd  es  war  nnr  noch  cinii 
kleine  wnnde  Stdle  i^rhanden,  die  aber  nicht  zoheOen  wontn 
und  konnte,  weil  sie  beim  Saugen  immer  wieder  wund  gezo- 
gen wurde.  —  Da  die  Aq.  silic*  die  Heilung  nicht  m  Stande 
brachte,  so  wurde  am  25.  Tinct  Silioeae  30.  gntt.  jj.  Aq. 
destiil.  unc.  dim.  örtlich  angewandt  Nach  drei  Tagen  war  aber 
nichts  gebesscit  Nun  wurde  von  'einem  andern  Arzte  eine 
Salbe  aus  Zink  «Id  HUIIinstein  verordnet.  Nach  Jeder  An- 
wendung entstand  ein  peinliches  Gefühl  von  Jucken  und  Bren- 
nen^ was  eine  halbe  Stunde  anhielt  Die  Salbe  schien  gut  zu 
beden,  aber  nach  Jedem  Saugen  waren  die  Warzen  wieder 
wund,  und  am  dritten  Tage  zeigte  sich  ein  Ausschlag  um  die- 
selben. Das  Kind  wurde  nun  abgesetzt  und  nach  drei  Tagen 
Waren  <Me  Warzen  heil ,  als  es  nun  aber  wieder  angelegt 
wurde,  waren  sie  gleich  wieder  wund  wie  vorher^  so  dass 
nach  noch  einigen  weitern  Versuchen  mit  Arnica  2.,  Graphit 
18.,  die  eben  so  vergeblich  ausflelei^  das  Stillen  ganz  att%»^ 
geben  werden  musste:  ^ 
:  8.  (tphlhalmia  scrofulosa.  —  Ein  Mädchen  von  8  Jahren 
litt  schon  seit  lange  an  einer  scrofnlösen  Augenentzündung. 
Aq.  Silk),  innerlich  drei  Mal  VkgMk  10  Tropfen.  Danach  fing 
€8  an  besser  zu  werden,  und  die  Besserung  schritt  beständig 
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fwt  Ms  nr  YdHigMi  Heilniift  aodi  das  CMehl,  mlohM  scro- 

fttlös  aufgetrieben  war,  bekam  wieder  seine  natürliche  Gestalt; 
dis  Mittel  wurde  4ibar  tmg^  Monata  Jasg  bestiUidig  Xoctge- 

•   9.  (MarmkL  ^  Bin  tltor  (Meier,  dsB  kk  yer  fiatai  Jaih* 

rea  von  einer  hartaackigen  Gdbsocht,  wogegen  Mercor  bis 
mx  Salivalton  «id  asder^  Millid  itofats  varmiMihl  iialleiii  doroh 
sinige  Giken  BMtd#mia  ^sül  halle,  md  der  diffch  die- 
sen Erfolg  ein  grosser  Verehrer  der  Homöopathie  geworden 
war,  bekam  auf  dem  einen  Auge  eioeii  Lineeisiaar»  Naohdeei 
iüh  eB  Jaage  ahgeMMit  haM,  fßmu  dagegea  so  liNui>  ond  er 
eine  Operation  in  seinem  hohen  Alter  für  überflüssig  hielt, 
traf  ich  im  Arobiv  (ur  ham.  tteilL  (XIX.,  i,  pag.  178)  aal 
eine  fieobaotHang  m  Or.  iivenl^  wo  SiHc.  SO.  eisen  granen 
Staar  in  drei Meaaten  vollständig  geheilt  hatte.  Ich  theitoden  Fat 
die  Beobachtung  mit  und  iiberliess  es  ihm,  ob  er  einen  Ver- 
soch  machen  wolle,  indem  loh  selbst  keinen  Glauben  daron 
halte.  Er  brasehte  nsn  Silic.  30.  einige  Monale,  aber  ohne 
alle  Veränderung,  ich  gab  ihm  dann  längere  Zeit  die  Verrei- 
bungea,  es  trat  aber  nicht  die  geringste  Aend^rung  ein*  —  Er 
hatte  sehen  Jahr  nnd  Tag  den  Staar  gehabt  und  sieh  daran 
gewöhnt,  als  ich  auf  das  Kieseiwasser  kam.  Er  nahm  dreimal 
täglich  7  Tropfen.  Nach  vier  Wochen  schien  es,  als  wenn 
die  Linse  an  einigen  Steilen  weniger  Mbe  wire,  nnd  er 
konnte  wirklich  etwas  deulUcher  sehen,  allein  weiter  kam  es 
auch  nicht,  und  nachdem  er  das  Mittel  sechs  Wochen  lang 
gebraucht  hatten  wnrde  damit  anfigehori  Während  der  genaen 
Cnr  hat  der  Urin  keinen  Absati- gemacht,  die  Speieheiabson- 
derung  isi  zu  keiner  Zeit  stärker  geworden,  ein  wackelnder 
Zahn  ist  wackelig  geblieben ,  ein  dffonis^her  rheumatischer 
Schmerz  un  rechten  Oberschenkel  nnd  eki  hahitnellee  Winlnr- 
husten  haben  sich  unverändert  gehalten. 

iO.  Augenschwäche,  Ein  Zimmergesello  atilllem  Altm 
haue  seil  vielea  Jahren  einen  Aeehtennrtigen  AttwcUag  ui 
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dasKtahenmi,  40r  im  FrftiyalMr  18M  gani  fOB  seOM  heilte; 

damit  bildeic  ^Ich  aber  auch  ein  besonderes  Augenleiden  aiia 
£r  haue  soust  ein  vortreffliches  Auge  gehabt,  jetzt  sah  er 
liÜM  «od  «fideaUiciii  und  lu>Biite  kleine  Gegeartigae  niihUMpiii 
terscbeideii ;  aoseerdeni  sali  w  alle»' seMg 'Stellen,  s^^iM^m^^ 
nicht  arbeiten  konnte)  indem  er  nicht  wusstc,  wie  er  das  Beil 
föhreii  soMte.  Die-PepiUe  war  iröbe  und  raudi^;^  .^me  M  an- 
fangender Katarakt  Er  eifcielt  im  AnCange  deet^MIrz  Spk^ 
Sulphuiis,  dreimal  täglich  10  Tropicn.  Darnach  fing  der  Ausschlag 
wieder  an  -ein  wenige  ;eu  ireibea,  auch  l»ekam  er  überall  aal 

Am  kepfe  Jucken  ^  des  Sekripeheli  verior^  Bleliv^^^ 

Gesicht  selbst  halle  sich  kaum  etwat  gebessert. 

üii  HiK  Xitfns  fing  er  Af.  sUtO;  «i^  dreioei^llglioli 

7  Tropfen.     '  *  '  -^^  '-^'^  S'^''* 

i.  Aprü^  Das  linke  Auge  bat  sich  sehr  gebessert,  er  kann 
heUer  damit  sehen,  das  rechte  ist  noch  zurück.  Hit  dem  lin- 
ken Auge  sieht  er  besser  wie  mit  beiden,  weil  das  schwächere 
rechte  das  Sehen  yerwirrt  macht  ^eaxi  er  mit  geschlossenem 
linken  Auge  eiü  Fenslerkrenz  ansieht,  so  steht  der  Querbalken 
tief,  wenn  er  es  öffnet,  so  steigt  er  in  die  Höhe  und  hat  seine 
richtige  Stelle.  Der  Ausschlag  treibt  stärker  und  die  Füsse 
schwitzen  meltf. 

3.  JKoi.  £r  sieht  jetzt  ganz  ordentlich  und  hat  so  vielSeh- 
kra(t|  dass  er  einen  Strich  sehen  und  wieder  arbeiten  kam, 

doch  sind  die  Augen  noch  nicht  zu  ihrer  frühern  Kraft  ge* 
kommen.  Der  Ausschlag  heilt,  die  Füsse  schwitzen  stark  und 
der  Urin  set^  i}uien  Sat;^  wie  Kalk  ab. 

3i.  Mai.  Die  Augen  sind  besser,  nur  noch  etwas  trübem 
so  dass  er  nicht  im  Budhe  lesen  kann,  indem  die  Scbrifl  iw*- 
flnmmenlftttfl,  aber  eine  Firnii  kann  ^  lesen.  Br  schwürt 

sehr  leicht  und  stark,  auch  die  Füsse  schwitzen  noch  stark, 
aber  der  Urin  setzt  niobt  mcbr  ab.  Der  Appetit  ist  unge- 
wöhnlich' gut. 


üiyiiiZüü  by 


5.  JulL  Das  liiike  A«ge  iH  fiist  guii  gol»  aber  aü  den 

rechten  kann  er  noch  keine  Schrift  lesen.  Er  sehwitzt  noch 
iimner  stärker  als  je  m  seinem  Leben,  besonders  beim  Essen, 
avah  die  Ffiase.  Der  Appetit  ist  iniier  imnA  amerordeBtliok 
gut  Der  kmaMOag  an  XiBii  M  tuft  geWIt  Die  Nase,  die 
immer  trocken  war,  fängt  an  feacht  zu  werden,  doch  das  linke 
Nasealoob  meiur  als  das  secble.  Sot  14  Tagen  spürt  er  einea 
fimiiiatiselieB  Seimen  in  liirina  SMiealLeL 

Nach  einigen  Wochen  kam  Pat.  wieder.  Mit  dem  Gesicht 
ging  es  immer  besser,  aber  er  hatte  eine  sehr  starke  giciui- 
seiie  fintzaidaDg  des  änken  F  wes,  so  dass  er  liinliea  nasste. 
leh  erklärte  ihm,  dass  ich  das  für  eine  sehr  günstige  Wendung 
seiner  Krankheit  aasähOi  und  rieht  ihm  ernstlich,  ja  nichts  da- 
gegen zn  dion,  und  nnr  seine  Tropfen  fori  xa  branMien.  Dar- 
rauf ist  er  nicht  wieder  gekommen. 

^  ii.  Migenschwäche.  —  Eine  junge  Dame  entdeckte  zufällig, 
dass  sie  mit  dem  einen  Ange  niclit  deuUioh  sehen  konnte,  sie 
sah  wie  durch  einen  Nebel  and  konnte  nnr  mit  Mühe  grosse 
Titelschrift  erkennen.  Sil^'war  sonst  vollkommnn  gesund ,  und 
als  einzige  Ursache  liess  sieb  ermittdn,  dass  ein  habitnellw 
Fnsssohweiss  nicht  mehr  vorhanden  und  die  Vllsse  immer  kalt 
waren. 

Sie  nahm  gegen  Ende  des  Octobers  1846  Aq.  sUic,  Mor- 
gens und  Abends  10  Tropfen.  Nach  vier  Wecken  waren  die  ' 

Fttsse  warm  und  schwitzten  wieder,  und  das  Gesicht  hatte  sich 
so  weit  verbessert,  dass  sie  mittelgrosse  Buchstaben,  dieUeber- 
sdiritlen  der  Kapitel,  erkennen  konnte.  Mit  dem  Ehitritt  der 
Menstruation  im  December  nahm  das  Gesicht  wieder  so  ab> 
dass  sie  die  Titelschrift  nicht  unterscheiden  konnte,  die  Füsse 
blieben  immw  wann.  Da  beim  Wiedergdkineh  der  Aq.  siKe. 
EU  iO  Tropfen  zweimal  täglich  nach  acht  Tagen  noch  keine 
Besserung  eingetreten  war,  so  mussie  sie  dreimal  täglich 
ao  Tropfen  nehmen.  Naeb  14  Tagen  konnte  sie  wieder  die 
ganze  Uebeiselirift  e(^es  Kapiteb  lesen, 
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Wegen  eigner  Krankheit  halle  ich  sie  drei  Monate  nicht 
gesehen,  und  sie  halte  nichts  mehr  eingenommen.  Das  Gesicht 
war  wieder  bedeutend  schlechter  geworden.  Sie  musste  die 
Aq.  sihc.  wieder  anfangen,  und  nach  einigen  Wochen  war  das 
Auge  so  gestärkt,  dass  sie  auch  Text  erkennen  konnte.  Sie 
braucht  das  Mittel  noch  fort. 

12.  Augensckwäche,  —  Ein  Tischler  von  58  Jahren  halte 
seit  Weihnachten  1846  eine  Verdunkelung  des  Gesichts,  die  all- 
mälig  zugenommen  hatte. 

Am  i5.  Mai,  wo  er  mich  um  Rath  fragte,  war  es  ihm  wie 
ein  starker  Rauch  oder  Nebel  vor  den  Augen,  wesshalb  er 
nichts  recht  erkennen  konnte,  die  Augen  waren  zugleich  rolh 
und  entzündet  und  thränten;  ausserdem  hatte  er  ein  beständi- 
ges Simmern  und  Laufen  im  Rückgrale,  wie  von  einer  Maus, 
nach  seinem  Ausdrucke.   Aq.  silic.  dreimal  täglich  20  Tropfen. 

20.  Mai.  Die  Entzündung  der  Augen  hatte  sich  ganz  ver- 
loren und  der  Rauch  war  dunner  geworden. 

26.  Mai.  Das  Sehen  verbessert  sich  und  das  Simmern  im 
Rückgrale  hat  sich  sehr  vermindert.^ 

Nachher  ist  er  nicht  wieder  gekommen. 

Ich  habe  diese  unvollendeten  Beobachtungen  nicht  zurück- 
lassen wollen,  weil  sie  doch  den  Beweis  geben,  wie  wohlthä- 
tig  das  Kieselwasser  auf  die  Augen  wirkt,  und  glaube  zu  wei- 
tern Versuchen  damit  auifordern  zu  dürfen. 


2)  Untersuchungen  über  den  Wirkungsprocess  des 
Schwefels  bei  Gesunden  und  Kranken,  nebst 
einer  Einleitung  über  Arzneiwirkung  über- 
haupt. Von  Dr.  Uöcker  zu  Radevormwald 
im  Königreich  Preussen. 

(Fortsetzung.) 
A.  ßlutunlersuchungen. 
Herr  Candidat  der  Theologie,  Eduard  Vogt  hieselbst,  34  Jahre 
alt ,  erfreute  sich  zwar  einer  guten  Gesundheit ,  litt  in  frühem 
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Jahren  öfter  an  Hämorrhoidalcongestionen ,  war  aber  in  der 
letzlern  Zeit  davon  befreit  gewesen  und  fühlte  sich  während 
der  Versuchszeit  vollkommen  wohl  und  gesund.  Er  ist  von 
mittlerer  Statur,  proportionirtem  gesundem  Körperbau,  alle  seine 
Körperverrichtungen  gehen  regelmässig  von  statten.  Die  von 
ihm  genossenen  Nahrungsmittel,  Bewegung,  und  die  Menge 
Schwefelblumen  sind  unten  bei  den  Harnuntersuchungen  nebst 
den  einzelnen  Symptomen  des  Befindens  genauer  angegeben. 

Am  23.  Januar  d.  J.,  Morgens  10  Uhr  wurde  ihm  ein  Ader- 
lass  von  78,7  Grammen  gemacht.  Eine  Portion  von  31,7  Gram- 
men wurde  benutzt  zur  Darstellung  des  Faserstoffs  durch  Schla- 
gen, zur  Bestimmung  der  festen  Stoffe  des  defibrinirten  Blutes 
und  dessen  specifischem  Gewichte.  An  einer  andern  Portion 
von  56  Grammen  wurde  der  Gerinnungsprocess  beobachtet  und 
zur  Darstellung  der  festen  Stoffe,  des  Fettes,  des  Eiweisses, 
der  Extractivstoffe  und  Salze  des  Serums  benutzt. 

Das  Blut  des  ersten  Aderlasses  enthält  in  1000  Theilen: 


Feste  Stoffe  des  defibrinirten  Blutes   -^uy.buu 

Wasser  desselben   790,200 

Feste  Stoffe  des  Serums   95,750 

Wasser  desselben   904,250 

Blulkügelchen  nach  Popp   112,472 

„           „    Becquerel  und  Rodier    .   *   •  126,138 

Eiweiss  des  Serums    84,314 

Extractivstoffe  und  Salze  des  Serums   11,436 

Fett  desselben  •  0,327 

Faserstoff  des  Blutes:  aj  feuchter   6,309 

„       „     „       b)  trockner   1,578 

ßlutkuchen   482,142 

Serum   517,858 

Specif.  Gewicht  des  defibrinirten  Blutes    •   .   .   .  1,0520 

„         n       )i   Serums   1,0285 


Gerinnungsprocess,  Die  Gerinnung  erfolgt  in  der  gewöhn- 
lichen Zeit.   Nach  4  Stunden  wurde  aus  dem  Glascylinder  das 
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Dur  etwa»  gerüthete  normale  Serum  abgeschüttet  und  in  ein 
hermetisch  verschlossenes  Glas  gelhan.  —  Der  Blutkuchen 
wurde  in  eine  reine  Porzellanschaale  gebracht,  der  Luft  aus- 
gesetzt und  seine  Kölliung  beobachtet.  Er  röthete  sich  schon 
nach  wenigen  Minuten  auf  der  Oberfläche,  mit  Ausnahme  eini- 
ger ganz  schwarz  bleibender  (melanöser)  Punkte  und  Flecken. 
Hin  und  wieder  waren  die  melanösen  Flecken  von  grösserem 
Umfange.  Der  mit  Ausnahme  der  bezeichneten  schwarz  blei- 
benden Stellen  sich  nach  und  nach  intensiver  hellroth  färbende 
Blulkuchen  blieb  (wie  in  allen  folgenden  Analysen)  24  Stun- 
den stehen,  schied  noch  Serum' ab,  welches  dann  abgeschüttet, 
worauf  der  Blulkuchen  dem  Gewichte  nach  bestimmt  wurde. 

Nachdem  die  Versuchsperson  die  unten  angegebene  Menge 
Schwefelblumen  mehrere  Tage  liindurch  genommen  hatte,  wurde 
am  29.  Januar  Morgens  10  Uhr  wieder  ein  Aderlass  von  89,7 
Grammen  angestellt,  und  in  derselben  Weise  wie  früher  unter- 
sucht.  Es  ergaben  sich  in  iOOOTheilen: 


Feste  Stoffe  des  defibrinirten  Blutes   201,000 

Wasser  desselben   799,000 

Feste  Stoffe  des  Serums   91,800 

Wasser  desselben   908,200 

Blutkügelchen  nach  Popp   107,753 

^           „     Becq.  und  Rodier   120,238 

Eiweiss  des  Serums   81,296 

Extractivstoffe  und  Salze  desselben     ......  9,504? 

Fett  desselben   0,326 

Faserstoff  des  Blutes:  aj  feuchter   4,521 

„       „     ^      b)  trockner   1,447 

Blotkuchen  .   431,372 

Serum  '   568,628 

Specif.  Gewicht  des  defibrin.  Blutes   1,0517 

^         n      «    Serums                            •  1,0260 


Gerinnung,  Es  scheidet  sich  ein  etwas  röthlich-trubes ,  je- 
doch nicht  stark  gefärbtes  Serum  aus.   Die  Oberfläche  des 


414 


Dr,  Böcker, 


Blatkuchens  färbte  sich  nach  4  Stunden ,  der  Luft  ausgesetzt, 
SEiemlich  hellroth,  Jedoch  nicht  ohne  manche  melanöse  Stellen, 
die  im  VerhÜtaisB  in  den  fruhem  des  ersten  Adeilasses  gering 
waren. 

B.  Harnuntersuchungen.  , 
Es  wurde  der  normale  Harn  meiirmate  nntersneiit  Um  hier 
nieht  zn  ansMilfeli  zn  werden ,  gebe-  ioh  ntir  2  Analysen  att^ 
Ton  denen  die  eine  das  Maximum ,  die  andere  das  Minimum 
der  beim  Herrn  Gandidat  Vogt  im-Normalzostande  (obne  An- 
neien)  beobaohteCoi  Mengen  der  stidcstoffireidiMi  Ye^indnngeB 
im  Harne  zeigt. 
1}  Urin  von  8  Uhr  Morgens  des  22.  Januars  1847  (um  7'/i 
Uhr  des  22.  fand  die  letate,  Yeischütteto  Urinentiemng 
statt)  bis  um  7V«  Uhr  Morgens  des  23.  Januars. 

Temperatur  im  Zimmer  15    R.,  im  Freien  3  ®  H. .  Ba- 
rometerstand: 28'^  Wetter:  bezogen,  Schnee. 

Genossen:  21.  Januar  Abends:  Einen  Teller  roll  Was* 
sersuppe  aus  Grütze  mit  Pflaumen.  Am  22.  Januar  Mor- 
gens t  Wasser  und  Milch,  Brod  und  Weissbrod  mit  Butter. 
Am  22.  Jan.  Mittags:  PDAelieiseh  und  dessen  Suppe, 
Rübstiel  und  Kartoffehi.  Am  22.  Jan.  Abends:  Butter^ 
brod..  Wasser  nach  Maasgabe  des  Durstes  getrunken. 
Nicht  geraucht  StuUendeeimgen  wie  gewöhnlich  con- 
sistent  und  2  Mal. 
Beschäftigung:  Unterrichten  in  der  Schule,  meist  ste-» 
.  hend  und  gehend.  Bewegung  im  Freien :  ehie  habe  Stunde 
lang.  —  Befinden:  vortrefflich. 

In  24  Stunden  : 

Gesammtgewicht  des  Ha^ 
977,OCllO  des  Wassers 

-  23,000  der  festen  Stoffe 
9,028.  des  Hamstoffii 
0,160  der  Hamsiure 

0,100  des  Schleims. 


la  1000  Tbeflen 
Wasser  «  . 

Feste  Stoffe 
Harnstoff  * 
Hamsinre  « 

Schleim  .  . 


Grammen: 
243$,000 
2379,000 
56,000 
2i,98S 
^  0,390 
0,24a 


r 
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Ii  1000  Tbeflen:  In  24  Slmdni:  Qmmm: 

Feuerfeste  Salze    .  10,079  der  feuerfesten  Salze  24,520 

Erdphosphate  ;  •  1,382  >, .  firdphosphate   «  3,390 

FeiieriOchtige  Salze  Q.  fenerflOobt.* Salze 

£xtractlvsloffa  •  3,642  o.  Extractivstoffe  8^64 

Beacikm:  seiner.  Farbe:  heUgelb.  Aussehen:  klar* 
Spßdfisches  Gewicht:  1,0102. 

2)  Urin  des  Herrn  Cand.  Vogt  von  10  Uhr  Morgens  des  19. 
Febr.  (um  7  Uhr  40  Minuten  fapd  die  letzte  Urinenllee-: 
rang  statt)  bis  um  7  Uhr  40  Minaten  dos  2Q.  Fobraar 
1847* 

« 

Barometerstand:  27''  11'''^  Temperatar  im  Fraion 
in  der  Stöbe  14  Vi^  B*  Wittmng :  sehr  windig,  itwoilen 

Bogen. 

Am  18.  Fobraar  Abends:  Botterbrod  «id  1  Glas  Was- 
ser. Am  19.  Febr.  Morgens :  Wasser  und  Milch;  ßulter- 
brod.  Mittags:  Frischen  Kohl,  Kartoffeln  und  Schinken. 
Nachmittags :  Wasser  mid  Milch. '  Abends :  Kartoffolpfonn- 
Icnchen  mit  Kappnssalat,  Karotten  und  Kalbsbraten. 

Beschllftignng  wie  gewöhnlich.  Nicht  geraucht.  Be- 
wegung im  Freien :  eine  halbe  Stande.  Stohlentleerangen : 

normal.  Befinden:  sehr  gut. 


INe  ftaerflSditigen  Salze  and  Extractivstoffe  sind  etwas  gering  aus- 
gehtllen,  da  die  AvttioelmnB;  des  Harns  nach  Becquetei  Yorgenommen 

wurde.  Da  die  Bestimmung  derselben  für  unsero  Zweck  von  keinem 
grossen  Belange  ist,  und  ich  den  Werth  der  Tabelle  zur  Bestimmung  der 
festen  Stofle  aus  dem  specifischen  Gewicht  des  Harns,  wie  sie  von  Bec- 
querel  und  Simon  angegeben  worden  ist,  genauer  prüfen  wollte,  so  musste 
ich  euie  grössere  Reihe  von  Versuchen  nach  der  BecquereV sehen  Aus- 
troclnrangsmethode  haben*  Späterhin  wurde  der  Harn  im  Wasserbade 
abgedanpft  and  fiUier  Schweleldinra  vater  der  Glasglocke  ToUkoauaen 
gefroehnet. 
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In  24  SMden :  Gmmwm : 

In  1000  TkeUeft :        Gesaimntgewicht  des  Vtmm,  9064^000 
Wasser  .   •  •  .  ♦   982,000   des  Wassers  .  2999,028 
Feste  Stoff»   .  «  .    18,000  der  festes  SM%^ .  . 
Bimetof   .  .  .  «     5,573  äm  HamstoSi   «  17,020 
Harnsäure  •  •   .   .      0,020   der  Harnsäure .  .  0,061 

Scbleim   0,200  des  ScUeims  •  •     .  0,610 

Feaerfeste  Salze  .  .  9,970  der  feuerfesten  Sabe  30,450 
Erdphospliale  .  ♦  .  0,610  „  Erdphosphafe  .  1.8G3 
Feaeifidchtige  Salze  n.  .  feuerflücht  Salze 

Extractivstoffe  •  •  24^7  imd  £xtracCmlolfo  6,831 
Reaeikm :  sauer.  Farbe :  strohgelb«  Auss^ften :  wiss- 
ng,  klar.  Getwh:  aogeoehm  unoü&  Spec^sches  Ge- 
mtid:  1,0067.—. 
3)  UriD  des  Herrn  Cand.  Vogt  von  8Vt  Uhr  Morgens  des 
26.  Januars  bis  um  7^ Ii  Uhr  Morgens  des  27.  Januars. 
Barometerstand;  27'' lO'''.  Temperatoi  im  Freien  3  it, 
im  Zimmer:  15^  R.  Wetter:  bezogen ^  müde  Loft. 

Am  25.  Januar  Abends:  Presskopf,  Kappnssalat  und 
Kartoffeln.  Am  26.  Jan.  Morgens;  Kaffee  und  Bulterbrod. 
Mittags:  Wassersuppe  aus  Gerste  und  Pflaumen,  getroek- 
nele  Zwergbohnen  und  Schinken  mit  Kartoffeln.  Nach- 
mittags: 2  Tassen  Kaifee.  Abends:  Scbellfisch  und  Kar- 
toffeln. 3  Pfeifen  Tabak  geraucht 

Yen  einer  Hii^nng  von  Flor.  Sulphnris  $  I  Sacchari 
albi  3  VI.  wurden  in  24  Stunden  8  mässifia  Iheelö&i 
YoU  gennmmea 

StuUenfleenmigeii:  2  Ud^  Bewegung  in^  Freien  t  eiw 
Viertelstinide  in  der  Stadt.  Befinden:  wie  firüfaer^  ganz 
unyerändert. 

In  24  Stunden:  Giranmen: 
In  iOOOThenen:        Gesammtgewicht  des  Harns  3128,000 

Wasser   980,000   des  Wassers  .   .  3065,440 

Feste  Stoffe    •  .  *    20,000  der  festen  Stoffe  .  62,560 
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Harnstoff  •  «  «  •  6,760  des  Harostoffs  .  •  21,145 
Haminre  «  •  «  •  .0,060  der  Harn3äajr6  «  •  0,188 
AMefm .  .  •  •  •  O!»a00  4m  ScU^  .  <  <Vi» 
Feaerfeste  Salze  «  •  9,290  der  feuerfesten  Salze  1i9,07Q 
Erdphosphate  .  *  •  0,672  «  Krdphosphate  «  2^02 
Pea^rittchtige  Salze  „  feaeHlftcbt  Salle 

Extractivstoffe  .  .     3,690     u.  Extraettvsloffe  11,532 
ReacHon:  sauer.   Geruch:  nicht  angenehm.  Farbe: 

stroligelb.  iiufMitai:  fast  klar.   Sfedfikkes  emmkli 

1,0084. 

4)  Urin  des  Herrn  Cand.  Vogt  von  8Vi  Uhr  Morgens  des 
27.  Janoani  bis  um ,  8  Ulir  Morgens  des  28»  Januar 
1847. 

'  Barometersland:  27"  7*".  Temperatur  im  Freien; 
+  4  bis  +  6"»  &,  im  Zinmer       bis  ib^  B. 

An  27.  JaiLlhirgiattt  Bulterbrod  mit  Wasser  o.  MUclk 
'    „  „    „  Mittags:  Sauerkraut,  Kartoffeln  U.Schinken. 
n  n    n  Nachmittags :  Wasser  und  Milch. 
n  n    M  Aftenis:  Butterbrod. 
Bewegung  im  Freien:  V«  Stunde.   Nicht  geraucht 
Eingenommen:  4  theelöffd  voll  der  obigen  Mischung. 

Dabei  waren  die  Stuhlendeemigen  swei  iial  des 
Tags  turitandMi,  aber  dinnisr  wie  gow^rtmlleh.  Das 
Befinden  blieb  ganz  unverändert  Selbst  nicht  die  lei- 
seste Abweichung  von  dem  MMmk  Wohlbefinden,  kein 
einsiges  migawMnMws  Symptom  maohfe  sidi  be- 
merkbar. 

In  tOOO  Ihoite:  la  24  Stimden:  Granmflu: 


Feste  Stoffe  .  ;  .  22,000  der  festen  Stoffe .  .  55,230 

Banstoff  .  .  .  • .  %¥»  /des  Hanstalb   •  •  28,400 

BinMure ....  0,130  4er  Harnsäure    .  .  0,320 

i^tm,  U.  XXII.  27 


Wasser 
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nen:  es  sind  kleine  Knötchen,  die  viel  Jucken  verursachen  und 
beim  Kratzen  teiolK  blaten;  Er  verschwindet  zuweüea  ao  aln^ 
seinen  SMmi,  MMPt  dMUr  aber  an  aniM  SldM  wietek 
Die  Haut  ist  besonders  an  den  afficirten  Stellen  etwas  spröde. 
Paüentin  schwitzt  nicbt  ieicht.  .  Gegenwärtig  bat  sie  etwas 
Hasten.  8ie  Ist  übrigfMi'gan  wehl. 

Am  31.  Deeember  IsiiG  Abends  gegen  ^V«  Uhr  wurde  ein 
Aderlass  von  181  Grammen  angestellt 
L  Aderiass: 

HbM  Steife  des  delbiMrMiii  Uitfes    «  •  *  *  «  SOMM) 

Wasser  desselben   796,605  - 

Feste  Stoffe  des  Serums  4  <  «  91,850 

Wassw  desselben  90^200 
Bhilkligelehen  nMh  1^  %  *  •      •  •  i  . '  «  100,564. 

^   '   '         Becquerel  und  ißoii^i^    ,   .   •  122,871 

Eiweiss  des  Serums  •  84y18i 

BMraelifsteite  md  Salne  desselben       •      •  •  7,610 

.  Fett  dessdbe»    0,884 

ftoersteff  des  Bhites:  a)  feuchter  •  *  ^  •  •  •  5,225 
•  „  ,  «  '  10  trockner  .    -  ♦      •  *  2^ 

■hteehen  *  44r,i43^ 

Serum  *  .  552,857 

Speoif.  Gewicht  des  defibrinirten  Blates  \  ;  «  •  1,0546 
n  ff  Serams  v  «  «  «  *  «  i/H265 
'  ^grlMiiM^.  -  Seehi  (Mindeii  naeh  'Mi  Adirla»  w«ie.  «hi 
Theil  des  Serums  abgeschüttet.  Die  Oberftftche  des  Blutku- 
ohens  röthete  sich  an  mehreren  Stellen  sehr  bald,  nach  5  Mir- 
unten  warikfr  ittate  Thett  loth,  Jedoeh  mit  einigen  abwart 
bMbendett  Sireifeii  md  Fleekeii  feriniMfat  Die  RMte  iit  yoft 
der  normalen  Helle.  Das  abgeschiedene  Serum  ist  etwas  röth- 
lieh  gefärbt,  hatte  sieh  wählend  des  ruhigen- StehMls  last  ge»^ 
klärt;  belm^AiBeMM^  ging  Orte  es  aber  gewöhnKeli  ier  Fal 
bt)  auch  einger  Farbstoff  mit  über.  Naehdem  das  Gläschen 
mit  deibriniftem  Btete  mr  Bestimauuig  des  speeiftseheD  Ge- 
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tiriclUs  lieimetisdi  veisohlossen  2  ^maden  lang  mhig  gestau- 
dMi  IUttta>  feattan  skii  «Ka  Watkeffparobaa  nur  iwaig  gaacaht 

so  dass  aar  wenig  Seram  über  ihneu  siand« 

'  '  •  ' 

Fatientio  sollte  von  folgender  Misohang :  Roo«i<io&  Salfians 
Uß*  l  %  Saedt.  alla  4k.  vi;  aüa  2  Staatai  i)iaa  Meaaenpitta 
YoD  nehmen.  Statt  dessen  nahm  sie  davon  alle  2  SlBMlaR 
einen  gehäuften  Theelöffel  voll.  Am  2.  Januar  stellte  sioh  et- 
was wissriger  Durohfali  atn»  der  bei  den  (ntkarnnfen  tan 
.'LefibaehaMaen  begieilel  Ist  Am  8*  lanar  nim  er  m{  so 
dass  sie  5  bis  6  Mal  täglich  zu  Stuhle  musste.  Der  Appetit 
nabm  etwas  ab,  die  Zunge  belegte  sieb  kaum  .etwas  mabr; 
im  Jeeben  dar  Hanl  nalm  am  eraten  Tage  dbit  ^pilar 
-ab^  md  der  Aassehlag  fing  soban  lam  1i*Ceri  wk  iuibreiab  an 
verschwinden.  Der  Husten  nahm  auch  ab^  und  sie  hustete 
am  4*  Jaiiuar  aar  sriif  aelta.  Fat  baUau  ba  *  den  eialan  46 
Sinndan  betaabe  Vh  Itaadl  ScbnaalriblnnMln  ipemmananv  nid 
bis  zum  5.  Januar  Abends  6  Uhr  2V4  Unzen  Schwefelblumen 
verzehrt  Als  am  4.  Januar  das  Abführen  immer  stärker 
wird^  nabm  sie  den  ganno  Tag  nber.bainea  Sobwafiely  nad 
etal  diee  Abendli  ebien  gestriebenen  TbeeWM  voi  Tan  der 
obigen  Mischung.  Am  5.  Morgens  hatte  der  Durchfall  ein 
wenig  nachgelassen,  auch  die  Schmerzen  im  Leibe  waren  nicht 
adbr  alttk..  Sie  bekam  aber  ebi  Frieren  durob  deaBbohe«  und 
fieberte  auch  etwas.  Sie  nahm  wieder  fon  den  Schwefelblu- 
men,  und  zwar  am  5.  Jauuar  Morgens  noch  zwei^  und  Nach- 
mlllags  drei  gestriebene  Tbaak^  voll  von  abigemMiscbnngs- 
ireibiltnlss.  Nun  fingen  dia  DnrcbflDe  «rleder  n»;  Sebmeiaan 
im  Kreuz,  im  Kücken,  im  Unterleibe,  in  der  Stirn  traten  eHi. 
Sie. bekam  Durste  trank  aber  durchaus  nichts,  der  Appetit 
nabm  ab,  die  Zange  wwde  belegter.  Fuls  85 ,  legebnissig, 
ttfisslg  sbNfk.  «  Das  Hautjucken- bat  gftndleb  aufgehört.  IHe 
Haut  ist  etwas  thätiger  wie  früher,  nicht  so  spröde;  zawelan 
bat  Fat  Frösteln. 
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miMii  «MI,  4iss  ^  .  besdirieligwi  /  ay»lt«^  «e 
Mge  des  <S€hW6felf ebnivohs 'sdi  kiniieo,  da  sie  neeUiesseii, 

als  mit  demselben  eingehalten  wurde,  und  dass  sie  wieder  stärker 

eintraten,  sobald  sie  mit  demselben  wieder  fortfubr.  Die  con- 
^:0timm  Mokei'*  mA  ISitmtkmmmk  Imniiaii,  dass  dar 
fiSchwefel  seine  Wirkung  auf  die  Bdckenorgane  und  Lendenge- 

flechte  erstreckte.  "  « 

Um  6  lAir  Abends  des  7.  JaMsr  ilrarde  dep PaL  der  mite 
lAdeilBaaiiWiidjiSi  Graimen  gemaiBiitii  v         ,    ,  ;<:// 
Während  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Jan.  traten  noch  mehrere 
iHi^Denohfölle  ein,  die  mit  wenigem  dunkeln  Bhite  vermischt 

ffimii.  Am  ift;  lamar  sieilten  sieh  noch  einige  MmII»  OucIh 
tline.  und  UnteiieibBs^hmeften,  selbst  Rrbreehen  ^ain.  Es  'Wirde 

einige  Tage  hindurch  bei  knapper  Diät  mit  dem  Schwefeige- 

bnuMhe^aosgasetzt,  dana  bei  wieder,  eingetretenem  . Wohlsein 
ibit  missigen*  Gaben  aoeb  ftber  6  Woehan  (MgaMran,  «o- 

durch  das  Hautjucken  gänzlich  aufhörte,  nie  wiederkehrte,  so 
<dass  die  Pat  eine  bisher  nie  gekannte  Gesundheit  geness. 

<V     IL  AdeilBSaL  ' 'iW.i/     -^i     vi.;-;  -.        >  iiH-v-.  . 

^Paste  SiDflb  des^  Mftrbrirten  Blnles  >  ;  ^i^i  %  ;  ^196,200 

Wasser  desselben   .  •  803,800 

Feste  Stoffe  des. Senuns   *      v  v  4:-j*  *  87,600 

(tWasser  denelhto    ;  «  *  s  .  ^  •  .  ^  .  \  012,400 

iflhiikQgalehen  naob  Po;?p  ...  ;  .  ....  105,790 

i,          ,    Becq,  UQd  Roäier  .  •  «  •  •  119,027 

fiiweiss  des  Serums  •  •  VfiU 

Extracäfbtitfe  iamt  .Salae  desselben  ^  1  i.  «  .  ...  0,966 

Fett  desselben   0,209 

Faserstoff  des  Blutes:  a)  feuchter*  «  8.163 

»     •»     II  -    b)'tfoelaier  «  •  *  •  «  •  3,0iO 

Bhillraehen  .      »           «  ^  .  .  «  «  440,077 

Serum  559,322 

SpeciL  Gewicht  des  dehbrin.  Ahites  .  .  *  «  •  1,0531 

»    .    9      „   Serums  1,0287 . 
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nrGtfimtmgi  Belm  Aasfliessen  aus  4er  Ader  wi»  da^  Blnl 
intensiv  schwarz,  rölhele  sich  aber  während  des  Schlageus 
eben  so  stark  wie  das  beim  eisten  Aderlass.  Stand  das  defiT: 
ni^rirte  Eint  aber  einige  Zeit  ruhig  in  der  Schaale,  so  zeigten 
sich  mehrere  schwärzliche  Inseln,  die  jich  nicht  rölheten. '  ^ 

Die  Gerinnung  erfolgt  bald,  es  scheidet  sich  nach  einer  hal- 
Md  'Sctinde  ein  stark  rothes  unldates  ,86hiilA  ausl  Rothe 
Wölkchen  des  gerdlhet  bleibenden  Semms  senken  sich  alt-, 
mälig.  * 

Nach  Verlauf  von  5  Stunden  wurde  das  noch  geröMiete  Se-r 
tum  Abgeüchftttet^  welches  mlt^  vielem  Farbsloff,  der  sich  the^I- 
weise  schon  gesenkt  hatte,  abfloss.  Der  Blutkuclien  war  sehr 
schwarz  und  röthete  sich  langsamer  als  am  3i.  Üecember. 
Er  röthete  Sich  nach  5  Minvten,  jedoch  nicht  so  intensiv  wie 
der  yom  ersten  Aderlass.  Sdne  schwarzen,  sich  selbst  nach 
V*  Stunde  noch  nicht  röthenden  und  auch  später  schwarz  blei- 
benden Stellen  sind  zwar  nicht  so  umfangreich,  aber  zahlrei- 
cher, imA  es  hAK  demnach  -schwer,  zu  entscheiden,  ob  die 
utaBiaim  Stellea  von  grössem  odergeringermUmlMig  waren, 
als  beim  ersten  Aderlässe  Mir  ist  das  Letztere  wahrscheinlich. 
Sie  Bdihe  des.gaBiea  Blnlkachens  blieb  selbst  nach  40  Minu- 
ten iH  eia  Cteriigbs  weniger  lebhaft  als  die  vom  3.1.  Dec. 

Die  Blutbläscheu  des  defibrinirten  Blutes  im  Gläschen  zeig- 
ten ungefähr  dieselbe  Senkung  wie  beim  ersten  Aderlass. 

Naehdem  das  Seraii  in  einem  wohlverschlossenen  Gläschen 
f4:Stimden  ruhig  geständen  tiatte,  war  es  n(Mdi  iifimer  röth- 
lich.  Eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Farbstoff  hatte  sich 
abgelagert.  Es  wurde  nooh  röthlich  im  Wasserbade  einge-. 

damyk. 

B.  HamnnleraHGhmiien. 

•  Von  den  Analysen  des  normalen,  durch  Arzneii^ebrauch  nicht 
vetänderten  Hains,  der  A  C.  SicJwwIar'  Cubre  ich  nur  diejeniga 
ani;  welche  det  p^aUüD' ficMt  an  festen  Stoffen  und  Harn- 
stoff darbot.   Wegen  dc^  übermässigen  heftigen  Durchfalls  war 
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*  § 

es  nicht  möglich,  anders  als  am  Anfange  der  Durchfälle  eine 
24staodige  Sammhiiig  des  Harns  und  dessen  Analyse  za  er- 


1)  Vcin  derliL  C.  Sek.  von  7  Ulir  Moigeas  des  30.  Dea  bis 
um  6  Uhr  Morgedh  des  31.  Deo.  1846. 

Am  2d.  Dec.  AJmds:  Milchsnppe,  Weizenpfannkncbea 

«ad  BatlMtirad.  , 
y  90.   „   Morgens:  Kaffee  fder  bei  Dteasftohn 
^  schwach  zu  sein  pflegt),  Butter- 

bfod  nebst  einlgea  gebnuen«» 
KaitoMa 

30.        Mutans:  Mohrrüben  und  Kartoffeln  mit 

Bttttersaacei  Fricassee  von  Hind- 
fleisoh. 

,y  aa       Nacfamitlags:  Bvtteiteod  und  Kafne. 

,  „  30.    n    Abends;  sehr  schwacher  Kaffee  mit  MUcb| 

ReiblLaebeii  ood  Butterb^od* 

Fadentin  hat  ihre  gewöhaHchen  hiofüchen  GosoUAb 
verrichtet  und  sich  zumeist  in  einer  Temperatur  von 
^     «fi  15^  R.  aa^ehaiten    Znweflen , musstd  sie  Moh  ui 
4er  Stadt  BeeteBongan  verridMi.  Dia  Tmpiialtt  ta 
Freien  betrug  —  5®  R.  Wetter:  heiteres  Winterwetter. 
Stohlenlleening:  1  Mal 

biaiStuMir       •  flimam: 
1000  Tbelioa:         GoMnmtgewioht  des  Harns  9979,760 
Wasser  .  ♦  •  ♦  974,500  des  Wassers     •  ♦   3i  90,280 


Feste  Stoffe 
Harnstoff 
Harnsäure 
Schleim  « 


28,50Q  der  festen  Stoffe  .  83,480 

7,783  des  Hainstoflii  «  .  89^70 

0,200  der  Harnsäure  •  .  0,654 

0,070  des  Schleims.    .  •  0,230 

Hanifarbstoff(^^dk«r0r>  1,660  des.  Hamtobstofis  *  ifiHXk 

Foaerfesto  Stfzo        14,880  tefeiwrIMMiMse  48,789 

£rdphosphate  .  .      1,259  „  Erdphospbate  .  4^121 
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In  1000  Theilen:  In  24  Stunden:  GnMiai: 

Fmerl&dilige  Satee  u.  der  fMMiflftelit.  Siha 

ExtracIlTSidb  «      3,897       n.  BztraolhstofB  i,3M 

/^eoc^n :  schwach  sauer.   För^^;  weingelb.  Geruch: 
ario^  Auesehm:  klar*  Spedfisches  Gewicht:  1,0135. 
2)  üriii  der  A.  C.  Sdk.  von  Morgens  7  Uhr  des  2.  Jannar 
1847  bis  Morgens  6  Uhr  des  3.  Januar. 
Am  1.  Jan.  Abends:  Kartoffein  und  ßutterbrod. 
9  2.  „  Morgens:  Kaffee  und  Bntterbrod. 

2.      Mittags:  Grüne  getrocknete  Bohnen  mit 

Kartoffeln  und  frisches  Rindfleisoh. 
^  2.  „  Naehmittags:  Bntterbrod  und  Kaffee, 
o  2.  « ''Abendst  Kartoffeltaiehen  nnd  Kafte  mB 

Bntterbrod. 

Bewegung :  Verrichtung  der  häuslichen  Gesch&fie  nnd 
einige  Bewegung  In  der  Stadt. 

Zu  der  folgenden  Analyse  bemerke  ich^  dass  die  erhaltene 
Menge  dos  Schleims  etwas  za  gross  ist,  da  sich  nach  dem 
Ffltriren  »rfgte,  dass  nebst  dem  Schleim  noeh  Ton  sfftsl  nie» 
dergefaHene  Harnsäure  auf  dem  Filter  war.  Die  Mengen  der 
Bxlractivstoffe  und  feuerflüchtigen  Salze  sind  demnach  etwas 
an  geringe. 

In  31  StudMi:  GramaM: 


In  lOOO  Theilen:         Gesammtgc wicht  des  Harns  2440^705 


966,900 

des  Wassers  «  « 

80,887 

Feste  Stoffe   *  «  « 

33,100 

der  festen  Stoffe  .  2359,918 

Harnstoff   .  ..  .  . 

11,224 

des  Harnstoffs  « 

27,MO 

* 

Harnsäure  •  •  •  « 

0,355 

der  Harnsäure  * 

0,866 

2^ 

des  Sehleims  «  « 

5y44a 

Hamfarbsloff^ÄcÄertffJ 

1,640 

des  Harnfarbstoffs 

4,002 

Feuerfeste  Salze  •  • 

13,320 

der  feuerfesten  SahEO 

23,510 

Bidpkosphate  «  ♦  « 

1,187 

„  Krdphosphale  * 

2,894 

fanerlftchtige  Salsa  n. 

„  fensfliehi  Salse 

'  fiiiracttvstoffe  «  . 

3,331 

und  KxtractiYstoffe 

10,667 
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ReacUm:  sauer.  Geruch:  uriaos  Farbe:  weiagelb. 
Mus^m:  Uar.  Spedfiackes  GewuM:  1,0172. 

Dieser  Hurn  enChielt  viel  mehr  schwefetowe  Sidfee  »Is 
der  frühere. 

III.  ßlutuntersuchan*||;en. 

Carl  Ueiier,  Bauerplineelit,  unverheiralliet,  40Jakre  atv  miitr 
lerer  SliUiir,  gesund,  balle  vor  mam  Jahre  ein  oervöses  Fie- 
ber, war  seit  jener  Zeit  voilkommea  gesund.  Im  vergangenen 
bionimei:  1845  bustele  er  angeblich  nach,  starken  Anstrengun- 
gen, etwas  Blut  aus,  wovoa  es  mir  aber  zweifelhaft  bleibt,  ob 
das  Biet  nleht  vtelmelir  ans  der  Nase  gekommen  sei.  Beson« 
deres  Unwohlsein  spürte  er  aber  nicht,  sein  Befinden  blieb  gut. 
Vor  4  Wochea  fiel  er  und  verletzte  sich  die  rechte  Seite  des 
d^horax  etwas  und  gab  an,  er  habe  etwas  Blut  ausgeworfen. 
Eine  genaue  Uniersuchung  mittelst  Percussion  und  Ausculla- 
Uon  ergab  durchaus  nichts  Abnormes  in  der  Brust.  Respira- 
tion, l'ols,  Appetjit,  Stuhl,  Alles  normal,  hsk  verordnete  ihm 
12  Blutegel  an  dor  Stelle,  die  verletzt  war,  übrigens  aber 
durchaus  kein  Zeichen  der  Verletzung  an  sich  trug,  und  eine  • 
Einreibung  von  3  jj  UngueuU  Hydrarg.  ein. 

Obwohl  sich  Pat  übrigens  ganz  wohl  befindet,  so  kUgte  er 
noch  über  empfindltohe  Sebmerzen  an  der  vor  4  Wochen  ver- 
letzten Stelle.  Die  Blutentleerung  durch  Blutegel  halle  ihm 
^ige  £rleichlerung.  venscbalfl  —  Ni^ehdem  ich  ihm  eine  Ve^* 
Bisection  von  50  Grammen  gemaoht  hatte,  verordnete  ich  ihn 
von  einer  Mischung  von  Flor.  Sulphuris  5  jj,  Sacch.  albi  3  ß, 
alle  2  Stunden  1  g^ichenen  Theelöffei  voll.  Diät  wie  ge-r 
wohnlich.  , 

I.  Aderlass.  '      ■  /. 

l«^este  Stoffe  des  defihrinülen  Blutes  • .  ;^,500 

Wasser  desselben.  .   791,500 

Feste  Stoffe  des  Serums  

Waiiser  desselben   .   924,0Ü() 
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über  Sphwefel.  41M^ 

Btalkügelcheo  nach  Fopp .  *  .  .  •  ......  130,365 

„         „    Beequera  und  Hodier  ....  143,399 

»weiss  des  SeiM»    :  - .  67,907 

Exlraciivstoffe  und  Salze  desselben    ......  8,093 

Fett  desselben   0/253 

VuMtot  des  nates:  a)  fenehter  

„       „      n     b)  Irockner  *.  2,135 

Bltttkttchea.  .                                     •  .  ^6^)^88 

8enmi   535i912 


Das  speciflsche  Gewicht  wurde  nloW  bestimmt" 
Gerinnung.  Das  Blut  gehont  langsam  und  scheidet  ein 
WeMigelbes,  sehr  klares,  gans  normales  Seram  «b.  Nach  sie- 
ben Stunden  wurde  der  Blutküchen  ym  Sermn  getrennt  Er 
rölhete  sich  ziemlich  bald  an  der  freien  Luft:  schon  nach  zwei 
Ifimiten  war  die  ganze  Oberiicbe  roth*  An  der  obem  Spiue 
war  2  Linien  dick  die  Farbe  desselben  sehr  beUroth ;  ebenfalls 
hellroth  war  dieselbe  bis  nahe  am  Boden,  woselbst  eine  2  Li- 
«uen.dick^^  schwarze ,  sieh  nicht  iärbende  Schichte  blieb,  die 
mir  an  einzebM  mftssem  SteDoii  -lienrolii  gefleekt  war.  Auf 
der  übrigen  rothen  Fläche  des  Blutkuchens  sieht  man  einzelne 
feine  schwarz  bleibende  Streifchen  und  Punkte»  die  nach  dem 
Boden  liiB  immer  nlilreiohnr  werden. 

Das  defibrintrte  Blut  erseheint  auf  der  ganzen  Oberiiche  in 
der  Schaale  hellroth.  —  Der  erste  Aderiass  war  am  6.  Dec. 
tö46  Morgens  iO..  Uhr  f  enaokl  woideui  • 
<  Anch  dieser  PMient  hatte  in  dem  Schweflägebranche  das 
angegebene  Maass  überschritten,  und  die  Theelöffel  so  voll 
genommen,  dass  er  schon  am  S.  Dec  bis  auf  2  bis  3  Theelöf- 
M  toD  die  gteze  Dosis  Ton  2  Unzm  msehrt  hatte.  Trotz 
dem  hatte  er  nur  wenige  Veränderungen  in  seinem  Befinden 
gespürt  Der  Schmerz  in  der  rechtenSeite  hatte  abgenommen. 
Der  Fels  war  von  74  aef  9&Scilige  feeliegen.  Tiele  Hespir 
ration  verursacht  in  der  Seite  rlel  weniger  Weh.  Appitit  war 
gut,  Stnhleutleeruugen  regelmässig,  2  Mal  des  Tags.    Der  Urin 
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soll  während  des  Arzneigebrauchs  röthlich  ausgesehen  haben. 
Kein  Durst. 

Der  zweite  Aderlass  wurde  des  Morgens  10  Uhr  am  8.  Dec* 


angestellt.  Gegen  60  Grammen  wurden  abgelassen. 
II.  Aderlass. 

Feste  Stoffe   201,000 

Wasser  desselben   799,000 

Feste  Stoffe  des  Serums   71,333 

Wasser  desselben   928,667 

Blulkügelchen  nach  Popp     .........  127,850 

„           „       und  Ä. .   .   139,627 

Eiweiss  des  Serums   60,506 

Exlraclivstoffe  und  Salze  desselben   10,827 

Fett  desselben   0,409 

Faserstoff  des  Blutes :  a)  feuchter   3,490 

n       V      ,y     b)  trockner   1,808 

Blulkuchen.   .   ,   496,610 

Feuerbeständige  Salze  des  defibrinirten  Blutes  .   .   •  6,030 
Feuerflüchtige  Salze  und  Extractivstoffe  des  defibri- 
nirten Blutest  •                                     .  4,797 


Gerinnung.  Schon  nach  V4  Stunde  scheidet  sich  Serum  ab, 
welche  Abscheidung  aber  nicht  rasch  vor  sich  gebt;  nach 
4  Stunden  hatte  sich  schon  eine  ziemliche  Menge  röthlich  trü- 
ben gelben  Serums  abgeschieden.  Man  sieht  nach  3  Stunden 
deutlich,  wie  sich  einige  röthliche  Wölkchen  von  aufgelöstem 
rothen  Farbstoff  im  Senim  allmälig  senken.  Das  über  dem 
Kuchen  stehende  Serum  war  nach  9  Stunden  fast  klar  und 
wurde  abgegossen.  Es  betrug  mehr  als  das  am  6.  Dec.  über 
dem  ßlutkuchen  stehende  klare  Serum.  Der,  der  freien  Luft 
ausgesetzte  Blutkuchen  war  über  seiner  ganzen  Oberfläche 
schwarz,  und  blieb  es  auch  über  4  Minuten ,  zu  welcher  Zeit 
er  anfing,  bei  schräg  auffallendem  Lichte  einen  röthlichen  Schim- 
mer zu  bekommen.  Nach  10  Minuten  hatte  er  sich  noch 
nicht  so  stark  geröthet  wie  der  Biutkuchen  vom  6.  Dec.  nach 
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2  Minuten.  Schräg  auffallendes  Licht  zeigte  eine  gerölhete 
Oberfläche,  die  mit  vielen  grössern  schwarzen  Flecken  und 
Streifen  marmorirt  war.  Auf  dem  Boden  des  Kuchens  ist  eine, 
eine  Linie  breite,  sich  nicht  röthende,  immer  schwarz  bleibende 
Schicht.  Die  oberste  Fläche  des  Blutkuchens  ist  an  der  Spitze 
ungefähr  V«  Linie  breit  hellroth.  Die  ganze  Oberfläche  ist  und 
bleibt  schwarz  marmorirt,  jedoch  so,  dass  sich  nur  an  unbe- 
stimmten Stellen  grössere  schwarze  Flecken  und  Streifen  zeigen. 
Man  kann  ungefähr  annehmen,  dass  die  schwarzen  Stellen  vom 
heuligen  Blutkuchen  diejenigen  des  vorigen  vom  6.  December 
mindestens  um  das  Vier-  bis  Sechsfache  übertreffen.  Ueber- 
haupt  röthet  sich  die  Oberfläche  des  Blutkuchens  langsam,  und 
die  Rothe  ist  nicht  so  lebhaft  wie  früher. 

Man  kann  also  sagen,  dass  das  venöse  Blut  des  ersten  Ader- 
lasses durch  den  Schwefelgebrauch  bei  diesem  Kranken  ein 
zum  melanösen  hinneigendes  und  theilweise  melanös  gewor- 
den war. 

IV.  Blutuntersuchungen. 

Die  beiden  folgenden  Bluluntersuchungen  stellte  mein  Freund, 
Dr.  Eulenberg  in  Lennep,  an. 

Herr  Karthaus,  28  Jahre  alt,  ein  kräftiger,  höchst  gesunder 
Mann,  litt  an  einer  rheumatischen  Augenliderentzündung. 
Aderlass  am  9.  Januar  1847.  Nach  dem  Aderlass  von  2Vs 
Unzen  bekam  der  Patient  Flor.  Sulphuris  3  i,  Pulv,  rad.  Allhaeao 

3  \j.  Sacch.  albi  3  jj.  —   Dreistündlich  1  Theelöffel  voll  zu 


nehmen. 


L  Aderlass. 
Feste  Stoffe  des  defibrinirten  Blutes 

Wasser  desselben  

Feste  Stoffe  des  Serums  .   .   .  . 

Wasser  desselben  

Blulkügelchen  nach  Popp.   .    .  . 


211,000 
789,000 
87,000 
913,000 
121,433 
135,816 


B.  und  H 


« 


490  ßr.BMut, 

fimiss  des  Serams   .  «  .  .  77,678 

Extractivstofire  und  Salze  desselbea  9,322 

FeU  desselben  0^126 

Faseistoff  des  HMs:  a)  feuekter  9,4f8i 

„             „     b)  trockner   2,567. 

Bltttkttchea*  .  ..          ...  .                :  .  482,634 

Sernm    .  ^17,366. 

Gerhmmg.  Der  Blmkochen  röthete  sich  langsam,  nicht  mil 
sehr  helirother  Faibe,  aber  doch  fast  ^mhu,  die  rechte  Hilflle 

enthielt  an  ihrer  obern  Hälfte  einige  marmorirle  Punkte,  und 
in  der  Mitte  einen  3  Linien  langen^  schwarzen  Streifen.  Die  linke 
llällie  enthielt  nur  an  ihrem  obem  Rande  eine  Linie  Ton 
schwanen  Punkten,  welche  beinahe  dnrch  den  ganzen  Darch- 
messer  des  linken  Lappens  (der  Blulkuchen  war  von  oben  nach 
unten  durcbschniUen  worden)  verlief.  Der  Blutkuchen  zog  sich 
wenig  zosammen. 

Am  i4.  Jannar  wurde  ein  zweiter  Aderlass  gemacht,  nadi* 
dem  bis  dahin  eine  Unze  Schwefelbtaunen  verbraucht  worden 
war»  • •  •  i 

II.  Aderlass.  ' 

Feste  Stoffe  des  delihrinhten  Biutiss  ......  'M6,000 

Wasser  desselben  . '   804,600- 

Feste  Stoffe  des  Serums  .....  1           . .  97,000 

Wasser  dessdben  .      .                            .  903,000 

Btutkflgdchen  nach  Papp  ' \  V  .  .  «'  ;  .      .  106,^ 

„          „    //.  und  Ä   109,958 

Elweiss  des  Serums  *  87,4i2 

Extraolivstoffe  und  Salze  dessalhen  ^  ....  .  ikfi9d 

Fett  desselben       lO^iM 

Faserslolf  des  Blutes :  a)  feuchter     ..   .  .  .  - .  •  7:947 

\       »    n      b)  trockner   2^317 

Bhitkuehen  I   .  ^ 
g^g^      j  .moht  bemerkt. 


> «  I  >  > 
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Gerhmvng.  Nach  4  Stunden  hallen  sich  nur  einige  *)  Trop- 
fen hellen  Serums  ausgeschieden.  Der  ganze  Blutkuchen  stellte 
eine  zusammenhängende,  gelatinöse  Masse  dar.  Beim  Aus- 
schütten aus  dem  Glase  zerlheilte  sich  die  Masse  fast  ganz. 
Ein  kleiner  Theil  blieb  im  Glase  hängen.  Die  ganze  Blutmasse, 
besonders  die  noch  zusammenhängenden  Portionen,  blieb  stark 
und  dunkel  marmorirt.  Das  ausgeschiedene  Serum  war  röth- 
lich-trübe  und  hellgelblich. 

Diesen  sehr  übereinstimmenden  Ergebnissen  füge  ich  noch  2 
Harnuntersuchungen  bei.  Um  vollglUige  Schlüsse  zu  machen, 
ist  es  bekanntlich  von  grossem  Werthe,  bei  verschiedenen  Per- 
sonen ,  unter  verschiedenen  Bedingungen  eine  Arzneiwirkung 
zu  prüfen. 

V.  Harnuntersuchungen. 

Die  beiden  folgenden  stellte  ich  bei  mir  selber  an.  Zur  Zeit 
der  Untersuchung  war  ich  28 Vi  Jahre  alt,  vollkommen  gesund. 
Meine  letzte  Krankheit  war  im  Jahre  1839  eine  chronische  Man- 
delentzündung,  die  durch  die  Durchschneidung  radical  geheilt 
wurde.  Vor  2  Jahren  litt  ich  einige  Zeit  an  Hämorrhoidalcongestio- 
nen,  blieb  aber  seit  jener  Zeit  davon  verschont  Aus  der  Reihe 
meiner  Untersuchungen  über  die  Ausscheidungen  im  Harne  im 
Normalzustande  (ohne  Arzneien  und  Genussmittel}  wähle  ich 
eine  zur  Yergleichung  heraus,  in  welcher  die  ausgeschiedenen 
Stoffe  in  überwiegend  grosser  Menge  vorhanden  waren.  An 
dem  Tage,  an  welchem  ich  im  Normalzustande  meinen  Harn 
gesammelt,  hatte  ich  eine  viel  stärkere  Bewegung,  als  an  dem 
Tage,  an  welchem  ich  innerlich  Schwefelblumen  genommen 


*)  Es  wäre  dies  ganz  ausserordentlich.  Vielleiclit  waltet  hier  eine 
Täuschung  ob,  da  zuweilen  der  geronnene  Blulkuchen  oben  am  Glase 
fesUiäogt,  und  sich  dafür  am  Boden  derselbe  hebt  und  unten  Serum  aus- 
scheidet, welches  hier  um  so  eher  ubersehen, werden  konnte,  da  sich 
der  FarbstofT  unten  im  Glase  gesenkt  hatte.  B,  < 
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hatte.  Bewegung  fenürkt  bflkaNÜMi  die  Amcheidang  des 

Harns  und  dessen  feste  Stoffe,  besonders  die  des  Harnstoffs, 
loh  wWe  hier  gerade  diese  Moinumalyie  sur  YergMohaBg,  m 
nieht  dea  Teidachl  m  me§mj  als  woDe  ieh  die  Thtliachsp 
einer  vorgefassten  Ansicht  gemiss  moduliren.  Meine  Meinung 
ist  die,  es  mttssea  sich  die  Ansichtea  aas  dea  Ihatsachea  er- 
gebe!. 

lieber  meine  Lebensweise  bemerke  ich  noch  kurz  Folgendes. 
Schoo  seit  meiner  Kindheit  bin  ich  nicht  an  Genussmitte]  ge- 
wöhnt Stets  lebte  ich  Ton  ehiüiehtti  NahraagsMittda ,  aad 
trank  selten  Kaffee.  Nur  etwa  von  meiaem  21.  bis  25.  Lebens« 
jähre  trank  ich  täglich  1  bis  2  Mal  Kaffee.  Seit  etwa  3  Jah- 
ren .geniesse  ich  den  Kaffee  selten  ond  seit  2  Jahren  kaoan 
alle  YlerteQahre  etwa  einige  Mal.  Den  Spirilnosen  bin  ich 
auch  nicht  ergeben,  alle  14  Tage  trinke  ich  wohl  eine  halbe 
Flasche  Wein  oder  ein  Glas  Bier.  Tabakrauchen  ist  auch  meine 
LeidensehafI  nicht,  ich  randie  nur  Abends  nach  den  Essea 
I  Pfeife  Tabak. 

i)  Mein  Urin  von.il  Uhr  Abends  des  11.  Jannai%  bis  nm 

lOVi  Uhr  Abends  des  12.  Januars  1847. 

Barometerstand:  28''1^''7..  Wetter;  heiter.  Temperatur 
im  Freien:  3^fi. 

Am  11.  Januar  Abends:  Wassersuppe  (Haferschleim) 
ohne  Zocker,  mit  einigen  Connthen.  Kartoiaikachen  ond 
defcrosewmt  2  WaUnllsde.  Nicht  geranoht .  Am  .12; 
Morgens:  1  Schoppen  Milch;  Brod  «nd  Weissbrod-  mit 
Honig.  Mittags:  Gekrösewnrst  und  getrocknete  grüne 
Bohnen.  Am  12.  Jan.  Nachmittags  CMüch  mit  Zwieback. 
Abends:  Btthnaikdi  autt  etwas  SebwarAipd.  Nkht  ge- 
•  raucht. 

Bewegung  im  Freien:  3  Stunden  lang  zu  Pferde  ge- 
sessen, stark  geritten ;  eine  halbe  Stande  m  Fosm  duebf 
den  Schnee,  ätohlendeerung :  1  MaL 
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^            '  Geflammtgev^icht  des  Hflni^;  3127,610 

Wasser  .   ^  ,  *  -  •  •  969,500  des  Wassers   .  3025,953 

e«ste  Stoffe. /.  i  .  ,               f^t^  101,657 

Harnstoff    .         .  9,960  des  HafnatofTs  ,  .  31,151 

Harnsäure  ,  0,100   der  Harnsäure .   .    .  0,312 

SpUeim  .  V  •  •  r  Scbleims  /  .  0,006 

ViMierbBte  Saiza  .  ^  14,170,  itec  fenerfeston  Sal»» ,  4f  ,318 

Erdphosphate  ...  0,945    .„  Erdphosphale  ?,9o5^ 

f^juerHüclitige  SaUei  u».  .^  -^  feuerflücht ,  Sal9f} 

Bxttactivstoffe  V  •  .    $,a|58  ExtFacüvstoffe    T&  jsiO. 

Reacttam  sm^t*  Sarbe;  weingelb.  Aussehen:  Uar«, 
V.:    iQernck:  wie  «nvMudMi.  Geipicht:  l,0157.i. 

..  8}  Meki  Urin  tos  10  Uhr.Mff^egf  des  29.  JtaMn*life  w 

■|. '   9  Uhr  Morgens  30.  Januar.    Barometerstand  27  "  6 

.  .  +  14*Ä«  A  ^  Wtotter:  mtUr  mlld0  I^itft. 

Am  29.  Jau.  Morgens;  1  Schoppea  MUcb  und  BuUer- 

1)14)4  ' 

„  ;    ^  .  Mittags:  SaHorbrataii  and  KarNEolii,  el- 

•  nige  WaHnAase. 
.  „  .  Alands;  ,14il«ihsuppe  aus  Hirse,  ein  klei- 

ms  Sidok  Kafloff^olieii  nii4 
\  .  lein  Schnitt  S.c)iW{irz|krod  mjC 

Niohl  geraaplit      -  . 
StoUaiilleening  ein  Hai. 

Eingenommen  am  29.  Jaimar:  Morgens  3  Mal  5  Gran 
Schwefelblumen,  Nachmittags  bis  Abends  2  Mal  7  Gran, 

und  Abends  2  Mal  8  Gran  Schwefelblnmeni 
Nach  dem  Verbrennen  des  festen  Rückstandes  des 
.      ijaros  im  Platinliegef  spürte  ich  2  Mal  ein  bald  vorüber- 

wHbimim  JBawHBoieiiaem  ^  J^wto»  w«lc||i^  ich.  «h^ 

«ich!  da  mi/tm^  das .SahinaM» lamscMi  »«ewigt  hin». 

ßgggm  ,  Bi^  XXSL  28 
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In  1000  TheUes: 

Wasser  •  «  • 

Feste  Stoffe  *3 
Harnstoff.  •  . 
Hanisiiiro  .  . 
Schleim  .  ,\ 
Feaerfeste  Salia. 
Erdphospbate  . 
FaneriNhcbfige  Salze  i. 
Extraclivsloffe  *)  . 


Grammen : 
2^2,000 
2803,000 

88,8G4 
42,157 

0;0i2 


da  sich  dasselbe  früher  und  auch  später  zuweilen  nach 
dem  Verbrennea  einstellte.  Uebrifens  spürte  ich  niolil 
die  geringste  Yerindemiig  meines  WoUbdKBdens,  moehle 

ich  mich  auch  noch  so  gewissenhaft  beobachten.  Stuhl- 
entleerung  1  Mal. 
Bewegung  tm  Freien :  Va  Standen  nxk  Fasse. 

Tn  24  Standen: 

Gesammtgewicbt  des  Harns 
"970,200  des  Wassers  • .  • 
29,800   der  festen  Stoffe  . 
14,137   des  Harnstofiis  : 
^10  der  HanMin  . 
0,004  des  Schleims  . 
12,840  der  feuerfesten  Salze  39,289 
0,985  der  ErdpiMispbate  2^937 
derfeaerMebtigen  Wie 

2,409      n.  Extractivstoffe  6,183 
Reactktn:  schwach  saaer,  tast  neutral   Geruok:  etwas 
stärker  wie  frtther,  weil  scfhon  eine  geringe  Ammoniak« 

entwicklung  vor  sich  ging.  Farbe:  hellgelb.  Aussehen: 
klar.  Specifisckes  Gewicht:  1,0149. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  eine,  zwar  sehr  abgekürzte  nnd 

nur  im  Auszuge  mitgetheilte,  aber  dennoch  nicht  uniuteressante 
Reihe  von  Thatsachen,  die  ans  aber  die  Grnndwirkang  des 
Schwefeb  einige  belehrende  Aafschlüsse  geben  kann.  Es  kann 
hier  meine  Absicht  nicht  sein,  alle  Schlussfolgerungen  daraus 
zn  ziehen,  welche  ich  glaube  daraus  ziehen  zu  können,  deno 
dadarch  wflrde  ich  die  Grenzen  flberschreiten,  welche  Ich  mir 


•)'J)as  Gewiebl  der  festen  StoflTe  ist  zu  geringe,  wiNl  'die  Aostrock- 

nung  zu  stark  vor  sich  ging,  und  ausserdem  war  von  den  festen  Stoßen 
aüch  Einiges  als  Ammoniak  entwichen.  Das  Gewicht  des  Harnstoffs  und 
der  fisiraaivstoffe  masste  demnfcb.aitch  lUeia.wikllett« 
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gestellt  habe ^  es  möge  hinreichen,  wenn  ich  nur  dasjenige 
hervorhebe,  was  als  Erläuteruag  zu  den  9  mi&a  Paragraphei 
-Anias  luänL'»  "•.       '    •!  i*-»-  /!  '    -  >-  i  v*: 

;  Olm,  $.  9,  erwäiuU^  ich,  wie  wichU|(  und  nötliwendig  4 
sei,  zu  wissen»  wie  die  Afzneien  aur^die  KoU^nsftdreaasath- 

mang  nnd  Saiierstoffabsorption  verändernd  einwirkten.  Da  ich 
bisher  wegen  Manc^els  des  Fterordf sehen  Aj>parates  diese  Frage 
noch  nicht  hatie  entscheiden  köiinen,  so  will  ich  es  verbuchen, 
ob  wir  nicht  auch  noch  auf  einem  aadern  Wege  zu  Schlüssen 
darüber  gelangen  können.  .  '  /  ' 

i  £s  ist  das-  Böthen  dar  Bhitbläschen  an  der.  Luft  eine  Le^ 
fteiseniMnaiiB^dein^^  die  iBedinging  4m/ der  Kut 
Iritt  «on  Sanentoff/  Mle^^heler  reth  ein  BtatfiMscIieB  f9^4, 
4esto  mehr  Sauerstoff  hat  es  aufgenommen,  und  ein  Blutbläschen, 
weicltift  Ach  igar.  nicbi  roOiel;,  ^Mminl  •  enehi  kenua  SanüMf 
«r.  Der  AiilMme  den- 6«wialcift  (fiehC  dies  Abg 
Kohlensäure  paralleh  Ein  Blutbläschen  also,  das  sich  an  der 
hüii  nicht  rölhet,  gibt  wenig  odMrkeine.KoUensIttr»  Ab>  wiA 
vSaM'Moßm  StneisttMt  aal,,  mi  iwigekel|rii<  tSa  sekr  ich 
dagegen  bin ,  Schlüsse  von  Erscheinungen  ausserhalb  des 
Organismus  auf  Vorgänge  in  demselben  selbst  zu  machen, 
M  beinde«  wie  m  doch  bi«:  in  .  einem  Falle,  in  wdleheniwir 
uiiisetfe  ScMssec  rechtfertigen^  nnd  fliiea..«inen  hohen  Grad 
mron  Wahrscheinlichkeit  beimessen  können ,  denn  das  Röthen 
leidter  NMtriNten  des  Bhiles.nn^te^^^  eiBi  leiii 

MMmfeHie^  iMiieni.  eine  Lebenserseheinnng  desfBtales.  W^nii 
nmv  also  von  diesen  Erscheinungen  einen  Wahrscheinlichkeits- 
Mhlüfift  auC  udie  Uenge  des.  :ai^gienommeneii  6imerstel&  unil 
dar  lAgegebMieq  KeUeisftni«  wttreid  des  GebrattAs  des 
Schwefels  bei  unsern  Versuchspersonen  machen,  so  werden 
"•wir  nns -von  der  Wahrheit  nicht  sehr  weit  entfernen.  Jph.blh 
.MUM^Mick  ahiC'Mm  da».  hier-AnteMlefti»  nor^iielwas 
Wahrscheinliches  anzusehen,  waftvonr  durch  direkte  Athmnngi^ 

28. 


Diyiiized  by 


436  Ar*  Bäcker^ 

^^gmilk^  II»  suhr  tald  vob  mir  angeslaUti .werden  sollen,  zur 
A0lfi8s|i0K '01MMI1  werdBD  kamt.       *  '  -  ; 

Die  Erscheinungen  der  Respiration  der  BlofUisdlttl'  Mlitr 
fend;  müssen  unsere  Versuclie  je  nach  der  Wirkungsdauer  des 
§cWefel9  in  EweiiAbtlieilnngen  gebracht  werden.  Zur  ersten 
gehört  der  Fall  des  iartium  und  Ö.  Heuer.  Bei  beiden  batto 
der  Schwefel  erst  kurze  Zeit  eingewirkt,  und  in  beiden  fm^ 
"^^j^ten  sich  nocb  keine  auff^lende  Reactionen.   Wir  sehen, 
jjis  aus  dem  voodsen  Blute,  Weldies  sieb  afi  der^Uarptbete, 
nach  dem  Schwefelgebrauche  ein  theilweise  in'elanöses,.  Sick 
an  der  Luit  weniger  stark  und  zum  Theil  gar  nicht  röthendes 
«MroidMi  nir.  In  .  beiden  EOM^  wir  das  Serum  röthUch 
ii«be,  iiiiMiea  f«»  äiifgddsllMtt  Blrt^^ 
Blut  nach  dem  Schwefelgebrauche  konnte  alat'WnMIiHefr  nt 
?iel  'Saviffsloff'  aufnehmen  und  nicht  so  tiefe  Kohlensäure  ab- 
iln  «00  leniatlbel.  Ba  liasi  aiali  tesl  mit  Gewissbeil 
annehmen,  es  wwd«  liei  ArtmwngsveiwIohaB'saiiJftgebnlss^i^ 
halten  werden,  dass  nach  kurzem  Schwefelgebrauche  die^lill- 
aeasliaemeDga  ferkiger  erseheint 

UiAlailimipt  lüil  daa  Mni  m  den  bMen  ViUeBalnoigaiaage 
Lebenserregung  und  in  iem  Mla  W  itmVms  IM  ataa  ft^ 
a€b<^fung  derselben.    Wir  inteen  auch  die  Gerinnung  ^ 
atnan  Li^sact  das  Bbitaa,'  ttid  ausserhalb  des  KiMrpers  als 
M<8iarbeaat  (was  Idll  tot,  atWit  Mäf  mt  «1  I-akanda 
kann  sterben)  desselben  ansehen.  Die  fierinwing  ging  langaan 
«vor  aloh,  und  selbst  nach  24  Stunden  hatte  sich  nur  wenig 
•Sarom  digaaabMea.  Diasaa  bewaiist  later.  «itan  der  Fall 
von  a  neuer.  Das  YivbiMaa  das  BUtlMliaiis  m  Seim 
ist  im  ersten  Aderlass  grösser  als  im  zweiten;  der  BlulbiAa« 
««acb  dam  SobwefalgebraHebe  ist  um  32 Vi  p.      grösser  als 
i«or  dartselban'lm  NOMri»i«aiite,  und' «dit  dassbal^ 
weil  die  BlutkügelcheMnenge  beim -awaltoii  Aüeilaas  giöaaar 
ist  als  im  ersten,  oder  die  Fasergewebebildung  (Fasarstdff)  im 
«aaiiai*'»cwabit «  ^n '  iran  beidaai  säten  wir  daSigeiade 

« 
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Gegentheil,  sondern  weil  die  innere  Erregung  des  Blutes  einö 
geringere  war.  Man  kann  im  Allgemeinen  als  Regel  anneh- 
men, dass  ein  Blut,  welches  recht  viel  Sauerstoff  aulnimmt  and 
sehr  lebenskräftig  ist,  auch  schnell  gerinnt.  Es  hatte  der  Blut- 
kuchen das  in  ihm  befindliche  Serum  nicht  gehörig  ausge- 
schieden, wesshalb  jener  an  Gewicht  schwerer  war. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Schwefel  länger  einge- 
wirkt und  offenbar  stärkere  Wirkungen  hervorgebracht  halte, 
sehen  wir  andere  Erscheinungen,  die  auf  den  ersten  Blick  den 
eben  befrachteten  zu  widersprechen  scheinen.  Es  fiele  dies 
wohl  mit  dem  zusammen ,  was  man  primäre  and  secandärc 
Wirkung  genannt  hat,  indem  man  immer  in  der  falschen  An- 
sicht verharrte,  als  wäre  die  secundäre,  die  Letztwirkung,  der 
primären,  der  Erstwirkung,  gerade  entgegengesetzt.  Auf  die- 
ser grundfalschen,  aas  unrichtigen,  wenigstens  unverdauten  und 
nicht  gehörig  verarbeiteten  Thatsachen  abgeleiteten  Meinung 
hat  man  sogar  Theorien  über  Arzneiwirknngen  gegründet, 
loh  kann  mich  hier  nicht  damit  befassen,  das  Unrichtige  und 
Gehaltlose  derselben  zu  zeigen,  beschränke  mich  vielmehr 
darauf,  in  den  gegebenen  Fällen  die  Erscheinungen  nach  der 
längern  Einwirkung  des  Schwefels  aus  denen  nach  der  kür- 
zem  Einwirkung  herzuleiten. 

Wir  müssen,  um  hier  zum  Verständniss  zu  gelangen,  auf  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Blutbläschen  zurückgehen.  Wir 
wissen,  dass  sie,  in  den  Chylusgefässen  ausgebildet,  im  Cir- 
culationssystem  den  lebendigen  Processen  des  Organismus  die- 
nen, und  in  der  Leber  zu  Grunde  gegangen,  als  Galle  abge- 
schieden werden.  Bevor  diese  Auflösung  vor  sich  geht,  müssen 
sie  in  dem  Pfortadersystem  dazu  vorbereitet  werden.  Zu  dem 
Ende  muss  sich  ihr  Farbstoff  im  Plasma  des  Blutes  auflösen, 
die  Bläschen  selbst,  die  überdies  sehr  farbsloffreich ,  unfähig 
zum  Athmen  und  schwarz  sind,  platzen  auf  und  verlieren  zum 
Theil  ihre  Kerne.  Alle  diese  Erscheinungen  treten,  wie  wir 
gesehen  haben,  bei  kürzerer  Wirkungsdauer  des  Schwefels 
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ein.  Es  muss  also  durch  seine  Einwirkung  nothwendig  eine 
verstärkte  Mauser  der  Blutbläschen  hervorgebracht  werden,  die 
Leber,  überhaupt  das  ganze  Pfortadersystem,  wird  durch  sie 
zur  vermehrten  Thätigkeit  angeregt,  die  abgelebten  Blutbläschen 
werden  in  Galle  umgewandelt,  und  so  bleiben  nur  die  respira- 
tionsfähigen, an  der  Luft  sich  röthenden  Bläschen  übrig.  Die 
Menge  der  ßlutbläschen  muss  also  auch  nothwendig  geringer 
sein,  was  durch  die  Analysen  vollkommen  bestätigt  wird. 

Aus  den  vielen  Zweig-  und  Nebenwirkungen  des  Schwefels 
hebe  ich  nur  einige  wenige  hervor.  Da  nach  seiner  langem 
Einwirkung  eine  vermehrte  Gallenbildung  eintritt,  vermehrte 
Galle  aber  ein  Mittel  ist,  wodurch  die  peristallische  Bewegung 
des  Darmkanals  vermehrt  wird,  so  treten  nach  der  längern  Einwü*- 
kung  des  Schwefels  vermehrte  Stuhlentleerungen ,  und  im  Falle 
die  Gallenbildung  sehr  gesteigert  wird,  auch  sogar,  wie  bei  der 
A.  C.  Schröder^  galliges  Erbrechen  ein. 

Es  folgt  schon  von  selbst,  dass  der  Respirationsprocess  einen 
bedeutenden  Antheil  nehmen  müsse,  da  die  allen  abgelebten 
Blutbläschen  aus  der  Circulation  heraus  geschaflft  werden,  und 
die  lebenskräftigem  (eine  Arznei  greift  immer  erst  die  schwa- 
chem Gebilde  und  schwachen  Lebensüberreste,  an,  bevor  sie 
die  stärkern  ergreift,  s.  C.  H.  Sckidtz- Schidtzemtein  Heilwir- 
kungslehre der  Arzneien,  Berlin  1846,  S.  34)  dafür  desto  freier 
und  ungehinderter  functioniren  können.  Kräftigere  Respiration 
bedingt  auch  einen  raschern  Umlauf  des  Blutes,  und  so  wird 
eine  Beschleunigung  des  Pulses  eine  nothwendige  Folge  der 
Schwefelwirkung  sein. 

Hiermit  lassen  sich  einige  Erscheinungen  der  Schwefelwir- 
kung bei  pathologischen  Zuständen  ungezwungen  in  Verbin- 
dung bringen. 

■    '      (ScMuss  folgt.)        ■  ' 
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.   M)  B^räge  zur  ArzeimiUeUeAre.  Von 

Dr.  Bfdenberg. 

CSchlass  vom  vorigen  Heft.} 

B,  Hydrargyrum  muriat,  corrosivmn. 

Die  erste  Verdünnung  von  Sublimat,  3slündlicli  2  Tropfen, 
wandte  ich  mit  grossem  Nutzen  bei  rheumatischer  Augenent^ 
vfMungi  sowohl  bei  ia:brigeBs  gesunden,  ab  aoeh  bei  skrofUd- 
sen  Individuen  an*). 

Mir  bat  sieh  der  Sublimat  bei  der  reinen  acuten  und  chro- 
nischen rheumatischen  Angenentzundung  bewährt^  die  sich  ent-  , 
weder  als  Sclerotilis  oder  Keratitis  rheumatica  darstellte. 

Ich  werde  an  diese  Beobachtungen  einige  Biutanaiysen  knüpfen, 
welche  nach  der  Anwendung  kleiner  Gäben  von  Sublimat  > 
gemacht  wurden,  um  1)  die  NYirkung  des  Quecksilbers  hier- 
durch darzustellen,  und  2)  den  Beweis  zu  führen,  dass  die 
Grösse  der  Arzneiwirkung  nicht  innner  von  einer  grossen  Dosjjs 
abhängig  ist,  sondern  dass  auch  kleine  Gaben  grosse  Wirkungen 
erzeugen  können,  wenn  nur  die  Faktoren  de$  Lebensprocesses 
auf  die  passende  Art  duardi  dieselben  angeregt  werden^ 

Frau  Textor  ^  eine  kräftige  junge  Frau  von  25  Jahren  wurde 
plötzlich  auf  dem  linken  Auge  von  einer  Keratitis  rheumatica 
beiaUen.  Im  Verlaufe  eines  Tages  war  fast  das  ganze  Seh- 
vermögen verschwanden.  Alle  Gegenstände  wurden  nur  hi 
starkem  Nebel  gehüllt  gesehen.  Die  Lichtscheu  war  sehr  stark 
und  mit  vielem  Thränen  des  Auges  verbanden.  Die  Hornhaut 
hatte  ein  mattes  Ansehen  und  in  der  Descemet'schen  Haut  be- 
merkte  man  ganz  schwache  graue  Pünktchen.  Die  Pupille  war 
von  gewöhnlicher  Weite.  Die  Sclerotica  und  die  Augenlider 


♦)  S.  Böcker  (Hyg.  21.  Bd.  5.  u.  6.  Hctll ,  S.  469)  über  die  erfolg- 
reiche Wirkung  kleiner  Gahea  SuMimats  hei  der  eretfäitch- skrofulösen 
AugeaßHtvändung.  E. 
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zeigten  dine  geringe  RMe.  Die  SctneniK  XhbM- 

knochen  waren  sehr  heftig. 

Am  5.  Januar  erhielt  Frau  Texlor  einen  Aderlas$  von  3  Uu- 
zen  6  Drachm.  12  Gr.  Innerlich  bekam  sie  alle  3  Stunden 
Vioo  Gran  Sablimat. 

Untersuchung  des  ßiutes  Mittags  2  \}hi,  4  Stunden  nacb 
dem  Aderlass.  '         < . 

Gerimungsproeesi.  Dw  Btotkuüheii  mit  frlsdi-rotlier  Ober- 
fläche halle  sich  nicht  stark  zusammengezogen.  Er  war  l'/i 
Zoll  laug.  Aus  dem  Cylinderglase  genommen  wurde  er  ge- 
spalten ,  worauf  sich  die  einf  Hälfte  nach  einer  Stande  voP- 
ständig  röthete.  Nur  der'  obere  Rand  nahm  bald  eine 
schwärzliche  Farbe  an.  An  der  andern  Hälfte  bildeten  sich 
zerstreut  noch  einige  rothbraun-marmorirte  Flecken.  Nach 
3  Stunden  war  der  Röthnngsprocess  vorüber.  Pas  Semm  blieb 
trüblich  weingelb. 

i.  Analyse. 

iOOO  Gr.  Blnt  hatten  einen  Blutkuchen  von    .  .  .  4()i,951 

Serum  596;649 

Fett   0,582 

feuchten  Faserstoff  ....  8,098 
trockenen  Faserstolf  ....  2,249 

EhtKAgdchen  130,011 

Eiweiss   69,908 

Salze  und  Extractivstoffe    .  «  7,092 
detbrinirten  Blutes  hatten  an  festen  Stoffen  197,000 
„  Wasser     .  .  803,000 

Serum  hatten  an  festen^  Stoffen  .....  77,000 

„       ,;     „  Wasser   .  923,000 

Bis  znm  15.  Januar  wai*  1  Gran  Sublimat  verbraucht.  Die 
Lichtscheu  und  die  Schmerzen  in  der  Umgebung  des  Auges 
hatten  fast  ganz  abgenommen.  Das  Sehvermögen  war  stärker 
und  die  Hornhaut  heller  geworden,  .fis  wnrdi»  Morgans  .10  Uhr 
ein  zweiter  Atalaas  gemacht  von  3  Unzen  2  Bmchmen  i&  Gr* 
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Untersachung  des  Blutes  4  Stunden  nachher. 

Gerinmmgsprocess.  Der  Blulkuchen  hatte  eine  dünne  rothe 
Decke.  Sobald  er  durchschnitten  wurde,  zeigte  sich  zuerst 
eine  dunkle  Rothe,  welche  erst  nach  iV«— 2  Stunden  in  eine 
hellere  Farbe  überging.  Jedoch  blieb  der  Blutkuchen  durch- 
gehends  marmorirt.  Die  dunkeln  Stellen  waren  erbsengross  und 
dunkelschwarz. 


2.  Analyse, 


1000  Gr.  Blut  halten  einen  Blutkuchen  von    .  . 

.  529,010 

Serum  

.  470,990 

Fett  •   .  . 

0,601 

» 

feuchten  Faserstoff    .   .  . 

.  11,131 

• 

trockenen  Faserstoff  .   .  . 

3,061 

n 

» 

71 

Eiweiss  

.  81,467 

W 

Salze  

.  12,533 

)) 

defibrinirtes  Blut  halten  feste  Stoffe    .  . 

.  194,000 

» 

)> 

„     Wasser     .   .  . 

.  806,000 

JJ 

Serum  hatten  feste  Stoffe  

94,000 

Wasser  

.  906,000 

Nachdem  2  Gr.  Sublimat  verbraucht  worden,  Avar  die  Augen- 
krankheit verschwunden. 


Was  nun  die  Veränderung  des  Bluts  durch  Sublimat  betrifft, 
so  beweisen  die  obigen  Blulanalysen ,  dass  auch  schon  kleine 
Gaben  die  dem  Quecksilber  eigenthümlichen  Wirkungen  hervor- 
bringen. Quecksilber  nimmt  unter  den  „Mauserarzneien"  die 
oberste  Stelle  ein  und  verbreitet  seine  Wirkung  durch  das  Blut 
vorzüglich  auf  das  Zellen-,  Knochen-  und  Drüsengewebe. 
Auch  obige  Analysen  beweisen,  dass  das  Blut  beim  Sublimat- 
gebrauche schneller  abstirbt ;  denn  die  Röthung  der  Blutbläschen 
beim  zweiten  Gerinnungsprocess  geschah  langsamer  als  beim 
ersten  Blutkuchen,  und  viele  davon  ergaben  sich  als  vollkom- 
men abgestorben,  indem  sie  sich  gar  nicht  mehr  an  der  Luft 
rölheten.   Auch  zeigte  die  zweite  Analyse  eine  Verminderung 
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der  ßlulbläschen.  Die  Vennebrung  des  Albumins  kann  hier 
so  weaig  wie  bei  der  zweiten  Aconituntersuchung  befremden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  auch  die  ,,Mauserarzneien",  namentlich 
wenn  sie  in  kleinen  Gaben  verabreicht  werden,  durch  Zerstö- 
rung der  angehäuften  kranken  Mausergebilde  auf  eine  indirekte 
Weise  auch  eine  lebendigere  Verjüngung  hervorrufen.  Die 
kleinen  Gaben  solcher  Arzneien  wirken  nämlich  in  längeren 
Perioden,  sie  bringen  dadurch  gerade  nur  die  kranken,  lebens- 
schwachen, aber  nicht  die  gesunden,  lebenskräftigeren  Theile 
•  zum  Abslerben,  und  führen  hiedurch  um  so  sicherer  die  Neu- 
bildung herbei  (conf.  Schultz  s  Heilwirkungen  etc.  S.  353). 
Klar  und  bestimmt  wird  dies  durch  die  folgende  Analyse  be- 
wiesen, wo  sich  sogar  die  Blutkügelchen  und  das  Albumin 
zugleich  nach  dem  Sublimalgebrauch  vermehrten. 

Harbeck,  ein  50jähriger  Taglöhner  von  nicht  sehr  kräftiger 
Constitution,  litt  an  einer  Sclerotitis  rheumatica  des  linken 
Auges  mit  Abscessbildung  in  der  Cornea  vom  Umfange  einer 
starken  Erbse.  Die  reissenden  Schmerzen  in  den  Orbitalkno- 
chen waren  sehr  heftig,  dabei  die  Lichtscheu  und  das  Thränen 
des  Auges  bedeutend.  Der  Gefässkranz  um  den  Rand  der 
äussern  Wand  der  Cornea  war  deutlich  entwickelt. 

Am  3,  Novbr.  1846  wurde  ein  Aderlass  von  3  Unz.  3  Dr. 
25  Gr.  gemacht.  4  Stunden  nachher,  Mittags  i  Uhr,  wurde 
das  Blut  untersucht.  Innerlich  erhielt  er  zweistündlich  Vioo  Gr. 
Sublimat  anhaltend  bis  zum  11.  Novbr. 

Gerinnungsprocess.   Der  Blutkuchen  halle  eine  1  Linie  dicke 
hellrothe  Decke.   Auch  die  übrigen  Theile  rölheten  sich  an 
der  Luft  fast  vollkommen,  da  nur  einzelne  nadelkopl-  bis 
erbsengrosse  braunroihe  Flecken  zurückbliebeu.    Das  Serum 
%  sah  trüblich  weingelb  aus. 

/.  Analyse. 

1000  Gran  Blut  hatten  einen  Blulkuchen  von  .   .   .  575,757 
„           .  .  „     Serum  424,243 
.  „     FeU  .   .  0,462 
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iOOO  Cnm  B1q(  batten  fenchteo  Fasmtoff  .  :  .  .  .  6,763 

^    trockenitii  Easerstoff ...      •  ),089 

.  •  .  ^;              „     Blutkügelchea     .....  128,898 

n      .   .      D   .  piweiss  .    .       .   .   .   .   .  70,975 

\  '  defibrinirtes  Blujt  hallen  feste  Stoffe  .  .  .  202,000 
»         .     n.  »     Wossir     :   •   •   •  798,000 

,1  Semm  katten  feste  Sloffii    . ; :   83,500 

;  .  ^  ,t     Wasser  .  •  916,508 

'  Am  11.  Novbr.  wurde  der  zweite  AderWs  vo*  2*0te«  Br. 
3i  Gr.  gemacht  Der  Hornhautabscess  war  fast  ganz  v^r- 
flohwuiden.  Nor  gipgeir  Abend  k^ited  theamatisclien 
Sehmerzen  in'  den  iDrMtaftnoolien  noch  wieder.  E»  war  etwas 
mehr  als  1  Gran  Sublimat  gebraucht  worden.  Die  Krankheits- 
erscheinungen  erforderten  nicht  die  Wiederhohmg  des  Aderlasses, 
eben  so  wenig  wie  In  den  Mheren  Ffflen^Ton  iNdtohtersnchnng. 
Die  Vene  wurde  zum  zweiten  Male  gewöhalich  nur  des 
Versuches  wegen  geöffnet,  um  die  darch  die  Arznei  herbei- 
geführten  Yerindemngto  des  Bhrts  kennen  zn  leMn.  Ich 
erwähne  dies  ausdrücklich,  um  überhaupt  dem  Einwurfe  zu 
begegnen,  als  ob  die  Blutverändemngen  hätten  durch  die 
Krankheit  herbeigeführt  ,  werden  ktanm.  Aneh  die  Menge  des 
gelassenen  Blntes  konnte  nnmüglich  anf  die  Terinder^ng  des^^ 
selben  wirken ,  da  dieselbe  in  einem  Jeden  der  Fälle  nicht 
bedeatend  war. 

Gerinnungsprocess.  Unlersuchong  4  Stunden  nach 
Aißdm'w  Nachmittags  2  Ulur..  Wiihrend  der  Gerhinnng  setcle 
sich  auf  der  Decke  des  ßlutkuphens  fast  ganz  reiner  Faserstoff 
ab|  welcher  mit  zarlen  Fäden  an  den  Wänden  des  Cylinder- 
glases  klebte»  Sehen  V«  Stunde  nach  dem  Adeilasis.  bemerkte 
man.  diesen  Vorgang.  Die  Reibung  des^  Bletknchens  an  der 
Luft  geschah  langsam.  Die  Köthung  behielt  auch  nach  2  Stun- 
den noct^  einen  dunkeln  ^strich»  . 
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iOOO  Grau  Blut  hatten  einen  Blulkuchen  von  .  •  .  558,960 
^  „     Serum  ........  441,040 

«     Fett     .  .  .  *   0,4<»3 

^     .          ,     feuchten  Faserstoff  ....  9,733 

^              n     trockenen  Faserstoff  •  .  \  2,903  < 

„             ^    Bhitkftgelcheii    .....  130,233 

„     •   •      ^     Biweiss  8i,445 

p '             ^     Salze  und  Extractivstoffe     .  8,545 

^  defib^iiirtfiii  Btats  liaUen  feste  Stoffp     .  .  2i)i|000 

^            „             .  *  .  .  788,000 

^  .  Serufn  hauen  feste  Stoffe  ^  ......  .  94,000 

t      »       K    Wasser  ..  .  ,  : '     .  ..^^ .90e,pOQ 

Di»  ömnder^  Beziehung  der  Arz«^e^  ^aiif  bestiinmte  Theil«^ 
Organe  pder  Systeme  des, Körpers  kennen  zu  lernen,  isl  eine 
schone  und  fruchtbare  Aufgabe  der  Arzoeimittellehre.  Einen 
^Mikhen  Beitrag  iiefere  ich  hiemit  in  Beziehung  auf  den  Phosphoi; 
.  .Pliosplior  hat  eine  sehr  bestimmte  .ppd  me^l&ssige  Bf^iehuii^ 
zur  Haut^  namentlich  zur  Oberhaut,  Epidermis. 

Bei  Kranken  und  Gesunden,  weichen  ich  denselben  gewöhn-* 
lieh  zu  1  Tro^pfei  der  ersten  VerdiiiiQ.ium;  gab  j  trat  Jedesmal 
eine  wdMiende  Abschuppung  der  Epidermis  ein.  Diese  Er- 
scheinung zeigte  sich  gewöhnlich  am  5 — 6.  Tage  des  Gebrauchs 
uid  hielt  auch  noch  Tage  lang  über  die  Gebrauchszeit  hin  ao. 
Bei  zwei  Kranken  sah  ich  an  tien  Füssen  sidi  gamis'  tappen 
ablösen,  grade  wie  im  Abschuppungsstadium  des  Scharlachs. 

Diese  bestimmte  Wirkongsweise  des  Phosphors,  dib  Hanl- 
manser  zu  vermehren,  hthe  Ich  fa  manchen  KranUMUli  nrit 
Yortheil  benutzt.  So  bewährte  sich  mir  derselbe  bei  einer 
über  das  rechte  Schienbein  verbreiteten  Schuppenflechte  clm* 
pedgo  Spam),  woran  ein  4Ci|ähriger,  übrigens  schwidiiidker 
Hann  schon  seit  vielen  Monaten  litt.  Die^  Epidermis  dieses 
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sah  sich  überall,  besonders  auf  den  Exlremitäten ,  spröde  und 
trocken  an  und  an  manchen  Stellen  Hess  sie  sich  in  Schuppen 
auskratzen,  Beweis  genug,  dass  hier  die  normale  Abstossung 
der  Epidermis  bedeutend  vermindert  war.  Er  bekam  Vioo  Gr. 
Phosphor  alle  3  Stunden.  Nachdem  er  1  Gr.  verbraucht^  war 
das  Exanthem  so  vermindert,  wie  es  noch  nie  gewesen. 

Ein  kräftiger  42jähriger  Mann  litt  an  einer  heftigen  Ischias  , 
linker  Seits.   Die  Schmerzen  begannen  im  Rücken  und  ver- 
liefen durch  den  ganzen  Schenkel  bis  zu  den  Füssen  herab. 
Die  Ruhe  und  Bettwärme  steigerten  die  Schmerzen  am  meisten. 

Stets  hatte  Patient  an  einer  mangelhaften  Hautthätigkeit  ge- 
litten; auch  jetzt  sah  man  überall  noch  feine  Abschuppungen 
der  Epidermis,  welche  der  ganzen  Haut  ein  trocknes  Ansehen 
gaben.  Phosphor  linderte  auch  die  Schmerzen  bedeutend,  doch 
hob  er  sie  nicht  ganz.  Erst  vollständig  wich  die  Krankheit 
durch  Rhus  und  sie  ist  Jetzt  seit  einem  halben  Jahre  nicht  wie- 
dergekehrt. 

Eine  ähnliche  Beziehung  des  Phosphors  zur  Hautmauser 
beobachtet  man  auch  bei  Thieren.  So  theilte  mir  Dr.  Böcker 
mit,  dass  er  ein  Huhn  beobachtet,  welches  nach  dem  Genüsse 
von  Phosphor  fast  aller  seiner  Federn  beraubt  worden  ist. 

Nachschrift  von  Vr.  Böcker  in  Radevormwald. 

Der  Fall  ist  folgender.  Ein  Huhn  frass  Phosphorgifl  und 
bekam  nachher  verschiedene  Zufälle,  von  denen  es  nicht  eher 
genas,  als  bis  nach  etwa  2  Stunden  der  Kropf  geöffnet  und 
der  Phosphor  herausgenommen  wurde.  Einen  Tag  nachher 
(es  war  im  Juni  1845)  wurden  die  Federn  des  schwarzen 
Huhnes  gelb,  und  fielen  schon  nach  mehreren  Tagen  ganz  aus. 
Dafür  bekam  es  nachher  neue. 

Vor  2  Jahren  behandelte  ich  eine  rheumatisch  krauke  Frau,  der 
ich  nach  den  im  medicinischen  Correspondenzblalt  für  rheinische 
und  weslphälische  Aerzte  Jahrgang  1845  Nr.  2  u.  s.  w.  aus- 
gesprochenen Grundsätze  Phosphor,  in  Oel  aufgelöst,  gab. 


Schon  nach  8         toanlo  sWi  PtiiMiim  an  4eii  Arnmi  wA. 

späierfain  auf  d«n  Bauche,  zuletzt  über  den  gaozen  Köiper  in 
groasaa-  LappM  di»  Obarteul  abilehea  >  §ie  w^f  napblier  wi» 
gebore«,  und  hai  tob  Jomt  Zelt  an  kainaa  ZaM  m 

Rheumatismus  wieder,  gehabt,  ahwohl  sie  frjih^r  davon 
gequält  war. 


•  •    •  •  '      I  .      ■•  * 

'      •      .        .  .  ?  •  I .  • 

4J  Untersuchungen  über   das  hycopodium  und 
^ter  seine  Beziehungen  «Ma  mmeddi^km  Or^ 

ganismus.  Von  Dr.  Genzke  zu  Bützow  in 
MedUenOurß. 

(Scbluss  vom  vofigfn  Hette.) 

A.  Versuche  an  mir  seihst.  Meine  Individualität  anlangend, 
bin  ich  44  Jahre  alt,  cholerischen  Temperaments  und  kriftiger 
Gonstitntion,  Anipaer'i^inigen  katanlialischea  ASwäimtßk,  mi 
denen  ich  m  Zcülen  befallen  wurde,  und  einem  gastrischen 
Fieber,  welches  mich  vor  7  Jahren  heimsuchte,  entsinne  idi 
mich  nichl» Jemals  60Qst,krank  §eweaen  zn  sein.  Seit  vieloi 
Miren  habe  ich  Jedoch  an  yerschiedenen  Theilen  meines  Kör- 
pers, besonders  an  der  Brust,  dem  Rücken  und  Bauche  den 
unter  der  Benennung  Pityriasis  versicolor  so  gewöhnhchenmid 
bekannten  ITantiBinsschlag,  welclier  zn  Zeiten  durch  Mder  mrf 
specifische  iMiitel  zwar  gemindert,  aber  niemals  beseitigt  wer- 
den konnte.  Zu  der  Zeit,  wo  ich  den  Versuch  beginne,  be- 
finde ich  mich  wohl  und  werde  niv  Ton  einem  gerhigen  fin- 
sten  mit  gutartigem  Schleimauswurfe  belästigt.  —  Hinsichtlicti 
der  einlach  bereiteten  Speisen  wurde  keine  Aenderung  vorge- 
nommen; nur  vermied  ich  den  Gennss  des  Weines  und  ande- 
rer geistigen  Getränke^  und  trank  Jeden  Nachmittag  ehie  Tasse 
schwachen  Bohnenkaffee.     '  •  " '  *  * 
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i.  Versuch.  Am  25.  Mai  184G  begann  ich  denselben  mit 
der  dritten  Decimal-Yerreibung,  und  zwar  in  der  Art,  dass  ich 
2  firan  de«  Motivs  Bficbtetii  wd  eise  gMclie  Gabe  Abeads 
kurz  ?or  dein  ScUafeDgehen  nahm  und  täglich  jeder  Dosis 
I  Gr.  hinzufügte,  so  dass  ich  am  6.  April,  wo  ich  diesen  Versuch 
aiil  der  drlu^a  Trilar  sehloss  and  Moigeas  aad  Abends  14  Gii 
^afftraachte,  im  Ganzen  208  Gr.  ferzehrl  hatte. 

in  den  ersten  3  Tagen  nahm  ich  durchaus  keine  Veränderung 
wahr;  aar  schiea  es  aur»  als  verspüfte  ich  eiiraa  mehr  Appe- 
ln wie  Tdr  den  Venaelie.  ^ 

Am  28.  geringes  Gefühl  von  Spannung  und  Schwere  im 
Unierleibe  mit  der  Empflndnng  als  hflUen  sich  Blähnngeil  fest^ 

gesetzt,  und  Nachts  darauf  etwas  unruhiger  Schlaf  mit  grausi- 
gen .Träumen ,  wobei  es  mir  mehrmals  vorkam,  als  müsse  ich 
efin^h  Kampf  mit  wilden  Thierea  bestehen.  ,    .  ' 

Den  29.  und  die  folgenden  Tage  dauerte  die  Spannung  im 
Unterieibe  fort,  ohne  dass  sich  eine  Aenderang  hinsichtlich  der 
Stnidentleernng  bemerkbar  jnachte,  welche  wie  seither  jeden 
Morgen  bald  nach  dem  Aufslehen  erfolgte  und  ganz  normal 
waTv  Gegen  tl  Uhr  bemerkte  ich  etwas  drückenden  Stim- 
Kopflsdimerz,  ton  dem  ibh  jedoch  auch  llröher  znweOen  beM- 
len  wurde ,  w  ährend  des  Schreibens  enislehend  und  einige 
Stunden  anhallend;  Abends  Zerschlagenheitsschmerz  imKrejüi^e 
während  einer  Baschältigang  im  Garten,  was  jedoch  nach  von 
Ungewohtttheit  herrühren  konnte. 

Den  ßO,  und  3i,  ähnliche  Erscheinungen,  mit  Ansnahme  des 
Kopfschmerzes;  aasserdem  noch  ein  Gefühl  von  Raahl^eit*in 

der  Luftrölire  mit  etwas  veri)iebrtem  Schleimauswurfe. 

Den  t  April,  an  wachem  Tage  Ich  Morgens  and'  Abends 

9  Gr.  einnahm,  geselile  sich  zu  Obigem  des  Morgens  ein  leich- 
tes Frösteln  durch  den  ganzen  Körper,  mit  einem  Gefühl  von 
UnrBhe;.der  Pnls  war  bescUeanlgt,  weich  aad  kMn,^  des  Mor- 
gens am  10  Uhr,  wo  ich  ihn  untersuchte,  von  einer  Freqaenx 
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Dr.  Genzke, 


von  86  während  des  Sitzens  und  96  während  des  Stehens  *3* 
Nachmiliags  um  4  Uhr  bemerkte  ich  an  der  innern  Seite  des 
rechten  Kniees  während  des  Gehens  einen  schründenden  Wund- 
heitsschmerz, den  ich  anfangs  davon  herleitete,  dass  etwa  die 
Heinivleider  bei  Bewegung  daran  gescheuert  hätten.  Bei  der 
Untersuchung  fand  ich  jedoch  die  Haut  ganz  normal  und  die 
Stelle  schon  schmerzhaft,  wenn  ich  nur  leise  mit  der  Hand 
darüber  hinstrich.  Während  der  Nacht  vermehrte  sich  der 
Schmerz  noch  mehr  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  es  mir  un- 
erträglich war,  wenn  bei  der  Seitenlage  der  andere  Schenkel 
darauf  drückte;  unruhiger  Schlaf  mit  vielen  Träumen  ganz  in 
der  früher  bezeichneten  Weise ;  emmal  wurde  ich  dadurch  aus 
dem  Schlafe  aufgeschreckt  und  bemerkte  ein  Gefühl  von  Span- 
nung über  die  Brust.  Druck  in  der  Magengegend  und  etwas 
Kollern  im  Bauche.  Gegen  Morgen  ein  eigenthümliches, 
schwer  zu  beschreibendes  Gefühl  in  den  unteren  Extremitäten,  als 


*)  Nach  vielfachen  Untersuchungen  habe  ich  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  der  Puls  während  des  Stehens  bei  den  meisten  Persoien 
trequenter  ist  als  im  Liegen  oder  Sitzen,  und  anch,  dass  derselbe  im 
Verlaufe  des  Tages  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  Frequenz 
wahrnehmen  lässt.  Bei  mir  fand  nach  oftmaliger  Beobachtung  im  Darch- 
schnitte  folgendes  Verhältniss  statt: 

sitzend:    im  Stehen: 


62  Pulse; 

72  Pulse. 

„      8  „  nach  Kaffee  .... 

78 

n 

85  . 

»     10  „  

79 

n 

86  . 

„     11   n   nach  Frühstück  .   .  . 

78 

n 

85  • 

83 

n 

88 

Nachmittags ,  bald  nach  dem  Mittags- 

76 

n 

74 

n 

73 

II 

.       9  n  

76 

n 

83  . 
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wolle  der  Schweiss  iiervorbrecheu ,  was  iiidcss  niciii  der  Fall 
war;  der  oben  beschriebene  Schmerz  an  der  Innern  Seite  des 
Kniees  war  noch  forldauernd  und  hatte  sich  noch  weiter  ab- 
wärts bis  auf  die  innere  Seile  der  Wade  erstreckt. 

Am  2.  während  des  Aufstehens  aus  dem  Belle  ein  prickeln- 
des Gefühl  in  den  Fusssohlen,  aber  nur  momentan.  Im  Ver- 
laufe des  Tages  dauerte  jener  Schmerz  noch  fort,  verminderte 
sich  jedoch  allmählig  und  ausser  einer  geringen  Spannung  im 
Unlerleibe  bemerkte  ich  weiter  nichts.  Abends  in  Gesellschaft 
trank  ich  eine  mässige  Quantität  Wein.  Darauf  vorlreiflicher 
Schlaf  ohne  alle  Träumerei  und 

um  3,  Morgens  ein  allgemeines  Wohlbefinden  und  ein  Ge- 
fühl von  Leichtigkeit,  welches  auch  den  ganzen  Tag  über  fort- 
dauerte. 

Am  4.,  5.  und  0.  nichts  sonderlich  Bemerkenswer- 
thcs;  es  stellte  sich  nur  das  Gefühl  von  Spannung  im 
Bauche,  jedoch  in  sehr  geringem  Grade  wieder  ein;  dazu 
gesellte  sich  am  Morgen  des  5.  plötzlich  in  der  linken  Knie- 
beuge ein  prickelndes  Jucken  bei  vollkommener  Integrität  der 
Haut,  einige  Stunden  andauernd,  und  am  Abende  bemerkle  ich 
Andeutungen  eines  zuckenden  Kopfschmerzes  vor  dem  Hinter- 
hauple,  sich  nach  dem  Scheitel  erstreckend.  Guter  ungestörter 
Schlaf  während  der  Nächte. 

Am  7.,  Morgens^  nachdem  Tags  zuvor  29  Gr.  genommen  waren, 
beim  Aufstehen  dumpf  drückender  Stirnkopfschmerz ,  wefcher 
den  ganzen  Vormittag  über  anhielt  und  mit  einem  geringen 
Gefühle  von  Mattigkeit  verbunden  war.  Gegen  8  Uhr  der 
gewöhnliche  Stuhlgang,  welcher  auch  hinsichtlich  der  Consis- 
tenz  eine  normale  Beschaffenheit  hatte.  Eine  Stunde  später 
wiederum  Drang  zur  Stuhlentleerung  und  es.  erfolgte  nunmehr 
Abgang  breiiger,  mit  Schleim  vermischter  Fäcalmassen.  Nach- 
mittags während  des  Gehens  ein  stumpfstechender  Schmer?  an 
der  rechten  Seite  des  Rückens,  besonders  beim  tiefen  Einath- 
men  bemerkbar,  mehrere  Stunden  andauernd.   Während  den 

llj/gfn,  Hd.  XXII  OQ 
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Hilgeaien  Tage,  fai  der  Zwriseheiiieit  zirisehen  dieeem.  imd 

dem  zweiten  Versuche,  vollkommenes  Wohlsein. 

2,  Versuch.  Denselben  begann  ich  am  17'.  April  Alorgens 
nachteni  mit  20.  Tropfea  der  Tioklar , .  wemaoh  aasser  eCwas 
unruhigem  Schlafe  wahrend  der  folgenden  Nacht  nichts  beob- 
achtet wurde. 

Am  i8.  Morgens  nichtem  28  Tropfen.  Etwa  eine  StnaiAe 
darauf  gehndes  FrostgefM      Kdrper  mit  Mse  dradiendem 

Stirnkopfschmerz  in  der  geheilzien  Stube  während  des  Schrei<> 
beas  entstehend  und  beides  späterhin  dei  Bewegung  sich  ver* 
lierend. 

Am  19.  40  Tlropfen.  Im  Verlaufe  des  Tages  keine  Verän- 
derung^ während  der  Nacht  etwas  unruhiger  träum  voller  Schlaf 
und  gegen  Morgen,  noch  im  Bette  lies^d,  ein  ziehender 
Schmerz  längs  der  äussern  Seite  der  Ulna  linker  Seits,  kurze 
Zeit  andauernd,  welche  Stelle  sich  späterhin  sehr  emphndüdi 
bei  fieruhnmg  zeigt,  ohne  dass  etwas  daran  sichtbar  ist. 

Am  20,  54  Tropfen.  Eine  Stande  darauf  leises  Frostgefühl 
im  ganzen  (Körper,  welches  den  Tag  über  anhielt;  des  Nach- 
mittags etwas  Baudiauftreibung  mit  Abgang  vieler,  isehr  stin- 
kender Blähungen.  Der  oben  angedeutete  ziehende  Schmerz 
trat  noch  einigemal  hervor,  dagegen  war  die  Stelle  nicht  mehr 
schmerzhaft  bei  Berührung,  sondern  es  zeigte  sich  nunmehr 
ein  solches  GefilM  an  der  DorsaMiehe  der  linken  Hand:  Wäh- 
rend der  Nacht  unruhiger  Schlaf  und  jener  eigenthümliche 
Traum ,  als  -kämpfte  ich  mit  einem  wilden  Thiere  oder  einem 
gigantischen  Menschen ,  wobei  ein  Angstgeföld  mich  quälte, 
wie  man  es  in  ahnlicher  Weise  beim  Alpdrücken  empfindet; 
unmittelbar  darauf  erwacht  hatte  ich  ein  Hitzgefühl  durch  den 
giDMi  Körper  unter  heftigem  Klopfen  der  Pulse. 

Am  2i,  76  Tropfen.  Ausser  geringer  AuftreibuDg  des  Baocbes 
bemerke  ich  heute  einen  periodisch  auftretenden  reissendeu  Schmerz 
an.  der  äussern  Seite  des  rechten  Oberschenl^els  gleich  oberhalb 
der  PateOa  und  zugleieh  einen  schründenden  Schmerz  im  ^ecfa- 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


über  Lycopodium. 


451 


(en  Nasenloche,  beim  Drücken  au  den  entsprechenden  Nasen- 
flügel oder  beim  Hineingehen  mit  dem  Finger  besonders  her- 
vortretend *). 

Am  22.  und  23.  wurde  wegen  einer  weitern  Reise  keine 
Arznei  eingenommen.  Am  ersteren  Tage  erfolgte  des  Morgens 
ein  breiiger  Stuhlgang ;  bald  darauf  wiederum  Drang  dazu  mit 
der  Empfindung,  als  wolle  DurchfaU  eintreten,  aber  beim  Ver- 
suche erfolgte  nur  etwas  geringer  Kothabgang  von  festerer 
Beschaffenheit  wie  der  zuvor  abgesetste.  Der  Wundheitsschmerz 
in  der  Nase  dauerte  diesen  und  den  folgenden  Tag  hindurch 
fort,  so  wie  auch  einige  Auftreibung  des  Bauches. 

Am  24.  100  Tropfen  in  zwei  Gaben  vertheilt,  wovon  die 
eine  Morgens,  die  andere  Abends  genommen  wurde.  Eine 
halbe  Stunde  nach  Einnehmen  der  ersten  Dosis  heftiges  anhal- 
tendes Niessen  mit  Absonderung  vielen  Nasenschleimes  **). 
Etwas  später  unter  vielem  Drängen  Abgang  dickgeformten 
harten  Kothes.  Gegen  10  Uhr  Druck  im  Unterleibe  und  wie- 
derum Drängen  zum  Stuhle  und  Entleerung  weicherer  Excre- 
mente.  Im  Innern  des  rechten  Nasenloches ,  wo  jener  oben 
bezeichnete  Schmerz  wargenommen  wurde,  hatte  sich  ein  dün- 
ner Schorf  gebildet. 

Afn  25.  130  Tropfen,  wie  am  vorherigen  Tage  auf  zweimal 
genommen,  und  am  26.  160  Tropfen  auf  dieselbe  Weise.  Ei- 
nige geringe  Auftreibung  des  Bauches  abgerechnet,  bemerkte 


*)  Da  ich  in  früheren  Zeiten  zuweilen  dies  Symptom  ebenfalls  beob- 
achtet habe,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  spontan  oder  in  Folge  der 
Arznei  entstanden  ;  dennoch  scheint  mir  das  letztere  hier  der  FaH  zu 
sein,  indem  es  früher  in  Form  eines  Eczema  nach  v  oraufgegangenem  Schnu- 
pfen aufzutreten  und  sich  auch  über  die  äusseren  Theilc  der  Nase  und 
über  die  Oberlippe  zu  verbreiten  pflegte,  was  hier  aber  nicht  statt  fand. 

**)  Eine  oftmals  bei  mir  wahrnehmbare  Erscheinung  und  daher  wohl 
nicht  mit  der  Arznei  in  Verbindun«?  stehend.  G. 

29  . 
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ieh  m  diesen  Ta^^ev  fcein»  Yeriatoing  wA  ich  itMwy  aü , 

diesem  Versuche,  in  der  Meinung,  dass  meine  NMr  sich  schon 
aq  Lycopod.  gewöhnt  habe  und  davon  die  verhällDissmäasig  sein 
gÜPiiige  EinwiitaDg  herrütare.  v  7  fv.:r//  \s:  \v<n»  .^u  ngr» 
fmts^A.  Um  reeht  slwke  GabM  sdiMN  biiiter  Üüaiir 
anf  mich  einwirken  zu  lassen,  naiim  ieh  ^n  8.  Juni  300,  den 
^.  400  Diid  50Q  Tropfe»  der  laneA  linlitiir,  mir  in 

dat  Art,  dass  tim  Jegiebes  ijäaMmn  ift  '^r.^toielwThiitoBb^ 
gelheill  und  von  letzterer  Je  eins  des  Morgens  nüchtern,  so- 
dann um  10  Uir,  Abends  tun  6  Ubr  und  iiilaltt  lui»^ veröden 
ScMafeogehen  eingatioiBlneo  wtrdii  Dm»  in^elMiss-  datmi 
ist  ein  sehr  geringfügiges  zu  nennen.  Ofene  d»ss  ich  am  8. 
ifgend  eine  Veränderung  vetspürte,  schlief  ich  die  darauf  foi«* 
gtade  NariH  sehr  gil  und  nnr  Mm.  KriiaclM  seigla  aicii  lü 
kneipender  Schmen  im  Baache,  zwe^  Qnerflnger  naterhaU)  des 
Nabels  mit  Stuhidrang.  worauf  alsbaki  ein  weicher  Stuhlgailg 
eriolgle  und  damit  die  Sohmzen  veRickwiMMten. 
kommenes  Wii9ilbeftnden  «nd  eben  so  in  der  daranf  UA^mäm 
Nacht  ruhiger  Schlaf.  Am  10.  bemerkte  ich  beim  Gehen  des 
Morgens  ^nen  feinstephendea  gtehinm.  im  verdera  Tbelle  «der 
Harnröhre,  wo  sie  die  Elebel  darcbbobrt,  wir  karze  Zieit  n^r 
dauernd,  ohne  dabei  Harndrang  zu  spüren  und  ohne  die  ge- 
ringste {sobmeraharte  fimpfiodnog  beim  Uriniireni  die  ^^nabläl 
iBSr|iaras  war  voHkcunmen  nennal';  etwan^  .^er  sAqllte  nkh 
in  den  Zehen  des  rechten  Kusses  zeitweise  in  der  Ruhe  ein 
'  ziehender  Schmerz  ein,  weicher  bei  Bewegung  verschwand. 
Weiterkln  Und  die  foigendMi'  Tage  vnIHuMMianen  WBlAe- 

flndeiK  ^   '  »I  - 

Während  und  nach  diesen  Versuchen  verspürte  ich  nicht  im 
Geringsten  eine  Abweichung  der  psjrchisqhen  Verrichtungen  and 
eben  so  wenig  gewahrte  ick  eipe  Abnahme  meiner  KraCte. 
Auch  auf  die  oben  angedeutete  Hautaffection,  die  Pityriasis 
versicoior,  vermocbie  dies  Mittel  niokt  den  gnnagrten.  Gintass 
aoszuüben.  ;«  >  . 
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"  h.  Versuche  an  Andern.  1)  Herr  Rechlscandidal  ämscV»,  ein 
Mann  von  24  Jahren,  blühender  Gesichtsfarbe  und  phlegmali- 
schen  Temperaments,  nahm  vom  3.  April  bis  zum  15.  von  der 
drillen  Verreibung  des  Lycopodium  in  der  Arl  ein,  dass  er  am 
erslen  Vcrsnohslage  mit  2  'Gran  begann  und  täglich  mit  1  Gr. 
steigerte.  Während  dieser  Zeit  verspürte  er,  mit  Ausnahme 
eines  drückenden  Sfirnkopfschmerzes,  welcher  sich  am  8.  und 
9.  Versuchslage  einstellte,  und  nach  Bewegung  im  Freien  ver- 
schwand, durchaus  keine  Beiindensveränderung.  —  Hierauf 
nahm  er  am  20.  April  4  Tropfen  der  Tinktur  und  steigerte 
während  iO  Tagen  aliläglioh  mit  2  Tropfen,  wornach  gar  nichts 
beobachtet  wurde. 

2)  Meine  jüngsten  Kinder  Ludwig ,  Marie  nnd  Carl,  10,  8 
und  6  Jahr  all,  von  denen  die  letzleren  mit  Ausnahme  der  Ma- 
sern von  Krankheiten  stets  verschont  waren,  ersterer  jedoch 
im  2.  Jahre  an  Alrophia  meseraica  lilt,  empfmgen  am  21.  April 
und  die  darauf  folgenden  10  Tage  jeden  Morgen  nüchtern 
10  Tropfen  der  15.  Verdünnung.  Es  wurde  jedoch  hiernach 
nichts  beobachtet,  ausser  dass  sich  bei  dem  älleslen  Knaben, 
Ludwig,  am  26,  April  eine  leichte  Angina  calarrhalis  einstellte, 
welche,  einige  Tage  andauernd ,  unler  dem  Fortgebrauche  des 
Mittels  wieder  verschwand  und  um  so  weniger  auf  Rechnung 
der  Arznei  geschrieben  werden  kann ,  als  mir  während  dieser 
Zeit  bei  der  herrschenden  nasskaltcn  Witterung  mehrere  Kin- 
der zur  Behandlung  vorkamen,  welche  an  derselben  Krankheit 
und  mehrenlheils  in  bedeutend  höherem  Grade  litten. 

3)  Bertha  und  Georgine-,  erstere  15  Jahr  alt,  gesimd  und 
kräftig,  cholerischen  Temperaments  und  regelmässig  m<instruirl, 
letztere  12  Jahr  alt,  zart  gebaut  und  sanguinischen  Tempera- 
ments, begannen  den  Versuch  zu  Anfang  Septembers,  wo  hier 
und  in  der  Umgegend  in  Folge  der  voraufgehenden  Sommer- 
hitze die  Ruhr  epidemisch  herrschte  und  auch  jetzt  noch  der 
Thermometer  anf  18—20  Grad  R.  im  Schatten  stieg.  Aus  Er- 
fahrung genugsam  erkennend  ,  welchen  Einfluss  die  Eiiibii- 
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dungskrafl  bei  ArmMimrim  9pMt,  BaMmlich  bei  dem 

weiblichen  Geschlechte,  und  wie  viele  ErscheineofßQ  ihr  D%- 
Mia  sweifeJsohiie  dieser  trulNiQ  Qvette  veideiikfliy  weioiie  ü 
4ir  ReiMmeimittelMiire  ab  Kmagawüe-  der  AiaacieiBwirkgiN 

gen  verzeichnet  stehen,  gebrauchte  ^ ich  die  Vorsicht,  den  bei- 
den jungen  Mädohea  einweden,  dass  ihnen  die,  Ai^^i^Mp 
deashaHi  dargareicbt  werde,  am  die  im  Laafe  de84SoaMieaMift 
Gesichte  erzeugten  Sommersprossen  zu  vertreiben,  forderte  sie 
aber  zugleich  auf,  mir  sofort  Nachricht  zu  geben,  wenn  irgiad 
eine  Ersoheinang  an  ihrem  Körper  za  ihrrr  Tfaln'anhmiüff 
gelangen  solhe.  Sie  begaanen  am  9.  September  deai¥er8Boh 
mit  10  Tropfen  der  15.  Verdünnung,  des  Morgeas  n&chtofiii 
and  taglieh  warde  die  Gabe  mit  ttnen  Treplm  ireniehrt,  so 
^tass  am  iS^  ds  am  tetslM  Tage  dieeae  Venaebee»  20  Tkop- 
fen  genommen  werden.  ^ 

Am  i4.  empfiagen  sie  von  der  dritten  Verreihaag  B  (iraa, 
ebealUls  des  Morgeas  nftohterO)  and  ao  wie  bei  dem  frftbma 
Versuche  wurde  täglich  i  Gran  hinzugefügt;  dieser  letztere 
,schloss  mit  dem  24.  September.  —  Weder  bei  dem  orstea 
noch  letzten.  Yersache  zeigte  sieh,  irgend  eine  Eischeinang;  ob- 
wohl ich  täglieh  darnach  forsebte;  aacb  auf  die  vorhandenen 
Sommersprossen  hatte  da$  Mittel  nicht  den  geringsten  Einflüsse 

Dieses  gänzlich  negative  Ergebaiss  bei  6  ap  LebeasaRar 
gftnzlicb  verschiedenen  ladividnmi  and  bei  DamichaBg  daa 
ArzueistoiTes  in  verschiedenen  Verdünnungsstufen  bildet  einen 
merkwürdigen  Gegensatz  zu  den  Eiaobeinnngeni  welche  in  lU^ 
mmmm's  ^chron.  Krankheiten"  aa^ezeldHiet  worden  aiiid ,  ^ 
erregen  bei  mir  selbst  einigen  Zweifel,  ob  auch  die  ziemlich  ge-^ 
ringfügigen  Erscheinnngen ,  welche  ich  an  mir  beobachtete, 
allesammt  aaf  Iteehnang  der  Arznei  za  schreibeB  sind  oder  ob 
einige  davon  zufälligen  Ursachen  ihr  Dasein  verdanken,  wiewolil 
ich  mir  bewusst  bin,  mit  möglichster  Vorsicht  zu  Werke  ge«» 
gangen  zu  sein.  So  bin  ich  naaMatüoh  ia  Zireitol,  .ob  selbffi 
das  währead  des  Versaohes.  beobachto^:SChr«ii4f|Bde  SchmeriBf^ 
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girftW  an.  iMiirereB  KdrparsMtMi,  wiriolies  foiiMr  «ieouils  VIHI 

mir  in  dieser  Art  empfunden  wurde^  in  urqäehHeher  BezMiang 
zur  Arznei  sieht,  obwohl  ich  damals  fest  davon  überzeugt 
war,  /Als  QmiA  dieses  ZwüWa  üemA  mir  die  Waaroehmitiigf 
dass  ich  ancli^ui  dieseia  Viahjiilire  ganz  thallche  Erscheimi»- 
gen  verspürte^  obwohl  ein  Jahr  seit  dem  Versuche  enischwun-» 
<|6a  «TIN^'IMA  9^  wie  auob  wdhreod  .des 

Merbstffs  «od  WiMisiiüamids  aiMras  AthnUchss  M  nk  be^: 
merkbar  gemacht,  hatte.  '  • 

JIAit,  wato^w  ,IiHe(asse  .sebeicli  der  in  nahe  Aussicht  gesteU4 
tan  PrMuig  dar  Wiener  Aml^  Mi  diese»  Antaiatoi».  enir 
gegen )  um  daraus  zu  eiuiiehmen ,  ob  dieselbe  mit  meinen 
OieobacbtttiigeQ  von  der  gefiagaaWirkuiigsfiüugkeit  des  L^'copod. 


Sy  Beilrag  znr  Lehre  vnn  der  Rückenmark-' 

schwindmchL  —  Von  Dr.  Hermmn  Geyer  in 
iheeden. 

Die  ausgebildete  Rückenmarkschwindsucht  erkennt  man  an 
folgenden  Zeichen:  die  Gesichtsfarbe  bleich  oder  erdfahl,  mei- 
stens der  ganze  Xörper  sebr  abgemagert ,  in  seltenen  Fällen 
haben  die  Kranken  bei  abgemagerlen  Armen  und  Schenkeln 
üäagebi^cken  und  Hängebauch  Die  Krankeu  liegen  meist  oder 
^ttaso;  bai  dem  Versag  anf^ostahen,  sUltwi  sie  siab  mit  den 
Händen  auf  die  Krücken  ,  auf  ein  Möbel,  fassen  eine  andere 
Terson  und  bringen  so  mittelst  der  Hände  unter  sichtbarer 
AiMiPWiog  l^orp«r,  in  die  aufrachte  StaUang«  wAbraad 
der  ganze  Rumpf  nad  die  Sobankel  In  eigenthamliche,  balb 
schwankende,  halb  zitternde  Bewegung  gerathen.  Stehen  die 
Krankaa  wii4keb,.$o  siebt  van  ihrer  ganzen  Stallung  und  Ui- 
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rem  Gesichlsausdnick  die  Unsicherheit  an,  die  Kniee  drohen  ein- 
zuknicken. Häufig  misslingt  der  Versuch  aufzustehen  auf  hal- 
bem Wege,  und  dann,  oder  wenn  die  Kranken  sich  wieder  zu 
setzen  beabsichtigen,  fallen  sie  mehr  in  die  sitzende  Stellung 
zurück ,  als  dass  sie  mittelst  stetiger  willkürlicher  Bewegung 
den  Körper  allmäiig  in  die  sitzende  Stellung  bringen.  Versu- 
chen die  Kranken  zu  gehen,  indem  sie  die  oben  angegebeneQ 
Unterstützungsmittel  mit  den  Händen  lesthalten,  so  schleudern 
sie  mittelst  einer  nur  anfänglich  und  augenblicklich  wirkenden 
Kraflentwicklung  den  einen  Schenkel  vor  den  andern,  indem 
sie  dabei  fortwährend  sorgfältig  auf  die  Füsse  sehen  und  deut- 
lich verralhen,  dass  sie  umzufallen  fürchten.  —  Dabei  klagen 
sie  über  reissenden  Schmerz,  den  ihnen  die  Anstrengung  des 
Stehens  und  Gehens  macht,  über  Unfertigkeit  des  Kreuzes  und 
über  Unsicherheit  der  Hüft-  oder  Kniegelenke. 

Ganz  dieselbe  Art  der  Unbrauchbarkeit  findet  sich  meist  auch 
in  den  Armen,  und  die  Schwäche  darin  kann  so  weit  gehen, 
dass  die  Kranken  selbst  sehr  leichte  Gegenstände  nur  mit  gros- 
ser Anstrengung  lassen  und  festhalten  können.  Auch  kommt 
Lähmung  des  obern  Augenlides  vor  und  selbst  die  Muskeln 
des  Augapfels  können  in  ihrem  Dienste  so  langsam  werden, 
dass  eine  merkliche  Zeit  vergeht,  bevor  die  Augen  von  einem 
Gegenstande  auf  den  andern  gerichtet  werden.  Sellener  kommt 
dieselbe  Unbehilflichkeit  im  Sprachorgane  vor.  —  Dies  sind 
die  bleibenden  Krankheilszeichen, 

Die  Ksslust  ist  veränderlich.  Die  Kranken  klagen  nach  sau- 
ren Speisen,  nach  dem  Genüsse  von  Obst  oder  Beeren,  nach 
Salat  meist  über  vermehrtes  herumziehende?  Reissen.  —  Die 
meisten  haben  nur  alle  zwei  bis  vier  Tage,  auch  wohl  noch 
seltener  eine  harte  Darmausleerung ,  einige  aber  fast  täglich 
mehrere  breiige  Stuhlgänge,  fast  Alle  aber  klagen  mehr  oder 
weniger  über  Unvermögen,  den  Koth  auszustossen.  Der  Harn 
geht  bisweilen  unwillkürlich  ab  (in  einem  beobachteten  Kalle 
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Siels  nach  dem  Genüsse  von  Kartoffeln).  —  Geringe  Anstreng- 
ung macht  bald  keuchendes  Athmen  und  Herzklopfen. 

Manche  Kranke  haben  oft  allnächtlich  (ob  unwillkürlichen, 
ob  willkiirlichen?)  Samenverlusl.  Der  Schlaf  ist  meist  durch 
lierumziehendes  Heissen  oder  durch  krallenden  Schmerz  im 
Rückgrat  oder  durch  fieberhaften  Frost  oder  Hitze  gestört,  oft 
aber  fehlt  er  ohne  bewussle  Ursache  vor  Mitlernacht  und  wird 
gegen  Morgen  lief.  Die  Schmerzen,  welche  die  Krankheit 
begleiten,  sind  herumziehendes  Reissen,  rieselnde  Empfindung 
längs  des  Rückgrats,  krallende  Schmerzen  im  Kreuze,  oft  reis- 
send brennende  Schmerzen  im  Verlaufe  des  ischiadischen  und 
Schenkelnerven,  Ameisenlaufen  in  den  Armen  und  Schenkeln, 
Taubheit  in  Händen  und  Füssen. 

Die  Aeusserungen  der  Seelenthätigkeit  sind  bei  den  meisten 
Kranken  gleichfalls  entweder  sämmtlich  schwach,  oder  stehen 
im  Missverhältniss  zu  einander;  häufig  lässt  sich  der  Mangel 
geistiger  Thätigkeit  durch  den  kranken  Körper  erklären ,  der 
fast  jeden  Dienst  versagt. 

Die  Krankheit  kommt  einzeln  in  allen  Ständen  und  Gegen- 
den vor,  vorherrschend  aber  beim  männlichen  Geschlechte  und 
im  Mannesalter.  Neigung  zu  dieser  Krankheit  liegt  im  schlaf- 
fen Körperbau,  viel  schwieriger  und  seltener  wird  ein  musku- 
löser Körper,  ein  Körper  von  straffer  Faser  von  ihr  befallen 
werden,  und  wie  den  Krankheiten,  zu  welchen  Körper  von 
straffer  Faser  sich  hinneigen,  den  Fntzündungen  nämlich,  eine 
kalte  und  trockne  Luft  günstig  ist,  so  begünstigt  warme  feuchte 
Luft  die  Krankheiten  des  schlaffen  Körpers;  erfalirungsmässig 
macht  die  in  Hede  stehende  Krankheit  meistens  den  Anfang 
und  die  raschesten  Fortschritle  im  Sommer. 

Die  Krankheit  bedarf  meistens  mehrerer  Jahre  zu  der  oben 
geschilderten  Grösse  und  fängt  damit  an,  dass  die  Kräfte  schon 
nach  geringer  Anstrengung  fehlen,  dass  die  Kranken  sehr  bald 
von  Mattigkeit  oder  wegen  Mangels  an  Athem  oder  wegen 
Herzklopfens  ausruhen  müssen,  und  daher  träger  als  gewöhnlich 
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selbst  bemerkbar  unsicher,  Anhöhen-  und  Treppensteigen  wird 
sehwer  oder  schmcfztuift,  ,uad  sie  bekonunea  leieht  Sdiwiadel. 
iNM  wird  der  Körper  almillf  «Maibr  wld  TerKeit'  Jede»* 
falls  an  Muskulatur,  meistens  an  Masse  im  Allgemeinen.  Spä- 
ter kommt  die  Unlähigkeit,  Koth  und  Harn  za  haltea  uAd  m 
tmleeten,  die:  Vergeldeehteraiig  dee  CieäditS'iL  s.^^'t  xh^^ 

Das  Wachsthum  der  Krankheit  ist  keineswegs  stetig,  89&^ 
dem  macht  häufig  im  Sommer  Fortschritte,  während  im  Win- 
ker sogar  oft  einige  BesMfimg  eiotritt,  Je  n»A  den  uMgen 
idiidHelieii  Binitisseii:  Die  KhinUieit  kiiio  aneii  melBiit 
Jahre  auf  einer  Stufe  stehen_bleiben. 

Die  Krankheit  gellt  anter  allmiliger  Abnahme  der  aagago^ 
bellen  Besehwerden  und  Zeielleo,  niemiis  nnter  Krinea  in  Ge^ 
nesung  über,  und  die  Rückbildung  kann  leicht  eben  so  lang^ 
als  die  Bildung  der  Krankheit  dauern,  ist  auch  denselben 
Sehwaatauigen  onterworfen.  Dalier  ist  auoh  die  Neigung  qi 
Rückfällen  im  Sommer  am  stärksten.  Gegentheils  unter  Ver- 
schiimmeruiig  der  Symptome  endet  die  Krankheit  mit  Colli- 
iquation  dnrcli  Langen  oder  Dirme^  .  *  /  £»1^ 

Bei  der  Section  fand  man  in  dem  abgemagerten  Körper  den 
untern  Theil  des  Rückenmarkes  and  grösserer  Nerven,  nament«- 
üfib  die  des  Selienkels  geneliwamien;  naoliireielich  geschwunv 
(den  ist  noch  die  Maskelsubstans,  anliekannt,  aber  wahrsetretn^ 
lieh  sind  auch  Veränderungen  des  Sehnen-  und  Knochenge- 
webes. 

Die  Ursaelien  y  welche  eidieln   oder  in  naDaigfaelMr 

Znsammenstellung  gemeinschaftlich  in  geringerem  Grade  wir- 
kend zu  der  ICrankheit  geneigt  machen,  in  stärkerem  Grade 
wirkend  sie  hervorbringoa,  sind  eine  Kost,  in  wefeiier  nngeres 
Fleisch,  Brod  und  Samengemüse  allzu  sparsam  vorkommen, 
die  also  vorherrschend  aus  KarlolTeln,  Blätter-  und  Wurzelge^ 
mfiaen,  Saint,  Obst;  finnem  Bnekweito,  Tfcee  und. Kaffee,  wd 
Spirilneeen  besteht.  Feiner  gehören  za  den  Ursachen  starke 
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Blntverlaste  und  Eiterongen ,  starke  Maskelanstreirgungen 
(Schwaogeischaf t) ,  häufige  Samenverluste,  bedeutendere  See- 
leaMden  mi  gesleigertd  SedeoUiitiglMit.  —  Feraer:  die  Md- 
tafle,  die  Slaren  «od  demt  Sab»  ia  den  grossen,  sogeaaaatan 
allopathischen  Gaben,  alle  abführenden  und  die  meisten  harn- 
treibenden Arzneimittel  y  die  Blatentziehnngen  and  konsttichen 
Eilerbfldungen  and  die  vorherrschend  kohlensaures,  salzsaures 
und  schwefelsaures  Kali^  Natron  und  Magnesia  enthaltenden 

« 

Brunnen. 

Alle  eigentliche  Körpersabstanz,  die  Nenren-,  Bfaskel-,  Zell- 
geweb-,  Sehnen-,  Knochensubslanz  etc.  bildet  sich  aus  dem 
Blute;  das  Blut  muss  die  Substanzen  enthalten  und  an  die 
bezüglichen  Gewebe  abliefern.  Es  ist  sicher,  dass  der  Aggre- 
gatzustand der  vom  Blute  an  die  Gewebe  abgetrMenen  Sab- 
stanzen  sich  umändern  rouss  in  den  Aggregatzustand  des 
bezüglichen  Gewebes.  Aber  alle  chranische  Um&nderang  bei 
der  Ernährung  der  Gewebe  aus  dem  Bhite  findet  ihre  feste 
Grenze  an  .der  Unvertilgbarkeil  und  Unveränderlichkeit  der 
Elemente  der  abzutretenden  Verbindung.  Um  wie  viel  bei- 
spielsweise an  im  Elementen  Stickstoff  oder  Bisen  die  IMhlskel- 
substanz  während  des  Wachsthams  neben  den  andern  Elemen- 
ten der  Verbindung  zugenommen  hat,  genau  um  so  viel  ist 
^  die  Bhitmasse  an  Sttcksfoif  and  Eisen  in  der  abgetretenen 
Verbindung  ärmer  geworden  etc. 

£s  ist  gewiss,  die  Ernährung  der  Gewebe  wie  dieUnterhal- 
Cinig  des  Athmens  machen  der  qualitativeii  and  qnantiraliven. 
Besfhnnrang  zugängliche  Ansprüche  an  das  Blnt,  und  alle  phy- 
sikalischen und  chemischen  Vorgänge  bei  der  Ernährung  der 
Körpersobstanz  ans  dem  Blute  besohrftnken  sich  auf  Verände- 
ning  des  Aggregatiostandes  aad  aaf  Verbindung  alid  Trennung 
derjenigen  Stoffe,  welche  im  Blufe  vorhanden  sind.  Kein  slick- 
stoffloses  FeU  des  Bhites  wird  ( zur  Biklung  eiweissartiger  oder 
leimgebeiidar  Gewebe  verwendet ,  indem  etwa  die  Lebenskraft 
einen  Autheil  Kohieusloff  oder  Wasserstoff  Jener  Substanz  in 
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Stickstoff  dieser  Silstans  verwmML  —  WefÜmefUe  '^der  bei 
der  Ernährung  abzugebenden  Körpersubstanzen  müssen  auch 
in  4011  S%Mmsun  des  BkUee  vofktmdm  sein,  und  durch  die 
Ernährung  sdbsl  verOeri  die  Bkdmatse  die  Elemente  der 

getretenen  Verbindung, 

4  , 

Aller  Gheinbmiis  und  alle  Eiowlrkong  der  Lebenskraft  Bndet 

auch  in)  Speisebrei  an  der  Unwandelbarkeil  der  Elemente  eine 
leste  Grenze^  die  Elemente,  welche  nicht,  in  den  Nahrungsmit' 
tdn  enthalten  sind,  kännen  nkht  durch  dne  unstatthafte  üm^ 
Wandlung  anderer  Elemente  in  dem  Speisesafte  vorkommen^ 
sie  können  nicht  in  das  Blut  übergehen.  Es  ist  ersichtlich ,  je 
nach  dem  Verbrauch  em  Stoffen  machl  das  Blut  suletzt  an  die 
NahrungsmUlet  bestimmte  Ansprüche ,  wenigstens  die  Elemente 
der  aus  dem  Blute  verbrauchten  Verbindung  müssen^  selbst  von 
ihrer  Lagerung  abgesehen^  in  den  Nahrungsmitteln  wiedergege-- 
ben  werden^  wenn  das  Blut  die  normale,  bekannlUch  innerhalb 
gewisser  Grenzen  schwebende  Mischung  behalten  oder  wiC'^ 
der  erlangen  soll. 

Wflrde  aber  derJfenge  Bach  weniger?!»  einem  RIemept  daar 

'  im  Blute  verbrauchten  Verbindung  iu  den  Nahruns^smitteln, 
bezüglich  im  Speisebrei  enthaiten  sein,  so  würde  ein  IheU  das 
Elemeoies  fehlen  aad  ein  parüaUler  Maagal  eiatra^i  es  mia- 
sea  daher  die  im  blate  veibraaohten  £ieiiieBta  sieht  aar  iber'» 
haupt,  sondern  auch  wenigstens  in  der  verbrauchten  Menge  in 
den  NabrnngsmUteUi  embaiten  sein ,  um  üb  Speisaf pfle  nögli- 
cberweise  iB*s  Blal  zu  galangeOn 

.  Die  Elemente,  welch<*  sich  im  gesunden  menschlichen  Körper 
?oiiadaa,  md  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Sädtstoff,  Smserstoff, 
Schwefel,  Hosphor,  Chhr,  Natriutn,  (JMnm),  Kälkmetaä. 
(Magnesium),  Eisen,  Kiesel,  von  denen  die  vier  ersten  nicht 
wesentächer  sind  als  die  abrigen.  Phosphor  und  Schwefel 
Ihiden  sieh  in  erheblicher  Menge  ia  den  NerfeafeHen,  ia  den 
eiweissariigen  Subslanzen  des  Btailes  iad  ia  .dei  eiwcissail^en 
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Geweben,  Eisen  im  Blute  und  im  Muskelgewebe,  Natron,  Kalk 
und  Phospborsäure  im  ßluie  und  fast  in  allen  Geweben. 

Betrachten  wir  nun  die  folgende  Tabelle,  welche  auf  nicht 
mehr  Anspruch  macht  als  eine  grobe  Skizze  der  Nahnings- 
millel  hinsichtlich  ihres  elementaren  Zusammenhanges  vorzu- 
stellen. 

Tabellarische  Skizze  der  gebräuchlichen  Nahrungsmittel  hin- 
sichtlich ihrer  elementaren  Zusammensetzung, 


Limonade.  \  \ 

Grog,  Punsch.  j  Säuren.  1 

Liqueur.  [  Alkohol.  | 

Branntwein  (  Zucker.  fC  H  0,  verschwindend 

Wein.  \  Dextrin.  \    ^^^nig  von  den  übri- 

Pjgj,  I  /    gen    Elementen  des 

.      „  ,         c,...  ,      , ,  i    menschlichen  Körpers. 

Feme   Backwaa-   Starkemehl    mit  I  *^ 

ren.  Zucker  und  Fet- ] 

ten.  j 

Obsl arten    und  \ 

Beeren.  J 

Melonen.  f 

Gurken.  (    C  H  0  >  N  S  P. 

Salat.  (    Ka.Na.>Ca.  (Mg)  Fe. 


Blätter-  u.  \Vur-\ 
^  zelgemüse.  i 
Kartoffeln.  / 

Fettes  Fleisch.    ^  Leim  mit  Fell      \  C  H  0  N  >  S  P. 
Knochenbrühe.    \     (u.  Kochsalz),  f  Na.CP>8At.Kalk,3At. 
Fleischbrühe.  )    Phosphorsäure ;  Eisen. 
Eier.                (Ohne  den  Kalk    Alle  Elemente,  entschie- 
der Schaalen).       den  Mangel  an  Ca. 
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Alle    Elemente  des 
menscblicheu  Körpers. 


GmekMi  das  meDseli- 

liehen  Körpers  den 
Elementen  und  derpr<H 
I  porüonaleiiZiisaiiDeih- 
I  Setzung  nach  BMhft 
nachweislich  verschie^ 
den.  Zo  wenig  GH.. 
*  Man  wird  ans  der  TabeHe,  wie  BOTAHkomiDen  sie  sein  mag, 
doch  die  Noih wendigkeit  einsehen,  dass ,  je  entschiedener  Je- 
mand seine  Mahrungsmittel  nur  aus.  den  auf  der  obem  Hälfte 
der  Tabelle  ▼erzelchaetetf  Substaiizeii  w6Ut^  er  desto  sicherer 
einzelne  Elemente,  b.  B.  ier  NenrMH  «ad  MflskeisBbslanz,  eotr 
weder  gar  nicht  oder  in  zu  geringer  Menge  durch  den  Spei- 
sesafl  dem  filute  darbietet,  und  dass,  je  länger  eine  solcte 
Kost  fortgesetzt  wird,  desto  llBger  das  Btat  ootliweii^  eiBea 
relativen  Mangel  an  solchen  Substanzen  leiden  muss,  weldie  ; 
es  an  das  Nerven-  und  Muskelgewebe  abtreten  soll. 

Wir  Tersteben  daber  Jetzt  die  Tbatsacbe,  das  Nerreft-  anjl 
Moskelsehwäehe  letzOicb  die  Folgen  ^ner  derartigen  Kost  sind, 
und  die  Nerven-  und  Muskelschwäche  ist  zugleich  die  Neigung 
zu  der  in  Rede  stehenden  Krankheit.  —  Ich  habe  einen  FaR 
▼OB  RilolitfBnmrksebwiBdsacbl  besebrieben,  io  weiebeo  die  Kosi 
vidleiel^  m  Oeinige  Unadtß  wo»  *}. 

*)  &  Uygea  Bd.  XXlk  S.  242. 


SoRieBseaittse. 

(Reis,  Graupen, 
Hülsenfracbie.j| 

Xneheo. 

Semmel. 

Brod, 

Miieb. 

Käse. 


Stärkemehl  mit 
Kleber  und  Zu-i 
sätzea  vonZa-^ 
eher  b.  Fetten. 


Nerven-,  Muskel-, 


».  .  I.  j  o.  1  i^erven-,  jmusk 
Fleisch  der  SäB.|  ^eUÄe^eb- 

gelhiere  und|  *  ' 
Vögel.  \ 


SebneBSBbstaBZ 

und  Fette. 
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In  den  beobachteten  Fällen  hatte  erlahningsmässig  eine  Kost 
viele  Jahre  vorherrschend  von  der  obern  Hälfte  der  Tabelle 
gewählt  den  Körper  zu  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  ge- 
neigt gemacht  und  vorbereitet,  und  ich  brauche  nur  noch  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  aus  dem  Ueberschuss 
an  C  H  auch  das  Fortschreilen  der  Krankheit  im  Sommer 
erklärt,  iheiJs  weil  diese  Zeit  eine  Menge  (Obst,  Beeren, 
grüne  Gemüse,  Salat  etc.)  C  H  -  reiche  Nahrungsmittel 
darbietet;  anderntheils  weil  zu  dieser  Zeil  das  Athmen  we- 
niger energisch  als  im  Winter  vor  sich  geht,  und  also  we- 
niger C  H  verbraucht  wird,  folglich  dem  Körper  als  Mehr 
in  Rechnung  gebracht  werden  muss. 

Einseitig  berechnet  man  noch  häufig  den  Nahrungswerth 
lediglich  nach  dem  StickstolTgehalte,  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  würde  sogenannte  Fleischbrühe  aus  Knochen  zu 
den  bessern  Nahrungsmiileln  gehören.  Der  Werth  dieser 
Knochenbrühe  berechnet  sich  aber  als  Leim  mit  Kochsalz; 
wegen  des  gewöhnlichen  Ueberschusses  an  Kochsalz  und  des 
Mangels  an  Schwefel  und  Phosphor  allein  schon  ist  ihre  Ver- 
wendung im  Körper  äusserst  beschränkt.  Ja  selbst  die  Eier, 
davon  man  den  Kalk  mit  der  Schaale  entfernt,  würden  auch 
mi(  einem  Zuschüsse  von  Respirationsmiltel  wegen  des  fühl- 
baren Mangels  an  Kalk  nicht  im  Stande  sein,  alle  Bedürf- 
nisse des  Körpers  zu  befriedigen,  sie  würden  durch  Kalk- 
mangel Krankheit  erzeugen. 

Als  sehr  vollkommenes  Nahrungsmittel  erscheint  dagegen 
auch  hinsichtlich  der  Bestandtheile  die  Milch,  und  ihr  reihen 
sich  die  als  Nahningsniütel  gebräuchlichen  Samen,  deren 
Mehl  und  das  Brod  an^  da  auch  die  löslichen  Aschenbestaud- 
thcile  derselben  zu  den  unlöslichen  in  einem  Verhältnisse 
stehen,  welches  sie  den  eigenilichen  Bestandtheilen  des  Kör- 
pers viel  ähnlicher  macht ,  als  die  Nahrungsmittel  der  obern 
Hälfte  der  Tabelle. 

Das  Fleisch  der  Thiere  mit  den  Samengemüsen,  mit  Fell 
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lind  Kochsalz  zur  Hauptmahlzeit,  daneben  nach  ßedürfniss 
das  Brod  mit  Butter  und  die  Milch  erfüllen  mit  dem  als  Auf- 
lösungsmittel nulhigen  Wasser  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  alle  Forderungen,  welche  der  gesunde  mensch- 
liche Körper  an  die  Nahrungsmittel  macht,  indem  sie  einer- 
seits den  Athmungsprocess  zu  unterhalten  vollkommen  im 
Stande  sind,  andererseits  weil  sie  in  der  elementaren  Zusam- 
mensetzung der  eigentlichen  Körpersubstanz  sehr  ähnlich  sind 
und  desshalb  das  Blut  fortwährend  in  der  Mischung  zu  erhal- 
len vermögen,  welche  dieses  in  den  Stand  setzt,  die  An- 
sprüche der  Gewebe  des  Körpers  forldauernd  zu  befriedigen. 

Die  unter  den  durch  die  Erfahrung  gefmdmen  Ursachen 
der  Krankheit  aufgeführten  Nahrungsmittel  sind  also,  kürzer 
ausgedrückt^  dadurch  Ursache  der  Krankheit^  dass  sich,  ihre 
gleichartigen  Elemente  addirt,  ein  grosser  Ueberschass  an 
C  H  0  (JSa.  Gl  ')  und  Mangel  an  N  P  S  Ca.  Fe.  vorfindet, 
welcher  Atrophie  oder  Schwund  derjenigen  Gewebe  zur  Folge 
haty  welche  in  ihrem  normalen  Zustande  ausser  jenen  Elemen^ 
ien  auch  diese  enthalten. 

Blutverluste,  die  krankhaften  wie  die  künstlichen,  sind  Ver- 
lust an  Albumin,  Fibrin,  Hämatin  etc.,  und  Verlust  an  stick- 
stofflosen Substanzen  des  Blutes  in  demselben  Verhältnisse,  io 
welchem  diese  Substanzen  im  Blute  vorkommen.  Der  Verlust 
an  den  erstgenannten  stickstofTlialtigen  Substanzen  ist  daher 
der  grössere,  und  wir  wissen,  dass  er  gleichbedeutend  ist  mit 
Verlust  an  Nährstoff  für  die  Gewebe.  —  Ueberlegt  man,  dass 
selbst  bei  der  sorgfälli^st  ausgewählten  Kost  der  Verdauungs- 
apparat diesen  Verlust  nur  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums 
erselzen  kann,  so  wird  wenigstens  während  dieses  Zeitraums 
die  Ernährung  der  Gefreite  entweder  beeinträchtigt  sein,  oder 
je  nach  der  Grösse  des  Blutverlustes  ganz  ruhen,  oder  es 
wird  sogar  eine  Rückkehr  aufgelösten  Gewebes  (Resorption)  m 
den  Blutstrom  (?  VerfJ  stattfinden.  Je  ärmer  aber  die  Kost  an 
solchen  Subslanzen  ist,  welche  wenigstens  den  Kiementen  nach 
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zur  Bildung  der  stickslolfhaltigen  Bestandtheile  des  Blutes  ver- 
wendet werden  können,  desto  später  oder  gar  nicht  wird  der 
Blutverlust  ersetzt  werden» 

Krankhafte  wie  künstliche  Geschwüre  liefern  täglich  eine 
gewisse  Menge  Eiter,  welcher  neben  Fetten  beträchtliche  Men- 
gen stickstoffhaltiger  Substanzen  enthält.  Ob  die  umliegenden 
Gewebe,  ob  die  benachbarten  Blutgefässe  diese  stickstoffhal- 
tigen Substanzen  hergeben  —  das  Ergebniss  ist  lediglich  das- 
selbe —  :  es  ist  beeinträchtigte  Ernährung  derjenigen  Gewebe^ 
welche  nach  der  AehnUchkeit  der  chetnischen  Zusammensetzung! 
die  im  Eiter  verlorenen  Substanzen  brauchen  konnten. 

Vermehrter  Muskelanstrengung,  anstrengendem  Gehen,  Hand- 
arbeiten, folgt  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Harnstofl' 
und  Harnsäure;  dass  die  Bildung  dieser  Auswurfsstoffe  im  an- 
gestrengten Muskel  selbst  vor  sich  gehe ,  dass  sie  Folge  einer 
Zersetzung  von  Muskelsubstanz  selbst  sei,  wird  wahrschein- 
lich durch  die  eintretende  Ermüdung  der  angestrengten  Mus- 
kelpartieen.  Lässt  man  die  Ermüdung  vorübergehen,  bevor 
man  neue  Anstrengungen  macht,  so  wird  der  Verlust  an  um- 
gesetzter und  ausgeschiedener  Muskelsubstanz  aus  Blut  und 
schliesslich  aus  zweckmässiger,  sogenannter  stickstoffhaltiger  Nah- 
rung wieder  ersetzt  werden.  Liefert  dagegen  die  Nahrung 
nicht  die  nöthigen  stickstoffhaltigen  Substanzen,  oder  nölhigl 
eigener  oder  fremder  Wille  vor  dem  Ablaufe  der  Ermüdung, 
vor  dem  vollkommenen  Wiederersatz  der  im  Muskelgewebe 
verbrauchten  Substanzen  zu  neuen  Anstrengungen ,  so  ist  Atro- 
phie oder  Schwund  des  betreffenden  Gewebes  die  nothwendige 
Folge  — :  die  normale,  durch  Ruhe  und  zweckmässige  Nah- 
rung  vorübergehende  Ermüdung  wird  ohne  diese  zur  bleiben- 
den Muskelschwäche. 

Während  der  Schwangerschalt  hatte  beginnende  Rücken- 
markschwindsucht stets  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Die 
Nahrungsmittel  der  Frau,  oll  mit  Essig  sauergemachte  Kar- 
toffeln, Blättergemüse,  Salat,  Grütze,  wenig  Brod  reichte  kaum 
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hin ,  sie  selbst  zu  ernähren.  Bringt  man  von  diesen  Nahrungs- 
midf hl  in  Abzug  die  auf  die  Bildung  der  Frucht  ver^vendeten 
stickstoffhaltigen  Substanzen  und  den  Blutverlust  bei  der  Ent- 
bindung, bringt  man  in  Zugang  den  Kohlenwasserstoff,  welcher 
während  der  Schwangerschaft  durch  Beeinträchtigung  des  Ath- 
mens  weniger  als  zu  anderer  Zeit  verbraucht  worden  ist,  so 
muss  sich  die  Frau  nach  der  Entbindung  schlechter  befinden 
als  vor  der  Schwangerschaft ,  und  sie  wird  sich  nicht  erholen, 
wenn  man  ihr  zu  obiger  Kost  kohlenwasserstoffreiches  Rici- 
nusül  und  stickstoffhaltige  Substanzen  zerstörendes  Kalomel 
gibt. 

Samenterluste.  Die  Samenflüssigkeit  ist  eine  Substanz,  die 
alle  andern  halbfesten  und  flüssigen  Substanzen  des  Körpers 
hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  phosphorsaurem  Kalke  übertrifft; 
sie  enthält  getrocknet  30*^  phosphorsauren  Kalkes  zu  GO*^  ei- 
ner auf  Phosphor  und  Schwefel  nicht  untersuchten  stickstoff- 
haltigen Substanz  und  10<*  Natron.  —  Es  ist  ersichtlich,  häu- 
fige Samenverluste  müssen  die  Ernährung  Jener  Körpersub- 
stanzen beeinträchtigen,  welche  und  wie  weit  sie  mit  der  Sa- 
menflüssigkeit Aehnlichkeit  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
haben. 

,  Von  den  Seelenleiden  und  der  Seelenthätigheil  wissen  wir, 
dass  sie  eine  Abspannung,  Ermattung,  Kopfweh  hervorbringen, 
die  sich  durch  Ruhe  wieder  verliert;  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  diese  Thätigkeit  einen  Umsatz  von  Nervenfeiten  in 
Begleitung  hat,  welche  während  der  Zeit  der  Ruhe,  des 
Schlafes  aus  dem  reichlichen  Adernetz  des  Nervengewebes  er- 
setzt werden.  —  Die  eigentlichen  Nervenfette  enthalten  Stick- 
stoff, Schwefel  und  Phosphor  nebst  Phosphorsäure  (Oelphos- 
phorsäure) ,  und  eine  Kost ,  welche  diese  Stoffe  gar  nicht  oder 
in  zu  geringer  Menge  enthält,  kann  zur  Bildung  und  Erhaltung 
normaler  Nervenfette  nicht  dienen.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  durch  Seelenthätigkeil  überhaupt  Nervenfetle  umgesetzt 
werden,  vermehren  sich  in  geradem  Verhältnisse  mit  der  Menge 
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te  ttaggflamdp  Snbstannii  die  Aospniolie  aif  neie  £MN 
stamen  desselbeii  elementam  GehaUfes  in  dm  Bhite*  niid  lett- 
lich in  den  Nahrungsmitteln.  Wird  mehr  verbraucht  als  zu- 
geführt, so  wird  die^uormale  £naattaiig  zur  bleibenden  Ner<^ 
▼enecbwäeke.  .         ^  ^H]v 

Fun  dm  Melaäen  ist  dut  Eisen  im  g esmden  Kdrper  ent- 
halten. Alle  übrigen  Metalle ,  wenn  sie  in  den  Körper  gebracht 
Vierden ,  müssen  wieder  ausgeschieden  werden.  —  Werden  sift 
in  den  Magen  gebiachi,  so  bewMen  sie  im  Magensalla'  oad 
Speisebreie  nach  ihrer  chemischen  Verwandtschaft  zu  den  um- 
gebenden Substanzen  Verbindungen  und  Trennungen  ;  die  un- 
lösüqhen  davon  sind  Answorfstoff,  der  dareh  den  Stahl  ausr 
geschieden  wird;  die  AMcAm  komam  In's  Mal,  um  dort  mit 
andern  Substanzen  andere  Verbindungen  einzugehen,  die 
gleichfalls  wegen  des  dem  Körpor  fremden  Metalls  Auswurf- 
stoffe sind;  andnrtaeits  kommen  die  Beste  der  dnreh  das 
Metall  getrennten  Snbstanzen  znr  Wiri^ung. 

Das  in  verschiedenen  Präparaten  gebräuchliche  Quecksilber 
hat  eine  grosse  Verwandtschaft  za  stickstoffhaltigen  Substan* 
aen,  seine  Verhindnngen  mit  Schwefel,  ^  Phosphor  nnd  Phos- 
phorsäure sind  unlösKch  im  W^asser.  Vielleicht  entzieht  me- 
tallisches Quecksilber  den  eiweissarligen  Körpern  nur  den 
PhosphoFi  am  den  phosphorfreien  Proteioköiperi  der  beson- 
ders im  Speichel  Salivirender  vorkommt,  darznstelleD.  — 
Quecksilberoxyd  in  den  Körper  gebracht ,  wird  sich  mit  stick- 
stoflfhaltigen  Substanzen  verbinden,  um  sie  zu  fällen  und  so 
in  Answarfetoffe  zu  verwandeln,  die  den  Darmkanai  dnrch- 
laaren,  oder  am  sie  (die  stickstolFhaltigen  Snbstanzen)  sn 
zerlegen,  d.  h.  sie  auf  andere  Weise  gleichfalls  in  abnorn^e 
Substanzen  zu  verwandeln. 

Vom  GhloFqnecksUher  vrissen  wir,  dass  es  eiaen  Theil  Ghtor 
gegen  Phosphor  nnd  Schwefel  der  sticksloflfhaltigen  Substan- 
zen austauscht,  während  die  stickslofThaltige  Substanz  sich 
gleichfalls  wie  nothwendig  zerlegen  muss,  indem  ein  Theil 

30. 
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mit  «km  Qaeelttilter  laKpliflb  Yiiv4,  ^eio  -antair  Tbeil  mil 

dem  abgetretenen  Chlor  eine  lösliche  Verbindang  darstellt 

Diese  weolfeti  Tliatsaoheii  sind  binreichend,  einigermaassen 

zur  Einsicht  zu  bringen,  dass  die  Metalle,  welche  sämmtlich 
eine  grosse  Verwandtschaft  zu  Schwefel  und  Phosphor  haben, 
Msttich  auf  die  Nerven-  and  MoslielsabstaiUE  etc.  temmdernd 
wirken  müssen ,  nnd  dass  der  fortgesetzte  Gebranch  der  Hie- 
talle  in  einer  Gabe,  in  welcher  sie  noch  ,^ vertragen"^  werden, 
im  Stande  sein  mnss,  Nerven-  und  Muskelschwäche  zn  er- 
Eeugen. 

Wenn  die  Säuren  in  grössern  Gaben  auch  nur  im  Stande 
sind,  eine  gewisse  Menge  der  sÜciLstoffhaltigen  Substanzen 
fbres  normalen  Gehaltes  an  Kalk,  Natron  nnd  Eisen  zn  be- 
rauben O^i^lem  sie  damit  eine  nicht  normale  Verbindung  her- 
stellen), so  wird  hieraus  allein  schon  ersichtlich,  in  welcher 
Art  sie:  sohadKch  werden  müssen.  Eine  stickstoinialtige  Sub- 
stanz, die  im  normalen  Zustande  Kalk,  Natron  oder  Eisen 
enthält^  ist  nicht  mehr  normal  oder  im  Körper  brauchbari 
wenn  sie  des  Kalks,  Natrons  oder  Eisens  beraubt  ist 

Die  Salze  und  die  Arzneimittel^  welche  djiüliren,  die  öftere 
reichliche  Darmausleerungen  bewirken,  müssen  entweder  den 
Speisebrei,  die  Blutmasse,  Körpersubstanzen,  oder  von  einem 
und  dem  andern,  oder  von  jedem  einen  Theil  in  Auswurf- 
stoffe verwandeln.  Falls  sie  aber  auch  nur  auf  den  Sp^is&- 
brei  wirken,  so  treiben  sie  gleichwohl  wenigstens  den  ganzen 
Darminhalt,  welcher  Speisesaft  und  ßlut  liefern  sollte,  aus 
dem  Körper,  und  da  sie  so  ohne  Auswahl  vermindernd  wir- 
ken, so  ist  es  erklärlich,  sie  unter  den  Ursachen  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit  zu  finden. 

DM  Brunnen  wirken  im  Allgemeinen  wie  die  Salze.  Indem 
sie  das  normale  Verhältniss  der  Terbrennlichen  BestandtbeUe 

zu  den  Aschenbestandtheilen  durch  Vermehrung  der  letztem, 
entweder  schon  im  Speisebrei  oder  im  Blute  stören,  verhin- 
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dem  sie  Bildung  normaler  Körpersabstanz/ otfiir  lö^ien  sogar 
beieils.  gebildete  Faser  wieder  auf. 

Yen  dem  KraBkeo  sind  alle  die  Sehädliobkeiteii  abzetialien, 
die  wir  als  Ursachen KfentMlHlMieeii  geleraC  beben.  ^ 
Als  Nahrungsmittel  sollen  Milch,  das  Irische  (nicht  gepockelte 
oder  geriiicherte>  it'leisGh  der  Säugelhiere  ood  Vögei  gewählt 
werden,  von  dein 'tiemisea,  die  ans  Semen  befsiteten,  RHs; 
Graupen  etc.,  Weizen-  und  Rog^jenbrod,  von  den  Obstsorlen 
aar  als  Beigefichi'Zu  febratenem  l^leisühe  diejeui  welche 
den  Sinregehalt  inMiigi^^  tanm  dttiM  den  Gescftmack  ter^ 
ralhen.  Die  Zusätze  von  Kochsalz  und  Butler  zu  diesen  Spei- 
sen dürfen  nicht  feliieu,  aber  das  Bedürfniss  nicht  überschreit 
ten,  und  dass  nnd  wie  weit inan  den  Kranken  Ter  dem  fetten 
Fleische^  vor  den  Zusätzen  von  Essig  und  Znoker  efo.  an  die^ 
verordneten  Nahrungsmittel  warnen  müsse,  ist  aus  der  Theo- 
rie der  Krankbeitn  entnehmen  ^  nne 'der  eine  wissensohafi' 
Hebe  Behandloog  jedferaelt  entwiekrtt^etn  mnss.  '  '  i  ^  '  '^  >H 

Man  sehe  auch  darauf,  dass  der  Kranke  i die  zur  Verdauung 
nöthige  Menge  Wasser  (im  Mittel  ein  Quart  in  24  Stunden) 
trinke.  Die  Besebiftigung  de»  Krailken  riobtet  sich  gans 
nach  dem  speciellen  Falle  und  nach  dem  Grade  der  Krank- 
beit^  sie  soll  weder  fehlen  noch  auch  niemals  bis  zu  grosser 
Ermüdvng  getriciben  werden.  • 

Die  Arzneimittel  anlangend,  so  sieht  man  wohl  aus  der 
Theorie  der  Krankheit  ein,  dass  es  die  einzige  Aufabe  des 
Arztes  Ist,  dem  Körper  des  Kranken  das  .darzubieten,  was 
ihm  fehlt,  und  zwar  in  einer  solchen  Menge  darzubieten /als 
er  es  in  einer  gegebenen  Zeit  verbrauchen  kann.  Es  sind  in 
dieser  KrankheH«  teben  der  ^'^^gesebriebenen  Nahrung  die 
folgeiiden  ArzneimMel  Je  nach  den  berrorstocbenden  Be- 
schwerden in  s  Auge  zu  fassen.  Wenn  die  Kranken  sich  be- 
sonders über  Unfestigkeit  des  Körpers,  Haltlosigkeit  des 
Ruckens,  der  Kniee  etc.  beklagen ,  ohne  berrorragendb  Scbmei^ 
zeif  zu  haben,  so  gebe  man  namenMich  bei  zögernden  Darm- 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


aw^Mrangeii  dm  koHeMMM  IDA  m  ein  bis'      6nn  d0^ 

ersten  Verreibung  *) ,  ein  bis  zwei  Mal  in  24  Stunden ,  und 
jedes  dnUe  (»der  vierte  Mal  statt  des  kohlensaureo  Kalkes  ei- 
nen Glan  d«r  eralen  Vtneibung  dM  £i8eMiiydiil&  —  Wecdm 
dfi  DammMtoeruig^n  Tegebntaig ,  so  gebe  mm  statt  daa 
kohlensauren  Kalkes  den  basisch  phosphorsauren  Kalk  in  der- 
selben Menge,  und  bebaUa  das  Eisenoxydnl  gleicbzeitig  in 
fiabamab^  wie  obm. 

M  voibeifsoliender  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopl^ 
weh ,  Stumpfsein :  Phospborspiritns  (erste  Verdünnung  zu  zwei 
Tiaiilm  dfäistandlieb);  bai  Schl^fenoht  and  sdgaradaai^  baiv* 
tm  SiMmriaefani^:  SahwaM  (aia  Gran  der  aisCm  Ymtik^ 
bung  in  24  Stunden};  bei  vorherrschendem  Kopfweh  mit  har- 
ten und  zögernden  Ausleerungen :  Nux  vom.,  oder  Je  nach  Laga 
Yaialr.  alb.  dlL  prim.  m  1  bis  2  Tiapte;  aüa  xwal  bis  viaa 
Siandeir.  —  Bei  Nerfansabmemn  (Ischias,  u.  s.  w.)  odaiv 
Reissen  (mit  harten  Darmausleeningen^  kohlensaures  Ammo- 
nialt,  Natron  oder  Kalk  (bei  weichen,  öflem  Auslaerongaa), 
MiriAiyM}  ain  Gran  der  ersten  Yaif^ang,  ein  bis  Tiaraial< 
in  24  Stunden.  —  Bei  dumpfem  drückendem  Schmerz  im 
Kreuze  oder  in  den  Knochen,  besonders  nach  basiseben  Mit- 
tain: Phospboisäara  (eiste  Yerdünnong  za  swei  bis  vier  Mal 
in  84  Standm>  .    :  i 


6)  Schreiben  an  die  Redaction.    Von  Dr*  Med. 
Jakatmse»  in  St*  Petereburjf. 

Als  ich  einstmalem  einem  Kranken  Belladonna  20.  1—2- 
stündiicb  6  Tropfen  gab,  fiel  ein  dabei  anwesender  Alt- 
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Hnhnemanriiaiier  iti  decente  Ohnmactileri ,  und  ein  Medicus  aus 
der  alten  Schule  lächelte  selig.  Erslerer  erholte  sich,  Göll  sei's 
gedankt,  wieder  und  entlud  einen  dreizackigen  ßannslrahl 
auf  mein  Haupt,  indem  er  händeringend  redete  und  sprach: 
Wenn  Hahnetnann  das  wüsstCj  er  kehrte  sich  im  Grabe  noch  um. 
Ich  hatte  gut  sprechen,  dass  mich  Haknemanns  jetzige  Ge- 
schäfte unmöglich  interessiien  könnten ,  und  dass  er  in  seinem 
Jetzigen  Quartiere  vollkommen  Herr  seiner  Handlungen  sei  — 
ich  halte  nun  einmal  das  Brandmai  der  heiligen  Vehme  er- 
halten und  war  am  Tische  der  eigentlichen  IFr-Bonzen,  der 
Invaliden  der  allen  Kaisergarde,  feierlichst  geächtet  worden. 
Mein  Kranker  war  mit  der  Belladonna  vergiftet  worden  — 
das*  sei  klar  —  Seclion  werde  es  nachweisen  —  etc.  Es 
mag  wahr  sein,  dass  er  vergiftet  ist,  der  Patient  hat  es  mir 
sogar  später  selbst  versichert,  als  er  nach  dieser  prangerwür- 
digen Inloxication  wieder  genesen  war.  —   Es  war  damals 
noch  die  nächtige  Periode,  als  der  Slein  der  Weisen  iwch 
nicht  gefunden  war,  also  ehe  der  medicinische  Luther  sein 
barsches  „Halt"  gesprochen  hatte,  damals  wie  noch  unglück- 
beladene  Kranke  von  Riechen  an  Streukügelchen  X  an  schran- 
kenlosem Uebermaasse  von  Arzneierslwirkung  zu  Grunde  gin- 
gen.  Arme  X!   Wie  ist  dein  Königsmantel  zerfetzt  worden, 
und  wie  mussl  du  nun,  mit  Lumpen  behangen,  unilierlungern 
an  den  Thüren  von  iOOO  und  2500!  —  Seit  man  anfing  die 
X  als  den  unbändigen  Bucephalus  zu  erkennen,  seitdem  man 
schüttelte  und  rüllelte,  dass  es  begann  „wie  Silbergeld  zu 
klimpern"  in  und  ausser  den  Taschen,  und  zu  läuten  durch 
alle  Gauen,  seitdem  haben  auch  die  Allöopathen  zu  demon- 
striren  aufgehört,  sie  haben  keinen  Feind  mehr  vor  sich. 
Jetzt  hat  sich  denn  die  Tante  llochpotenz  aufgemacht  und  kam 
mit  allerlei  Schellengeklimper  heran;  sie  hat  sich  gehörig  ge- 
spreitzt ,  sie  war  stolz  auf  ihre  teslimonia  paupertalis  und 
coquettirte  mit  ihnen  recht  wie  'ne  alle  Madame,  die  Mennig 
auüegl,  um  lür  eine  i 8jährige  Schönheit  zu  gelten;  sie  er- 
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ihrer  Bewusstlosigkeit  eia  gewaltiges  Wohlbehagen.  Wie  lange 
W4rd  es  walireii,  bis  die  Wogen  der  Zeit  diese  Yerirrungeo  in 
Int  Märn  Bikmtilgmikm  TMw  ntasei?  (Sott  dtacr  Bo- 
panz  der  Hochpotenzen  ewig  Fratzes  in's  Poblikam  hineitt- 
schnddeo,  die  wir  daoa  für  klassische  ^osheilMi  zu  luillea 
'gnwiogea  wefdea? 

Mit  welchevi  Scheine  von  RedM  könmi  die  Hochpotenzirer, 
diese  sich  selbst  belächelnden  Narcisse,  verlangen,  dass  man 
Ihr  Jless  mt  goMiMB  Hafer  üttem  snd  ihrer  Am  beslie- 
gam  MHwe  fnoMfieehaadeo  Hm  nuageii  soDf  Wem  mI 
diese  ganze  Hochpotenzenspielerei?  zu  welchem  Nutzen  in 
te  Praxis  führt  sie?  Seil  das  gaaae  ärztliche  Yeifrivea 
den  gar  da  HanaMmhaiiz  werdei»  wo  ribeme^ babea  die 
Handlangen  erwachsener  Menschen  nachahmen?  Wollen  Gross 
et  Comp,  denn  wirklich  solche  filaspheaaae  euf  die  ColkigeB  «ad 
die  Welt  hiofeBy  da  sie  veriaagea,  maa  soll  dieie  sogeaaaa- 
iea  Heehpotentefr  Ür  wirksam  halten  ?  Ist  denn  nnr  für  ei- 
aige  Wenige  in  der  Medicin  das  Pfingstfest  autigegangea?  — 
Wir  HmDi^^athea  elehea  als  Verfoehlar  eteer  aeaea,  aad 
dea  UUnndigeo  aüeidings  seksaai  Uagoadea  Lehre  der  gan- 
zen alten  medicinischen  Welt  gegenüber,  und  sind  somit  in 
die  Areaa  getretea,  wo  es  „an  eia  Schftdelspaltea''  gein.  Da 
gilt  OS  fest  aa  sola  Ua  Sattel,  da  es  haadgreiflteho  Be- 
weise zu  führen,  praktisch,  rein  praktisch,  reine  nackte  Er- 
fahrung! Wir  stehen  nicht  dämmen  Jangen  gegenüber,  die 
wir  mit  eiaem  Flederwiseiie  hiaier  dea  Ofen  schenidiea  U»- 
nen,  and  wenn  wir  uns  auch  emancipirt  oder  zu  eroancipiren 
gesucht  haben  aus  dem  seit  Jahrtausenden  auigehäuflen 
Waste  der  Atenedicin,  so  kdaaea  wir  desshalb  aooh  aichl 
aHe  Giaadsilae ,  aad  mnal  alle  ErMrungea  derselbea  ridi- 
sichtslos  über  den  Haufen  werfen,  sondern  müssen,  wie  im 
ehcüehea  Toraei»  die  Fahaea  aat  A-ohtoag  yor  dem  fiegaer 
aeakaa ,  bevor  wir  aaf  4ha  lasiaaaea.  Baharrfichas  Eortwiitaa, 
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Mimiiete  Pfütag  «Ml  fieotwobumg  fiUiiü  nsg  Mg  Mi 
Sele,  irif  dQifM  tm  katte,  MllienMitische  ThalsMlieo  Toriegen ; 

jenes  Sich-Ergehen  in  Uebersinnlichem ,  jenes  Verzüoktsein  in 
Ideentaumd,  bmgL  uaserer  Saoh«  den  grössten  Schadeoi 
demi  diese  «ogemniifeii  ^Hoebpoleiim''  sM  Ammm 
mikt,  sondern  —  Scimaps,  u  ^ 

Wahrlich ,  ein  Publikum ,  das  solchen  barocken  Dingen ,  soi* 
lAen  Ansbrächeit  der  Uebersohwe«iliciik8it  glMibt,  ein  soleiies 
^mtient  a«ei  daaiil  tnrtfliit-^Jif  werden.  KMm  wir  es-  «i*«^ 
seren  Gegnern^  deren  manche  mit  redlichem  Willen  unsere 
Methode  prüfen  und  sich  Uebeizeugnog  gewinnen  woUea, 
MMeft  wir  es  ilnen  verdeilM^  wenn  sie  zuriekselMtett  vor 
soklier  Phanlasmagorie?  Sie  sehen  bei  solchem  Bewässe- 
rungssysteme keine  Frucht  keimen,  und  ihre  Missbiltigungen 
unserer  Methode  sind  oft  nur  Sciireie  des  gekrinlUen  BUitgkeitS;* 
imd^'GereebtigMtsgefiUes.''^-^'^  :  ■  ^, 

i>as  Aehnhchkeitsprincip  an  und  für  sich  enthält  eine  sl> 
grosse  Wahrheit  als  nur  je  eine  ausgesprochen  ist,  denn  die  nüdn 
leti^  BeobaolitBng  mid  Erfaliraiig  bewalirlieitet  sie;  aber  was 
Mllen'  '*t(fi(^''mil  dm  iimltlHiRen  Answfiohsen  der  goldenen 
Wahrheit?  Es  ist  von  Seiten  der  Homöopathiker  schon  oft 
auf  eine  dermaassen  kecke  und  selbslgenägsame  Weise  auf- 
gli|i«leii  worden ,  dass  sie  bei  Jedem,  dem  die  Ferdenmg  ei^* 
n^  grossen  und  guten  Sache  am  flerzen  liegt,  nur  MSsM^ 
ligung  erregen  konnte.  Wenn  Hahnemann  selbst  sehr  ent- 
schieden auftrat  und  sich  in  den  sehärfsleu  GegensaU  mit 
aller  bis  dabin  giliig  gewesenen  Heilkmist  stellte,  so  war  das 
eine  ganz  andere  Sache,  und  sie  war  nothwcndig.  denn  ohne 
seine  Entschiedenheit  wäre  die  ganze  Sache  minder  beachtet 
w^den.  Avsserdem  hatte  er,  tot  dem  ich  mieh  abrigcns 
^Mi  elfffcrehlmH  beuge,  eine  starke  Parteilichkeit  fftr  seine 
Lieblingsidee  gefasst,  welche  wahrlich  nicht  zn  verwundern 
ist.  Es  ist  wahr,  er  grifT  die  alte  Schule  sclineidcnd  an,  und 
^leekle  Ihre  BiAssen  «nf,  iodem^^er  sie  meistens  mit  ihren  eigenen 
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WafM  Minfifte.  Kr  giBg  Aber  <i  waii  wid.  Utss  den  Aih 
dem  kein  gutee  Haar,  er  beraubte  sie  ihrer  sAnmttioheo 

Habseligkeilen.  —  Weil  er  das  ihal,  war  es  desswegen  ge- 
rade ricbUg?  Seilea  seine.  Jünger  desshalb  mU  Blindbeit  ganas 
itf  denselben  FnsselapIlDa  fortgeben,  ohne  sieh  naeh  andren 
uud  besseren  Wegen  umzusehen,  die  aach  sn  dwselben  Ziele 

fuhren  ? 

.  Widerwirtig  isl  diese  Unaattir,  mit  der  so  •  manche  Nach- 
treler  Hakmmmn'$  alle  seine  Aiüsprnehe  fflr  Orakel  erkliren; 

das  sind  besonders  die  ^^Symptomendecker^^  die  schnell  vaga- 
boDdirenden  Schuhflickeru  jeden  kleinen  Riss  gleich  verpichen 
4ind  veriacken,  damit  man  glauben  soO,  noa  sei  der  Sebnli 
wieder  ganz.  ^ 

Wonnestrahlenden  Antlilzes  stellte  mir  einst  ein  Homöopalli 
einen  anderen  vor  als  fiOinen  ächten,  wahren  Uahnemannianer/ 
Mir  ist  das  schon  immer  bedenklich,  wenn  sich  Jemand  so 
grell  in  einer  Parteifarbe  darstellt.  Ich  halte  es  meiner  Selts 
für  ein  sehr  zweideutiges  Lob,  ein  ächter,  wahrer  Althahne- 
manniaaer  zu  sein,  denn  ein  solcher  ist  eo  ipso  einseitig, 
foUer  Vomrtheile,  absprechend  nnd  dünkelhaft,  und  was  noch 
schlimmer  ist:  er  ist  stabil  in  der  Wissenschaft,  und  kriechl 
.  wie  das  Faulthier  nicht  von  seinem  Baume  herab,  er  will  von 
gar  nichts  Anderem  hören  als  von  seinem  Hah^emanaismos, 
und  belichelt  die  Bestrebungen,  die  für  den  Fortschritt  ge- 
macht werden.  Diese  Althahnemaunianer  siud  naturlich  die 
einjug  Frommen  in  dem  medicinischen  Sodom,  oder  vieUnehr 
sie  warm  es,  'denn  aach  ihre  Zeit  ist  Ja  nan  «ml 

Verschwunden  war  der  erste  Jähe  Schreck  Ober  die  dreissigsle  , 
Verdünnung,  man  kam  wieder  etwas  zu  sich,  man  gewöhnte 
sich  mehr  daran,  nnd  selbst  dicjenigiMi  «aufgeklärten,  ail^^i- 
tig  gebildeten^  Mftnaer,  welche  die  Sacke  mit  ihii»  soge- 
nannten „gebunden  Menschenverstände''  nicht  einselien  konn- 
ten, schüttelten  nur  noch  leise  das  Uaup^,  und  mussieo  wc* 
nigsteas  die  ihalsichlichea  Ueitaagen  aach  ohae  gesaadepi* 
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MeimelMva'fliand,  schon  mit  dem  UosMi^gMoMea  Q'^'^'A'^.  * 
Teistande  zugeben.  Das  war  nnn  aber  noGh  lange  nielit  ge- 
nug für  die  brennenden  Philanthropen  unter  den  Hahnemann's- 
Eigenen!  Die  X  ward  zu  kräftig  befunden;  es  war  grätüicb, 
wdches  Unheil  diese  staike  Arzneigaben  angerichlel  batten^ 
die  Erstwirkungen  überstiegen  jedes  gesetzliche  Maa^Si  «nd 
Ziel,  und  überhaupt  war  die  ganze  Geschichte  schon  viel  zu 
alt  geworden.  Es  mvsste  schmarotzt  werden  in  4er  MadifliP»; 
es  mniiste  einem'  neuen  Zeitgötzen  Ehigang  geschaft  iMdehi) 
und  nun  wurde  untersucht,  ob  nicht  die  Zeit  gerade  eine 
Wehe  habe.  Sie  war  allerdings  in  gesegneten  .Umstanden,, 
die  Zeit  —I  wer  weiss,  welcher  Teufel  sie  nrng  gerinen'hl^ 
ben  ^ ;  ab»  Wehen  —  nein  I  —  Wehen  mftssen  riier  sein, 
dafür  sind  sie  erfunden!  Und  nun  kamen  die  Geburtshelfer 
und  Hebammen;  Gross  als  Stabstroftimler  voraus;  es  wurden 
gewattaam  Wehen  herrorgemfen,  indem  man  an  einem  Pa- 
piere schnüffeln  Hess ,  worin  ein  Slreukü gelchen  von  Seeale  X 
gelegen  hatte;  das  arme  Zeitweib  kreis'le,  —  kreisle, 
kreis'te,  bis  endlich  die  Schote  platzte,  und  eine  Missgeburt 
zum  Vorsdiein  lam,  die  in  die  vier  Winde  hinelnheuUe. 

Nun  war  endlich  der  wahre  Jakob  da,  er  wurde  ausgelutel 
in  den  Zeitungen,  und  die  Zeit  bestellte  aus  ihrem  Wochen- 
bettzimmer eigene  Sendboten  für  sich,  die  ein  gewaltiges  La- 
mentoso  anstimmten  über  die  Gräuel,  die  sie  früher  selbst 
verübt  hatten.  —  Es  wurden  Heilungen  gemacht  eine  über  die 
andere,  Heilungen,  die  nach  Angabe  der  Heiler  nicht  nur  das 
Wunderbare  übertrafen,  sondern  Schlechtordings  unmöglich 
waren;  nnn  erst  hatte  die  Arzneiquälerei  ehi  Ende  erreicht, 
nun  wurde  kein  Kranker  mehr  durch  „massive"  Gaben  von 
der  X-Verdünnung  zu  Grande  gerichtet,  nun  war  Alles  gut^ 
herrlich,  sanft,  alle  Krankheiten  heilbar,  alle  Schmerzen  tilg^ 
bar,  jeder  Uebelstand  beseitigt;  erst  in  den  Hochpolenzen 
wohnte  der  Gast  der  Liebe  und  Güte,  des  Miileidens,  und 
überhaupt  des  ganzen  Cbrtsienthumes.  <ilück  auf!  „I^^^rwabr, 
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wifs  Dicht  so  lieiifElioli  dumm,  um  wir^  geneigt,  es  rtoht 
gescbeidt  xa  nennen 

Da  wurde  gegaclfcert  über  das  neugelegte  £i,  Selbsüoblui- 
deleien  verbreitet,  and  geplaudert  tbw  die  „neuen  Erfah- 
rungen.^ Da  sah  Gross  als  Erstv^ri^ung  von  Sulphur  800 
eine  „starke  Schwefelangina",  da  mulliplicirle  er  es  schnell 
bis  SU  2^  hinauf,  um  diesem  Finthen  denn  doch  die  Zähne 
etwas  zu  Stümpfen.  —  Seit  der  Zeit  dürfen  die  Hochpotenzl-* 
rer  ungestört  und  ungestraft  Holz-  und  Jagdfrevel  begehen 
und  ihre  BnschlLieppereien  ausüben;  sie  dürfen  sagen,  so  sei 
es  gttt^  und  anders  sohlecht,  ste  wfisslen  es,  und  oir  nichl, 
sie  wSren  die  Napoleons  in  der  Wissenschaft  und  wir  Ande- 
ren höchstens  Ruderknechte.  —  Der  liebe  Gott  verlässl  keinen 
Deutschen;  hungert  ihn  nicht,  so  durstet  ihn  doch;  Hahne^ 
ntam  ist  todt,  aber  die^nochpotenzen  leben! 

Der  Uochpotenzenschwindel  ist  ein  grosser  Scandal  wie 
alle  Faseleien  über  das  Wie  der  Arzneiwtrkung.  Unbegreif- 
lich ist  schon  die  Wirkung  der  30sten  „Potenz",  und  sie 
wirkt  ja  doch  in  unterschiedlichen  Fällen.  In's  Reich  des 
Ideellen  woüen  wir  überhaupt  gar  nicht  hinüberconlrebandiren, 
sondern  uns  am  rein  Reellen  halten,  wir  wollen  praktische, 
reine  Beweise  und  Thatsachen,  und  wenn  diese  ausbleiben, 
so  taugt  die  ganze  Sache  lieinen  Heller. 

'  Die  Hochpotenzenlehre  ist  aber  leeres  Stroh,  welches  uns 
Homöopathen  in  den  Ruf  von  Phantasten  bringt;  das  schadet 
der  wichtigen  Entdecfcimg  des  Sinde  und  ist  Jader  .prAüsche« 
Nutzbarkeit  haar. 

Und  wenn  man  sich  auch  dm  Zorn  Yon  Ehren-Hering  «nd 
Geiossen,  den  wilddiidiendei  DUeltanten,  welche  die  Fnmn-* 

kein  am  gesunden  hom.  Körper  sind;  auf  den  Hals  ladet,  so 
bleibe  ich  dennoch  dabei;  ich  werfe  meinen  Fehdehandschuh 
hin,  in  einer  solchen  Sache  gilt  es,  den  SIrefftolben  li  lei*- 

g^H;  nicht  aber  mit  Flederwischen  zu  coqueltiren. 
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•  Ais  ob  iebva  priori  abspridiel  Bei  bnbe  nioliil  .Hat  Jdi^ 
mand  geprüft,  so  bin  ieh  es,  imd  leb  hatte  dam  die  sdMsle 

Gelegenheit.  Als  die  Hochpotenzen  geboren  wurden,  war  ich 
Oberarzt  ,  an  ^nem  homoopathisohen  Hospitale  hier  zu  Lande, 
unter  Verbätnlssen,  wo  ich  die  reinsten  Yersnehe  von  der 
Well  machen  konnte,  die  ich  mit  der  Redlichkeit  anstellte, 
die  von  der  Forderaag  einer  so  bocliwiehtigea  Saohe,  wie  es 
die  HoMopalUd  isl^,  tuuertremiHch  sein  ninss.  leb  bielt  ndoh 
damals,  wie  auch  jetzt,  an  sehr  niedere  Verdünnungen  und 
häufige  Wiederholungen,  weil  ich  mehr  Wirkung  dadurch  er- 
ziele  and  zn  langein  Abwarten  keine  Zeit  bebe;  doeh  lipAi 
Ich  auch  wohl  hin  und  wieder  eine  X-Verdünnung  gebraucht, 
lediglich  von  antipsorisphen  Stoffen,  und  glaube  auch,  dass 
sie  nittttttar  gletehsam  wirkten.  Wohl  wunderte  icb  ni^. 
bass,  wie  ich  von  Sulphur  iOOO.,  Arsenicnm  500.  etc.  las', 
beschloss  aber  sogleich,  zu  prüfen,  und  Hess  mir  zu  dem 
finde  von  der  ganz  ausgezeichneten  und  zuferUssigen  homöo*- 
patfaisdMn  Apotheke  des  Herrn  Forbrkduf  In  Mosean  ,  Hodi* 
Potenzen  kommen;  es  waren  Sulphur  1000,  Arsenicum  500, 
ausserdem  ungefähr  Silicea,  Sepia,  China,  Lycopodium,  Co« 
niam,  Spongia^  Opiwn,  Caloarea,  Nux  Tom.,  Merourilis,  in 
200sten  Verdünnungen,  Phosphorus  60,  und  einige  andere. 
Alle  diese  Arzneien  habe  ich  tuu'h  sorgfältiger  Auswahl  des 
Falles  angewandt;  icb  bab's  versucht  in  l&ngeien  und  kttrze« 
räi  Zwisohenrtaner,  bebe  dabei  vergKölien  und  studirt  wie 
ein  Schüler,  aber  Alles  vergebens:  ich  konnte  keine  Fettangen 
aar  die  magere  Suppe  bringen*  Es  ist  wahr,  bei  einem  läng«, 
liehen,  von  selbst  entstandenen  Fussgeschwflre,  wogegen,  leb 
schon  die  best  angezeigten  Mittel  ohne  den  mindesten  Erfolg 
angewandt,  und  zuletzt Silicea  6  und  id.  gegeben  hatte,  gab 
Ich  zuletzt  die  immer  am  meisten  angezeigte  Silicea  in  der^ 
200.  Potenz;  es  schien  mir  in  der  That,  als  ob  diese  Arznei 
zwei  Tage  lang  einen  leisen  günstigen  Einfluss  auf  die  Kitei^ 
absonderung  gezeigt  habe,  wA  ich  priparirte  mich  zu^  ^^ff 
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.  rediißlien  Freude,  doch  ging's  gleich  wieder  schlechter,  und 
■^m  wag  «obl  reiner  Zufall  gewesoi  sein;  das  Gescbwvr  beäle 
später  rascli  naeh'  stafken  Gdm  toh  Meaerean  i. 

In  einem  Falle  von  lange  dauernder  Heiserkeit  und  Stimm- 
>iosigkeit  luim  es  mir  vor,  als  hätte  sidi  nach  Phosphorus  60. 
elDe  geringe.  Besäsemng  eiageislelU;  es  war  ab«r  ebenfalls  TäiM- 
schling  und  ich  bewirkte  die  Heilung  erst  später  dnreh  SpM^ 
gia  1.  trit.  —  Dies  sind  die  beiden  einzigen  Fälle,  in  denen 
ich  allenMIs  einen  Grund  zur  Annahme  der  WirlLsamkeit  der 
^Hoohpetenzen*'  hfttte  finden  kdunen;  in  allen  andermi 
leisteten  mir  die  ,,Hochpotenzen^  entschieden  gar  nichts;  keine 
Spur  einer  Wirkung.  ;  .! 

Ich  weiss  wohl,  man  wird  sagen:  ich  habe  nicht  WidMgeil 
sehen  m^la^  ich  habe  die  Mittel  anrichtig  gewählt,  niett  tte 
Wirkung  abgewartet  u.  s.  w.  Alle  diese  Radomontaden  weiss 
ich  schon  und  quittire  praenumerando  für  den  Empfang.  Man 
sagt  wohl :  wer  die  dreiasigste  Potenz  zugibt,  mnss  aieh  sehoa 
eine  höhere  zugeben ;  aber  das  ist  ^  ein  Schluss ,  der  jedes 
haltbaren  Grundes  entbehrt.  Freilich  nehme  ich  bei  der  30. 
nicht  mehr  eme  stoffliche  Wirkung  an,  selbst  nicht  mehr  hei 
6.,  sondern  ich  mnthmasse,  dass  Electridtät,  oder,  Gott  Mss» 
vielleicht  Magnetismus  darin  wirkt;  übrigens  mag  meinethalben 
darin  wirken,  was  da  will ,  wenn  es  nur  überhaupt  wirkt  und 
ich  damit  heile.  —  Desshalb  wfirde  ich  anch  nie  sagen:  die 
Hochpotensen  kämm  nieht  wkken ,  sie  nmmn  ehie  Phantas- 
terei sein;  vielleicht  würde  mich  eine  praktische  Erfahrung 
schlagend  widerlegt  haben.  Jetzt  sage  ich  nur:  sie  wirkMi 
nicht,  nnd  was  nicht  wirkt,  ist  Simnt  und  gehört  in  den  R»- 
ritäienschrank  der  Siruntsammler,  nicht  aber  in  den  kranken 
Organismus. 

.Wir  werden  überhaupt  erst  dann  auC  einen^  grünen  ZwMg 
kommen,  wenn  wür  weniger  dimi  blossen  Systeme  hnldigen 

nnd  praktischer  werden.  Ich  weiss  nicht  gerade  wie  es  Ande- 
ren ergehen  mag,  aber  ich,  der  ich  in  Allem  was  Medioin  nnd 
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Wissenschaft  heisst,  erschrecklich  wenig  Phaniasie  besitze,  und 
das,  was  die  fünf  Sinne  bemerken,  (ür  das  Erspriesslichste 
halte,  ich  habe  nie  etwas  ErhebHches  gesehen  von  Verdünnun- 
gen, welche  die  neunte  überstiegen;  ich  sehe  auch  nicht  ein, 
wozu  es  nöthig  ist,  noch  mehr  zu  verdünnen;  sicherer  gehen 
wir  damit  doch  gewiss  nicht,  im  Gegentheile  ist  dabei  eine 
Aengstlichkeit^  eine  peinhche  Behutsamkeil  in  Abhaltung  aus- 
serhcher  Schädüchkeiten  nöthig,  die  bei  ohnehin  krankem  Zu- 
stande noch  störender  ist,  und  wodurch  dennoch  am  Ende  die 
Grenze  nicht  sicher  bewacht  wird.  Ist  das  Mittel  nur  homöo- 
pathisch rictitig  gewählt;  so  ist  das  die  Hauptsache,  und  in  den 
Verdünnungen  liegt  nicht  der  Geist  und  die  Hauptwichtigkeit 
der  Homöopathie,  wie  man  sich  gerne  einbilden  möchte.  Wie 
oft  sah  ich  von  der  neunten  oder  zwölften  Verdünnung  eines 
durchaus  angezeigten  Mittels  allerdings  ein  leises  Hegen  von 
Wirkung  hinflackern,  aber  bald  erlöschen;  wenn  ich  dann  die 
erste  oder  zweite  Verdünnung  desselben  Mittels  gab ,  so  war 
die  Heilung  rasch  bei  der  Hand.  Wer  hat  wohl  schon  eine 
recht  solide  Syphilis  mit  Mercur  12.  oder  9.  geheilt?  Wer 
mir  das  behauptet,  dem  will  ich  ohne  Weiteres  in's  Gesicht 
sagen,  dass  er  sich  täuscht;  bei  Syphilis  können  wir  höchstens 
bis  zur  dritten  Verreib ung  steigen,  wer  aber  die  erste  gibt,  - 
wird  noch  dreimal  glücklicher  und  schneller  heilen. 

So  wie  Hahnemann  selbst  manche  Pflanzensäfte  in  keiner 
höheren  als  der  zwölften  Verdünnung  anwandte,  so  brauchen 
seine  eifrigsten  Jünger  es  aus  widerlicher  Nachäfferei  und 
Götzendienerei  auch  nicht  zu  thun,  aber  die  Sucht  zum  Wun- 
derbaren muss  nun  einmal  gefüttert  werden  ,  mag  auch  der 
kranke  und  die  Wissenschaft  noch  so  bitter  darunter  leiden. 
Ich  möchte  in  aller  Welt  wissen,  was  doch  einem  Arzte  daran 
liegen  kann ,  aus  purem  bornirlem  Hahnemannismus  diese  ho- 
hen Nummern  zu  geben,  bloss  weil  Er  dieselben  gab!  Sie 
wirken  langsamer,  sie  wirken  unsicherer,  ihre  Wirkung  ist  von 
tausenderlei  kleinen,  unabwendbaren  Einflüssen  abhängig,  und 
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iü  den  neisten  Fällen  voa  heltigem  firkranlUseiii  istdieiU«ik^ 
Mt  demooh  mMNigdr  als  ^!  *  stui 

^  Ausserdem  habe  ich  Gelegenheit  gmiog  gehabt,  über  die  Er- 
fahrungen mehrerer  sehr  beschäftigten  hom.  Aerzte  hinsichtttob 
Hod^iwteiizen  «m1  überhupi  aacb  stikom  der  YenhUuiiviN 
gen,  die  höker  ab  die  neHnte  and  swölfle  siad,  persteKeh  atw 
terrichtet  zu  werden,  und  sie  stimmen  mit  den  roeinigen;  ich 
halte  die  laeinigen  aber  für  reiner,  weil  ieli  sie  io  einem 
flöspitale  anstdlle,  auf  dem  Lande,  fem  van  aleii  alAnnideft 
Einflüssen,  und  überhaupt  unter  dermaassen  for  die  HomöCH 
pathie  günstigen  Verhältnissen,  wie  ich  sie  mir  mit  sohwerem 
ffeiien  JelEt  Tergebüoh  wonaehe.  Iah  liake  Bewate  geang 
^or  Aagen,  was  ich  von  24.-  and  30.  YerdaaMigeB  so  haHeo 
habe.  Uebrigens  behalte  ich^  mir  vor,  mich  anderen  Orts  und 
za  anderwZdt  nodi  über  die  Yerdünnangsgrade  der  vaisGlue«^ 
denen  Arzneien  anszaspredieD.  ^r.tU^rW 

Ich  höre  schon ,  wie  die  Altgläubigen  mir  ihr  Anathema 
postfrei  zuspediren  und  mich  nicht  mehr  für  einen  der  Ihrigen 
anerkennen  'wollen.  Es  ist  wahr,  ein  Alt-HalinemanniaBer  kin 
ioh  nloiit,  nad  wtnscbe*  andi  nicht  einmal  in  den  Terdaeht  sa 
kommen,  als  sei  ich  einer!  Dass  ich  aber  ein  Homöopathiker 
bin,  und  ein  ganzer,  das  hoffe  ich  mit  ebenbürtigen  Waffen 
beweisen  zn  können  gegen  solclie,  die  von  ihrein  inprovisir* 
tea  Drafftisse  herab  mich  so  nicht  nennen  mögen. 

Ich  wurde  es  aber  wiederum  auch  für  eine  sehr  verwerfli- 
ebe Einseitigkeit,  halten^  bei  jedem  iirankheitsfalle  gleich  so 
ohne  Weiteres  mit  ersten  Yerdfianangen  and  TenreHmngen 
granweise  darauf  los  zu  feuern,  denn  das  ist  ein  Schlendrian, 
der  eben  so  unpraktisch  und  albern  wäre  als  der  andera 
Man  mnss  fttr  den  speciellen  Fall  niedere  oder  höhere  Nbqh 
mem  aaswiMen,  nnd  iirer  die  Mitlei  am  besten  kennt  und  am 
meisten  verschiedene  Verdünnungen  angewandt  hat,  wird  auch 
der  glücklichste  Praktiker  sein.  So  ist  z,  B.  Garbo  vegetabi- 
lis  in  der  ersten  nnd  zweiten  VemAung  lediglitA  Zahnpalvär 
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und  hat  gar  keine  arzneiliche  Wirkung,  während  es  in  der  9i»^ 
imd  Um  YerdüiinajDg,  «nd  weit  starker  gescliüttelt  als  die  Yor<^ 
Mhrift  beul,  eine  tterm  krllHfet.  Aiznei  lat  .  So  geht  es, 
auch  mit  Silicea,  Sepia,  Lyoopod,  und  überhaupt  mit  den  mei-^ 
steil  .^tifisorischen*^  Stoffen;,  nur  Suiphur  scheint  sich  nicht 
eeoderlieli  ai  mindenu  <^  Dqeh  —  idi  .  will  keioA  Phamiftp^ 
Mogie  sohttibeii  imd  bflkito  wr  ntieii  a  Sageadei  Sir  ein 
linderes  Mal  vor.  ^  ''^ 

rjJEir  praktische  BemecJtungea  stehe  ich  stets  zu  Diensten;  füt 
n^thesea  hm  icli  imr  wenig  juglBglicb  «ad  erkaone  itt  der 
Medtcin  keine  Poesie  ai;  iiritAlt-Hahnemanniai\em  will  ich  aber 
m  (itf  alle  Mal  ger  Mehls  gem^u»  heb^a.  .  v  .  ^^^.«^^ 


9)  Zmt.  EHzpmntUtwz. .  Vom  Dr*  Ka9m/mm 

^   Lieh  im  Grossherzogihum  Hassen. 

« 

Mit  gresster  Dankbarkeit  jolisseii.wir  die  g^echtea  Yerord^ 
magea  Jbcgr9saea/we|G|ie  ia  aeaaelar  Zeü  vpn  aNftmaa  Ba- 

gierungen  erlassen  worden ,  nach  welchen  dei^  laim.  Aentto 
des.  Selbstdispeosiren  bewilligt  wird.  —  Man  hatte  uns  dieses 
Unfa  streitig  geaiaehl  oa4  ^  /Mfat  filr  sWUUcii  arUirti  theile 
wegen  der  Apotheker-Monopole,  thefls  wegea  einer  ascenana:* 
ten  „Conlrole^^  der  Aerzte. 

Es  ist  schon  mebrfiach  darüber  verhandelt  worden,  wie  we* 
aii  das  Aiifhewakreii  der  Beoepite  ia  Apotheken  geeignet  is^ 
eine  Controle  eher  das  IrztKohe  Handein  danobieten ,  da  Ja 
der  Arzt  eine  etwaige  böswillige  Absicht  mit  gänzlicher  Um* 
gaiimig  dar  Anoiheke  nnd  aater  Uusliifideii  aogar  mit  Umge- 
hmg  aQer  Aiaaefmittel  (i.  B..Adeda88  bei  grosser  Solmiolie) 
erreichen  kann,  und  da  manche,  sonst  für  unschuldig  gehal- 
tene Milte!  am  unieohlen  Qrt^bekwii^chlebansgerahrlj^ 

«ruTMi,  u.  XXII.  3j 
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gut  denken  — ,  so  frägl  es  sich  weiter,  wie  lange  sollen  sie 
aufbewahrt,  und  soll  im  Contravenlionsfalle  der  Betreffende  zur 
Strafe  gezogen  werden?  —  Man  lasse  doch  nicht  ausser  Acht, 
wie  leicht  ein  Zettel  im  Wirrwarr  des  Krankenzimmers,  des 
Kummers  und  der  Sorge  um  einen  iheuren  Kranken  verloren 
gehen  kann.  Der  Kranke  wohnt  wohl  3  —  6  Stunden  vom 
Arzte  enifernt,  stirbt  und  der  Zettel  ist  abhanden  gekommen; 
sollen  sich  die  Leute  einen  andern  holen?  Kann  der  Arzt 
einen  solchen  geben,  wenn  er  kein  Tagebuch  führt?  —  Arme 
Leute  bewahren  kaum  die  Impfscheine ^  mit  den  Arzneizettetn 
wird  es  eben  so  gehen. 

Indem  ich  aufmerksam  mache  auf  die  Mangelhaftigkeit  die- 
ser Vorschriften  zum  Behüte  einer  Conlrole,  kann  man  ersehen^ 
dass  es  nicht  in  der  homöopathischen  Aerzle  Absicht  liegt, 
sich  derselben  zu  entheben;  wir  wollen  vielmehr  an  die  Stelle 
der  Schemcoi\lTo\e  eine  wirkliche  treten  lassen,  und  bezeichnea 
in  dieser  Absicht  einen  geeigneteren  Weg,  welcher  nicht  nur  einen 
Theil  der  Betroffenen,  sondern  alle  gleichförmig  gegen  etwaige 
Nachtheile  sichert ,  wo  also  (dieses  auf  unsern  Kall  angewendet) 
nicht  nur  das  nichlärztliche  Publikum  und  die  Staatsbehörde 
unter  dem  Schutze  des  Gesetzes  stehen ,  sondern  auch  das 
ärztliche  Publikum  für  gleichberechtigt  gehalten  und  nicht  als 
Stiefkind  behandelt  wird.  Ich  erlaube  mir  in  dieser  Beziehung 
einige  bescheidene  Vorschläge  zu  machen. 

Sollen  die  Arzneizettel  beibehalten  werden,  so  könnte  man 
den  Aerzten  erlauben,  statt  der  vollen  Bezeichnung  des  Arz- 
neimittels sich  beliebiger  oder  bestimmter  Arzneizeichen  bedie- 
nen zu  dürfen,  über  welche  Zeichen  aber  Verzeichnisse  einge- 
reicht werden  oder  doch  wenigstens  in  einer  Tabelle  bei  dem 
Arzte  zu  finden  sein  müsslen.  Nothwendig  sind  diese  Arznei- 
zeltel  indess  schon  desshalb  nicht       weil  wohl  jeder  hom. 


Ich  stimme  mit  dem  Herra  Verfasser  vollkommen  überein;  die 
Zettel  eriüUen  durchaus  nicht  ihren  Zweck;  möglicherweise  kann  der 
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Arzt  ein  Krankenlagebuch  führt,  in  weichem  auch  das  Arznei- 
mitlei verzeichnet  werden  muss;  das  bietet  hinreichende  Con- 
trole.  Sollte  jedoch  Einer,  gegen  Vermuthen,  zu  bequem  und 
nachlässig  sein,  ein  solches  Tagebuch  zu  führen,  so  könnte 
man  ihn  wenigstens  dazu  verpflichten ,  in  einem  Tagebuche  alle 
verabreichten  Mittel  (mit  Angabe  der  Dosis  und  mit  namentli- 
chem Anführen  der  Kranken)  genau  zu  verzeichnen.  Eins  voa 
Beiden  entspricht  wohl  allen  Anforderungen  und  verhütet  die 
Übeln  Folgen  für  alle  Betreffenden.  —  Bei  uns  (im  Grossher- 
zoglhum  Hessen)  besteht  in  dieser  Beziehung  wohl  die  best« 
Anordnung,  indem  man  unsere  Krankenlagebücher,  auf  welche 
wir  hom.  Aerzte  gleich  anfangs  aufmerksam  machten,  als  die- 
sem Zwecke  entsprechend  erachtele  und  bei  gelegentlicher  Vi- 
sitation auch  genügend  fand. 

Ich  kann  diese  Gelegenheit  nicht  vorüber  gehen  lassen,  ohn» 
unserer  Staatsregierung  und  den  Depulirlen,  welche  zu  dieser 
Verfügung  beigetragen  haben,  die  Versicherung  zu  geben,  dass 
hierdurch  segensreich  gewirkt  und  sowohl  die  betreffenden 
Aerzte  als  auch  eine  Menge  von  unbemittelten  Leuten  zu  tief- 
stem Danke  verpflichtet  wurden,  indem  es  letzteren  erst  da- 
durch möglich  geworden  ist,  bei  einem  homöopath.  Arzte  als- 
bald Hilfe  zu  suchen,  was  namentlich  der  ärmere  Mittelstand 
sonst  nicht  leicht  that,  —  aus  Furcht  vor  der  Apothekerrechnung. 
Desshalb  wäre  es  gar  sehr  erspriesslich ,  wenn  die  Verleihung 
der  Dispensirlicenz  in  eine  Form  gekleidet  würde ,  welche  der 
vollen  Wohllhat  keinen  Abbruch  thul,  und  diejenige  Heilmethode 
zu  deren  Gunsten  sie  ertheilt  wurde,  nicht  irgendwie  z* 
beeinträchtigen  droht. 

Selbst  die  bei  Erlhcilung  der  Dispensirlicenz  bestimmte  An- 


ärgste  Ignorant  den  schönsten  Zettel  schreiben.  AHe  derartige  Vor- 
schriften plagen  den  redlichen  Mann  und  hindern  den  Schurken  nicht. 
Sorgt  für  gewissenhafte  Aerzte!  Gr, 
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Ordnung,  dass  die  Aisrzte  ilire  PritnitiTtiiictaren  nur  von  fnlOH" 
Mschen  Apothekern  bezieben  sollen,  bleibt  so  lang»  eine  thetl- 
ii«IIM^4kB0liiiiik  fafdi  4mi  Dispenrlicei»  doch  woU 

^(9iMf?ft%/<m> 'f^hMfat,  al»  iriAtllttrfirriohiiing'f<mfitte*4^ 
Apotbeken  iu  dem  betreffenden  Staate,  und  zwar  in  der  Art 
*f^sotgt  wM,  diiss  die  Aer2to  aa^  'volles  Recht  haben«  w6i 
«Hat  diMloHMiiig^dleser  Apothetoi  jeuÜRiedtoi  iiwl>'41evüi^ 
feabern  derselben  volles  Vertrauen  schenken  können.  ,  Solange 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  sollte  es  erlaubt  sein,  die  Arzneien 
slIto^'zMttiM^^  Apothekern  heziehett^  n  düflMi/«« 

viAi'l'^.,-'      '      *      ■        -  •  •    i  .  t     •  H  ;ri*»fTl 
-••»i  ••    .   *  •  -         /'"i'  *       V'""  ! 'i  ri  '  '  i'  irV 

8)  Reisebericht.  —  Schreiben  an  Dr.  J.  W.  Jr- 
^  ^  nola  tß  HeiaMerg. 

r  Dei  21weok^  wehshea  mein  diesphriger  Ausflug  hatte,  ist 
f dH^TiiMin^  liehiBr  Fwaml,  bekaiint,  and  tfk  hahen  die  Stanie 

vor  meiner  Abfohrt  nach  dem  Norden  dazu  benutzt,  unsere 
Ansichten  darüber  ausaotauschenj  du  selbst  hast  jenen  Zweck 

-aü  gnigeheiBsea^  and  ao  Irat  ieh  die  Verelasfafart  mit 

(Weaden  «ki,  «ai  aM^  IlekaMladiaften  za  eiDeaem,  neaet  an^ 
zuknüpfen ^  vor  Allem  aber,  der  Versammlung  des  Genlral- 

^vaiftias  am  9l  und  la  Augasi»  haaer  in  jßedin^i.aazawohnaa. 

A  iaMir  ^behfaHa  bekanDl,  dass  ea  seil  taiageii  Mten  meta 
steter  M^unsch  war,  bei  jener  Versammlung  einmal  gegen- 
wärtig zu  sein,  da  es  mir  von  jeher  daran  gelegen  war,  durch 
persönliches  Erscheinen  vielleicht  Manchol  aa  eüiem  gedeihe 

-IMeeeft'EttdeF  an  nacen«  ab  diaa  aal  dem  schaifdichen  Wege 

je  möglich  ist;  das  Papier  tödtet  am  Ende,  während  das 
Wort,  der  Anblick  und  ein  Händedruck  mehr  beleben  als  eine 
ganze  Druckerei  ^  X^iefu^yerhältaisae  waren  .es>  allein/  wel<^ 
wie  dir  und  Andern  ebenfalls  bejiannt  ist,  mich  von  jener  yer-> 
einsfabrt  seither  abhielten  und  mich  beinahe  anch  in  diesaai 
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Jahr  abztihftiten  drohten ,  so  dass  mir  zur  Reise  nach  Berlin 
w  .  2  Tage  Zeit  blielieBi  dessbalb  war  es  «ueli  unmöglich, 
tMüBtwigs  iM  ^ltmOmrii  tu  he§mmyt  4a  daa  haadartlMh 
lieflügelte  Dartiptlr'oss  mit  dem  vierbeinigen  nkftC  die  Eigen-« 
aqiiaft  gemein  tiat>  «A^rotf  wo  4ef  keife  äerrgoU  emen  Am 
tgrmmireMf  za  mmotL 

Alle  Versammlungen,  qucI^  die  der  gelehrtesten  Gelehrten, 
ainä  ain  Ende  mit  melir  öder  minder  Schanstelhing  yerknapft, 
wie  uns  die  Erfahrung  zeigt;  dies  verschlägt  aber  ihrem  Nut- 
zen gar  nichts,  wenn  nur  ein  gewisses  Maass  der  Schaustel- 
lung einjgehalten  wird;  so  dass  das  Mittel  nicht  zum  Zweck 
wird  — ,  eine  Klippe,  woran  clas  HeO  von  Vereinen  und' 
Versammlungen  leicht  scheitert.  Allein  den  Nutzen  von  wis- 
senschaitlicben  Yersammlon^en  leugnen,  ihnen  abhold  seini 
oder  gar  hemmend  in  den  Weg  treten^  .te*  renUk  wenig 
Kenntniss  der  Menschennatur,  welcher  die  Geselligkeit  tief 
aiageschrifibea  ist.  £s  ist  das  belebeade  Bimd  der  Huma* 
nUät^  Viveldies  Veniiie  and  VemammhittgeB  nibmt  4in  irfa^ 
senschafllichen  Zwecken  zusammenhalten  muss ;  jener  oft  mehr 
stille  Austausch,  jenes  Herausfühlen  verwandter  Geister  wiegt 
aüe  gelehrten  Vortrage  anf ,  welche  isich  gedruckt  meistens 
viel  besser  ausnehmen  als  vorgdesen: 

Mögen  danim  diQ{ettigeii  immerbip .  in  ihrim  yier  .  Pfahle« 
bleiben,  welche  jenes  Vereins-Band  nicht  kennen,  kein  Be- 
dürfniss  nach  Austausch  upd  Mittheilung  haben,  wodurch  al- 
lein Fortt^ilduii^  möglich  wird,  denii  BUcher  gebep  dem  Aizte 
nw  Anknüpfungspunkte,  und  lassen  ihn  gelbst  dano  oft  noeh 
leer^  wenn  er  ^0  Kranken})e^JiLe  bii^t^^.  sicjh  und  10  JLgui^do/ 
vor  sieb  hat 

*     .  *  ■ 

Die  Vereinsfahrt' 'Itat  ich  unter  günstigen  Auspicien  an; 
^  dorne  iwilm^  iMgen  w.Lataner,  nnd  in  dor^Ibat  habea 
mieb  §täa  Vögel  tamer  begMtal,  -irem*  aiok  wkM  stets  vts 

iaitiicber  und  bomöepalbiscbef ,  doch  sonst  von  ^genehmer 
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Arl.  —  Ich  zog  dieselbe  Sirasse  wie  vor  i5  Jahren,  da  ich 
in  der  Uahnemann' sehen  Mauser  begrifTen  war;  ich  liess  jene 
Bilder  an  mir  vorbeistreifeu ,  die  mir  zu  jenen  y^Skizzen  aus 
der  Mappe  eines  reisenden  Homöopathen^'  den  Slolf  gaben, 
und  mich  mit  unserem  ehrwürdigen  Kirchenvater  Hahneniann 
und  den  meisten  der  damaligen  Notabililälen  des  Simile  in 
Verbindung  brachten ;  ich  rief  mir  jene  längst  entschwundenen 
Zeiten  zurück,  wo  ich  mein  tirocinium  homöopathicum  be- 
gann ^  welches  erst  mit  dem  letzten  Athemzuge  enden  wird  — " 
das  führ  ich^  je  älter  ich  werde  und  je  mehr  ich  mich  glück- 
lich preise,  jenes  tirocinium  begonnen  zu  haben^  denn  mit  dem 
Aufgeben  der  durch  Erfahrung  und  Vemuntt  erhärteten  Hah~ 
nemajin' sehen  Lehrsätze  könnte  ich  mit  gutem  Gewissen  kein 
Arzt  mehr  sein. 

So  passirte  ich  Eisenach,  Gotha,  Weimar  etc.  und  rief  den 
Kollegen  einen  freundlichen  Gruss  hinein;  und  warum  sollte 
ich  an  Naumburg  nicht  nach  Stapl's  Hause  gesucht  haben, 
wenn  das  auch  mit  ganz  andern  Ziegeln  gedeckt  ist,  als  das 
meinige  ? 

Die  Menschen  werden  in  der  Welt  wundersam  auseinan- 
der- und  zusammengewürfelt,  und  so  kam  ich  bei  Nacht  in 
Halle  mit  einem  Fremden  zusammen.  Wir  schauten  uns  beide 
etwas  zweifelhaft  an,  als  der  Oberkellner  sagte,  es  sei  nur 
noch  ein  Zimmer  frei,  wenn  wir  aber  gemeinschaftlich  dasselbe 
einnehmen  wollten,  wäre  gleich  geholfen.  —  Ich:  „wenn  Sie 
sich  vor  mir  nicht  fürchten,  ich  fürchte  mich  nicht  vor  Ihnen." 
Er:  „nun,  ich  fürchte  mich  auch  nicht  vor  Ihnen."  —  Das 
war  keiner,  der  in  Verdünnungen  „machte",  sondern  ein  bra- 
silianischer Arzneiwaarengrosshändler;  er  liefert  hauptsächlich 
Zittmann'sche  Waare  (Sarsaparille)  und  Ricinusöl.  —  Wir  ha- 
ben uns  auch  dann  noch  recht  gut  vertragen,  als  ich  ihm 
erklärte,  dass  ich  ein  Schmälerer  seiner  Kundschaft  sei. 
—  Ob  in  Brasilien  elwas  von  der  Homöopathie  bekannt. 
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wossto  er  nicht;  die  Heükunsl  ist  dort  meistens  in  den  IHAr 
fgä  JMolbmm  «od  liäoig  bioMe  Uau«aitte^  ^>  . 
Sehr  angenehm  wurde  ich  tiberrasditi  äfe  Ich  Mim  AxMf* 
ten  des  Eisenbahnzuges  an  einer  Station  die  Stimme  Haubold's 
eikaBBte^wid  die  weitere  Reise  in  Gesellschaa  der  Central- 
vereinspilgcr  fortsetzte,  als  da  nech  waren  Dr.  VMat  MMar 
von  Leipzig,  Dr.  Lorbacher  von  Quedlinburg,  Apotheker  P^/m 
aas  Dessau; 

Die  Vorversammlung  am  9.  August  Abends  winde  in  der 
Wobüttog  d^s  dermaligen  Vereinsdirektors  Dr.  Melicher  gehal- 
ten; aas  allen  Ecken  luid  Enden  des  deutschen  Reiches  waren 
Anhänger  herbeigekommen,  das  „Atisland"  war  persönfidl 
nicht  yerlrelen;  Dr.  H^öAfe  in  Rom  gab  durch  ein  Schreiben 
Kunde  Ton  dem  erfreulichen  Fortscbreiten  unserer  Sache  jen- 
seits der  Alpen. 

Nach,  der  Regrüssuni;  Melichefs^  des  freundlichen  Kollegen 
mid  —  Wlrllies  (denn  ohne  ein  volles  Zweckessen  kiuin  und 
darf,  ja  soU  es  auch  nicht  abgehen!),  kamen  die  Tereins- 
Angelegenheiten  zum  Vortrage,  worüber  ich  dir  jedoch  keine 
aiiaführliclie  Mittheilung  machen  will,  da  du  das  all  ausführ- 
lich in  der  aUgemeinen  homöopathischen  Zeitung,  dem  Organ 
dafür,  lesen  magst;  ich  beschränke  mich  nur  auf  Einzelnes. 

Viele  Kollegen  entschuldigten  nach  löblicher  Sitte  ihr  Aus- 
bleiben; Stapt  and  Gross  waren  leider  theüs  durch  eigene, 
Ibeils  durch  Krankheit  Angehöriger  abgehalten,  und  so  war 
nirai  Wunsch  eines  persönlichen  Zusammentreibns  mit  ihnen 


Dr«  Wakl0  ersiblt  («]|f*.hem.  Zeit  B4.  33  Nr*  II),.  «Ms  sffib 
„viele''  .Aerste  ia  Rio  Janeiro  der  HonSopathie  genähert;  das  Volk  da- 
seist wolle  «»aiebt  mehr  purgiren,  noch  viel  weniger  aber  wolle  es 
sich  Blut  abzapfen  lasseh.*  —  Mein  RicfarasSI-GenOirte  aas  Pe^aiiibueo 

gab  mir  ein  anderes  Bild  von  der  brasilianischen  Praxis,  die  er  seii 
i2  Jahren  kennt,  -  t .  *  -   .  " 
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vereitelt;  so  weit  wir  in  einzelnen  Dingen  auseinander  liegen, 
so  hatte  ich  doch  auf  ein  persönliches  Zusammen irefTen  ge- 
hofft. In  der  That  ist  auch  wohl  seil  laugen^  langen  Jahren 
keine  Centralvereinssammlung  ruhiger  und  friedlicher  gewesen, 
als  die  von  1847,  so  dass  also  unseres  besorgten  Kollegen 
Starke's  Abhaltungsgrund  seines  Erscheinens:  Furcht  vor 
Unfrieden,  gleich  so  vielen  Prognosen  vollkommen  zu  nichle 
wurde.    V.  R.  W. 

Ein  Hauptgegenstand  der  ßerathung  und  Beschlussfassung 
war  die  Angelegenheit  der  Mühlenöein' sehen  Stiftung.  —  Geh. 
Hofralh  Dr.  Mühlenbein  in  Braunschweig  halle  ein  bedeuteEi- 
des  Kapital  ausgeworfen,  aus  dessen  Erlrägniss  Arzneiprü- 
fungen unterstützt  werden  sollten;  durch  Beiträge  von  Kollegen 
steigerte  sich  die  Summe  und  sie  beträgt  jetzt  weit  über  iOOO 
Thaler.  Allein  der  Erbe  des  Stifters,  Apotheker  Mülkr-Müh'- 
lenbein,  will  nicht  allein  das  StiftungskapilaI,  sondern  auch  die 
Beiträge  dazu  nicht  herausgeben,  unter  Angabe  von  Gründen, 
welche  nach  der  Ansicht  der  Versammlung  auf  diese  Ange- 
legenheit ein  ganz  eigenthümliches  Licht  werfen.  Die  Schritte, 
welche  die  Versammlung  beschloss,  werden  hoffentlich  genü- 
gen, um  das  Geld  in  die  dafür  geeigneten  Hände  zu  liefern; 
die  Zinsen  wären  eine  anerkennende  Beisteuer  für  die  Wiener 
Prüfungs-Gesellschaft. 

lieber  Hahnemann*s  Denkmal  wurde  am  Vorabend  und  am 
Versammlungslage  selbst  ausführlich  verhandelt;  Melicher  und 
Rummel  gaben  Rechenschaft  über  den  Stand  der  Angelegen- 
heit; der  erstere  hat  sich  als  Comitc-Mitglied  um  den  Plan 
des  Denkmals  wesenlhche  Verdienste  erworben;  der  andere 
betreibt  die  Sache  mit  Liebe  und  Eifer,  und  hat  als  haupt- 
sächlicher Veranlasser  des  Denkmals  ein  Recht,  den  Leuten 
beständig  einzuheilzen.  —  Mit  dem  Bildhauer  Sleinhdusser  in 
Rom  ist  ein  Vertrag  abgeschlossen,  und  das  Geld  für  die  in 
sitzender  Stellung  beüudliche,  galvanoplastisch  ausgeführle  Fi- 
gur tiahnemann's  ist  beisammen;  etwa  1200  Thaler  für  Piedestal 
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und  Giller  fehlen  noch.  Rummel  hat  gedruckte  Aufforderungen  zu 
Beiträgen  ausgetheill,  damit  letztere  Summe  noch  eingehe; 
ich  habe  überall,  wo  ich  Kollegen  traf,  meine  Zettel  ange- 
bracht, und  ich  hoffe  das  Beste  für  den  Erfolg,  wenngleich 
meine  persönlichen  Wünsche  für  ein  Denkmal  aus  anderem 
Stoffe  sind  als  aus  Metall,  welches  der  Feind  einst  zu  einer 
Kanone  gegen  uns  umgiessen  kann.  Aber  sage  mir  Freund, 
welches  Denkmal  überdauert  am  Ende  der  Menschen  Wuth? 

Die  Versammlung  am  10.  August  selbst  wurde  hauptsäch- 
lich von  Vorträgen  ausgefüllt;  Mayerhof  er  aus  Kremsmünster, 
welcher  mit  Wurmb  aus  Wien  Oesterreich  vertrat,  handelte 
über  das  Riechen  an  Arzneien  als  Behelf  zur  J\littelwahl  und 
zwar  bei  Nervenübeln;  er  lässt  an  Fläschchen  mit  Urlinclur, 
4.,  2.,  3.  Verd.  gefüllt  riechen,  um  zu  sehen,  wie  der  Orga- 
nismus davon  ergriffen  wird  (gar  nicht  =  Indifferenz  gegen 
das  Mittel;  angenehm]  —  widrig).  —  Beispiele  waren  beige- 
fügt 

Dr.  Patzack  aus  Neisse  sprach  über  die  Anwendung  der 
Kiefernadeln  (folia  Pini  sylv.)  in  Form  von  Tinctur,  Bad  etc. 
bei  dyskrasischen  üebeln  etc. ;  Dr.  Würzler ,  Medicinalrath  aus 
'  Bernburg,  über  die  Kanlhariden- Tinctur  —  ein  höchst 
wirksames,  wenn  auch  nicht  überall  angezeigtes  und  hilfrei- 
ches Mittel  gegen  Verbrennungen  und  Erfrierungen ;  es  werden 
von  der  2.,  3.  Hafmemann' sehen  Verdünnung  kalte  Aufschläge 
über  den  leidenden  Theil  gemacht. 

Dr.  Clotar  Müller  (Sohn  Dr.  Moriz  MüUefs,  dessen  Auf- 
sätze einst  das  Slapf'sche  Archiv  zierten)  hatte  schon  vorher 
einen  Rechenschaftsbericht  über  das  Leipziger  homöopathische 
Foliklinikum  abgelegt  und  sich  in  stark  nach  Skeplicismus 
schmeckender  freier  Rede  über  die  Anforderungen  an  Krank- 
heiLs-  und  Heilungsgeschichten,  über  das  Schwierige  der  Be- 
obachtung und  Erfahrung  in  der  Heilkunst  ausgesprochen.  — 
Seinen  Maasstab  an  Heilungen  legte  er  zunächst  an  die  des 
Poliklinikums ,  dessen  Ordinarius  er  seit  längerer  Zeit  ist,  uBd 
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er  bekannte,  dass  unter  etwa  700  Kranken,  welche  in  der 
Anstalt  während  eines  Jal|res  Hilfe  suditen,  nur, etwa  § 
Mtf  WMdeii  värtii  m  gdrail,-  dass  mao  den  Erfolg  «h 
Ewelfdhaft  dem  gerei6h(eii  Mittel  brimessen  konnte;  was  An^ 
dere  meistens  Kunstheilungen  nennen »  sind  ihn  Naturheilangea 
oder  Mitveise  Besseniiigea« 

Öle  Versuche  mit  den  sogenannten  „Hochpotenzen",  und 
zwar  von  dem  Hrn.  Stallmeister  Jenichen  selber  bezogen,  sind 
nach  den  MHUieihingeii  Clotar  Müiler's  im  Polikiinikmn  ganz 
erfdiglas  gewesen;  ich  hdrte  dies  spftter  auch  Ton  dem  wft» 
ckern  Hartmann ,  der  durch  lange  Krankheit  an  der  Fort- 
setzung seiner  homöopathischen  Therapie  abgehalten  wird  und 
als  langjälu^r  Phdttiker  eioe  Stiinme  hat 

Dl  Bamberg  aus  Berlin  beschloss  die  Reihe  der  Vorträge 
intt  einem'  solchen  ^tlber  den  Einfluss  der  medlcinischen  Sy* 

Sterne  auf  die  Medicin  als  Erfahrungswissenschafl." 

Die  Versarnndang  kefaad  sieh  darnaoh  siahttich  ia.  dorn  Zvr 
Stande  des  Zuckers,  wenn  er  mit  einer  Flüssigkeit  zusammen^ 
trifft,  so  dass  der  dem  Ahigesetztwerden  nahe  Vereinsdirektor 
aainen  Ordnangs-Hfiimnar  mehrfiaeh  arhabeo  lassen  mossli^ 
am  die  noch  bemstebenden  BeraUraagen  Tomehmei  lasse« 
zu  können.  Damit  du  aber  nicht  auch  in  jenen  Zuckerzustand 
geräthst,  so  will  ich  dir  nur  kurz  die  weiteren  Beschlösse  ood 
VorfiUle  in  der  Veiaamadaag  nabst  aMgen  Sauf  daaa  var- 
setzen* 

Nach  einigem  Hin  tMd  Her  Aber  den  Waldmodas  wiffde 
Breslau  als  Yersammlaagsort  lir  iSiS  gewiblt  and  Dr.  lok^ 

(hol  daselbst  als  Vereinsdirektor.  —  ünzweckmässig  erschien 
mir  der  Wahlmodus  mit  Abstimmung  über  Ort  und  Direktor 
aaf  Mum  2ettd;  ttber  versohiodene  Diage  mass  an^  in  ent- 
sprechender Weise  abgestimmt  werden.  —  ist  flberiMMpt 
ein  leider  nicht  zu  beseitigender  iMüsstand  des  jährlichen 
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Wechsels  des  Vereinsdirekiors ,  dass  sich  eine  feste  Geschäfts- 
ordnung nicht  leicht  bilden  kann,  vermittelst  welcher  eine 
grössere  Versammlung  allein  zu  leiten  ist;  überhaupt  können 
wir  Deutsche  uns  an  parlamentarische  Formen  in  derartigen 
Dingen  nicht  leicht  gewöhnen,  und  doch  sind  sie  allein  ge- 
eignet, Ordnung  zu  halten.  Ueber  dem  Versäumen  dieser 
Formen  geht  eine  Menge  Zeit  verloren;  bei  den  Engländern 
könnten  wir  da  in  die  Schule  gehen.  —  In  der  Vorversamm- 
lung am  9.  kann  vieles  abgemacht  werden;  die  eigentlichen 
Vereinsangelegenheiten  fänden  am  besten  ihre  Erledigung  in 
dieser  camera  carilatis  oder  homöopathischen  charite;  hier  ge- 
fasste  Beschlüsse  wären  in  der  Versammlung  am  10.  nur  be- 
kannt zu  machen;  alle  Wahlen  hätten  am  9.  Abends  stattzu- 
finden, nicht  am  10.  und  am  Ende  der  Sitzung,  wo  das  llaupl- 
Zweckessen  winkt.  —  Mochte  doch  Melkher  die  Beengung 
der  Zeit  gefühlt  haben,  als  er  den  Vorschlag  machte,  die 
Versammlung  noch  auf  den  H,  auszudehnen!  —  Gewiss,  wer 
sich  zwei  Tage  an  einem  Orte  mit  Kollegen  wohl  fühlt,  wird 
auch  noch  einen  dritten  zufügen,  und  insoferne  waren  manche 
Stimmen  ^/ö/wr,  wenn  auch  keine  Abstimmung  erfolgte.  Mein  Vor- 
schlag, den  ich  dem  Melichef sehen  anreihte,  war  eine  Er- 
gänzung und  betraf  die  Eintheilung  der  Zeit,  zunächst  das 
Ablesen  von  Abhandlungen ,  die  ja  alle  gedruckt  werden.  — 
Das  lebendige  Wort  soll  sich  vernehmen  lassen,  der  frisch 
entstandene  Gedanke  soll  sich  geltend  machen  dürfen:  es  soll 
eine  Tagesordnung  festgesetzt  und  über  Fragen  durch  Rede  und 
Gegenrede  in  parlamentarischer  Form  verhandelt  werden,  ohne 
dass  es  Jemanden  benommen  ist,  wenn  er  das  Wort  dazu 
hat  und  die  Tagesordnung  es  gestattet.  Neues  vorzubringen. 
—  Da  ich  Mitglied  des  Centraivereins  bin,  so  behalte  ich 
mir  vor,  meine  Meinung  darüber  weiter  mitzulheilen ;  ohnehin 
haben  wir  beide  als  Geschäftsführer  des  rheinischen  Vereins 
einige  Erfahrung  in  solchen  Dingen;  es  erscheint  daher  im 
Interesse  der  Sache  passend,  einstweilen  davon  zu  sprechen^ 
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^^^^^^  « ^^^^0  iJE^^^vifrtfttik^ 

ita  iMi  te  MMMb  Iii A  ikiar  liwuipn  (Mmt  wMßtk 
ksfid  zu  geben  schien.  ^  * 

Hiermit  sage  ich  dir  für  heute  Lebewohl!  MU  wabrer  Be- 
Iriedigimg  läge  kA  ^  Federballs  der  Haad,  dm»  dfeae  Ver« 
einfahrt' wM  mir  lange  ich  foke  fa  angeDahmer  Enan^ 
rpng  bleiben.  Ueberdies  hat  die  Gastfreundschaft  und  Zuvor-*, 
koflumbajl  «nserar  Bariioer  CoUagaa.  Heim§9  MUkhffr 
J^Mdaa  Aafeiuluftin  derlastigea  BeiHnstadt  aflaa  ao  angaMtaa 
gemacht,  dass  man  einen  dreifachen  Kieselpanzer  um's  Herz 
li«ibea.^ipfiS[|e«  wena  man  diese  iiaUerea  Tage,  ia  Siypae-Araa«- 
Juez  .wseeaea  kdaate«  Ia  meiaem  aftchate  aaga  Ml  dir» 
was  und  wen  ich  sonst  gesehen;  vorläuüg  will  ich  dir  nur 
melden,  das^  ich  die  stattliche  Villa  im  Berliner  Thiergartea 
ge(H*«ni  weMie  &  M.  der  Köaig  dam  Uro,  Geb.  Ralk  StUt^ 
Ml  far  die  letita  aehSne  Cih'  ai  der  Kdnigki  geschenkt  hat, 
50,000  Thaler  im  Werth.  Ist  die  nächste  Cur  etwa  seht  ^höo» 
^  werden  dann  die  sc^Mtm  m  Kars  fallen  —I 

^  Karlsruhe,  den  18.  September  1847. 

Dein 

•  •     .  ■'  •  * 


9)  Phosphor  auch  eiti  tmpotenzmUtel.    Von  Dr. 

•  Liedbeck  m  Stockhobß» 

In  der  homöopathischen  Literatur  fand  ich  bisher  keiaan 
Fall  vom  kopptenz  mit  Phosphor  geheilt,  noch  weniger  eiaa 
firwähoQ&f  der  ftoaseren  Anwaadnag  von  OieUm  pkosphor^ 
lMai<*3,  walakea  Ia  dieser  Hinsieht  sehr  «a  beraaksicbtigen 


«)  Ais  äussern  Mittel  wiiide  OL  j^h9s^^firQL  vim  Dt,  Q,  Sekmid  i» 
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Mittel  leiteten  mich  auf  die  Benntzung  desselben,  weil  dabei, 
trotz  der«  grossen  Autorität  Hahnemann's  und  vieler  Anderer 
tu  ineuerer  Zeit  der  Gedanka  in  mir  anfgiogi  dase  Laeeivitil 
und  Impotmiz  mehr  eine  Wechselwirkung,  als  eiM  primäre 
und  seoundäre  Erscheinung  überhaupt  sind* 

^  Uett  N.,  ein  iifihriger,  lirünetter;'  Meiner  Mann,  v&lk  -er^ 
fahler  Gesichtsfarbe,  hatte  mich  schon  vor  einigen  Jahren  in 
üps^^,  tragen  bnpotaav  n.  a.  lu  Leiden  baMbao»  rrdhar, 
«tf  Reiaan  and  saHMsa,  mr  ar  oft  syphttHseh  (Tripper  6— 

7,  Chancre  2mal);  er  hatte  dagegen  mehrerlei  Mittel  ge- 
liaaocht:  Mercur  in  grossen  Gaben,  äusserlich  wie  innerlich^ 
im  Aaslaod.  wia  in  SdMraden  vairaa  die  berühmlailaa.Sjpbir 
Udologen  in  Anspruch  genommen  worden;  Hungercur  1832 
und  1839,  Cinnabaris-lUucherungeni  Laxantia,  ja  zuletzt  auch  das 
2UtmaBa'sohe  .Deeoct.  waren  siahrera  Monate  lang  in  Anwen- 
dung gekommeD.  ^  Gegen  diese  lang  dauernden  Hebel  nnd  An^ 
neiverhunzungen  >vusste  ich  nichts  Besseres  vorzuschreiben  als 
^  jpiae  FrissmU'sckt  Cur,  damit  diese  in  succo  und  sauguine 
eiagenistete  und  eingel^ischte  sampDcia  und  composita  weg- 
jgeschalTt  würden. 

Pal.  batle.zalalit  tbeäs  Friismii  in  Gräfenberg,  tbeiis  anch 
f6\»  KaHwassercur  in  Sdderköping/  wihrend  mehr  als  einer 
Jahresfrist,  anfänglich  mit  mehr  odez:  weiMger  Vortheil  ver- 
mobty  er  war  dahia  gekommen,  dfes  nunmehr,  der  aufgelegte 
Tfeptunos-GUrtel  keine  Reaction  mehr  hervorrief;  PaL  fühlte 
sich  dabei  kälter  und  kälter.  Diese  nun  eingetretenen  Zeichen 
jron  speeifisch  mangelnder  Reaction  gegen  Kälte  und  Wasser 
aaMan  nk  hinreicliend  daOr  zn  zeugen,  dasa  mit  dem  Waaser 


Wien  suerst  bei  Verbrennungen  angewendet.  Oefter  habe  ich  seitdem 
davon  eine  Uaderang  bei  solchea  Füllen  beobacklal,  aad  einBMl  seihtf 
nnf  aMhMm  eiffMaa  HaaMckaa  empfanden»  t« 
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flieli  einmal  wieder  ou/^MM  werden  müsse,  wenn  der  Kranke 
diesem  schmbar  unschuldigen  Agens  liicht  unterliegen  soll, 
und  ^ecmim  regulas^  ut  McUur ^  naturae  airUm  h^druUkm 
sterbe.  ^  Er  war  in  aeioer  Ehe  Vater  eines  SJihrigen,  ziemQoh 
frischen  Knaben;  seit  6  Jahren  impotent,  konnte  er  keinen 
Goitus  mit  seiner  etwas  grossen  und  dickleibigen  Frau  aus« 
iben  mA  war  ami  aeit  6  Monatea  lang  ohae  alle  Z^ahi^ii  .yoo 
Erection. 

Sokaraerdeoi3. Avgisti840iABMia«BetuM41i^  Erwar 

diBimflIs  sehr  yerfilüsii,  die  Haare- Man  ava,  dte-Mbda 

halbgelähmt,  besonders  die  m.  m.  supinatores  manus,  so  dass 
er  nicht  ohne  Mühe  und  sichtbare  Beschwerdall  alwaa.  von 
tls^b  nehmen  koBme.  DarjdiflUe'tftgiiDh  jneA^ 

Ich  gab  ihm,  wegen  dieses  Symptomencomplexns  ^irit 
phosphorat  ^ii/Awi,  den  13.  Angost  184^,  mid  dne  Kapsel 

Slreukügelchen  voll  des  nämlichen  Mittels,  mit  der  Weisung, 
davon  2—3  nach  jeder  Diarrhöe  zu  nehmen.  —  Anfänglich 
fand  er  sich  dabei  gebessert,  nach  einem  Monat  war  er  abcf 
addhmner;  die  IHnrchlune  waren  mehr  stinkend.  Ich  gab  da- 
her China  1.  gtt.  ij.  und  dann  Arsenic.  3.  in  Kügelchen,  eben 
so  zu  nehmen  wie  den  Phosphor  ^  zuletzt  die  beiden  letztem 
Mittel  wechselweise,  doch  ohne  Erfolg.  Eine  SptnaHiilation 
war  hinzugetreten.  5/rycAnmmittei  in  niedrigen  Verdünnungen 
(Nux  und  Ignatia) ,  ferner  Arnica  besserten  etwas ;  der  Durchs 
fall  aber  bliebe  und  Fat.  wurde  davon  noöh  mattw  and  froa- 
tiger.  Nun  liess  ich  f hosphori  gr.  j  in  j  j  Gel  an§Osea,'and 
davon  einen  Theelöffel  voll  auf  den  Bauch,  wo  früher  der  Nep- 
tunusgürtel  gelegen,  einreiben.  Darauf  spürte  Fat  mehr  fir- 
leiohtemng  als  ?bn  allem  vofrhelr  fiebraachton;  er  rilsle  lärnk" 
lieh  hergestellt  in  Mitte  Decembers  von  der  Hauptstadt  ab. 

Za  Aafaim  des  Jahres  (1847)  kam  er  znrQck ,  nad  berich- 
tete, daas  er  den  BeisoUaf  einige  Mal  vollzogen,  sowie,  dass 
seine  Frau  nun  schwanger  sej.  Zur  rechten  Zeit  gebjsyr  diese 
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sogar  —  Zwillinge.  —  Mutler  und  Kinder  sind  in  deren  Heimath 
während  dem  Wochenbette  gestorben,  und  ZYifa  unter  herkömw^ 
lieher  Belumäkm§.  Dtn  Yator  aber  ist,  troll  Trauer  and  Km* 
tner,  gesttiri«  und  rostiger  als  je,  wie  er  mir  wiederholt  ver-* 
sicherte. 


iO)  Einiges  am  der  Erfahrung  und  dazu  ^inige^ 
Gedankm.  —  Van  Ihr.  Schrön  9u  Hof  in 
.  Bajfem, 

(ForlsaliQng  tob  wtlftm  flaft«) 

» 

Die  mitgetheilten  Ergebnisse  mögen  im  Vergleiche  za  denen 
anderer  Heilanstalten  einstweilen  für  y^nieht  üöel^  gelten. 

Die  Zahl  der  Todten,  auf  100  .Kranke  noch  nicht  ganz  IVt, 
ist  gering,  nnd  derUngeheilten  sind  wenige.  Anch  dieDorch- 
schniltszahlen  der  zur  Herstellung  nöthig  gewesenen  Tage  stel- 
len sich  nicht  ungünstig  heraus,  wenn  schon  die  strenge  Kälte 
des  Winters  in  unserer  Gegend,  wUurend  welcher  viele  Eisen«?- 
bahnarbeiter  im  Freien  fortgearbeitet  hatten,  dieLebensIcrafl  in* 
vielen  Fällen  förmlich  aufgezehrt  zu  haben  schien ,  da  es  bei 
dieser  Glasse  von  Krttü^en  nicht  seken  vorlu^nunt,  dass,  obgleich 
nllo  Erscheimingon  der  KnniLboit  schon  seit  vielen  Tagen  go« 
wichen  sind,  die  Leute  noch  wochenlang  daliegen,  ohne  sich 
erholen  zu  liönnen^  und  zwar  selM  bei  leichteren  Krank- 
kmi$ßUen.  Allerdings  nag  an  dieser  BrschehMg  auch  die 
geringe  Nahrung,  dio  sich  4n  den  Jetzigen  thenren  Zeiten  sol- 
che arme  Menschen  kaum  zur  Nothdurft  verschaffen  konuten> 
ihren  guten  Theü  haben. 

Kl  f,Iioch|M>tenien^  indessen  wttrde  fireilich  du  gans  mde^ 
res  Ergebniss  zu  erzielen  gewesen  sein,  und  der  Herr  Präsident 
Hering  wurde  als  Hauhechel*  Verferitger  das  Alles  woM  viei 

Utfgtn,  Bd.  XXII.  32 

\ 

Digitized  by 


f 


i08  '  Dr.  Schi-^n, 

* 

geoiMht  haben,  da  er,  zwar  nur  der  geringste  Mittel- 
kamiNr  uiter  den  Grossen  selaes  Faoiitt^  mit  den  ^Hoobpoiah- 
len^  90  Grosses  rnnag,  imd  desshalb  efn  Ergebniss,  wie  ich 
OS  errangen,  wohl  immer  iamm<?rt?o// bleiben  muss!  Nur  schade, 
dass  man  von  mum  Ergebnissen  im  Kraoiieniiaiise  saiaer 
Akademie  in  AHenCown  nichts  ^«'fahren  bat  II 

,  Es  ist  eben  auch  ein  Glück,  dass  der  Herr  Präsident  mskr 
leistet,  als  wir  andere  Menschenkinder,  wir  könnten  sonst  eine 
Sorge  um  ihn  nicht  unterdrücken.  Denn  da  er  unzweifelhaft 
zu  den  „Kurzsichtigen^  Einiältiglichen ,  Bornirten,  zu  den  En- 
Umsiasten,  heftig  Eifrigen,  eombinatoiiscben  Seelen,  zu  den 
diehtefiseben  Geniathem,  Schwärmern,  UnermfidReben ,  Ueher- 
schwänglichen"^ ,  d.  b,  ^  seiner  zweiten  Klasse  von  Aerzlen 
gehört,  so  wird  er  auch,  ine  Jene  Trefflichen,  wenn  ihnen 
ein  Kranker  nicbt  gesvnd  wird,  oft  an'  sieb  sagen:  »tftr  UA 
daran  Schuld''.  * 

r 

Dass  dieser  Gedanke  fdr  ihn,  den  umit  dem  Organe  des 
Wohlwollens  Begabten,  Sorgsamen^,  ein  peinigender  Wurm 
sein  muss,  da  schon  ^die  Ungeheilten  es  sind,  welche  seine 
ganze  Seele  beschäftigen",  ist  wohl  keine  Frage  l  Wie  mag's 
dem  ,,sorgsamen^  Herrn  Präsidenten  erst  mit  den  Gestorbenen 
fieben?  oder  stirbt  ihm  nwr  van  den  Scharlachkranken  keiner? 

Kämen  diese  Skrupel  zu  oft  wieder,  so  würden  sie  durch 
blnflgere  TodesläUe  sich  steigern,  und  solUe  es  öfter  roiko»* 
WMk,  dass  er  die  HIaie  der  firtriakenden,  Sinkendmi,  §Mk 
krampfhaft  an  dem  Rande  seines  Bootes  anklammern,  mit  dem 
Beile  der  Wahrheit  abhacken  müsste,  sollte  ihn,  den  „Schwir« 
nw"",  dieses  Uagliek  treffen,  wiro  es  ans  m  Tsrdenhen^  wohi 
wir  nm.  dim  CemeibseBstand  den  „an  Leib  und  Sede  zrni 
Aeussersten  Angespornten"  in  Sorge  kämen?  Wäre  es  eia 
Wunder,  wenn  uater  solchen  UffistAttden  dies  „ibeisobwAnglifihe 
GemtUb'*  binilbempringe.  tai  einen  Zasbind,  dem  wir  Aerale 
ZwMAnangaflybigkeit  ab&prcchen? 
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Wir  mögen  in  das  Hauhechel-Bündd  vorne  oderhiaten  hifl*^ 
einsohaueq^  so  todea  wir  iouaer.  gleich  das  Woct  ^EseL*  Jn 
adlcheiii  Esebtone  ftndea  wir  den  Herrn  Prüsidenten  überall 
wieder.  Wie  der  erste  Abschnitt  den  Eseln,  so  sind  die  wei- 
teren den  £aten ,  Gänsen  etc.  gewidmet.  —  £s  wird  da  den 
^Hygeaneni*  poteittirtes  Eseisidnt  enipfolilen;  es  ist  vön  „Ka<*. 
meelen  und  Ochsen^,  und  auch  von  allerhand  Besen  gehandelt 
AUes'  zur  Ehre  derer,  die  mit  dem  Herrn  Präsidenten  nicht 
eiBstiauMHi  kj^an.  —  Wir  lasen  Yon  denselben  Leatan  als 
von  f^hamöopathischan  Sudlern^,  .vom  „Aafbarstan  ainer  pöbel- 
haften Verläumderseele."  Wir  hören  von  „grossem  futternei- 
discban  Unsinn,  geschwatzt  aaf  Seiten  der  Sf^iftker^  ^  von 
^basbbrlnktan  Köpfen,  dia  Ton  Jaber  mir  tnckMi  auf  Entstel- 
lung ausgingen",  von  „grässlicher  Anmaassung.**  Wir  lesen 
von  „Schurken^,  und  von  oScbnrkerei^ ,  so  wie  von  „Lazza?:- 
EOm*s^  n-  s>  f.  .  * 

Dar  letzte  Abschnitt  handelt  von  ,,EseIsgurken"  und  schliesstmit 
der  zarten  Wendung,  „so  dass  jeder  Esel  sogleich  weiss^  woran  er 

—  Wo  wir  den  Ba«4al  aafiscUagan ,  da  finden  sich  ttn^ 
liehe  feine  SiehaMaii^  ^  -  -  v> 

Der  Herr  Präsident  tritt  gegen  Leute  auf,  die  ihre  Sachen  in 
angemessener  Sprache  vorgetragen  und  mit  Gründen  belegt 
babeo,  ^denn  es  gilt  Ja  die  Yeraanft  and  ihr  llecht^,  es  giU 
„Wissenschaft  und  Wahrheit."  Aber  „was  vernünftig  ist",  das 
ist  ihm  „unten. Wie  kann  ein  Mann,  wie  der  {ieu  Präsi- 
4f^t»  dar  ofMdMur.  in.  geialiger  UiMsicht  ein  Toczngsweuie  Qa^ 
gabtar  »i  Benaan  ist,  sich  in  solcher  fieneinheit  yerlieren?  . 

Ich  habe  mir  erzäWea  lassen  von  Umversitätsgenossen  des- 
selben, dasa  dar  Harr  Präsident  als  Stndanf.,  voll  edlen  Strarr 
feons  nach  Allam,^  was  g«t  nnd  schön,  voll  Leben  und  Feoer 
cur  die  Wissenschaft  und  die  Wahrheit,  die  Herzctisgüie  selbst 
g^wasant  wie  er  nicht  allein  mit  dem  Pappkäsilein ,  sondern 
woSl  aUaft  Frenndan,  wann  sein  Beatal  in  bifthendem  Zastande^ 
war,  xeioe  bis  auf  den  leUteq  KreoMTgelbeflt,  ü^d  wiQ  er  an^ 

32. 
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folgeoden  Tage  sich  gerne  wieder  mit  recht  Wenigem  begnügt, 
irenn  er  Tags  mor  Andera  einen  virgnfigton  Abend  bat^ 
machen  können;  yi\^  aneli  in  Amerika  s^n*  Bentel  für  Frennd 

und  Feind  offen  gestanden,  und  wie  er  überall  gerne  geholfen, 
wo  es  ihm  nur  i^imer  mö^ch.  Wie  kommt  än  solcher  Yer- 
ikmdy  ein  sokhes  GemäA  9oMe  Menbse  'ßemeMeii? 
—  Ohnmacht  isi*s  nicht  —  es  muss  'was  anders  sein. 
Rechtfertigt  dieser  Umstand  meine  Sorge  nicht,  der  Herr 
Fräsideni  sei  in  ^ßnem  ZmUmds  von  Unxure^tmgsfäkigheit? 

ßetrachteh  wir  aber  auch  von  Seiten  des  Inhaltes  die  He- 
cheln, so  fällt  uns  wieder  der  Umstand  auf,  dass  es  überall 
TOll  ist  Yen  Sitzen,  denen  tier  vernünftige  Sinn  abgeht 
^  ^.Einzig  and  allein  das  Wort;  Neint  das  Uriebenselement 
des  Wcilallganzen  in  seiner  Tolalumfassung.  Nein!"  —  Sinn 
hat  das  keineov  Soll's  Wit2  sein,  eine  Hindeatung  auf  He^^s 
nnd  Sehemtnfs  philpsophisclie  Sprache,  —  so  ist's  wieder  sinn- 
los, es  hieher  zu  bringen. 

Leere  Wortmacherei  ist  der  ganze  Aufsatz:  ^Die  Kunst  ohne 
Beweis  m  beweisen."  Es  jammert  einen  um  den  Mann !  soleh 
Wortgeklimper  muss  wirklich  für  y^MUbomirte^  geschrieben 
sein,  oder  für  solche,  bei  denen  selbst  die  spanischen  Fliegen 
nidit  mehr  ziehen  wollen  1  —  Es  ist  eine  schlimme  Sache  um 
das  Wiissiff^seii'WBehf  besonders  wenn's  dordi  vielo  Selteii 
fortgeht. 

Zu  den  Merkwürdigkeiten  gehört,  dass  der  Herr  Präsident 
ms  eUieil  Vorwurf  daraus  macht,  wefl  wir  auf  der  Forderung 

guter,  durch  diagnostische  Hilfsmittel  constalirter  Krankenge- 
schichten bestehen ,  ja  er  nennt  diese  unsere  Anforderungen 
unoerschämi,  uM  den  Allopathen  nadigephippert,  der  Yielb^ 
schädigte  habe  keine  Zelt  dazu,  ihnen  nachzukommen. 

Durch  diesen  Satz  wird  ausgesprochen,  dass  die  ^pSpecifi- 
ker^  Krankengeschichten  verlangen,  zu  denen  die  «vfelbeschft^ 
tigten  Aerzte^  (sind,  das  die  ächten  Homöopathen?)  kefaie  Zeil 
haben,  denn  sie  sind  es  ja ,  auf  deren  Schwelle  man  ,Jene^ 
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Slröme,  jene  herandringenden  Slröme  Hilfesuchender,  Jenes 
Drängen  und  Treiben  wandernder  Hospitäler  wie  zum  heihgeii 
Rock"  sieht.  Sie  trifft  das  nicht  beneidenswerthe  Schicksal ,  „da- 
stehen zu  müssen ,  wie  am  Teich  Bethesda ,  und  die  vielen 
Harrenden,  sobald  sie  (diese  Aerzte)  sich  nur  bewegen,  auch 
bereit  zu  sehen,  zu  springen  auf  jedes  Endchen  Zeit,  wenn  sie 
haschen  nach  einem  Zipfelchen  des  Kleides." — Wenn  der  Herr 
Präsident  das  Glück  oder  vielmehr  das  Unglück  hat,  ein  so 
grosses  Vertrauen  zu  geniessen,  so  möge  er  die  Ursache  Ja 
nicht  in  den  ,^Hochpotenzen" ,  sondern  in  der  Bodenlosigkeit 
vieler  Collegen  suchen.  Jeder  Barbiergeselle,  der  in  Deutsch- 
land sich  nicht  mehr  fortbringen  kann,  nennt  sich  schon  in 
Frankreich,  noch  vielmehr  in  Amerika  einen  Doctor  der  Medicin 
Auf  der  andern  Seile  sollle  man  glauben,  es  würde  Nieman- 
den leichter,  solche  wohlbegründete,  umsichtig  gehaltene  und 
in  ihrer  Diagnose  feststehende  Krankengeschichten  milzuthei- 
len,  als  eben  jenen  bevorzugten  Aerzten,  welche  im  Gegensatze 
zu  den  Specifikern  geschildert  werden.  Denn  dort  lesen  wir  als 
„charakteristische  Kennzeichen^'  der  „zweiten  Classe  von  Aer- 
len":  „Sie  schreiben  auf  bei  den  Kranken  und  fragen  viel  und 
kngc'y  sie  sitzen  überhaupt  viel  und  studiren  lange ,  sie  lesen 
mehr  und  schreiben  mehr,  wenn  es  die  Kranken  betrifft."  — 
Was  schreiben  sie  denn  auf,  wenn  sie  nicht  die  Momente  auf- 
zeichnen, welche  eine  Krankengeschichte  bilden  ?  Oder'schreiben 
sie  nur  das  auf,  was  zur  Yerabfassung  einer  schlechten  Kran- 
kengeschichte gehört,  oder  wie  die  sind,  welche  Herr  Dr. 
Schreier  in  Nr.  4  des  XXXI fl.  Bandes  der  allg.  hom.  Zeitung 
mittheilt? 

Einmal  haben  diese  Herren  viel  mehr  Zeit  zur  Aufstellung 
der  Krankheitsbilder ,  und  dann  haben  sie  wieder  keine  Zeit 
dazu,  und  haben  doch  schon  so  lange  und  so  viel  geschrie- 
ben und  nachgedacht! 

.  Man  sollte  auf  der  andern  Seite  wieder  denken,  die  so  un- 
geheuer übcriautcnen  Männer,  diese  Heiligen,  nach  deren  Klei- 
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d0nipf(Blcln&  die  Kranlm  hascheo^  Uttaii  kdM  Zelt  „Bneli 
zu  führen^'  nod  alle  die  Kranken  beireffiMiden  Umslinde  so 
genau  zv  erfragen  ond  aufzuzeichnen. 

Es  müseei  das  die  reditea  aucli  nicht  sinn,  denn  „die  Hei- 
longen  werden,  ausser  von  den  Urngfebongen,  wie  M  Jedem 
Arzte^  beim  Homöopathen  einestheils  bedingt  von  seinem  Ge- 
schick: schnell  und  sicher  charakteristische  Krankheitsbilder 
aach  In  eohwierigen  FäDen  antafassett,  pide  wMm  Jm  schon 
mf  dm  entm  BUOiV^  Wer  sind  die  Ylelen?  Aente  dar 
feweKen  Classe?  —  die  sollten  ja  erst  lange  schreiben  nnd 
fragen,  .om  zn  den  gehenedeiten  zn  gehören. 

Da  wlrdmanivfederirrefileiia^  «ofweleherMte  man  Ae  guten 
und  ächten,  rechten  und  gerechten  Aerzte  der  zweiten  Classe 
Sachen  soll ;  bei  den  „auf  den  ersten  Blick  Wählenden,  oder  bei 
den  fiel  Sehreibenden  «id  viel  FIragenden?'* 

Zo  welcher  Softe  wird  woU  der  Herr  iPrasIdeat  den  Herrn 
Dr.  Schreter  stellen,  der  sich  um  die  Lehre  von  den  „Hochpo* 
tenzen^^  so  verdient  machte,  der  also  offenbar  zur  zweiten  Classe 
der  „Benhlea^'  gehM  nnd  wegen  seiner  gmeen  Verdiensle  «n  die 
Homöopathie  und  seiner  meisterhaften  Leistungen  eines  besonderen 
Plätzchens  werth  sein  dürAe  ( ?  Der  Herr  Präsident  wird  wohl 
andi  nodi  ein  besonderes  Bpitheton  Dar  diesen  Heiden  den 
'Tages  finden  müssen. 

Es  ist  schon  eine  beneidenswerthe  Classe,  diese  zweite,  — 
wenn  sie  soloher  Männer  sich  zu  erfreuen  hat,  wie  Herr 
5d^0iflr,  aber  ee  bleibt  immer  eine  ^moersehämte^  Anforde^ 
rung,  sich  mit  Krankengeschichten,  wie  sie  Herr  Schreter  zu 
Gunsten  des  Erfolges  der  „Hochpotenzeu'^  gibt,  nicht  beruhigen 
in  wollen»  Oder  liest  man  nichl  mit  Yergnögin  nnd  denng- 
thnung  was  da  folgt? 

^Caroline  T.  hatte  seit  mehreren  Monaten  Warzen  am  Halse, 
die  einen  hornartigen  Auswuchs  in  ihrer  Mitte  enthielten.  — 
Ich  gab  ihr  Sep.  1600.;  die  ersten  swei  Monate  fast  keine 
Aendeiung;  im  drittmi  Monate  Man  sie  alle  dir  Reihe  nnek 
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herunter"  (s.  allg.  homöopalh,  Zeitung,  Band  XXXIII.,  Nr.  4.) 
Das  Sonderbare  ist  nur^  dass  der  hornartige  Auswuchs  nicht 
auf  dem  Kopfe  des  Herrn  Verfassers  dieser  Kraniiengeschichte 
sich  befindet  —  Man  soUte  nur  einmal  genau  nachsehen ,  ob 
doch  ein  solcher  nicht  dort  ist!  —  Eine  andere  Sonderbarkeit 
mehr  ist,  dass  die  ersten  zwei  .Monate  kein  Erfolg  zu  sehet 
war,  und  das  dritte  sehr  Sonderbare,  dass  sie  der  Reihe  nach 
herunterfielen.  Der  ganze  Vorfall  milsammt  der  Krankenge- 
schichte ist  wundersam ;  und  der  Herr  Präsident  wird  sich 
darüber  freuen,  einer  solchen  Erfahrung  und  einer  solcher 
Krankengeschichte  habhaft  geworden  zu  sein,  die  nichts  ,,Un'^ 
verschämtes  an  sich  hat! 

Eine  andere  erfreuliche  Geschichte  lautet  ebendort  also : 
„Herr  Franz  Ä.,  30  Jahre  alt,  leidet  seil  14  Tagen  an  rheu-  • 
matisch  ziehenden  Zahnschmerzen,  besonders  in  hohlen  Zäh- 
nen, brauchte  vergeblich  mehrere  Zahntropfen,  —  kaltes  Was- 
ser erleichtert  nur  auf  kurze  Zeit;  ich  Hess  ihn  am  24.  Mai 
1.  J.  an  Bryonia  (1  glob.  der  100.  Verdünnung)  riechen,  hatte 
Nachts  darauf  eine  kleine  Verschlimmerung  und  war  nachher 
vollkommen  davon  befrsit'*.  Wer  denn^  der  Kranke  oder  der 
Herr  Dr.  Schreter? 

Wieder  ein  Fortschrift  y  und  mit  dem  Herrn  Präsidenten  zu 
reden : 

„Grosser  Jubel  über   das  [     „Grosser  futterneidischer 

langersehnte  Ziel  bei  den  Bor-  Unsinn  auf  Seiten  der  Spe- 

nirten".  cifiker." 

Allein  die  Erfindung  ist  nicht  ganz  neu.  Golowin  erzählt  übet 
Russland  in  seinen  ,Jypes  et  caracteres  etc.",  wie  der  Fürst 
Ligne  der  Kaiserin  Katharina  IL  mittheilte^  dass  er  seine  Un- 
pässlichkeit  dadurch  knrirt  habe,  dass  er  seinem  Freunde  Co- 
benzl  zur  Ader  gelassen  und  S^gur  porgirt  habe".  Herr 
Schreter  kann  sich  zum  Leibarzt  melden,  denn  die  Kaiserin 
war  nicht  abgeneigt,  ähnliche  Versuche  bei  eintretendem  Un- 


doch  andere  Leute !  '  ' 

Solcher  trefilicben  Wunder-Geschichten  finden  mr  von  Herrn 
Dr.  Sahreief  gerade  i5>  ÜHift  inift  dea  6  des  lAim  Meluk  . 
(allg.  kern.  Zeitanf,  Band.X^OX.,  Nr.  12)  die  8«Me  ?eii  21; 
und  die  Hundert,  von  denen  der  ^^Berichterstatter"  der  Hecheln 
inisste,  dass  sie  gedruckt  wären ,  die  schöne  Zahl  von  121  • 
•  siiiiSOi<]Delfrt  sieh  das  HäaMi  dies«  Gesekiehtohen  fi|^ 
zur  Freude  aller  Guten  und  Aechten  i     *  • 

Es  irägt  sich  noch  ,  ob  es  nach  diesem  ^cÄr^ter'schen  Po* 
jaiiieastilekiteiB  i'iM  ertt  meU  dtr  Jme  tiMh  ein  ko-i 
möopathlscher  Arzt  zq  sein.  > ' 

.  So  sprach  der  Herr  Dr.  Hering  schon,  als  er  über  die  Vor- 
tr^chkeit  der^^^cjchi^otenz^a'^  siioh  v^nehaien  Hess.  Wie 
iu||^H^  .  von  uns  ,  die  „wir  auek  okne  die  Anwendmig 
Jener  ,jI^otenzen"  es  der  Mühe  werth  halten kamöapatkische 
Aerzle  zu  sein,  ein  solcher  Ai^prucb  inisslraui^ch  ange- 
eeheu  jind  geloJgert.   W^ni^  es ,  dem  .  Hmi  Pitsidenlea  jftu 

nachdem  die  ^ocl^potenzen"  des  Bm.  StaUmei^teffs 
nicken  bekannt  geworden,  der  Mühe  werth  ist,  ein  lloraöo- 
pathiker  zu  sein,  so  war  es  ihm  vorher  nicht  der  Mühe  werüt 
Es  steht  das  tfir$l^\  wie  man  bei  Adelung  ond  Memsm  lesen 
kann,  Itlr  ,jzuersf*  als  Superlativ  von  j.ehe^K  Wenn  aber  eine 
Sache  zuerst  etwas  werth  wird,  so  kann  sie  es  nicht  schon 
vorher  gewesen  sein.  Entweder  war  also  die  frühere  flomöo-; 
padiie  des  ihr  gespendeten  Lobes  nicht  werth,  und  es  war  eine 
Unwahrheit,  wenn  der  Hr.  Präsident  die  Backen  recht  voll 
nahm  und  hinaus  rief  in  die  WeU  das  unbegrenzte  Lob  der 
aatymobpoleaeirlen  Momeepatlne,.  oder  sie  war  es  wirkliok 
wMh,  nnd  dano  ist  es  a«f  der  andeiw  Seite  eine  Unwahrkeil, 
wenn  er  jetzt  mit  vollen  Backen  hintritt  und  sagt:  jetzt  erst 
ist  es  der  Mühe  totrih  Uamöapathiker  sbu  sein,-  oder  es  liegt 
eine  Verwhrmag  der  Ueei  ra  Gnmde.'  .„Angeaemmen  es 
wäre  dies  Lob  übertrieben  worden ,  was  in  aller  Weit  hat  ge- 
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spendotas  Lob  eioec  Sache  oder  eta«*  Enidedning  mit  der. 
Saclie  selbst  oder  der  Entdecfamg  zi  tlran?^  so  segt  der  Hr. 

Präsident. 

,  Daraaf  antworte  ich:  Garn  richtig/  An  sich  bat  das  Lob, 
wtfcbes  man  eii»r  Entdeekmg  sollt,  mit  der  Bstdeeining^  selbst 
BMm^  OT  '^iMij  »^nfciiiie  <iiiBand  die  Bfiiidvng  der  Dampf- 
maschine Iob(  oder  schändet,  das  ist  ^nzlich  einerlei,  und  es 
bJeibt  die  Dampfmaschine  unter  allen  Umständen  eine  Erfin- 
dui^idie  dem  tfirasobdQ  ÜMMmpl  md  dem  Erfinder  insbe«' 
sondere  grosse  Ehre  macht.  Ich  habe  (S.  Gl  Bd.  XXI.  der 
Hygea)  auch  nur  von  der .jGründUchkeU  md  Zuverlässigheü 
dmuMätmer  ifos«6!tauAM9  %espro€M  and  als  Beleg  für  ndnen 
fireifel  IdM  gesagt :  „enl^feier  das  Lob  der  Herrllehkeft  dar 
früheren  Homöopathie  oder  das  der  Hochpotenzen  kann  wahr 
sein,  und  aus  demselben  Grunde  muss  auch  Eines  unwahr 
sei9litM&H^aiidelti«ioii>  alaii4)un's  JM^  J^Mn  iah  hitta 
meinen  Zweifel  schon  auf  die  Sache  'leibst  ansdehneh  kinne^ 

,  denn  wenn  Einer  kommt,  und  uns  eine,  der  Vemunit  md  der 
WiifsmB^4^  J^knsprßchende  Behauptung  als  eine  grosse  Eni^ 
Mkm^liastellt,  aaAndundi^  etnen  Passas  dies  an  thon  rer- 
sucht,  der  ohne  allen  Zweifel  eine  Unwahrheit  enthält,  und 
wenn  jene  hohe  „Eal$ij^ung '  durch  nichts  begründet  ist  als 
dvcb  BedeAsartail  nnd  äser  AnaaU  von  Wnndergesohiehtei^ 
AiiJt.^dMh '^Geschichten,  „iiber  die  sieh  Temtlnftige  Leute 
wundern",  so  fallt  ein  sehr  zweideutiges  Licht  sowohl  auf  die 
Zuverlllssigkeit  dos  Empfehlers,  als  anf  den  Werth  der  em- 
plofal^neil»  EnldBeliajt>i/  tBenn  glaabt  man  ,den  Herren  niobt 
mehr,  welche  die  Hochpotenzen  oder  irgend  einen  anderen 
Unsiim  als  eine  grosse  Entdeckung  schildern,  so  fällt  die 
Stntse  solcher  Himgeq^ste,  die  Ifeine  Basis  in  der  Wirklich- 
keit haben,  und  die  Sache  toar  da. 

Könnten  vernünftige  Menschen  an  jene  „Entdeckung"  glau- 
Jien ,  so  hätte  das  sehr  übel  gewählte  Lob  der  „Hochpotenzen*^ 
aof  -den  CUanbea  an  den  Werth  dar  Katdeckang  keinen  Bin* 
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tmSt  da  aber  Verniinft  und  Wis^ansobaft  Jeoe  Entdeckung  /«ir 
^0the  Nieie  eifciirai  misseB,  so  werdm  smM  der  Hr.  Pri«- 
sident  daroh  seine  Annahme  Uber  den  Werth  der  gensnnleil 
Entdeckung)  so  wie  durch  die  Art  und  Weise,  solche  an2u-^ 
preisen,  als  auch  die  Sache  seihst  sehr  verdächtig.  Die  Art 
aher»  wie  er  fragliehe  Redensarleii  m  entsohntiiiii  edor  m 
rechtfertigen  sucht,  ist  nicht  besser  als  die  Floskel  selbst 
~  Es  erzählt  derselbe  nämlich  in  seinen  berühmten  Hecheln» 
^.  Columäiu  ^  JiMi^Melk  M.Jeder  mgefu^PÜi 
Irtd  geschrieben,  jetzt  habe  er  ein  wahres  Paradies  gefuriem 
und  wie  er  endlich  der  Königin  „ganz  naiv  versichert  habe 
mu  werden  mir  £w.  Msgestät  es  kaum  glauben,  nach  denHy 
wis  ich  Mher  geneUet  ,  uod  doeh  ;  nnss  ich  «esMiellt^ 
leiie  Insel,  die  ich  nUB  entdeckt  liabe,  ist  noch  weit  schütff 
Ebenso  spricht  er  von  der  stufenweisen  Yervollkommnung 
des  Dagneireotyps,  tsb  den  gntatt  >GeiisiiieD|  die  Einec  hi 
Qaarta,  Tertia,  SeeiMB,  endiiell  ia  PriSM  erhallen,  tat 
schliesst  immer  „„aus  demselben  Grunde  muss  eines  unwato 
sei».**" 

v&regt  diese  Procedv  nichl  usera  Sorge  am  dm  Hr&  Pri^ 
Menlen?  Es  ist  tfim  dieselbe  Bache,  wenn  Biner  sagt:  Itaa 
erst  nach  Entdeckung  der  Hochpotenzen  ist  es  werth  ein  Ho- 
fliN^opalh  zu  sein,  und  weui  ein.  Anderer,  wie  Coimbu$f  Jede  neu 
galiiBdene  iBsd  ecMur  als  die  vorher  entdeekle  findet.  Das 
kann  ja  Alles  wirklich  so  und  wahr  sein! 

Hätte  er  gesagt:  ^Es  war  schon  immer  der  Mühe  werth 
Homöopathiker  so  sma,  Jetzt  aber  aacb  finideekaag  der  HodH 
Potenzen  ist  dies  noch  mehr  der  Fall'S  so  wäre  ans  freige- 
standen, es  zu  glauben  oder  nichts  aber  eine  Unwahrheit  oder 
eine  Verwirrung  der  Begriffe  bitte  seine  Empfehlung  aioht  in» 
Tolvirt,  and  es  könnte  beides  wahr  sein,  das  frfihera  ffsrtt^ 
aem  und  das  spätere  Nochmehrwerlhsein  ;  aber  bei  der  frag- 
lichen Empfehlung y  die  erklärt:  ,j jetzt  erst  ist  es  werth ^  eia 
Homöopathiker  za  aeia")  ist  eatweder  sie  selbsti  oder  das  der 
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Homöopathie  vom  Hrn.  Präsidenten  früher  mit  so  vollen  Hän- 
den gespendete  Lob  eine  Unwahrheit.  —  Er  darf  es  uns  aber 
nicht  übel  nehmen,  wenn  wir  seine  Reden  etwas  genau  an- 
sehen, ob  sie  es  gleich  nicht  recht  zu  verlragen  scheinen,  da 
er  von  der  „so  ganz  oberflächlichen  Kritik"  spricht,  welche 
seine  Schriften  erfahren  haben. 

Abgesehen  von  der  Art  der  Empfehlung  wollen  wir  doch 
sehen,  ob  nach  des  Hrn.  Präsidenten  eigenen,  nur  eben  in 
den  Hauhecheln  niedergelegten  Versicherungen,  es  erst  nach 
Entdeckung  der  Hochpotenzen  der  Mühe  werth  ist,  Homöo- 
pathiker  zu  sein,  oder  ob  in  jenen  Versicherungen  nicht  viel- 
fällig ausgesprochen  ist,  dass  auch  ohne  Hochpotenzen  es  der 
Mühe  werth  ist,  ein  Homöopathiker  zu  sein. 

Da  erzählt  uns  der  edle  Mann,  der  so  unendlich  viele 
Kranke  heilt,  dass  man  in  acuten  Fällen  durch  die  Aehnlich- 
keit  ohnedies  auf  niedere  Dosen  gebracht  wurde,  dass  er  fer- 
ner j,seine  Polychreste"  (natürlich  sind  das  andere,  als  die 
anderen  Homöopathiker  haben  —  es  ist  dies  das  „mihi"  der 
Naturforscher,  was  bekanntlich  der  Dativ  von  „£</ö"  ist,  oder 
die  „Speeles  peclorales  noslrales"  der  Aerzte  in  kleinen  Städten, 
oder  der  pulvis  dentifricius  noster  reisender  Zahnärzte  —  es 
wäre  sonst  auch  Nichts  — )  „in  niederer  Verreibung  gebe  und 
sich  darin  gar  nicht  habe  stören  lassen.  Auch  die  Mineral- 
säuren blieben  in  manchen  Fällen  auf  ihrer  alten  gewohnten 
Stelle,  und  bei  Verwundungen  würde  er  nach  gewohnter  In- 
dication  Arn.,  Hyperic,  Ruta,  Calend.  n.  a.  niedrig  anwen- 
den, oder  in  Tinctur  oder  als  Oel."  Ja  wir  lesen:  „Man 
sollte  meinen,  dergleichen  verstände  sich  von  selbst"  (Ja  frei- 
lich!). „Wer  wird  denn  das,  was  man  schon  durch  Erfahrung 
als  hilfreich  kennt,  wegwerfen  auf's  Ungewisse  hinf'^  —  Ja 
freilich,  das  ist's  eben,  dass  wir  das  Stückchen,  was  wir  haben, 
auch  festhallen,  und  nicht  den  Spiegelbildern  im  Wasser  oder 
im  Hirne  Anderer  nachspringen!  —  Aber  siehe,  da  moss  es 
doch  auch  vor  der  Entdeckung  der  „Hochpotenzen"  selbst 
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nach  dem  Mitgetbeiltea  aus  dem  Munde  des  Uro  Präsideuien 
der  Mdlie  werlh  gewesen  sein,  eis  Homöopatiiiker  m  seil  ttnif 

des  Gewissen  willen,  im  Gegensätze  zu  dem  neugefundenen 
Ungewissen. 

Es  ist  also  Jene  FlosM  alich  dnrcli  die  weiteren  Zugestände' 

nisse  des  Hrn.  Präsidenten  bezüglich  der  Homöopathie  ohne 
Jfloehpotenzen"  eim' Begriffsverwirnmg  oder  eine  UnwahrheU, 
Ä  h.  es  ist  das  Gesagte  nieht  blos  eine  Ueberlreibung  ^  son- 
dern nicht  wahr. 

In  den  genannten  and  wahrseliiMoü(^  ia  vielen  andem  Falr- 
len  lässt  der  Hr.  PrSsidenC  die  frOher  iHiIiebeii  Verdönnangen 

passiren,  denn  er  ist  „unter  denen,  die  bis  jetzt  öffentlich 
über  Hoebpotenzen  gesprochen  bab^a,  ganz.  eniscUeden  an 
Mittelkendtniss  der  Letzte,,  er  beschrinlit  dessbalb  deren  (d«r 
Hochpotenzen)  Anwendung  am  allermeisten."  Das  ist  der 
Stolz  der  Demuth,  der  Letzte  zu  sein  upter  den  ,,Bornirteii!^ 
Daför  iiennen  wir  Specifiker  die  Mi(tei  gar  ^ichij  beben  gar 
keinen  Begriff  von  Mittelltenntniss,  vielleicht  nur  eine  dunklo 
Ahnung/ —  D*rura  wird  uns  dort  auch  der  lialh  gegeben,  die 
„Hochpotenzen'^  nicht  zu  versuchen,  da  wir  mit  .denselben  al- 
Ißrdings  nichts  ausrichten  würden.  —  Glauö's  auch/ 

Wir  sind  durch  den  Mangel  an  JAitteliienntniss  noch  insbe- 
.  sondere  dessbalb  dopp€^  übel  daran,  weil  der  .Hn^Prlnidenl 
„M  denlnocb  für  möglich  htit,  unter  günstigen  Umtinden  «uehf. 

mit  niedern  Gaben  allein  gleiche  Resultate  zu  erlangen;  dazu 
gehöre  eben,  grosse  Mittell^enntaiss,  und  .-^üMSser.  pfukUscber 
TaiLt,  und  er  - würde  stob's  nicbt  gotmen.^ 

Als  ob's  die  Schuld  der  gewöhnlichen  Verdünnungen  sei, 
wenn  der  Hr.  Prftsidettt  mit  ibnen  nichts  ausrichten  kamt,  Was' 
andere,  selbst  nach  seiner  eigenen  Deberzeugung,  ausrichten 
können!  Wcnn's  der  alte  Meister  llahnemann  hörte,  was  sein 
^cbüter*^  sich  imterfSngt,  wenn  er  sähe,  dass  die  Speciftker 
seine  alte  Homaopadie  Is  Schutz  nehmen  müssen,  gegen  den 
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AiBirflufl  lind  &  Hirngespinnsle  seiner  „Schüler'^,  das  würde 
mimm  Btmä  «Gran  haeilm^  Iwopdttrs  tiber  seine  tdrittr 

tm^  ^^oxripl  ' 

'  Um  eiu  IMianlom,  dessen  augenblickliches  Auftauchen  den 
Umpea  BUok  wcmiai,  wird  die  £liie  uod  das  dmek  Jak** 
«tata  mit  vTielttr  Milie  Srworbeae  Mtfügwu/m^-  Ganrii 
wie  man  beim  Bekanntwerden  der  sogenannten  „Antipsorica" 
mit  einem  Male  die  bereits  vorher  bekannten  Mittel  nickt  mehr 
«1  afMtten  lliBe  machte^  geht  es  Jetzt  aut  dar  gauaa  As^ 
bechpotens^Homöopatliie^  Mae  sieht  sehon  aas  M  Zuga» 
ständoissea  das  Hrn.  Präsidenten  zu  Gunsten  der  altern  H(h 
ndopalhia,  toa  dem  phantastisQhaa  Aufschreiaa  wieder  ahie 
Zalt>  der!  iflhlgereii  BeäraelituBg  folgen  will.  ;  Dean  das  ^.Enf^ 
wird  schon  gedreht  und  gew^endet,  um  .ihm  wo  möglich  einen 
anderen  Simi  za  geben,  als  .die  in  alle  unüberiegterweisa 
liitaBSMmpatelaii  Worte  auadfftekan. .  CtöBnaeh  khen  wir  in  daa 
Hanhecheln: 

.  „Grosser  Jubel  über  das  langersehnte  Ziel  bei  dem  Bornir- 
laa';  amhaalaatioeheg  Jabel,  bei  jedem  naoea  giaasan  Fort- 
aehrüle/'  Wer  wcAte  aieht  mmabetaij  wl»nn  ein  Ihngersehnr^ 
tes  Ziel  erreicht,  eine  neue  grosse  Entdeckung  gemacht  wäre?I 
Wir  sind,  denke  ich,  y9ü  dar  Sekwicba  unserer  menachhahaa 
Kmrt  'danMningen,  glauben  abarHleht^  dass  die  grosse  Br- 
flndung  des  Hrn.  Stallmeisters  Jenichen  unsere  Lage  verbes- 
sern könne,  wissen  aber  auf  der  andern  Seite,  dass  die 
±weita  Glaasö  der  homOepathisohan  Aarale  abM  graasa  Fme 
darin  hat,  sich  immer  ne^nt  Fickd  zu  ziehen;  denn  wer  könnte, 
wenn  er  nur  schlecht  genug  dazu  ist,  etwas  so  Bornirtes  oder 
•AkgaaohaMakieB  brüigaiH  das  wi  Jesar  Glasse  idaht  Ober  karz 
•oder-  lang  ais  an  ^  Mirakel,  als  ein  greawr  anoer  FufrtschrKC 
bejubelt  würde?  Darum  findet  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  neuer 
Masaiab.  flv  diese.  Hemnl  Wean  ein  Narr  au  den  Aerzten 
cwcMariOassie  aai^lat  Wenn  du  mit  deai  Daaanea  and  2eige- 
fioger  der  rechten  Hand  das  linke  Obrll^pcben  reoht  fest  hältst, 
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so  kannst  du  ohne  Gefahr  vom  höchsten  Thurm  herunter- 
springen  —  es  kann  dir  nichts  geschehen  ^  dn  kommst  wohl- 
beholfen  unten  an,  —  so  springt  von  Allen  nicht  Einer  her** 
unter^  denn  die  gesunde  Vernunft  sagt  Jedem:  springst  du 
hinunter,  so  brichst  du  die  Knochen  zusammen.  Sie  Alle 
machen  von  der  gesunden  Vernunft  Gebrauch,  weil  sie  sich 
und  ihre  Knochen  zu  lieb  haben,  als  dass  sie  solche  in  die 
Schanze  schlagen;  wir  sind  aber  so  frei,  wo  möglich  auch 
bei  allen  andern  Gelegenheiten  von  unserer  Vernunft  Gebrauch 
zu  machen.  —  Kömmt  aber  ein  anderer  Narr  oder  Betrüger 
nnd  sagt:  um  die  sicherste  und  mildeste  Wirkung  für  eure 
Kranken  zu  erzielen,  müsst  ihr  sie,  bei  strengster  Vermeidung 
alles  Arzneilichen  nur  an  die  bestimmte  Medicin  flen- 
ken  lassen^  aber  nicht,  über  eine  Teriie  lang  und  beileibe  an 
keine  niedere  Verdünnung ,  so  versuchen  sie's.  Den  Verstand, 
die  Vernunft  lassen  sie  in  Frieden  ziehen^  und  die  Knochen 
brechen  sie  darüber  gewiss  nicht. 

„Fünf  Jahre  hat  es  gewährt,  ehe  Drei  sich  entschlossen, 
Versuche  mit  Jenichen'schen  Hochpotenzen  anzustellen/^  Da- 
mals sträubte  sich  die  Vernunft  noch  gegen  solche  Proceduren, 
die  ihr  so  ganz  entgegen  waren,  jetzt  aber  nach  so  vortreff- 
lichen Vorarbeiten  ging  es  schon  schneller  mit  der  Aufnahme 
einer  neuen  grossen  Erfindung,  wie  die  des  zweiten  Narren. 
Ich  hoffe,  es  kommt  zu  Versuchen,  und  bin  des  besten  Er*  . 
folges  Seitens  Jener  zweiten  Glasse  im  Voraus  ganz  gewiss  — 
vom  Thurm  springen  sie  nicht  herunter,  dess  bin  ich  auch 
gewiss.  Wenn  wir  dann  wieder  nicht  glauben  wollen,  welche 
ungeheure  Kuren  sie  mit  dieser  neuen  Procednr  erzielen,  wer- 
den Jene  sagen:  „Völlig  absurd  ist  es  ohne  Versuch  mit  ei- 
ner Meinung  zu  kommen"^  und  wenn  vrir  sie  mit  Vernunft- 
gründen zu  überzeugen  suphen,  dass  ein  vemünltiger  Mensch 
solche  Dinge  nicht  treiben  könne,  so  würden  sie  abermals 
sagen :  „Eine  Albernheit  ist  es ,  die  Berichterstatter  für  albern 
zu  erklären  ohne  Beweis;  eine  Schurkerei,  sie  für  Schurken 
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m  erklären  ohne  Beweis/*  Wollte  man  aber  \ersuche  an- 
stellen, nur  ma  einen  Beweis  in  der  Hand  in  iiaben  gegea 
ihf»  Angaben^  so  wirdea  tfe  wieder  sagsB:  „md  wem  er 
sie  machte  (die  Versnobe),  so  würde  er  (der  Dreher  des 
^mmonshomes)  wie  weiland  Jörg^  ja  trotz  der  Ocularinspeo*> 
ÜM,  vor  dem  WaMe  die  B&oaie  nichl  seban  woUeii,  er  wMa 
«feHts,  ab  aiehts  woDao  seilen,  daroaeh  wllite  dia  sofs»- 
nannten  Beobachtungen  dann  ausfallen,  und  er  würde  bleiben, 
wo  er  ohne  Versuche  bleibt ,  tm/eft,  hei  dem,  wa3«w  ver* 
.  iriMIg  iieiini*'  (8.  35  der  Hechela). 

Es  würde  wohl  so  sein,  Herr  Präsident I  Aber  er  springt 
nicht  Yom  Thorme  kenuiter  und  macht  kehie  Yersoche  mit 

Hochpotenzen  und  auch  keine  mit  dem  Denkenlassen  an 
tiHochpotenzen",  denn  das  sind  einzelne  Species  einer  und 
derseibea  Gattnng. 

Aber  iit  daan  der  Jabel  der  Meister  im  Faahii  über  das 
Isn^sfAttD»,  ftiM  emUf#Z£af  sefbal  aaoh  üren  ifitthefloBgea 

wad  insbesondere  nach  denen  des  Hm.  Präsidenten  in  seinen 
tebeoswürdigen  Hauhecheln  so  begründet?  —  fragt  der  vep- 
Bflnftige  Menseh.  Mi  habe  sohon  (Bd.  XXL  Hit*  L  &  M  a.  1 
der  Hygea]  gezeigt,  wie  ein  Amerikaner,  „ein  Kenner  der 
Hochpotenzen'%  zu  dem  Resultate  gekommen  sei:  ,,sie  wirken 
niehte"  diese  fiochpotenzim,  nad  wie  Wahle,  der  seit  1830 
mit  Terdüanungen  Ton  500  bis  i500  operfrta,  Torsichert,  ^,er 
habe  sich  bei  den  mittleren  Polenzen  stets  eines  schnelleren 
Heilerfolges  zu  erfreuen  gehabt,  während  die  „Hochpotenzen^ 
naeh  des  Hm.  Prisideaten  Yersieheniag'  „fast  blitsartig  wir- 
ken.^ — ^  Dass  46h  aaf  soldie  Widersprüche  hingewiesen,  daF- 
ob  ergrimmte  der  Hr.  Präsident,  und  traktirt  dafür,  ganz  sei- 
ner Haltung  in  den  Hechehi  entsprechend,  mit  „beschräniKten 
KOpfea,  äe  von  Jeher  nur  anf  tückisehe  Entetellmig  aasgin- 
gen und  nun  dieses  der  Natur  der  Sache  ganz  entsprechende  Er* 
gebniss  als  emen  Widerspruch  ansehen/' 

• 


Digitized  by 


512         Dr.  MFiSffi,  Emige$  mt$  Etfakmng. 

Dass  das  Ergebniss  ganz  der  Natur  der  Sache  entspreche, 
Ist  aacb  Jetzt,  wie  damals  unsere  Meinung,  eben  weil  sich  die 
sogeoaimtaii  Besultald  widerspreoheB ,  was  ich  mit  den  Worte« 
«ng^deotel:  ,,Es  koimiit  avoll  schon,  was  kommen  moss^, 
nämlich,  dass  Jeder  ein  ganz  anderes  Ergebniss  gewinnen 
nass  ,  da  Ja  naeh  der  Matur  des  behandeltM  Falles  und  nacii 
4Mr  .iBdi!rtdaiAttt  des  Experimeiidürend^  ein  aaderta  Biflifei^ 
niss  ZH  Stande  kommen  wird.  —  Ks  passt  hier  recht  eigent- 
lioh,  was  der  Hr.  Präsident  von  den  allopathischen  Aerzten 
^j|t,  weil  bei  der  Behaadlongf  mit  ,^ochpoteiizeii^  JM«ijWi|** 
pHT  Seitens  der  Aente  wegfällt:  „Mögen  noch  so  vkle 
langen  blos  gelingen^'  (wie  die  Schreteysche  grosse  Warzen- 
ear),  „weil  die  sogenannte  Naturheilkraft  die  Krankheit  über- 
!#indet^',  so,  fthreii  wir  fort,  bleiben  gewiss  die^,^A^hpo- 
lenzen"  immer  der  schuldloseste  Theil  bei  diesen  Naturhefl- 
processen.  Was  3  Monate  nach  dem  Einnehmen  einer  Hoch- 
poteni  Heilsames  im  Kör^r  Yorgeht,  ist  Wirkuag./der 
'^fioefapotenz'*;  da  ist  also  auch  von  einem  „blitearligM^  fMi^ 
ken  keine  Rede.  S'ist  auch  besser  so!  Nach  Monaten  kommt 
die  Wirkung.  —  Dr.  ScAreter  sagt's  Ja  in  Nr.  4  des  XXXOL 
Jtedee  der  aHg.  homöop.  ^itnng.    4  >  ;  r^t^ii 

CSchluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


.     .  .OrigiimliU»h4Widluiigeii4 .  .  , 

t)  Untersuchungen  über  dm  Wirkungsprocess  des 
Scku^^lß  in  €Ummdm  und  Mnmkmf  n^t 
emer  EÜnleUtmg  über  Arzmehvirkmig  über* 
hmuft.    Vmi  Dr.  liödBer  sm-  ßadmnjmtnlä 

'    im  Königreich  Preussen** 

j  .      .     •     CScfcJiws  TOm,  vorigen  ,Helt,J.  .  , 

M  gewissen  ftraliUieftMiisitMeil  M|t  eM  isüe  gröesk 

Bfenge  von  respirationsunfähigen  Blutbläschen,  die  wegen  Un- 
tbätigkeit  des  Pfortadersystems  nicht  aus  dem  Organismus 
-eiitfMit  WArdeli  (s.  die  Mgemeime  Kraniili^tillelire  .Toa  .ia  M. 
'8aMz.  W.  U.  S.  494).  Db  ito  tai  dfe  dlgemeine  Witinasse 
durch  die  Lebervene  wieder  zurückgehen,  so  müssen  sie  be* 
todemd  auf  das  Athmen  einwirken,  and.  so  Asthma  henror- 
ittfeft.'  'Solche  Kraske  liabeti  einen  wahm  IaiI^  (SaiieiGstof^) 
iinmer,  'den  sie  wegen  ihrer  piirversMi  tn^ittOieB  BMke- 
schaffenbeit  nicht  zu  stillen  vermögen.  Sie  befinden  sich  meist 
Anfangs,  besonders  na^ob  kleineni  4iab^  ven  Seimefel  viel 
«Her,  um  Atbrnungsbesbiwer^en*  Weiden*  giMier,  nnd  ela 
Arzt,  der  den  Krankheitsprocess  nicht  gehörig  erkannt  oder 
analysirt  hat,  wird  gar  oft  rerleitet ,  von  dem  richtigen  Heil- 
ntiitel  gandieli  abaastehen.  FUirt  9b»  mü-^em  fot^ 
nnt  *  «ntlMtel  is  sefne'  Wütoftg  In '  dm '  Mmi'  angefäkfleii 
Maasse.  so  ist,  wenn  Heilung  überhaupt  möglieh,  diese  die 


Digitized 


514  Ar.  Böckm't 

nolhwendige  Folge,  da  der  Organismas,  durch  den  Schwefel 
dazu  augeregt,  die  den  Hespiraüoosprocess  behindernden  re- 
sptratioBSiiBfllliigen  Bhitblisclien.  auswirft  ^  oiid  so  seliieii  nor- 
malen Zustand  wieder  lierstelit.  —  Aber  nicht  Jedem  Asthma 
liegt  die  bezeichnete  BIutbescha[!enheit  zu  Grunde,  und  es  ist 
Sache  dos  wlsseoscIiafUioh  gebüdeten  Amtes,  die  zu  Grande 
Negendon  Kraddiellsprocesse  seharfimd  richtig  >ca  indi^ndoa- 
lisiren.  Würde  man  sich  Mühe  geben,  dieses  den  wissen- 
scliaAlich  gebildeten  Arzt  yor  seinen  rok  empinscben,  band- ' 
wejrksmftssigen  Collegen  auszeiehneiido  Qescliift  an^zaübdii,  ao: 
hätten  wir  in  nnserh  Arzneimittellehren  nicht  die  widerspre- 
chendsten Ansichten  über  die  praktische  Anwendung  des 
ficbwoteto  bei  nsthnmtiscIieB  Besobwoidia;  wihtend.  eine 
mtriMl^olog  den  Schwefel  bei  ^Asthma"  rühmt,  bezeichnet  der 
andere  ihn  als  da^  verwerflichste  Mittel  gegen  eine  derartige 
Krankbeitsform. —  Die  arzneüiche  Beziehung  der  ScbwofBliu^ 
kung  zu  den^  Athmungsorganen  'Ist  schon  dim  alten  AerzM 
bekannt  gewesen,  man  nannte  desshalb  den  Schwefel  einen 
Balsamum  pulmonum,  ohne  jedoch  den  Krankbeitsprocess  za 
keMOh,  bei  weichoii  er. seine  heilenden  Wirkungen  ki  leiden 
dieser  Organe  ausübL  Diese  sind  auch  nur  bei  einer  genauen 
Kenntniss  der  pbysiolpgi«cbon  und  pathologischen  Proocisse 
fiehtig  zi  .w^igen.  • 

•Niehl  nMer,  wie  M  ffewktm  «sthma^dieB  Beschwerdeq» 
hat  sich  der  Schwefel  bei  Hämorrhoidalleiden  einen  unsterb- 
lieMit^  Buk»  erworbon.  Gab  es«  Praktiker»  die  ihn  ein  sf^eol- 
isches  tongiUttilM • 'genamit  haben,  so.  gibt  es  Jetzt  eine 
Menge  derselben,  die  ihm  eine  speciüsche  Wirkung  auf  den 
Mastdarm,  und  wieder  .andere ,  die  ihm  eine  solche  .auf  das 
Pfcrtadenysleni  .,zasehroib«i.  Aaidi  hier  kt  ein  VeistiBdnts 
ohne  ehie  Kenntniss  der  Blutphysiologie  und  Pathologie  «It 
möglich.  Man  erlaube  mir  da$  für  unsern  Zweck  Wesenlliclie 
iMMih  den- UatfMrsnchujBfen  sMhrfachi.erwihaien  fciptneici^ 
Forsohacs  aimflhren»   •  •  ' 
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Wir  liaben,  wie  schoo  ttorülift«  d»  ffortad^r  aia  den  Aim 
wirfspol  des  Qenessystene  fikr  .das  im  Lai^  der  VerfQngasg 

immer  absterbende  Blut ,  gewissennaassen  als  den  GefässmSiSi'' 
darm  anzaseh^,  ia  dem  sich  die  Residuen  der  Blutverjungung 
Yor  ihrer  Entieennc  aisamoMlo.  IMeaa.  AnsamiBliiDg  geaehieht 
dadarcli ,  dass  die  voi  Yerbtanelitain  Farbstoff  aeliwereiiy  nieht 
mehr  respirirenden ,  abgestorbenen  Blutblasen  sich  in  dem 
Plasma  des  Pfoitaderblutes  bei  seiner  natürlich  sokoa-  lang-' 
aalneB  Bawegimg  aeakbn^  la  waMiam  Zwad^  dann  aacii  dia 
Pidrtader  lieiae  Klappen  hat.  Dieses  Senlien  würd  unterstützt 
durch  die  geringe  Menge  plastischer  Bestandtheile  und  die  da^^ 
dorcli  «ffeag^  grosse;  Jiliaaigliaii.  das  FfortadarfalwtplaaWia, 
Die  Bavragung  das  Blataa  üi  dem  Pfartädersyatam  ist  aiioli 
schon  aus  dem  Grunde  langsamer,  da  sie  beim  Menschen 
durch  keine  Herzpulsaüon  unterstützt  wird.  -     -  hi 

rMM  iSitüilielie  Laiigsamkait  der  PfortadarUottieWegaiag  0k 
am>-ao  leiehter  Veraillasanng  za  den  kraiiklialleii  Pfoctader-» 
Stockungen,  als  die  sämmtlichen  Ursachen  derselben  sick 
kcankhaft  ao  MM  mmabraB.  Dia  HenumuigaD  dar  Blutmavt 
Bet.  darah  Zlkigkeil?  des  BiaaairiabaBa  imd  eine  grdssara  Aaf»- 
lösung  von  Farbstoif  aus  völlig  abgestorbenen  Blasen  schwäiAl 
die  bewegende  Kraft  krankiiaft  Die  Leber  selbst  leidet  hier- 
bei, wid  die  GaUamibsoiidarmig  geht  ,  bei  UeberfüllaDg  damals 
ben  mit  melaiiotiiäiam' Blute  a<Awar  von  Staiteo,  daher  aioa 
geringe  Altraction  des  Blutes  von  der  Leber,  und  ein  Rück- 
stauen des  PüprAaderbkaas  aus  der  Leber  gegen  die  Wurzeln. 
Hianu  koimat  ttaif  yerlangwnta  DambawagaBg>  .woidureh  dia 
'  'coraprimirende  Wirkung  der  Dannmuskeln  auf  die  Wurzel^ 
zweige  der  Pfortader  geringer  wird,  und  ein  wichtiger  Impuls 
aar  Bewegung  fprtHlil.  Skzenda  Lehimswaise,  nooh  viaimekr 
aber  eine  sidi  ainataileiida  krankhafte  HinddannYwdaanng*' 
vermehren  das  Uebel.  Diese  wird  im  Normalzustande  durch 
die  rei^ch  zufliessende  Galle  regolirt  Wird  sie  in  Folge 
obengananntar  kraaUiafkar  Pracesae  piekt  in  nornialer,  son- 
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dertf.  iB  lu  geringer  Menge  zi|gefilhr<,'so  ifliM  sie  tiMfiweiidig 
fei0chwdchl,  und  unverdaute  rohe  Nahrungsstoffe  müssen  von 
Pferlader  «bsorbirt  wovien ,  und  iq  damsieUMn  Miasse  als 
9Uk  die  Bd '  bewegende  LaM  tergmesert;  teiriogeri-  efch  die' 
bewegende  Kraft.  Diese  Ursachen  machen  die  Stockungen 
des  P/ortadefblates  erklärlich,  wodurch  xouächst  eine  grössere 
Ansamiidiilig  tob  Blat  in  derselbeo  «id  eiad  Assdebttaag  ibier 
Wandungen  entsteht.  Hieitei  macht  sich  bald  ein  anaplasti- 
scher  Process  geltend,  indem  die  Pfortaderwände  sich  zugleich 
sebr  elark  verdiclKen,  ond  die  BlaUBasBa  Mbmt  «ibewi^gliober 
einsebliesseB*         r  ...  ' 

Die  Wirkungen  der  Pfortaderstoekungen  beziehen  sich  theils 
auf  die  Wurzela  der  Pfortader  ia  den  Gedirmetty  IheUs  aal 
ihre  Vetzweigungea  iD  der  Laber;  Abcv'aieht  allein  die  PMüi^ 
aderzweige  selbst  sind  es,  in  welchen  die  Blutstockungen  sich 
offenbaren,  aoob  die,  mit  üuneu  in  mittelbarer  Verbindung 
atebeadefr  Oeflsse  M  grossen  KiaMaiBlIi  parMpUen  dai^i 
besonders  diejenigen,  welche  wie  die  Geflsse  des  Mastdarm 
in  ihrer  Bewegung,  beeinträchtigt  sind.  Aaschwellungen  der 
MUt  «ad  oft  eines  grOsaara  DrtteaM'afctdsy  wie  der  Gekrda- 
drttsen ,  der  SehiMdrese  ii.    w.  eM  die  Mge  davon. 

Wir  müssen  somit  die  Hämorrhoiden  betrachten  als  einen 
Aasdrnck  der  atookenden  Uatniaafler.  Gegen  diese  eatwickehl 
sieh  In  Jfingern  oder  kfinorri  Perlodbn  VMvaotioBeki)  sogo^ 
nannte  Reactionen,  entweder  durch  Conlractionen  oder  Desis- 
ceaz  der  Gefässe.  Thlt  letztere  ein,  so  haben  wir  den  söge* 
Baaaten  MmiarfMMflii$»^  Stbit  dm  wBiialiaag  loa  hinp* 

malen  Flusses  des  Lebens  die  Blutbläschen  in  der  Leber  ztHt^ 
gehen  und  als  Galle  umgewandelt  aus  dem  Körper  ausgeschie- 
den werdiB)  irelea  heim  HämoiiMdalA^  die-gaaaaa'Bial- 
'Hieetlen  (abgelebte  soffroM  alil  nettgebUdete)  dareh  die  Mlttll^ 
darmgefässe  aus*  Dieser  Fluss  bleibt  daher  imm^r  was  Abnorme^ 
wenn  seibat  Brleichteroag  .ton*  gevHsaeB'  Ktankfaeilabeieiiwer- 
dea  danmeii  €faMu>  «nd  ist  mith  in  eehene»  AaaaainMif  w 
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befördern;  wir  müssen  vielmehr  die  gehemmte  Pforladcr-  und 
Leberlhäligkeit  wieder  in  den  normalen  Gang  zu  bringen  su- 
chen. Die  stockende  Dannthätigkeit  muss  sich  durch  Norma- 
lisiruiig  der  Zwölffingerdarm-  und  besonders  der  Blinddarm- 
verdauung wieder  reguliren.  Nur  hierdurch  allein  wird  es 
möglich,  dass  die  ganze  Assimilation  eine  normale  werde, 
denn  eine  regelrechte  Verjüngung  ist  nur  bei  gehörig  von 
Stallen  gehender  Mauser  (die  bei  Hämorrhoidariern  immer  ge- , 
stört  ist)  möglich.  —  Durch  die  weitere  Ausführung  dieses 
Punktes  würde  diese  Arbei(  zu  sehr  anschwellen,  wesslialb 
ich  auf  die  schon  mehrfach  angeführten  Werke  von  C.  H. 
Schultz  verweise. 

Aus  meinen  obigen  Bluluntersuchungen  geht  hervor,  dass 
der  Schwefel  seine  Grundwirkung  im  ganzen  Blute,  und  be-  , 
sonders  im  Pforladersysteme  entfalte,  und  dass  er,  bevor 
nicht  neue  und  gründliche  Untersuchungen  dies  ausser  Zweifel 

'  setzen,  er  weder  ein  Specificum  für  die  Lunge,  noch  für  d^n 
Mastdarm,  noch  für  ein  einzelnes,  einziges  Organ,  sondern 
nur  ein  Mittel  sei,  das  seinen  Hauptwirkungsheerd  im  Pfort- 
adersysfem  hat.  Die  gerühmten  speciüschen  Wirkungen  auf 
die  liUnge,  den  Mastdarm,  den  Uterus  u.  s.  w.  sind  nur  Ne- 
ben- und  Seilenwirkungen. 

Wenn  schon  die  Wirkung  des  Schwefels  auf  das  Blutblasen- 
leben einen  sichtlichen  Einfluss  hat,  so  zeigt  sich  ein  solcher 
nicht  minder  auf  das  Leben  des  Plasma. 

Es  geht  aus  allen  Blutanalysbn  übereinstimmend  hervor, 
dass  die  festen  Stoffe  des  Bluts  überhaupt  und  die  des  Serums, 
so  wie  auch  das  Eiweiss  des  letzteren  in  merklicher  Menge 

'  nach  dem  Schwefelgebrauche  abnehmen.  Hiermit  sind  auch 
die  Ergebnisse  der  Harnuntersuchungea  iq  vollkommenen  Ein- 

X  klang  zu  bringen.  Jene  genannten  Stpffe  sipd  ihrer  elemen- 
taren Zusammensetzung  nach  sehr  stichstoffreich ,  ui»d  wenn 
sie  aufhören  belebl  zu  sein,  so  setzen  sie  sich  in  stickstoff- 
reiche  Produkte  um,  von  denen  die  meisten  durch  den  Harit 
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(Mtf erat  werdfiD«  Je  stirker  also  die  Haider  des  Pltsma  ist, 

desto  grösser  müssen  die  Mengen  der  slicksloffreichen  Ver- 
bioduDgen  im  Harne  sein,  vorausgesetzt^  dass  diesdben  Hiebt 
dsreh  die  Haut  oder  den  Darsikaiial  eotferat  weisdeiu  . 

In  unsern  aogefuhrtaa  Ualersnclittiigea  sind  mit  Aasnahme 
Beobacbtoog,  wotod  weiter  «Bten  die  Rede  sein  wird, 

nach  dem  Schwefelgebrauche  die  stickstofßgen  Yerbindangen 
im  Harne  bedeutend  grösser  als  im  Normalzustande.  Unter 
ihnen  ist  der  Harnstoff  von  der  grössten  Bedentimg,  dena 
durch  ihn  werden  die  bei  weitem  meisten  stickstoffigen,  Ver- 
bindungen aus  dem  Organismus  ausgeführt.  Indem  icb  in  ei- 
nem Falle  31,151  Grammen  Harnstoff  in  24  Stnndeiii  oAne 
den  Gebranch  eiües  Arzneimittels  ansschied,  führte  ich  nach 
dem  Schwefel<rebrauch  42,157  Grammen  in  derselben  Zeit  aus. 
Die  Menge  der  Harnsäure  stieg  von.Q»3i2  Grammen  aof  1,223 
Cljrammen.  Die  Menge  des  Schleims  veriBehrte  sich  um  ,dai 
Doppelle. 

Bei  der  A  Kath.  Schräder  stieg  die  Harnstobienge  m 

25,479  auf  27,400  Grammen ,  die  der  Harnsäure  von  10,654  • 
auf  0,866,  die  des  Schleims  von  0,230  auf  5yl42^  and  zwar 
trotz  der  sehr  vermehrten'  Stnhlenüeeningen.  Ans  meinen  tb- 
rlgen  Untersuchiingen  geht  hervor,  dass  fiberall  da  die  Ans* 
Scheidung  der  stickstoffigen  Mauserprodukte  im  Harn  abnahm, 
wo  sehr  vermehrte  St«hlentle«niiigen  vorbanden  warea,  and 
in  diesem  FaPe  blieben  Jene  dennoch  in  sehr  bemerkbarem 
Grade  vermehrt,  obgleich  diese  sehr  häufig  und  dünn  wacen. 

Beim  Hmn  Candidatsn  Viigt  sehwanKe  hn  NormalziistanAi 

die  täglich  ausgeschiedene  Harnstoffmenge  zwischen  17,020 
Crammes  und  21,98^  Grammes.  Man  nmss  nicht  fibersehen, 
dass  diese  Resultate  M  ellier  Lebensweise  deinelben  gewon- 
nen sind,  wobei  er  keine  Genussmittel,  keinen  Kaffee,  keine 
Pfeife  Tabak  genommen  hatte.  Ans  meinen  zaUreichen  darüber 
angestelkeii  Versnchen  gpht  hervor,  dass  där  Kaffeegenoss 
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die  Ausscheidung  der  slickstoffreichen  Verbindungen  im  Harn 
in  sehr  bemerkbarem  Grade  verringert.  Nach  dem  Kaffeoge- 
nuss  fiel  die  Harnstoifmenge  von  31,151  Grammen  auf  25,811 
bis  23  Grammen,  und  rauchte  ich  den  Tag  über  viel,  an  wel- 
chem ich  auch  Kaffee  trank,  so  sank  sogar  die  täglich  aus- 
geschiedene Harnstoffmenge  auf  16,403  bis  15  Grammen,  also 
um  die  Hälfte.  In  den  meisten  Fällen  war  aber  die  in  24 
Stunden  ausgeschiedene  Menge  des  Urins  grösser,  wenn  ich 
Kaffee  trank,  als  wenn  ich  mich  desselben  enthielt.  In  mei- 
nem Normalzustande  schied  ich  täglich  zwischen  2465  bis 
3127,610  Grammen  Urin  aus,  beim  Kaffeegenuss  aber  täglich 
3171  Grammen,  3245  Grammen,  ja  3259  Grammen.  In  der 
Menge  Urin  von  3259  Grammen  waren  nur  17,100  Grammen 
Harnstoff  enthalten.  Diese  Zahl  wird  um  so  bedeutender  und 
auffallender,  wenn  man  dagegen  vergleicht  Im  Fall  unter  an- 
dern Bedingungen  eine  beinahe  eben  so  grosse  Urinmenge 
ausgeschieden  wurde),  wie  sich  dann  die  Harnstoffmenge  er- 
gibt. —  Am  6.  Januar  schied  ich  bei  starker  Körperbewegung 
in  2960  Grammen  Urin  38,710  Grammen  Harnstoff  aus.  Der 
Kaffee  hat  einen  bedeutenden  mauseriiemmeuden  Einfluss  auf 
den  Organismus,  woraus  mit  unumstösslicher  Gewissheit  die 
Unrichtigkeit  der  Liebig'schen  Ansicht  folgt,  dass  die  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  des  Kaffee  fähig  sein  sollten,  als 
Nahrungsmittel  zu  dienen.  Ich  werde  im  Stande  sein,  an  ei- 
nem andern  Orte  die  Unrichtigkeit  dieser  LieOig'schen  Theorie 
vollständigst  darzuthun. 

Würde  der  Herr  Candida!  Vogt  am  26.  Januar  keinen  Kaffee 
getrunken  und  nicht  geraucht  haben,  so  hätte  er  ohne  Zweifel 
bedeutend  mehr  stickstoffreiche  Harnverbindungen  ausgeschie- 
den. Trotz  des  Genusses  der  beiden  genannten  Genussmiltel 
blieb  die  ausgeschiedene  Harnstoffmenge  beim  Schwefelge- 
brauche nicht  weil  unter  dem  Maximum,  welches  er  im  Nor- 
malzustande an  Harnstoff  ausgeführt  halte.  Dies  war  21,983 
Grammes,  und  ungeachtet  des  Kaffee-  und  Tabukgenusses  er- 
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reichte  die  Harnstoffmenge.  beim  ^ob>v<ifelgeibr{^^cli9  dao|i  imb 
21,145  Grammes. 

.  Wir  9Aw  U^«M9y  irie  iri^ktig  iBt,  bei.  den  Kraskea 
die  Diät  gefiörig  zu  ceguUreo«  In  FAllan,  in  welchen  ^ 
Mauser  befördernde  Mittel  geben,  um  den  Umsatz  der  Gebilde 
m  iieeeUeoni^a}  dürfen  wir,  wenn  wir  die  Wirkung  Jener 
nidil  nnflieben  .^Mlen,  diirehnne  Mne  GemissniHtel  znlnese«« 
Mancher  Hämorrhoidarier  nimmt  Jahr  ein  Jahr  aus  seine 
ScbwefeUniich  oder  SebwefelUnmeu  mit  Rhabarber,  und  kann  ' 
depb  niebf  gesund  wenbu-^  weil  0r..tfiflick  2  Mi  änai.  etarim 
Knffe  trinkt,  die  Pfeito md«  Mt  werden^  Iftset,  und  sieh  htm 
mehr  als  eine  viertel  Stui^de  täglich  in  d3r  freien  Luft  bewegte 
Würde  man  ihm  diHt  «nd  die  ftWb  nehnep,  und  da- 
bei IMeeige  Bewegnig  luumthen»  ee^  bönnie  er;  Vie||eiQiiA  hi 

nicht  gar  langer  Zeit  ohne  irgend  eine  Arznei  geheilt  werden. 
In  den  andern  Versuchstagen  blieb  .beim  Herrn  Can^ideten 

Vogt  die  H^nel^enge  im  Steigen,  toh         Granm  -n»« 
gar  nvf  25,350  Gimnies. 

Nach  den  obigen  Versuchen  werden  beim  Schwefelgebrauche 
4ie  stickstoffhaltigen  MAiiieiprodiikte  im  Hnrn  kedentend  ver'* 
niehrt.  In  iMlea  FkU«i  wnr  9ßlm  die  HnnetQfinnngn^w  kn>* 
deutend  rennehrt,  dess  wir  nicht  einmal  die  Mengen  des 
Schleims  lipd  der  Harnsänre  zn  berücksichtigen  brenchteo,  um 
Jenen  Sektaiss  itolikomneHi  cn  tprinden.  *  * 
.  Ein  aeiehes  onAstnntns  Teihittnifln  ÜniNi  wir  nioli  dniii 
Schwefelgebrauche  bei  den  Salzen  nicht;  die  feuerfesten  Salze, 
die  Erdphosfhntey  die  feueiflüchtigai  Salze  und  fixlraktivstoffiß 
8ind.lNild  !«eni9hrt,  bnid  wtnihddft.  .UebtMinnpt  wtoen:  ttif 
über  die  Rolle,  welche  jene  Stoffe  im  Lebensprocesse  spielen, 
noch  wenig  Gewisses,  das  Meiste,  was  bisher  darüber  aufger 
Stellt  werden  ist,  hat  sich  noch  nicht  über  den  inng  .des  Uy4 
pothetieehen  erlralbMi. 

Ans  den  obigen  Untersuchungen  glaube  ich  mit  Bestimmt- 
heit eniseheideu  zukönneuv  welcbe.Gr«indwitkung  dei;ächNrefel 
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auf  den  lebendigen  Organismus  habe.  Aus  den  frühem  Kr- 
örlerungen  (s.  §.  G)  folgt,  dass  wir  die  Grundwirkung  einer 
Arznei  kennen,  wenn  wir  wissen,  in  welcher  Weise  sie  auf 
die  Mauser  der  Organe  (und  des  Blutes)  einwirkt,  ob  be- 
schleunigend oder  verlangsamend.  Da  die  Mauser  des  Blutes 
und  der  Organe  während  des  ganzen  Lebensprocesses  nach 
§.  3  immer  mit  dem  Austritte  lebloser  (sog.  Excretions-) 
Stoffe  verbunden  ist,  so  folgt  daraus  mit  zweifelloser  Gewiss- 
heit, dass  im  normalen  Lebensgange,  bei  bestehender  Gesund- 
heil, die  Mauser  rascher  vor  sich  geht,  wenn  eine  grössere 
Menge  von  Mauserstoffen  ausgeworfen  werden  als  vorher. 

Meine  Untersuchungen  bei  Gesunden  sowohl,  als  bei  Kran- 
ken, lehren,  dass  nach  einem  längern  Schwefelgebrauche  die 
festen  Stoffe  im  Blute  constant  abnehmen,  dass  die  Blulbläs- 
chen  geringer  werden,  wahrscheinlich  mehr  Kohlensäure  aus- 
scheiden und  mehr  Sauerstoff  aufnehmen,  ein  Mittel,  dessen 
sich  der  Organismus  bedient,  den  Umsatz  der  Gebilde  zu  be- 
schleunigen. Wir  haben  gesehen,  dass  die  stickstoffreichen 
Verbindungen  im  Harne  darnach  in  sehr  bemerkbarem  Grade 
zunehmen,  und  wissen  ausserdem  noch,  dass  auch  die  Darm- 
und  Hautausscheidungen  auf  die  Dauer  sich  sehr  vermehren. 
Es  werden  somit  alle  Ausscheidungen  in  hohem  Grade  durch 
Jen  Schwefelgebrauch  befördert. 

Es  lässt  sich  mithin  nichts  dem  Schlüsse  entgegenstellen, 
dass  die  Grundwirkung  des  Schwefels  eine  inauserbefördernde 
sei,  oder  um  mit  den  Worten  der  chemisch-organischen 
Schule  zu  reden,  dass  der  Schwefel  ein  Mittel  sei,  welches 
den  Umsatz  der  Gebilde,  den  Stoffwechsel  beschleunigt. 

Es  erscheint  uns  demnach  der  Schwefel  in  einem  ganz  an- 
dern Lichte,  als  vielen  andern  Pharmakologen.  Mitscherlich 
z.  B.  *)  stellt  den  Schwefel  mit  dem  Alkohol  in  eine  Klasse; 


*^  S.  d.  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  B.  I.  S.  112. 
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«r  beimplot,  er  habe  die  Anneieo  iiacti  der  AelmUchkeit 
ihrer  WMnmg  znsMunengeelclt,  oad  so  geotdoel/.  daes  die 

ähnlich  wirkenden  Mittel  in  eine  Klasse  gekommen  seien.  Vom 
Alkohol  habe  ich  *}  schon  vor  zwei  Jahren  aosftihrlicfa  genug 
bewiesMi,  dass  er  die  Mauser  des  Organismus  bedealeiid  ver- 
laogsane,  md  werde  imifhsseDdere  Bew^  splior  nodi  vor- 
bringen. Es  bringt  also  der  oben  genannte  Pharmakolog  zwei 
Mitlei  jn  eine  Klasse,  die  in  ihrer  Graadwirkung  sieh  gerade 
enigegengeselsl  sind. 

In  der  rbeia.  Monatsschrift  Heft  VI  und  VII  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  unsere  neuesten  und  berühmtesten  Phannakologen 
sieh  ihnliehe  Widersprdehe  und  locoosequeaieB  iu  grosser 
Menge  m  SehnUeii  iKonnen  lassen,  was  nur  daher  rtihreft 
kann,  dass  sie  ganz  verkehrte  und  unrichtige  Principien  der 
Arzneiwirkungslehre  zu  Grunde  gelegt  haben.  Sie  bieten  dem 
Leser  ein  Gemiseh  von  Humoralpath^dogie  (antiiLer  aHopadn- 
scher  Quaütatenlehre) ,  Symptomatologie  und  arahisehem  Dy-> 
namismus,  ganz  in  modernem,  chemischen  Zuschnitt.  Wir 
müssen  die  Chemie  nicht  missbnmchen ,  um  chemische  Theorie 
zu  •cooslruiren,  woraus  wir  beweisen  wollen;  dass  der  leben- 
dige Leib  nach  chemischen  Gesetzen  regiert  werde:  aber  w^l 
könn^  und  müssen  wir  uns  derselben,  bedienen,  um  die  Le- 
bens- nnd  lü«nkheiisresiduen  kennen  su  lernen*  Haben  wt 
diese  richtig  erkannt,  so  ist  es  das  erste  Gesehifl  der  ?kf^ 
siolügie  und  Pathologie,  sie  in  ihrer  Beziehung  zum  Leben  zu 
begreifen.  Die  Chemie  gibt  uns  Mittel  an  die  Hand,  wodurch 
wir  nber  die  Beziehungein  des  AnorgSnischen  sun  Organisehen 
Aufschluss  erhalten. 

Mit  wenigen  Worten  berihre  ich  hoch  die  Frage  ^  ob  die 
Bhil-  nnd  Hamverlndeningen,  welche  vrir  nach  dem  Sehwe- 

felgebrauche  erhalten  haben  ,^  auch  diesem  allein  zuzuschreiben 


•)  S.  meku  Schritt  aber' eimi.Ufsuhe4einraBatwaiaseaaesa9  f,  w: 
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seien,  weicheD  Blnlhiss  die  Bkiteateieliiiiigeii ,  itnd  bei  det 

kranken  Versuchspersonen,  welchen  £infltt$s  der  Krankheit^* 
process  auf  sie  gehabt  habe«  ^« 

Was  den  Einfluss  der  BlutenUiehungen  auf  die  gesunde 
PersoOt  den  Herrn  Vogt^  anbeUingt,  so  kann  die  eingetretene 
nnt?erftndening  nieht  dnrch  die  Blatentziehnnt  berirbrgebrpidif 
worden  sein,  denn  die  Menge  des  entzogenen  Blutes  war  zn 
geringe,  als  dass  wir  im  Stande  seien.  Jene  Veränderung 
davon  herznleiten.  Da2n  kommt  noch,  dass  die  beiden  Blut- 
entziehnngen  zu  weit  ani^lnanderlagen.  Es  Usst  sich  aOer-^ 
dings  nicht  leugnen,  dass  auch  eine  kleine  Blutentziehung  im  . 
Stande  ist,  eine  gewisse  Veränderung  in  der  gesammten  Blutr 
messe  henronobringen,  indessen  wissen  wir  aneh,  dass  ein 
gesunder  Organismus  einem  so  unbedeutenden  Eingriffe  leicht 
widerstehti  und  in  sehr  kurzer  Zeit  die  BIutbeschafTenheit  wie-  . 
der  zn  ihrer,  nrspmnglicben  Norm'  zurückkehrt.  Ueberdies 
wissen  wir,  dass  nach  Adeiiflssein  die  Faserstolhnenge  bedeu- 
tend vermehrt  wird,  was  in  diesem  Falle  nicht  stattfand j  im 
Gegentheil  war  sie  vermindert. 

In  dem  zweiten  Falle  der  A.  Kaik.  Schröder  bestand  die 
Krankheit  schon  so  lange,  und  war  das  Allgemeinbefinden  vor  , 
dem  Anneigeliraudie  sebofi  lenge  2eit,  Jahre  bmg^  so  (^eick 
gewesen,  dass  wir  die  eingetretenen  Veränderungen  unmöglich 
dem  Krankheitsprocesse  zuschreiben  können.  Der  Schwefel 
brachte,  nachdem.  cir  in  s6  ungemein  starker  Gabe  genommen 
«  worden,  augenfUKge  und  SuMorst  heftige  Wirkungen  hervor, 
die  mü  seinem  Gebrauch  fortdauerten,  ohne  ihn  nachliessen, 
und  mit  der  Wiedorbolnng  von  Neuem  und  stärker  wieder  ein* 
trien. 

Beim  Carl  Heuer  traten  zwar  noch  keine  heftigen  Reactions- 
syiiiptome  hervor;  indess  M  verimnelite  grosse  Menge  Seliwo* 
felbkimen  Vssi  bei  ihm  auch  erwarten,  dass  sie  nicht  wir«^ 

kungslos  gehlieben  sei  Sein  Unwohlsein  war  so  gering,  und 
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k^ionr  di0  eiiigptrew»  BtiitverlMiderqM  dayaa  abteile  möcbtev 
Der  Aderlass  bei  Herrn  MarUiaus  mv  tf^  die  ftofsersl  krif- 

tige  Coustilution  desselben  zu  gering ,  und  das  Augenleiden  zu 
unbed^atend,  als  dass  diese  beiden  Momente  ein  bemerklichas 
v  Gewicit  in  die  Wa^schale  leg^n  iköndtcb/  Dazd'  liegen  die 
beiden  Aderlässe  ziemlich  weit  auseinander.  Beim  zweiten 
Aderlasse  war  aucb  das  Augenleiden  noch  dasselbe  und  un- 
veranderU  ' 

Abgesehen  tim  äin  eben  angbflihiten' Grtinden  gegen  'die 
Annahme,  dass  andere  Bedingungen  als  der  Schwefelgebrauch 
die  BItttYeränderungen  herbeigeführt  haben  möchten,  spricht 
endlich  der  Umstand  ttoidl  sehr  dagegen  ,  dass  sieb  In  attea 
Analysen  eine  solche  Üebereinslimmung  zeigt,  dass  wir  auch 
schon  dessb^lb  allein  geneigt  sein  könnten,  Jene  Verände- 
rungen nnr  nnd  allein  dem  Sobwefelgebranehe  kzoscbrelben« 

Aehnliche  nnd  noch  mehrere  Gründe  lasseil  sfeh  anfdhrefi, 
um  zu  beweisen,  dass  der  Schwefelgcbrauch  es  sei,  wodurcli 
die  Veränderungen  im  Harne  hervorgebracht  worden  sindi 
•  Es  wärde  eine  zu  harte  Geduld{Nro(be  desLedeisWn;  wennl 
ich  dieselben  anführen  und  wiederitoleii  hottet:  ' 

Wir  haben  die  Grundwiriiung  des  Schwefeis  als  eine  die 
lebeiidigeA  Fo^gabttde:  ii  Stoie  'f^miägit^^ 
d.  h.  die' Maaser  bdM6ridte  erlutiint  Wir  rha^NNl-  gafiaden, 
dass  er  in  denjenigen  Krankheiten  heilend  wirken  müsse,  in 
welchen  die  Mauser  stockt.  Ith  habe  nun  zum  Schlüsse  nocli 

zeigen,  ,  in  welcbet  Weise  idift-'-Genainng  diM^:ikn  ha^ei«^ 
geführt  werde.     ^  '    .  ••  .  •  ,  "  :  « 

Genesung  ist  ein  .2eu^gs-,  ein  innerer  Gd[>urh>aki,  ein 
Ton  neuem  Geborenwerden  des  Körpers  ans  der  KranUMit; 
Bei.  Genesung 'ist. es  iKi(hweiidig>  da^  3tat|  d^  abgeleb- 
te Alien  was  Neues  an  die  Stelle  trete.  Bleibe^)  die  allen 
abgelebten  liKauserreste  währeia^  der  Krankt)^t  jm  Körper  j/i^U'* 
r**,.«öij|t  i|ac)i,dep..im»^.  .^.Wf^  P  apgefjijirtfß  Griii>j|s»fiP5^ 
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keine  Verjüngung  möglich.  Der  Schwefel  gihi  die  Veranlas- 
sung, dass  der  Organismus  diese  alten  Mauserresiduen  aus- 
wirft, und  aus  einer  passenden,  dem  Zustande  der  Verdau- 
ungsorgane entsprechenden  Nahrung  kann,  wenn  die  Heilwir- 
kung des  Schwefels  sich  stark  genug  entwickelt  hat,  neues 
Material  zur  Anbildung  neuer,  gesunder  Formgebilde  gewon- 
nen werden.  —  Wenn  der  Organismus  während  und  nach  dem 
Schwefelgebrauche  die  stockenden  Mauserreste  ausgeworfen 
hat,  so  entwickelt  er  in  sich  selbst  (s.  oben  $.  3)  neue  Veir 
jüngungsakle:  an  die  Stelle  des  abgelebten  Alten  tritt  eine 
neue  kräftige  Organisation.  Letztere  ist  ohne  den  erstem  Vor- 
gang gar  nicht  möglich.  Zum  Behufe  der  vollständigen  Hei- 
lung kann  es  nölhig  werden,  dass  wir  während  der  Genesung 
die  entgegengesetzte  Diät  verordnen,  welche  wir  während  des 
Arzneigebrauchs  befolgen  Messen.  Die  Leitung  der  Genesung 
gehört  demnach  zu  den  Hauptgeschäften  des  Arztes.  Sollen 
die  Arzneien,  welche  die  Mauser  befördern,  eine  vollständige 
Genesung  bewirken,  so  müssen  sie  nothwendig  eine  organisi- 
rende,  verjüngende  Nachwirkung  haben  (s.  $.  5). 

Das  eben  Gesagte  haben  wir  so  recht  Gelegenheit  bei  der 
A.  Katli.  Schröder  zu  beobachten.  Während  des  Schwefelge- 
brauches öffneten  sich  und  flössen,  so  möchte  ich  sagen,  alle 
Quellen  und  Bäche  des  Organismus,  und  nach  dem  Abwurf 
des  Allen  entwickelte  sich  eine  neue  Verjüngung,  verniehrler 
Appetit,  gesunde  Assimilation  und  ein  so  treffliches  Wohlbe- 
finden waren  die  Folge,  dessgleichen  die  Person  seit  10  Jahren 
nicht  genossen  hat.  Fortwährend  erfreut  sie  sich  einer  nie 
gekannten  Gesundheit. 

§.  11. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  im  vorhergehenden  Pa- 
ragraphen einige  Winke  zur  Erklärung  des  Wirkungsprocesses 
des  Schwefels  zu  geben ^  so  muss  ich  nochmals  bitten,  das 
Gesagte  nur  als  kurze  Andeutungen  hinnehmen  zu  wollen^  Rs 


5M     '  *  Sr.Uedkeek, 

iiir  IttiBälMi'M  «id  «degeölMtt  imim,  üMi  tto» 

c^nst  ausführlicher  und  umfassender  in  einem  besondern  Werke 
darüber  auszuspreeken.  Das  Streben  nach  Kürze,  um  hier 
mi  kleinen  Baume  MgUoliat  Yielea  msanwitfundrftiigei,  war 
Schuld,  dass  Idi  in  mancher  SteHe  mivcraUUidUQh  vnd  dmdHl 
gebUebea  bin.  Das  Vorgebrachte  möge  aber  dazu  dienen, 
fsdeie  Aente  zur  Baortheilttiig  meiner  Untersuchungen  autnin' 
lüdai»,  iadem  icb  da^  Yersprechen  gd»e.  Jede«  -WjMi^l|)||i 
Jede  die  Heilwirkungslehre  fördernde  Bemerkung  avf  das 
ivissenhafteste  zu  prüfen  und  zu  benutzen,  lieber  eine  grosse 
Anzahl  fao  lütfcfai  haha^  ich  ihahcha  Yciavcho.aiigealclh. 


ü)  lieber  die  Anwendung  von  Oden  und  Fetten^ 
besonderM  über  die  der  Aanmgia  anserina  bei 
Lumffen-^Wmpkyeem*  —  Von  Dr.  Liedbea^  in 

^  Stockholm.^) 

AAsaer  ciaam  aolhdaritigcn  Artikel  im  ^Reat-lMiM^ 
Homöopathie ,  wo  besondere  das  traumatische  Emphysem  be^ 
rücksichtigt  wird,  fand  ich  bisher  nichts  weiter  in  homöo- 
pathischen Schriften  Uber  Emphysema  poboonaU»,  weder  In 
der  AoftiMMmi'achen ,  mxdb  in  dar  FM-^Bahnemami^&dkWk 
Literatur,  ja  nicht  einmal  bei  unserer  hochberühmten  Wiener- 
Schule  von  homöopathischen  Aerzten«  gegenwärtig  den  fast 
einzigen  physiologisphen  Vertretern  und  Nad^räfen  des 
Heisters.  ' 


*)  Bei  aaderea  KraikheitgziiiahdMi  von  metkenkeker  fieeiatiieb- 
Himia  der  Lmfre  sind  die  Olea  e(  pinguedines  schon  ber9d»khtigt, 
«ad  in  aieser  HinsioU  noch  weiter  zu  berucksidiUgen. 

*  "'s 
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Nur  zu  bekannt  ist  es,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die 
homöopathische  Behandlung  bei  Katarrhen  j  als  der  Grund- 
Krankheit  des  Emphysema,  zu  kämpfen  hat.  (Man  vergleiche 
Widnviann's  Geständnisse  in  der  Hygea  mit  dem  Stillschweigen 
in  der  allgemeinen  homöopathischen  Zeitschrift ,  dem  Archiv^ 
und  mit  Kopp's  ^Denkwürdigkeiten"  bei  einer  prüfenden  An- 
wendung der  Homöopathie,  Band  2). 

Bekanntlich  aber  ist  das  Hauptsymptom  vom  ^Asthnia'^  ^  die 
mehr  oder  weniger  stalltindende  Periodicität,  und  daher  wird 
von  vielen  Aerzten  das  „Asthma"  nicht  selten  „nervosum" 
genannt,  oder  sogar  mit  Lungen-Oedem  und  Hydro thorax  ver- 
wechselt; alles  ganz  unrichtig. 

Der  ganze  Habitus  des  meistens  untersetzt  gebauten  Kranken, 
besonders  aber  der  fasslörmig  aufgetriebene  Thorax,  wie  die- 
ser von  Skoda  und  nach  ihm  etwas  ausführlicher  von  Zehet-^ 
mayer  beschrieben  wurde,  ferner  die  Änamnesis  von  Katarrh, 
welcher  selbst  während  den  asthmatischen  Anfällen  fortdauert, 
sind  gute  und  sichere  Zeichen,  und  in  diagnostischer  Hinsicht 
ergibt  die  physikalische  Untersuchung  das  Weitere. 

In  vier  solchen^  mehr  oder  weniger  bestimmten  Fällen  von 
Asthma  emphysematicum ,  wo  meistens  das  Rauchen  von  Nar- 
coticis  (Blätter  von  Belladonna  oder  auch  Stramonium)  nur 
vorübergehende  oder  palliative  Erleichterung  schaffte  *) ,  sah 
ich  von  Gänseschmalz  schnellere  Hilfe,  als  von  anderen  in 
solchen  Fällen  vielleicht  nur  scheinbar  homöopathischen  Mit- 
teln: Arsenik,  Antimon,  IpeC;  Lobelia,  ersteres  in  kleineren 
(30J,  letztere  auch  in  grösseren  Gaben  (2—3). 

i)  Der  erste  Fall  betraf  einen  fast  80jährigen  Mann.  Er 
hatte  obengenannte  und  andere  Mittel  genommen,  und  fand 
zuletzt  im  Rauchen  von  foliis  Belladonnae,  viel  eher  noch  von  foKis 


*)  In  zwei  Fällen  war  Ol.  aether.  Terebinth.  5—20  Tropfen  Xlg- 
lieh ,  von  dauerhailerem  Krfolge.  L» 
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Dat.  Stramonii  ein  unschätzbares  Palliativ.  Seine  Brust  war 
tiiisl  fassförmig j  in  allen  Dimensionen  grösser,  oder  hchüger 
gesagt,  h'eiler^  ab  sie  sein  sdMe.  la  dea  Paroxysaiaii  von 
Asttma  wurden  die  Lippen  blau,  das  Aasathiilen  Yeilängert. 
das  Einatbmen  besdiwerlich,  stöhnend;  sich  mit  den  Armen 
iMwiiisataiaend,  sasa  Fat  gewdhaüch  bei«  TisGli;  die  Av- 
gen  Torgelrlebea.  — -  In  tüitim  sdchim  AttfatH  Hess  ieh  llia 
einen  kleinen  Theelöffel  voll  Gänseschmalz  einnehmen.  Die 
(homöopathisohe)  VersebUmmeropg  war  dabei  so  oaveiteiuibar, 
inss  Fat.  die  flabe  no^  Metoer*  netamen  mosste;  ja,  selbsl 
wenn  er  das  Mittel  in  grösseren  Gaben  versuchen  wollte >  ohne 
dass  er  durch  einen  Anfall  dazu  veranlasst  worden  war,  so 
bakaai  et  jed§mal  our  an  leielil  einweto  aioeii  naiiea  kMk 
od^  eine  Zunahme  seines  Leidens;  er  musstb  zaietzt  in  Mge 
eigener  Erfahrang  seine  ZweiTel  über  die  positive  Wirkung 
Ünes  adieinbar  so  onaehBldigen  Mitiela  jaMen  iiiwi. ,  So  wen! 
•Ae  Oabe  aar  Kleinigkeit  einer  tarkladien  Mme  l-4hnai  tag- 
lich vermindert,  und  sie  brachte  auf  diese  Weise  öe$timmk 
Erleichtenmg  zuwege.  / 

A)  Der  zvfeiO'Fdl  betraf  Hem  W.  (vgl.  Hygea  IX.  SM), 
welcher  früher  an  Fussschweiss  und  allerhand  Brustbeschwer- 
den, später  an  y^Ästhma'^  litt,  bei  Zeichen  von  Oastricismus 
«Ad  Veneaiat  (blanUohe  Uh»Mi  DMUfliUgkelt,  MngeMar 
cutis  etc.).  Dnreh  Ä)wegen  im  Freien,  besonders 
Reiten,  und  zuletzt  durch  AnwendoBg  der  Kranken-Gymnastik 
,*in  Stoekbokni  .befand  er  sidi.  baaier  ala  nach  innwiiah  geom- 
menen  Aizn^t  aOopatfaiaeher  wie  hoaiöepatMaeher  Yereid- 
Hungen.  —  Obwohl  dieser  junge  Mann  mehr  einen  Thorax  mit 
Jnoijik  .stehenden  Scbolteni  batta,  als  ^n  eigentlicb  tassfor* 
üdgefi^  80 .  bestiaiHiite .  micli«  4och  4ar  tthiige  Symptomeneonplex 
(in  Uebereinstimniung  mit  Nr.  1),  auch  diesen  Patienten  eia 
Theelöffelchen  voll  Gänseschmalz  täglich  nehmen  zu  lassen. 
Dir  £riblg  vnir  ebeto  ab  gat,'  fä  Doe|i  danerticfer  ab  in  dem 
Torigen  Falle. 

•  ♦ 
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3)  In  einem  dritten  Fall,  eine  ältere  Deinoiselle  betreffend, 
wo  der  Thorax  lassförmig  ausgedehnt  und  in  allen  Dimensio- 
nen vergrössert  ist,  die  Achseln  hoch  stehen  etc.,  auch  täg- 
lich Anfälle  stattfinden,  und  wo  die  schwedische  gyninaslische 
Krankenbehandlung  nach  Ling  *)  vor  Jahresfrist  im  Stiche  ge- 
lassen hatte  (nur  Stramonium-Rauchen  erleichterte  bisher),  da 
fand  die  Pat.  wenigstens  eine  temporäre  Abhilfe  ihres  Leidens 
durch  den  Gebrauch  von  Gänseschmalz,  theelöffelweise  täg- 
lich. —  Eine  hinzugetretene  Intermitlens  ward  durch  Ar^eni- 
cum  beseitigt.  Gegenwärtig  ist  sie,  von  Neuem  asthmatisch 
und  bisher  ohne  Erleichterung,  unter  gymnastischer  Behand- 
lung. 

4)  In  einem  vierten  Fall,  wo  die  Brustform  meistens  nor- 
mal war,  wurde  durch  dieselbe  Fettart  ganz  geholten.  —  Der 
Fall  betraf  ein  Dienstmädchen  (C,  MV.  Erikson],  31  Jahre 
alt;  ich  will  diesen  Fall  hier  als  Catarrhm  chronicus  bezeich- 
nen. —  Bis  im  vorigen  Jahr  gesund,  bekam  sie,  nach  einem 
Wochenbette  und  nachheriger  Function  als  Amme  Kopf- 
schmerz, dann  Katarrh,  mit  Aushusten  von  zähen,  sich  in 
Faden  ziehendem  Sputis,  Engbrüstigkeit,  am  schlimmsten 
Nachts,  bei  Schlaflosigkeit;  das  Athmen  pfeifend,  Gesicht  und 
Lippen  bläulich;  Frostigkeit;  zuletzt  auch  Heiserkeit^  JSacht- 
schweiss,  Schwierigkeit  beim  Schlingen.  —  Besonders  wegen 
dieses  letztem  Symptoms  suchte  sie  meine  Hilfe.  Fruchtlos 
hatte  sie  schon  lange  den  berühmtesten  Allopathen  in  Stock- 
holm berathen.  —  Ich  gab  zuerst,  nach  Anleitung  von  Dr. 
Lobethal  (vgl.  allg.  homöopath.  Zeil.  2.5.  Bd.  Nr.  235.  255)  **) 


*)  Vgl.  KinesHherapie ,  ou  Traitement  des  Maladies  par  le  mouve- 
ment,  se  Ion  la  methode  de  Ling  par  A»  Georgii,  Paris  1847,  p.  4!).  i)7 
und  Rolhslein's:  Die  Heilgymnaslik»  Berlin  1847.  S.  93.  L, 

**)  üeberhaupl  fand  ich  mehrere  Angaben  von  Dr.  Lohethal  in 
praxi  ganz  bewährt,  so  die  über  /oe/miltel,  dann  die  bei  Bestimmung 

llyilfa,  Bd.  XXII.  'JA 


SM  '      ^  Ar.  LieHmfk, 

•  * 

Fnkifod.  Meremü  Gf.  Vn,  und  Hess  so  im  Ganzen  einen 
Grau  verbrauchen.  Hiernach  spürte  Pat.  während  Woclieu- 
frisif  firieiehteraig.  0och  das  asUwialische  LeidMi  dauerte 
fofU,'  Elle  die  flMale  Menelniation  imm,  war  aber  Pat.  dmdk 

den  täglichen  Gebrauch  von  einem  Theelöffelchen  voll  Gänse- 
sclmuüs  vom.  Astbma  beCreit,  und  isl  seüdem  ganz  gessBd* 

Nach  dieser  nur  vorläufigen  Anleitung  zur  Benutzung  von 
Fett  in  der  Praxis,  welche  von  dem  Naturgesetz  der  Similia 
ansgehly  bleibt  zu  erwdmen  flbrig,  was  in  der  Literatur  vef- 
•  liegt. 

1)  Dr.  Groos  (allg.  homöop  Zeit.  XXII.  S.  255J  erwähnt 
scbon  /  dass  der  b&ufige  Genuss  von  Leiaöl  eine  Art  von  Asikma 
hervormfl;  er  beebaeKtete  eine  HeihHit  tob  Äsihna  einer 
60jährigen  Frau  durch  dasselbe  Mitlei,  wo  Arsenicum  und 
TussOago,  vorber  gegebto,  wenig  leisteten. 

2)  C.  H,  SchiUiz  (Verjüngung  ties'  menseblleben  Lebens, 
Berlin  1842,  S.  142)  erwähnt  eines  Falles,  wo  ein  Schwind- 
süchtiger, der  bereits  einen  grossen  Theil  ^er  Lunge  dnrch 
yereilernng  verloren  hatte,  sieh  4nrch  Metbodisehen  Genuss 
von  Gänseschmalz  ohne  Digestionsbeschwerden  wieder  her- 
stellte. Bei  Kespirationsbeschwerden  nach  Fett  als  alleinigem 
6«bsistenzmittel ,  üand  SeMi^  Oeltropfen  oder  Fettablagerang 
in  den  Lungen  Cvgl.  a.  a.  0.  S.  22S  etc.> 

"3)  Die  Versuche,  welche  Ginge  und  Thiemesse  anführen 
(Gaz.  med.  de  Barts  Nr  45,  1844), -zeigen  nocb  mehr,  vrie 
die  fetten  Oele  die  Neigung  haben,  sich  besonders  in  den 
Lungen  abzusetzen,  und  zwar  so,  dass  eine  (sog.)  Pneumonia 
jOeosa  entsteht  (vgL  allg.  bomöop.  Zeit  28.  Bd.  Nr.  17  8.  261, 
nebst  den  Anmerkungen  von  Hmnmd[);  wie  denn  auch  schon 
Magendie  (sur  le  sang  in  den  phenom.  physiq.  de  la  viej  ba- 


von  Bku$  (vgl.  Hygte  XI,  460),  Aeid,  phosphariem  i^SIg.  im99p9ßt. 
Zeit.  XHL  Nr.  9  arid  ti  «Ic). '  '  -  :  \   ^  l.  ^ 
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obachtete,  dass  dergleichen  Symptome  von  Infusion  der  Oleosa 
in's  Blut  der  lebenden  Thiere  entstanden^  und  zwar  mit  aca- 
terem  Verlauf  als  die  bisher  von  Feltfülterung  beobachteten.  — 
Dr.  Rummel  fragt  selbst,  ob  die  Oele  als  Volksmittel ,  nament- 
lich bei  Lungenentzündung  und  Husten  nicht  am  Ende  doch 
auf  homöopathischem  Principe  beruhen. 

Wenn  aber  die  ^Pneumonia  oleosa^^  ihren  Namen  verdienen 
soll,  so  muss  es  sich  zeigen,  dass  sich  auch  dabei  der  Fi- 
bringehall des  Blutes  vermehre,  oder  dass  in  Folge  von  Ent- 
zündung Eiterbildung  entsteht,  falls  wir  den  Namen  „Inflam- 
malion^  mit  Magendie  und  Andral  nicht  völlig  auszurotten 
vorziehen  (vgl.  meine  Abhandlung:  De  Veneficio  phosphoreo 
acute,  üpsal.  1845  und  deren  Relation  im  Magazin  für  physiol. 
und  klin.  Arzneimillellehre  und  Toxikologie  von  Dr.  ./.  Frank 
i.  Band). 

Eine  Vermehrung  von  Fibrin  durch  Oleosa  ist  aber  höchst 
unwahrscheinlich.  Die  Gluge'Thiemesse'schen  Versuche  spre- 
chen nichts  davon;  vielmehr  fand ^.  Nasse  (nach  5«>won) ,  dass 
Oleum  aselli  eine  Verflüssigung  des  Blutes  bewirke  —  in  Aehn- 
lichkeit  mit  Phosphorus  (vgl.  R.  Wagnefs  Handwörterbuch  der 
Physiologie),  eine  Erscheinung,  welche  möglicherweise  auch 
auf  dem  in  diesem  Thieröl  enthaltenen  Phosphor  *)  beruhen 
kann.  Ob  aber  Axungia  anserina  diesen  Bestandtheil  enthält 
ist  mir  eben  so  unbekannt  als  dessen  specinsche  Verschieden- 
heit  in  der  Wirkung  von  andern  Fettarten,  seien  sie  animali- 
schen oder  vegetabilischen  Ursprungs. 

Im  Allgemeinen  ist  doch  \vohl  zu  bedenken,  dass  die  Olea 
nicht  nur  im  Liebig'sQ>}\m  S\m\RespiralionsmUtel'''  sind,  und 
keine  Nahrungsmittel;  sondern  nocti  mehr,  was  schon  Magendie 
durch  Versuche  fand,  dass  z.  B.  Hunde  nach  ausschliesslicher 


V}?!.  Journal  de  Pharmacie  et  Ghimie  i8i4,  nach  Sachs  medic. 
Almanach,  1846-3.  524.  U 
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FeHRMeniiiS  ebMso^  sehmH  ikimtm  mA  Mlm^  ate  imh 
Honger,  und  zwar  unter  Symptoineid  von  Schweratlnnigkeit, 
Husten  elc. 

Nach  soldm  PraeaiissiB,  wdohmi  kllelii  noch  aitoa  hM^ 

'«gefügt  werden  kdontmi,  MettH  mir'  alcM  awieriis  tlMg  als 

so  zu  schliessen.  —  Tritt  das  Gel  unverändert  in's  Blut  über 
(wofiir  die.  pbinologieche  fiidimsAg  bürgt))  .so  mtisMii  auch 
die  fertlieltoi  Fettktgdohea  zuerst  darck  dien  Brastgang  in 
das  Blut  kommen,  dann  sich  in  den  Lungen  anhäufen,  and 
Uieiiweise  daselbsi  siagniren,  auch  bei  gewöhnlicher  lidlieiis^ 
weise,  wo  Fett  veraihrt  wird.  Ist  die  Gabe  fttr  das  Fassattgs^ 
vermögen  dw  Langengefässe  «ad  derea  kapillare  ZmNheifung 
relativ  zu  klein,  so  wird  die  Lungenthätigkeit  verstftrkt,  d.  h. 
die  Respiratiofisbewegttiigea  werden  öewmsüos  vermehrt,  um 
die- Organe  von  dem  Uebermaass  solcher  RespiralioDsniM  m 
befreien.  Es  entsteht  also  eine  Vermehrung  von  Oel,  Wiehes 
aber  als  pathogenetischer  Stoff  zurückbleibt,  sobald  sich  diese 
Thltigk^  lani.  MraMdMi  SqhweralbnMNi  steigert«  OEiA  Um^  , 
licher  Zastani  ladet  sieh  bei  Lungen-Emphysem,  wie  aaeh 
bei  Lungenentzündung;  in  jenem  Falle  ist  er  doch  wohl  et- 
was, mehr  in  den  festen  als  in  den.  A«s(tigen  Th^iten  be- 
grisdet' 

.  •  • 

3)  Praktische  MittheUungen.  —  Vom  Kreispljty^ 
99m  Br.  Becker  9u  MuUhm^mn  m  Pnm»* 

• 

Keuchhuslen.  Allgemein  ist  die  Behauptung;  dass  die  Be- 
handlung dieser  Krankheit  nach  aUopathischer  Weise  eine 
sehr  langweiKfe«  aad  veidiisBttafae  isl,  «nid  die  IMlaaff  iKcht 
eher  eintritt,  bis  der  Kraakheitsproc^  sieh  seAst  ehrolldpft,  . 
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liat  WMigcfr  bekiM  MHIo  die  ^bacfttung  stUst,  dass 

ciue  unerwartet  rasche  Besserung  oder  richtiger  Suspension 
des  Kraukheitsprooesses  grosse  Gefahr  bringen  kann,  und  ich 
möeblt  dweb*  die  Knaiitaiig  lolgender  FAUe  die  Aateerl»aiii- 
keit  daraaf  'hiiileHeD.  > 

i}  Ein  kralliges  Mädchen  von  drei  Jahren  halle  gegen  Ende 
Oktober  1845  Keuchha^en  im  zweiten  Stadium.  Die  Antälle 
wäret  alemiicb  stark,  und  braebten  hinfig  Naseoblalee.  Die 
von  einem  andern  Arzte  verordneten  Mittel  hallen  den  Gang 
der  Krankheit  nnverändert  gelassen.  Ich  gab  am  2.  November 
Droaera  Der  Hoeten  fing  an  elcb  za  bessern,  und  war  am 
10.  so  nibedeiilead  geworden,  doss  tob  mebien  Besneb  nicht 
ferner  nöthig  fand.  Am  folgenden  Tage  entwickelte  sich* 
jasoh  ein  ganz  besonderer  Zustand.  Das  Kind  war  wie  wahn- 
sbinfgj  zeigte  Ifie  grtole  Fnrcblsamkeit,  zitterte  heftig  ain 
ganzen  Körper,  halte  keine  Sprache;  der  Leib  war  sehr  <,^e- 
spaant,  und  es  gingen  viele  Blähungen  ab.  Der  Husten  war 
guttz  weg.  ' 

Ein  anderer,  Arzt .  hatte  bereits  Calomel  mit  Zink  gegeben. 

Da  dennoch  keine  Besserung  erfolgte,  so  wurden  grössere 
vDoseQ  Calomel  als  Purgans  verordnet,  und  mit  dem  Eintritt 
^staiker-  Attsleenmgen  Hes^  die  Znfillle  nach.  Nach  drei 
Tagen  war  der  Krampfzastand  vdllig  gehoben,  nnd  nun  kam 
der  Keuchhusten  wieder,  der  bis  dahin  ganz  geschwiegen  / 
hatte,  nnd  maohte  fast  ebenso  schlimme  Anfalle  wie  vorher. 
Es  wurde  Ciiia  2.  verordnet  Der  Hosten  wurde  dabei  einige 
Tage  heftiger;  dann  fing  er  an  sich  zu  vermindern.    Am  22. 
.  brach  Eklampsie  aus.   Gupr.  ammon.  beseitigte  in  einem  Tage 
den  geffthriichen  Zustand.    Mit  der  Besserung  wurde  der 
Keudihusten  wieder  stSrker,  nnd  als  er  wieder  nachliess,  kam 
am  28.  ein  neuer  Ausbruch  von  Krämpfen/  die  am  30«  sich 
wiederholten,  und  nach  drei  Tagen  tödteten. 

2>  Ein  Kind  von  einem  halben  Jahr  b^  im  JUirz  I8i7 
Keuchhusten,  der  aber  nicht  sehr  heftig  war.  Auf  dem  Arme 
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der  AmM  ael  fUlMk  ia  4iM  ZmwmL  wie  OhamMll^ 
oiter  Sebeinlod ,  m  ddm  m  Jadock  luM  wieder  befreit 

wurde.  Der  Husten  war  damit  auf  mehrere  Tage  ganz  ver- 
schwimdeii,  lum  aber  flawi  «limiiig  auf  seiaen  fniheran 
Btaiidi  and  dauerte  noch  laa«e  ZeiL 

3}  Ein  Mädchen  von  drei  Jahren  halle  im  Mai  1847  Keuch- 
husteU)  d^r  aber  noch  nickt  vöUig  ins  krampfhafte  Stadium. 
Ilbergetreten  war.  Der  Hauaarat  hatte  Sai  Tartari  mit  Goeeio- 
nella  dagegen  nehmen  lassen.  Der  Hasten  Hess  nach  wenigen 
Tagen  nach,  und  hatte  bereits  das 'Cba|[»kteristische  verloren, 
als  das  Kind  vi^  xn  sclilafeii  auflag»  Diem  S^Ualsuchl  fing 
aUmllilig  in  Hydroojßphfdus  nit  ▼elliger  BKiidbea  igm^  uad 
endigte,  aber  ohne  Ausbruch  von  Gonvulsionen ,  tödüich. 

Hat  Babneaumn.  vielleicht  übuiiebe.  £#Ue  gaseheiii'  dass  er 
bei  Drosera  CR-  M*  VL  |i.  228)  sagen  koonte:  Man  bme 
sich,  unmittelbar  nach  der  ersten  eine  zweite  Gabe  zu  reichen, 
denn  sie  würde  uniehlbar^nicht  nur  den  guten  £rfoig  hindem^ 
soodeni  auob  betrilchUicheu  Schaden  anrichten,  wie  ich. aas 

  • 

Erfahrung  weiss.  v 

Seit  einigen  Jahren  kommt  der  .Keuqtihasten  bief  nur  spo- 
radiscb  Tcr.  kb  bebe  mit  Drosera  in  veiscbiedeiieii  Verduu- 
nungen  Versuche  gemacbt,  und  bin  bei  der  2.  stehen  gdUie- 
ben,  weil  ich  sie  am  wirksamsten  gefunden  habe.  —  Auch 
bei  Kranpfhusteu  ErweDhßeuer  wirltt  sie  überraschead  krdfiig. 
Eine  Frau  hatte  seil  acht  Wodiea  eineo  Husten,  der  wie 
Keuchhusten  klang,  mit  Brustschmerzen  und  kurzem  Athem. 
Nach  der  ersten  Dosis  Drosera  2.  kam  ein  viel  stärkerer  An- 
fall von  Husten;  dies  war  ftber  der  lefiUe,  lu^fa  dea  foigejadea 
Dosen  wurde  er  zusehends  gelinder,  und  borte  bald  ganz  auf. 
—  Eine  ältere  Dame  hatte  seil  jmehreren  Tagen  einen  trodL- 
nen  Husten ,  der  besonders  beim  NiedeilegeD .  und  früh  Hör* 
gens  sehr  quälend  war.  Der  Reiz  sass  mittea  in  der  Brust, 
kam  aber  auch  in  .den  Hals,  mit  Kitzel  Auf  Drosera  2,  ^Ueb 
er  gleich  weg» 
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Die  AttfnerksaiBkttt  ete  Uhtfler  hat  mit  211  ^iQ6i;  inl«r«8^  . 
MilM  Bfltbachlmig  veitelfeii.'.  Dir  Und  imtte  im  Jaftoar  1846 

einen  heftigen  Katarrjiaüiusten ,  welcher  Keuchhusten  zu  wer- 
yermutheu  liess.  v/An^9*  Tage.>Jiii£^  .^IIm4i  wi^^^  das 
iktamitfliafte  Stadiam  aa,  vma  il»  Jagetm»^  e*itfg»ftiiini  ifmml  ' 
jedesmal  mit  Erbrechen,  am  14.  Tage  wurde  die  HarnabsdH'^ ' 
defuug  geringer.   Vom  Eintritt  d^fi  z-weUen  Stadiums  au  bc^ 
merl^la  die^Mattery  dass  das  .Haät^  i^i  imdi  ti90kair*'^litl^^ 
war,  sie  koBÄtaMileM'PeimBiiir  ga^^ 
fielen  herunter,  und  die  Haut  an  den  Händen  und  Armen  wurde 
«beiifaUa*iraaii^  und  lioQlmi,v  wieMsdüaff  luul  4odt  -  Jlliir  dam 
22k  Taieiirarde  der  ilam: 'nicUiehi»  afeiMndM'^iiikftwiilUi 
einen  Bodensatz.    Mit  dem  25.  Tnge  war  das  Haar  wieder 
iialürlich,  die  Haut  hatte  sich  abgeschilf^it  uad  war  wieder 
weicili  and  lebondigiu ißn  <  Hoftlaa/  würde.  Jiesaer;  ani  ibaMita 
27.  Tage  das  Krampfhafte  gani  verloren.  *) 

In  derseiheu  Zeit  hutle  ein  Kind  in  einer  andern  Fninilie  den 
Kenebhosten,  and  bei  diesem  fand  sich  im  conv«bi«Mi|ft 
^tadianfc<*etoiftils^  die"  iVookenheit  des  Haars  ^md  der  Haut 
.'and  die  verminderte  Harnabsonderuns^. 

Diese^  eigeathüipliche  Erscheinung  n^ecaulassle  miiir  Tjff  Affl 
sitolwng vi  eines  j  eolsprecbelideii  liomii  llitlels,  and  idW^  dÖr^ 
Haar  leitete  auf  Kali  carboii.^-was  uberdem  Symptome  von 
Kramp(busten  hat.  Nun  ist  das  in  der  neuesteu  Zeit  iu  Uuf 
gekommene  MiUel  Ka|i  earbon.  mit  CoccioneUa,  and  es  war 
.mi  vennrtheo,  dass  das  Kallhier.  das  Speeificom  sei.  Um  dies  zu 


flei  4ieier  Mageaiitit  will  idi  ein»  Qameilnag  ipr  MfiiBg  wir- 
legea«  Nach  .d^r  hippokratiscbea  Lehre  tratea  die  Krisea  am  7«  Tage 

ein.  Mir  ist  es  aofgei^lieii ,  dass  im  Volke  der  9.  Tag  als  entscheidend 

angesehen  wird,  und  nachdem  ich  weiter  darauf  geachtet  habe,  ist  es 
mir  häufig  bestätigt  worden,  dass  der  9.  nnd  der  2mat  9.  oder  18.  Tag 
einen  Abschnitt  in  der  Gntwickelung  des  Kraakheitsprecesses  beschlies.* 
eea:  es  höa.  aa  dieiea  lagen  etwas  auf«  •    .    t  J9. 
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\  Kinderlöffel  voU.  Nach  drei  Tageo,  wo  die  Arznei  ver- 
toauoht  war,  slMf  ißli  auf  12  Gian,  und  tei  (tov  diittMi  Wi»- 
Mu>lBii|r  atf .  16  Gntt  SaL  TartML  lüaclr  dies^  Mi  TagM 
hatte  der  Husten  das  Krampfhafte  verloren ,  kam  aber  dagegea 
häufiger,  wessbalb  andere  Mittel  gegeben  wurden. 

Bei  dem  «ndtra  Mind»  gab  Ich  Abeads  eiaa  Oasia  KaK 
boa.  dB.  6.  **'lA  der  Naabt  saMa  der  Hasltii  4mI  aa,  kam 
aber  nicht  zum  krampfhaften  Ausbruch,  was  bis  dahin  noch 
aia  gafohehea  war,  aad  aabm  4  Taga  laog,  wa  ite  Abmri 
KaM  aaib.  6.  wiaderhatt  warda»  immar  auhr  ab.  Nmi  waMa 
ich  es  recht  gut  machen,  und  gab  Cioa  6.  Darnach  kehrte 
der  KeafihhusteB  ta  wdter  Ü^Ugkeit  zurück,  und  jeder  Aafott 
«ablasa  mit  Erbiaehaa.  Ba  invda.  darauf  Tiaat:  fait  Ipaaaa. 
glt.  j.  mehrmals  tfiglich  gereicht,  und  damit  war  unter  täg- 
licher Besserung  endlich  nach  9  lagao  alles  Kraaipfbafte  he- 
uaHigt.  .  , 

Recht,  in  die  Augen  ibilead  war  hier  der  llutariahlad  aari- 

sehen  der  Wirkung  von  Kali  carbon.  in  voller  Dosis  und  in 
Varduaauag.  Jetai  finde  iah  in  a.  BötMm§kaiamU  tbarapeut. 
TascbeiAiioha  1846,  Yonade  XXm,  dasa  er  ia  bteaiÄgea 

Fällen  von  Keuchhusten  durch  die  Aufgedunsenheit  der  Augen- 
gegeud  auf  Kab  caibaa.  galeilet  wurde,  uad  daru  das  ^pacH 
ieom  fand. 

Stummheit  nach  Nervenfi^er.  1}  Ein  Knabe  von  5  Jahren 
hatte  im  Mai  1843  einen  Typhus ,  wobei  sich  die  ganze  in- 
^nere  Mundhöhle  mit  «einem  zlhen  Exsudate  bedeckte,  was  aich 
auf  einen  Piaeelsaft  mit  ein  Paar  Gran  CblaffLaüi  in  wenigen 
Tagen  abstiess.  Der  Mund  war  nun  ganz  rein,  das  Fieber 
hatte,  ganz  aufgehört,  der  Appetit  zeigte  sich,  aber  das  Kind 
war  noch  insserst  schwach  —  and  stumm,  es  konnte  woM 
schreien,  aber  nicht  sprechen.  Dies  wurde  auf  die  Schwäche 
geschoben,  und  es  bekapi  vom  15.  luaL  an  JSztr.  Chiate. 
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An  Bi.  JHBi  wat  der  ZnsMd  der  Kiäüe.viei  besser  gew«r-^ 
iM^.  aMr  A»  SluiiBiM  war  «wriNieif.  kh  veiferdiMle 
BeHad.  1.  gU.  j.  Sacch.  albJ  Dr.  I.,  in  6  Theile;  jeden  Moiv 
gen  1  Pttlven  Am  HA^*  Juni  Ang  das  Kind  an  zu  sprechen, 
Alt  jadm  Tag«  ging  es  besm»  «Bd*ani  1.  Imü  baM  esaeUie  - 
feBe  6pfa4H>. 

2)  Ein  Kind  von  6  Jahren  bekam  im  Oktober  1843  ein 
eeblfiicheades  Nervender,  bei  anhaltender  Verstopfung.  Es 
iriilelt  .ersi  Pntoaldla  3«^  dam  Rkns  3.  9.  Tage  hatte  dae 
l^ieber  abgenommen,  aber  das  Kind  war  so  sehwaeb,  daas  ae 
4en  Kopf  nicht  halten  konüte>  und  dabei  völlig  sprachlos. 
Am  11.  Tage  konnte  ee  leiee  «aia  aage«»  A^i  U.  Tage  wajr 
M  vaaMtj  hMß  gnlen.  Appetit^  war  aber  immer  Mab  so 
schwach,  dass  es  den  Kopf  nicht  heben  kobnte,  nnd  wieder 
völUg  stumm,  obgleich  es  sehnten  konnte.  Es  erhielt  Bella* 
jdemia  la  Am  21.  Tage  koMle  es  dea  Kapf  liebe«,  aber 
noch  nicht  sprechen ,  die  Haut  schiUe  sich ,  und  am  fiaamea 
bildete  sich  ein  croupöses  Exsudat ,  wogegen  ein  Pinselsafl  aus 
2  i|ff.  Cblorkaik  ia  2  Draohmeo  Rosenbonig  gat  that.  Am 
26.  .Ta^6  konalexes.  aadi  j^ebt  spreefaen.  Jelat  eriaaerte  Job 
mich,  dass  ich  in  dem  vorigen  Falle  eine  niedrigere  Verdun* 

.  nung  gegeben  hatte,  und  verordaeta  BeUadonna  6.  4mal  t|g- 
liob  gtt. ,  j.  Am  28.  Tage  •  fing  es  an  ganz  leise  za  spieeben, 
nnd  aaeb  fünf  Tagen  hatte-  es  Mm  f  ortgebraoeb  der  Balbi- 
donna  seine  volle  Sprache  erlangt. 

Also  Belladonaa  la  haue  ia  12  Tagen  iriebls  geändert, 
BeUadoMa  6.  half  sniioa  am  Arittea  Taie. 

3)  Ein  Knabe  von  6  Jahren  hatte  im  Januar  1847  ein  ty- 
phöses Fieber  mit  ungeheuren  Durchfällen,  wphei  er  sieben 
Tage  lang  Ia  Mirien  wld  volter  Betiabang  big.  Alsi  .er  wle^ 
dw  znr Besinnung  kam,  koiate  erniebt  spreeben.  Naob  drei 
Tagen  Hess  er  ein  schwaches  Wimmern  vernehmen.  Nach 
fünf  Tagen  hatte  es  sich  beim  Gehrai|oh  von  Extr.  Ghin.  und 
Wein  sehoB  so  weit  erholt,  dass  er  sieh  aafHditeB,  aas  ter 
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Tum  tiifllm  wd  sMi  att  flfrtDen  Sf^^ieig  bescIMig^ 
fcoBil»,  aber  er  kemte  kein  Wort  sffecbeD,  und  al9  er  im 

der  Grossmutter  aufgefordert  warde,  „Gross^  zu  sagen,  zeigte 
er  oiU  dem  Fiagw  ia  den  Mond,  om  anzodeeteai  dass  er  es 
könne.  AWnds  selMe  ieh  den  üerdpol  des  GyMnder* 
magnels  10  Minuten  auf  den  Kehlkopf.  Am  folgenden  Morgen 
fing  er  an  leise  zu  sprecben,  nem^  Grossmler^  und  jedes 
Wort/  wns^imm .  Teitongie«  loh  setzte  den  Nordpol  wieder 
auf;  der  Knabe  fing  dabei  an  zu  weinen,  und  auf  Befragen, 
ob  es  Schmerzen  mache,  sagte  er  ja\  der  Magnet  musste  also 
ziehen.  Im  Lanfe  des  T^ges  -mrde  die  Spraobe  ipDOier  bes* 
ser,  und  Abends  sprach  er  ganz  ordentlich,  obgleich  noeh 
mit  einem  gewissen  Zögern  wie  von  Ma^iglieit.  Dies  verlor 
sieh  in  Am  nichsten  Tagen  v^Kg« 

frcUiipmm  Ulm\  Bähriamuk  —  Ekie  fra«  yon  56  Miren 
halte  seil  langer  als  zehn  Jahren  eioen  Prolapsus  uteri,  der 
ihr  jede  Bewegung  beschwerlich  machte*  . 

An  Anglist  i8U  nahm  sie  Morgens  «id  Abends  Bellih 
donna  3.  Nachdem  sie  das  vier  Wochen  lang  gebraucht 
.'hatte,  war  nicht  die  geringste  Aenderung  eingetreten';  ich  ver- 
sehrieb  tm  27.  September  Tiliet..  fort  Bettad.  semp.  i.  nd 
Aq.  destili.  Dr.  jjj,  Morgens  l6  Tropta  nnd  joiei  Tag  einea 
Tropfen  mehr, 

in  November  war  sie  «of  50  Tropfen  j;ekoniinen*  Sie 
konnte  mit  weniger  Beschweide  geben -wd  tefend'sich  sonst 

wohl.   Arzneisymplome  hallen  sich  nicht  gezeigt. 

Im  Januar  1845  .  war  sie  bis  zu  112  Tropfen  gekommen. 
Rtae^Bessening  d^  Uteriilaidens  war  WeiCer  nieht  eingetrelen, 
dagegen  meldeten  sich  ihre  allen  rheumatischen  Schmerzen 
häufiger*  Arzoeiliche  Symptome  waren  nie  bemerkt  worden«  - 
Es  Wurde  mit  der  Antnei  antigeMirt. 

Sie  hatte  in  dem  Zeiträume  von  fast  vier  Monaten  zehn 
Drachmen  Tinct  fort*  BeUadonnae  gebraucht  okne  alle  Wir- 
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Schmerzen  völlig,  und  fühlte  sich  in  Bezog  Mf  dea  PfaiapBiM 
so  erleichtert,  dass  sie.  ebne  Bescbwerden  stundenweit  spazie^ 
.  reu  geiMH  lumttie.  #' 

'  Causticum.  Latente  Sykosis.  —  Hahnmann  hat  mit  seinem 
danstiennli'  jgrössen  Streit  veranlasst  £r  selbst  behauptete  un- 

•  erschütlerlich  dte* feiÖstenÄ  desselben,  und  rMimte  s^ne  gros* 
Heilkraft,  die  von  vielen  homöop.  Aerzten  bestätigt  wird;  auf 
der  andern  Seite  konnte  die  Chemie  Jenes  Stoffes  nicht  hab- 
haft werdeby  ttM^l^ete  seih  Dasein  mit  i^en  Warkongeii. 

*  Der  Streit  ruht  jetzt,  ist  aber  noch  nicht  ansgefochten. '*  Die 
Chemie  kann  sagen,  dass  sie  niit  ihren  gegenwärtigen  Mitteln 
nnd  Meäioden  das  Gaostieiim  nicht 'findet^  wie  es  eine  giite 
Zeit  mit  dem  (ir^6X  ISMnl^^s  gegangen  ist,  aber  die  prak- 
tische Medicin  kann  ihr  nicht  das  Recht  zugesleben,  darnach 
das  Bestehen  I^Hfbs  Heilmittels  zu  veroeitien  Die  Sache- 
d«^  Caaäticiiih  Isl  Amd  bleibt  also  ?or  der  flimd  eihe  innere 
Angcle^nheit  der  Medicin,  und  die  merkv^^ürdige  Wirkung 
desselben  im  folgenden  Falle  dürfte  dazu  helfen^  es  in  Ehren 

Eine  Frau  bekam  durch  Erkältung  während  der  Menstrua- 
tion, die  abeir  dadurch  nicht  gestört  wurde,  Kppfgicht  Da 
alle,  Mittel  ohne  Wirkung  blieben,  so  hoffte  man  von  der 
Wiederkehr  der  Menstnialion  eine  günstige  Wendung.  Die 
Menstruation  trat  ein,  verlief. regelmässige  aber  die  Schmerzen 
blieben.  Nun  wurde  mir  am  16.  Februar  1846  die  Behend- 


•)  Gewiss,  das  hat  sie  nicht,  aber  ein  gutes  Recht  zur  Fjrage,  was 
bist  du  und  wie  nennst  du  dich;  darum  handelt  sich's,  denn  dass  Cau- 
sticum, d.  h.  Ammonium  causticum  wirkt,  ist  eine  alte  Sache.  Die  Be- 
reitung von  „Causticum'^  ist  ganz  gleich  der  des  Borax  auf  dem  Wege 
des  Alkali  pneum  Hahnemanris,  was  "er  seH^r  wMerMifen  M.  SMUf 
Ml'«  OsM  ist  ja  ebaniUls  iäagsf  widemiiea.  Qr. 
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lug  fl^ebM; .  Die  Sdunen«»  atteeft-di»  Ml».  Mla  4m 
Kopfie  «in,  waion  beMudig  vorfaMidtii,  mscMm  dwr  mikf-' 

mals  täglich  so  heftige  Paroxysmen,  dass  es  ein  Jammer  war. 
leb  magnetisirte  sie  mit  dem  Doppelpi^  des  UylindcmfigiiM, 
oBd  naob ,  eiiugaD  MiraleA  waran  aVe,  SchmeizeD  w«f«  Alle 
sUmten  QDd  die  Kranke  fasste  Holfiiu&g  und  Yerlraven«  Die 
gute  Wirkung  dauerte  aber  nur  einige  Stunden,  und  die 
öchmeaen  kebrteo  wieder.  Wenn  ick  top»  so  Befaai  iäk  m 
mit  dem  JUagnet  weg,  und  um  ilnr  5fiere  Liaderaii];  in  ver* 
schaffen,  Hess  ich  ihr  weiterhin  den  Magnet  zurück.  Als  ihr 
Mann  den  Magnet  anwandte,  wie  er  es  von  mir  gesehen  halle, 
kf^fi  er  ein  GeCilU  Ton.  BlngeseUafeal|eit  in  Hand  «ad  Aim 
bekommen,  was  zwei  SHmden  anhielt  Das  war  mir  iaiaies- 
sant,  und  ich  Hess  den  Versuch  wiederholen.  Die  Hand 
s»chioss  sUik  krampfhaft  om  den  Cylindar,  im  beim  Gyiindet 
^der  Rotalionsmaschiae,  Hand  ond  Arm  sehmllea*  aaf,  naili 
Beschreibung  des  Mannes,  und  wurden  steif;  er  nahm  den 
Magnet  in  die  andere  Hand,  und  es  ging  ebenso.  Sein  Kör- 
per ist  Mr  elebiyseh,  er  fiüblt  ein  .Gewitter  3-^4  Stiuidel|i 
vorher,  ehe  noch  eine  W^lke  am  Himmel  ist,  nnd  er  hat  . dann 
im  ganzen  Körper  das  Gefühl,  wie  er  es  jetzt  in  den  Armen 
hatte;  so  wie.es  aber  anfängt  zu  blitzen  un<}  zu  doanern,  so 
hört  der  Krampf  auf,  und  es  ist  ihm  wieder  leicht  Andere 
Wetterveränderungeu ,  Sturm,  Regen  etc.  fühlt  er  nicht  vor- 
her. —  In  den  ersten  Tagen  wurden  die  Schmerzen  mit  dem 
Magnet  auf  diese  Weise  hpier  gezwunfen,  spiter  versagte  er 
seine  Dienste,  und  nur  wenn  ieh  kam  und  ihn  selbst  ansetzte, 
bewies  er  wieder  seine  wunderbare  Kraft ;  er  war  aber  nur . 
ein  Palliativ,  die  wahre  Ursache  der  lürankheit,  der  Reiz  oder 
Stoff,  die  „Spina**  Bebium^ä,  wurde  nicht  diidarch  entfenrt. 
Innerlich  halle  ich  nach  einander  Hhus  2.,  Aq.  Nux.  vom., 
Aceton  (Spir.  pyro^acet.),  t*errum  saccharat  und  Itoilr»  nitr. 
gesehen,  atme  «»  kaiMnhMliittil  Wirium^  gesahen. 
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Nadb  .aryo«,  - wid  Puisat.  i»  Urtinctyr  trat  mm  «riMuaal  ' 
aHie  weuMllelM  ßMmiigr  dft,  '{ndem  die  Pliw>jtyDiiiüft  ge-- 

linder  wurden.  • 
•  Am  7.  März  war  der  Zusland  gegen  früher  ertvlglich,  aber 
Mit  eiaigea  Tagen  mr  er  aaf  demaeftea  Pukle  efriMM  ge- 
ftk^toh/'^  ^<irdftete  THiet  fort  (kra^ ,  wovon  2iiial 
läßlich  7  Tropfe»  genommen  wurden.  Nach  eiuij^r  Zeit  war 
eiiMhr4eaiiu)lie .  Besserung  siolittiar;  am  3.  ^rii  waren  ,  die 
SiMliriMii 'tMliglich ,  manelmml  gancireg,  und  aai  10.  April, 
also  nach  fünfwöchenüichem  Gebrauöfe  von  Tincl.  fort.  Cau- 
stici,  waren  sie  völlig  verschwundeo.  '  *  . 

Al^\8eil  der  Zeit,  wo  die  Sdimerzen  abnalHneA,  hMte  sie 
rn^KkiM  ioi  Halse  und  Jftcken  an  den  iMnrtsfheileii  be- 
merkt, wovon  sie  bis  dahin  nichts  gesagt  halle.  Jetzt  bei  der 
Untersucimng  fand  ich  an  der  hintern  Wand  des  Sohlandes 
eli  füouiwfeff,  tnd  in  der  innm^Selte  der  grossen  Sohaam- 
lefteit  fftnf  Condylomata  lata  so  gross  wie  eine  kleine  Bohne. 

Nun  war  die  Sache  klar.  Es  war  latente  Syphilis,  dia 
durch  den  fönfwOohenlfichen  Gebrauch  von  Tittctura  fortis  Cou- 
lilfeMiiAi^lleht  gebraoht  worden  war.  Wem  diese-  erstaun- 
liche Wirkung  sich  ferner  bestätigen  sollte,  so  hätte  Hahne- 
mann  mit  seinem  Causticum  den  Aerzlea  einen  wahren  Schatz 
in  die  H&nde  fegeben. 

"»ftl^Bezug  anr  die  WMung  des  Magpets  Win  4eh  nebenbei 
bemerken,  dass  Keü  bei  syphilitischen  Schmerzen  keine  Lin- 
deruiig  dadurch  gesehen  hatte^  aber  \m  war  die  PaUiation 
griia  tosweiMhiit  •gewesen;  ' 

Da  die  Sykosis  so  entschieden  hervortrat,  so  trieb  es  mich 
zur  Anwendung  der  speciiischen  Thuja.  Jetzt  bereue  ich  es»,  \ 
das  GauBtieuni  nicht  fortgebrauobt  zu  haben,  um  zu  orfafaren, 
was  wiHer  4amus  geworden  wira  Ich  verordnete  Th«(|a  I. 
.gntt.  X.  Sacch.  lact.  Dr.  jj,  3mal  tätlich  1  Messerspitze  voll. 

Mach  drei  Tagen  trat,  wie  gewöhnlich,  die  Menstruation 
eiO|  vMüef  regelmissig,  und  ondigle  am  ü^.  Ajprü.'  Das  Ge- 
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sdwfte  iai  Schtaade  war  g»lMiai,  rtar  dte  CjmMMmlwi  iMit- 

ten  in  ihrer  ganzea  Lftnge  einen  schmutzig  weissgelben  Strich, 
wie  mit  dem  Pinsel  gemacht,  an  beiden  Tonsillen  die  gleiche 
FMuig,  «Mi  die  Gpidytome  aa  dea  Geburtslheitea  ^waiea  Yiel 
IgAwKi  wbA  floliMRlMill  iiawordea;  gie  sahen  sehnntiii-iräss 
aus  wie  gebrühte  Hahnenkämme.  Thuja  i.  hatte  nichts  gehol- 
fön,  aad  ifk  iiess  nan  Tinct.  fori*  Thiyae  3mal  täglich  10 
TroplMi  nehmen,  undjedni  Tag  um  einen  Tippüon  sielgan* 

Am  3.  Mai,  wo  sie  23  Tropfen  nahm,  also  nach  14  Tagen, 
waren  die  Comlylome  ganz  verschwunden,  und  nur  noch  eine 
-  bleiche  Firbnnjg,  wie  eine  Narbe  übng;  nneh  im  Halse  wv 
es  besser  geworden. 

Ein^  Erkältung  Ao(higile,  die  Afznei  einige,  Tage  aoszu- 
aelEQii. 

Am  .27%'Mäi  war  Pat  bis  aof  38  Tropfen  gekomnen.  Im 

Halse  war  es  nicht  viel  besser^  und  an  den  Geburtslhelleo 
leigten  aicb  wieder  einige  frische  Ste)lei|,  Die  Thiga  sohies 
also  ihre  Wirkung  ToUtaacht  an  haben,  und  eat  aeUta  la 
mit  der  Dosis  jeden  Tag  um  einen  Tropfen  fallen. 

Am  i2,  Juni  waren  die  Tonsillen  frei,  die  Gaumensäulen 
wenig  angegriffen,  aber  an  beiden  Seilen  dar  Zange  büdeloB 
sieh  weissgelbe  sykotische  Answfiehsa;  an  den  Gebulstheihft 
war  es  besser.  '  ' 

.  ]^,^.  Jmii  wo  sie  Us  aof  iä.  Iir<efifea  heronter  gestiegen 
war,  hatten  sich  die  weissen  Stellen  an  der  Zange  um  die 
Hälfte  vermindert,  und  einige  schimmerten  schon  röthlich 
durch  j  dagegen  bildete  sich  um  d^pi  letzten  Baclsaniahn  eine 

*  weisse  Stnllai  aa  den  fiebwisiheilen.  war  es  hesser  geblieben. 

KAm  42.  JtOi  war  Pat.  bis  auf  die  erste  Dosis  von  10  Trop- 
fen gekommen,  und  sollte  nun  damit  aufhören..  .  Seit  den 
letzma.J4  Tag#n  war.  wied^  eine  Veiaohlinmiwig  ringetoe- 

•  tenv  an  .^er  rechten  GanmensMe  zeigte  sieh  noch  ein  weisser 
Streif;  an  der  Zunge  waren  noch  einige  weisse  schwammige 
Erhöhuagea ,  und  um  den  Jetsien  Baokenaahn  eta  achwMMniger 
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weisser  Kranz;  an  der  innern  SaUe  def  rediteii  gmam 
ScJiaamlefzQ  befand  sieb  eine  scbwammige  SteBe  sö  gross  wie 

ein  Zweigroschenslück,  und  an  der  Unken  eine  gewulstete 
Stelle  so  gross  wie  eine  £rbse. 

Pai  sog  jetzt  In  eine  andm  Stadt,  «nd^ich  gab  ihr  einen 

Bericht  mit  über  ibre  KrankbeU,  den^  sie  iiirem  künftigen  Arzle 
nbergeben  sollte.  > 

lieber  den  Ursprung  der  Krankheit  Hess  sich  nichts  bestim- 
men. Die  Frau  beiheuerte  ihre  Unschuld,  und  war  in  den  13 
Jahren  seit  Ihrer  Yerheirathnng  nie  kranit  gewesen^  ihre  Kin- 
der waren  gesnnd.  Ihr  Mann  hat  früher  in  Paris  eine  Go- 
norrhöe gehabt,  und  war  von. einem  Arzte  behandelt  worden. 
Diese  Gonorrhöe  kehrt  aber  auch  Jetzt  häufig  auf  einige  Tage 
wieder,  besonders,  wie  die-Frau  eflinibarte,  naeh  Goltus  fira- 
Stratos.  •• 


4)  ReUehttieU.  —  Zweitem  Schrei  än  Dr. 

W.  Arnold  in  Heidelberg.  *9 

Dn  wirst  nun  auch  wissen  wollen,  ob  die  honöop.  Kran« 
kenanslait,  von  treScher  86it  Jahren  die  Rede  Ist,  in  .Beiirn  m 
Stande  gekommen  ist.  Platz^  lieber  Freund,  der  wäre  in 
Menge  da,  und  auf  dem  Köpeniker  Felde^  wo  das  prachtvolle 
neoe  Kraniienhias  steht,  in  welchem  die  protestantisehen  bannher-^ 
zigen  Sehwestem 'ihr  Pflege- Amt  ansiben  soHen,  wfre  noch 
Raum  genug  für  ein  homöopathisches  Hospital.  Allein  damit 
hat  es  wobi  noch  eine  Weile  Zeit;  der  Zeitpunkt  scheint  noch, 
nicht '  gekommen ,  and  die  Behörde,  welche  In  Aeser  Sache 


*)  Dtf  erste  s.  im  vorigee  Heft  &  486» 
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dbenahsteltt,  scheint  noch  wen^  ta  wissen,  welche  ffe- , 

dingungen  zur  Errichtung  und  Führung  einer  solchen  Anstalt 
gehören;  hier  darf  der  übliche  Maasslab  mcht  angelegt  wer- 
den, .ond  nach  Allem  zn  ortbeilen  ist  dies  geschehen,  wenig- 
stens denietie  DF.  Mdkker  in  seiner  Rede  dies' an  ,  indem  er 
frei  bekannte,  dass  es  ihm  nicht  förderlich  schien,  die  Sache 
(dien  möglichen  ZulälUgkeiien  preiszugeben^  desshalb  habe  er 
der  Eirichtnng  dar  i  Anstalt  mier  dkisen  ÜHMlBdett  keifien 
Vorschub  geleistet  —  Sicher  ist,  dass  die  iMOO  Thaler  — 
so  viel  waren,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  für  die  Errichtung 
des  Hospitals  vom  KMg  h^stimmt  — ;i  nicM  niebc  flüssig 
sind;  ob  sio.spreeanf  oder  s^ceeab  llossen>:koiinta  ich  Bicfat 
erfuhren. 

Das  Ereigniss  ist  um  so  bedauerlicher,  als  in  Berlin  offen- 
bar ein  sehr  beträchtliches  Pnblicnm  der  Sache  der  Homöo- 
pathie huldigt,  nnd  in  einer  Kranken^ AnslaU,  deren  Oester- 
reich nun  wohl  doch  ein  halb  Dutzend  blühen  sieht,  dem  Ge- 
sammt^Publicam  immer  gezeigt  werden  könnte,  was  denn 
diese  Sache  velmag^  nnter  dem  Gesammt-Pnbliknm  verstehe 
ich  auch  die  Aerzte,  die  wohl  gegen  die  Privat^,  nicht  aber  - 
gegen  die  üospitalpraxi»  die  Augen  schiiesseo  können.  — 
Sicherer  Erfolge  ist  man  doch  haopts&chiich  nur  in  letzteren 
gewiss,  da  sich  der  iizdMen  Beobachtung  in* der  Privatprixis 
eine  Menge  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  unter  denen  der 
keimOche  Nebengebrauch  von  Miiiäin  nicht  die  geringste  ist. 

AlS'  iah  i8a2  tin  Beriin  war,  wirkte  dnr  einzige  MedielaAl*- 
rath  Dr.  Stüter  daselbst  als  homöop.  Arzt  in  einer  sehr  ans- 
gedeiiuten  Praxis;  die  Zahl  der  Aerzte  hat  sich  aber  seitdem 
sehr  vcmehrt,  jdleia  nur  fftnf  hatten  an  der  diaayihrigen  Ver»- 
sammlnng  Theü  genommen;  die  tlbrigen  haben  keine  Gemein«- 
sehaft  mit  jenen,  wovon  mir  die  näheren  Gründe  nicht  be-  t 
kannt  geworden  sind.  —  Uebrigens  ist  es  eine  bekannte  Er- 
scheinung, dass.  selbst  die  Aerzte  kleiner  nnd  sehr  kleiner 
Städte  sich  nicht  nnter  einen  Rttt  bringen  inssen;  wie  nun  gar 
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die  lA  einer  so  grossen  Stadt,  wo  eiuer  von  dem  andern' 
IMUdMless  erfthrt,  wmm  er  gestorben  oder  ner^orben  isU 

'  Der  einst  so  berüchtigte  Berliner  Fostsecretär  LaJUe^  wel- 
chem der  König  die  Erlanbqiss  zur  Ausübung  der  Homöopathie 
gab,  und  dann,  nachdem  das  Aergexniss  gross  geworden* 
war,  entzog,  hat  seii^  Bude  von  Berlin  nach  Kothen  verleg^ 
iroselbst  sieh,  wie  du  weisst,  üuch  eine  Spielhölle  befindet; 
ihr  Concurrent  Lutze  hat  einen  ebenso  ungemeinen  Zulauf, 
und  wenn  die  Pülverchen  .des  ^.Doktors  der  reinen  UomöO" 
padde^j  wie  er,  selber  den  Doktorfilz  bereitend,  sich  nennt, 
nicht  helfen,  so  hilft  gewiss  sein  Hauch,  den  er  in  die  Kftp- 
selcheu  hineinbläsl;  und  hilft  auch  der  nicht,  so  |iat  der  Ge- 
prellte  wenigstens  das  voraus,  dass  er  sich  nicht  2u  erschies- 
sen  braucht,  was  man  doch  der  SchicUichkeit  halber  Ihun- 
rouss,  wenn  man  all  sein  eigenes  Geld  in  der  Hölle  verloren, 
geschweige  denn  gar  fremdes.  —  Der  Mann,  welcher,  das 
mtifiittfs  mtU  —  ergo  ^  zuerist  ausgesprochen,  mag  bei  der 
nächsten  Sündfluth,  wenn  sie  auch  erst  in  100,000  Jahren 
stallfindet,  im  Himmel  ganz  unbesorgt  sein:  seine  Wahrheit 
mM  nkkt  vors&ndfiiiMich  wenden    I  ^ 

,Von  Geheimeräthen  habe  ich  in  Berlin  diesmal  platterdings 

nichts  gesehen;  audi  war  keiner  als  Ehrengast  bei  der  ketzeri- 
schen Versammlung ;  doch  habe  ich  mit  Bestimmtheit  erfahren, 
dass  zwei  Aerzte  der  ältern  Medicin  anwesend  waren  i  ob  es 
soMie  oder  ob  es  etwa  *gar  die  Herrn  Eisde  und  Bi^sele  ge- 
wesen sind,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein,  wenn  nicht 
aber  kurz  oder  lang  in  den  ^fliegenden  Blättern^  Kunde  davon 
gegebeb  wird.  ^  Genannter  Herr  Hofmeister  nebst  Zögling 
wird  auf  einer  der  im  Äro/fschen  Etablissement  befindlichen 
Bühnen  espücando  in  Bildern  dargestellt;  vielleicht  fallt  es  den 
Herrn  ein,  auch  einmal  in  das  Land  Sr.  unbeschränkten  Maje- 
stät des  Hm.  Aeskulap  einzudringen;  an  Stoff  zu  Bildern 
tcird'^  da  nicht  fehlen,  , 

Ui»eat  84.  XXII.  .  3^ 
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Auch  bin  i«h  in  kein  Rerliner  Hospital  gekommen ,  und  kann 
dir  daher  nitht  sagen,  ob  sie  jetzt  ebenso  gut  kuriren  als 
diagnosticiren;  Yielmehr  bin  ich  als  ein.ächier  fahrender  Sobdler 
mitten  darclt  den  Sand  hinauf  nach  Foromem  'und  über's 
Wa>.^er  nach  dem  allen  Rügen.  —  Sonst  pflegt  man  als  re- 
gierender Student  nach  Riiiren  zu  fahren  — ,  wenn  man  in 
Halle^  Jena,  Berlin  dm  Mußen  obliegt,  Upser  , einer  kommt 
aber  aus  dem  Studententbuni  gar  nicht  heraus /und  nun  gar 
aus  dem  homöopathischen!  —  Jeder  gule  Homöopath  sollte 
aber  eigenüicb  nach  Rügen ^  d^nn  dort  würde  er,  als  medici- 
nisbher  Heide,  in  dem  heiligen  Haine,  wo  unsere  Alivordeni 
den  Herlhadienst  gefeiert  haben  sollen^ ,  Gelegenheit  haben,  auch 
ein  Feuer  anzuzünden  —  der  Calcarea  und  Silicca,  —  diesen 
beiden  Heroen  unserer  heidnischen  Arzneimitteiiehre,  welche 
"nns  auf  Rügen  in  den  ungebeuem  Kreidefelsen  und  am  See- 
strande  fn  den  zahllosen  Feuersleinen  auf  den  Priester  hin- 
weisen, dem  wir  den  Gebrauch  jener  Arzneiäelden  verdanken. 

Aui  der  Rückfahrt  Hess  sich  die  Ostsee  ein  wenig  unruhig 
an,  während  sie,  zun  Yardrasse  Cloiar  Müüer's^  auf  der  Hki« 
reise  spiegelglatt  war  und  keine  SeeU  fdr  simmtlicbe  Cooeu«» 

lus-Tinklur  auf  der  ganzen  Welt  einen  Plennig  gegeben  haben 
würde.  Aber  der  Rächer  kam  und  das  snlziye  Nass  erhieli 
stinen  Tribut/  —  Müller  bekam  zuerst  Kockel-Syroptome, 
ebensö  unsere  anderen  unhomoopalhischen  Gefährten.  —  End-  ' 
lieh  kam  die  Reihe  auch  an  mich,  und  der  Morbus  cocculaceus 
steigerte  sich  zu  einem  hoben  Grad  — ,  der  Jämmerlichste  Zu- 
stand, den  du  idir  denken  magst;  ich  lag  wie  filei  da,  von 
den  Gefährten  konnte  keiner  stehen,  mein  Kockelfläschchen  hatte 
keine  Ohren  und  blieb  in  der  fernen  Ueisetasche.  —  „Ja, 
hätten  Sie  gleich  recht  gebrochen^  dann  gegessen,  und  wenn 
das  Brecht  nicht  ging^  salva  venia  den  Finger  in  -den  ffals 
ges.'crht,  gchrochm ,  gegessen,  wieder  gebrochen  und  wieder 
gegessen,  sodann  wäf  Ihnen  nicht  so  elend  ge^orden^  ^  hörte  ' 
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dessen  Rad  ich  wie  eine  Leiche  gelegen.  *  * 

.Dfksx  die  Seekrankheit  ei^i  vom  Gehirn  ausgehendes  Uebel 
isty  Wörde  nrifv  -.Jetzt  deotitdh ;  von'  M  geht  die  Sache  anf 
Rückeumark  nni  Syropathicus/Krailklielt^dispodUiooen  machen  ' 
sich  auch  da  gellend,  daher  der  verschiedene  Ausdruck  der 
.3eiBkrafiklieit,  die  bei  dem  eioeHDioht  ist  wie  bei  dem  andern. 

Ohne  weiteren  Verzng  kehrte  ich  nach  Berliri*  nirück ,  nnd 
brachte  daseihst  in  der  angenehmsten  Gesellschaft  der  Kollegen 
noch  einige  Ta|{e.  za,  ich  besacMe  dann',  den  Wanderslab 
wiAler  «etzcnid ,  tiAs($ren  üeisst^t^n'ltifflegeft'  Iturtz  in  Ddssan. 
Hrn.  Vetters  homöopathische  Apotheke  bekam  ich  nicht  zu 
eeiien',  4a  er  abwe&end  war,  dagegen  hatte  ich  iu  Berlin  die' 
boniflitAtMselie' Ai^otMke  des  Hrn.  ^dfi/^  ein'' wenig  durcln 
gestöbert,  und  in  Dresden  wagte  ich  mich  trotz  Causticum  in 
die  des  Hrn.  Gruner  *) ;  ich  hatte  das  von  mir  I.  beschrie- 
Mne  Öm^Me  'GatiAicnm-Präi^arat^'b  mi^ und  recbtfer- 
li|t<^ '«lieb  semft  bei  dem'  von  iTns'  allün  geacbfei^n  Veffertiger. 

Das  Ding  ist  noch  jetzt  so  wie  vor  Jahren  und  roch  deul- 
iioh '  ammoniakalijScb    ein  von  Hm.  Gruner  frisch  bereitetes 
Oanslionm  War  *  dagegen  wasseriieli  nnd  ohne  (jemct^  nach 
Ammonium.  —  Wird  wohl  auch  noch  einmal  Gegenstand  ei- 
ner Prüfungsgesellschaft  werden!  '  *     .  . 

Kdthen  hatte  leb*  lieiider  nicbl  viel  2eit,  da  der'babpzug 
nur  etwa  drei  viertel  Stunden  hält;  sonst  war'  ich  unfelilbar 
hineingegangen,  um  die^  Wohnung  aufzusuchen,  wo  Hahne- 
tnMA  mich  vor  15  Jahren  zwei  Abende  bei  si<^.h$itte.  --f  An 
deid  weitläufigen 'ßahnhore'^  ist  ein  erhaben  gelegener  Pavilion, 
Von  dem  man  eine  schöne  Aussicht  hat;, von  da  schaiile  ich 
'in  die  . Stadt»  ^  ich 'schäme  mich  nicht,  dir  es  zu  bekenpeifi 
Witt  einem  nffigidsen  G'efQ|ile  für  deii  Mann,  welcher,  mll  f«ner 

*)  S.  Hygea  Bd.  XIX  S.  542  und  Bd.  XX.  S.  166. 
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an  einem  Arzte  seltenen  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  an  sei- 
ner üebarzeuguDg  fesÜiieU;  wdolier,  was  umok  seme  Gegner 
dagegen  kAeH  mögen,  4tf  Schöpfer  einer  besseren  Zeit  für 
die  Krauken  isl,  indem  er  das  Reich  der  Arzneien  aufschloss 
•  und  uns  leiste,  sie  zu  bandhabeo,  nidit  als  zweisclineidige 
Sehwerdert  von  dessen  einer  Sduieide  die  Natur  getrofliMi 
wird,  wenn  auch  die  Krankheit  vor  der  andern  weichen  sollla 
—  In  der  Nähe  jenes  Pavillons  wird  das  Denkmal  für  Hahne' 
mann  seineo  Flau  fiadeta;  es  ist  eia  scIid^er^Ag  der  Dank- 
barkeit, dass  der  Herzog  den  tlM  da«i  anwies.  • 

Auf  Leipzig  und  Dresden  freute  ich  mich  sehr;  die  allen 
Freuode  und  Kollegen  lüroiden  anfigesadijty  so  Mmt^  JVüSfiir, 
Hartman»  und  HanbokL  Der  erster»  inH  dnrahans*  ab- 
gestanden sein,  und  malt  alle  mögliche  pathologisch-anato- 
mische Bilder  in  die  I*ttfi,  —  sie  sollen  3ioh  ia  ihv^  verkör- 
pert, haben.  —  Do  erimiersl  dicli  gar  wobi,  .dass  M., Mitter 
es  war,  dessen  Arbeiten  im  Archiv  uns  in  jenen  Zeiten  des 
erst«u  öludiums  lesselteo,  Uartmann  fand  ich^  vifie  ich  dii 
schon  sagte,  seit  Langem  krank^  möchte  die  mnpalemifle 
Sambncns-Tinktar,  die  icb  ihm  too  Berlin  ans  geralhen  hatte, 
a  15—20  Tropfen  mehrere  Mal  im  Tag,  etliche  J^inderjang  be- 
wirk^, haben^  und  bei  nnsern  Kollege^  keinen  gar'^n  griali- 
chen  Anstoss  finden!  Ich  wnesebe  keinem  einen  Bweh  toII 
Wasser,  aber  wer's  einmal  hal^  greift  nötbigenfjälls  nach  n^ebr 
als  nach  Sambucus! 

Das  hondöopathische  PoliklinUuim  wurde  i\n\g!b  Mal  besucht; 
es  waren  stets  viele  Kranke  in  der  Verordnungsslunde  anwe- 
send, auch  Landleute.  Harttnann's  Sohn,  Candidat  der  Me- 
dicin/nnierstüM^l  dermalen  den  Ordinarius  CL  ilfä/fer,  .welcbar 
eifKg  an  dem  Kepertor  zu  der  Trmhs'stYkm  ArzneimifteBehKe 
arbeitet;  aber  es  wird  seinen  Weg  vor  Ostern  k.  J.  wohl 
nicht  ganz  zu  uns  finden,  und  inzwischen  wird  das  /nasche  mit 
seinem  Bandwurm  von  Lieferungen  ihm  den  Rang  auch  nicht 
ablaufen.  ,     ^  *  •  .  '  
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Der  Leipziger  Jreie  Vemn  für  iiomöopalhie^  besteht  lurl 
lind  Mit  seine  Donaersiagsversairnnlungea;  meine  Zeü  war  zu^ 
kwZy  Iiis  d9Sß,  Ich  einen  selioben  Tag  hfttle  «(bwnrien  Unnen, 
>v esshalb  ich  auch  ausser  Dr.  Meyer  keinen  weiteren  Kollegen 
bfgriissen  konnte.  —  Dr.  Küchenmeister^  welcher  in  der  Hy- 
ge^i  als  lioniaopattiisch  gesinnt^.,  Arat  aHftra(%*J^  isl  nieht 
mehr  in  Leipzig,  sondem  in  Zittau  uid  hat  der  Homöopathie 
gute  Nacht  gesagt,  wie  ich  vernahm.  —  iVa,  hör  tnal,  da 
hämf  ich  mehr  sonderbare  Exea^.enabimll  ' 

In  Dresden  ist  die  Zahl  der  homoop.  AeiTte  sUrlier  als  in 
Berlin,  wo  Reisig  die-  avsgedehnteste  Praxis  hat;  in  Dresden' 

findest  du  Elb,  Gerson,  Geyer,  Schwarize,  Trinks,  Wolf;  die  ^ 
beiden  letzteren  sind  in  weitem  Kreise  gesucht,  und  in  unserer 
Uterättfr  woM  hiskannt.  ich  habe  noch  von  mehreren 
Aerzten  gehört,  welche  homöopathisch  praicticiren ,  allein  ich 
konnte  sie  nicht  aufsuchen;  wie  Uirschel  als  flydriatiker  zur 
Homdopalhie  steht,  hätle  ich  geroe  ton  ihm  selber  erfahren,' 
wir  verfehhen-ims  aber;  mit  andern  ist  mir's  ebenso  gegangen, 
und  am  Ende  kriegt  man  auch  das  Pflaster  satt  und  will  in's 
Freie  und  auf  die  Berge,  wenn  man  in  Dresden  ist  — ,  da 
ist  anoh  was  es  holen.  Vo»  Heläig  kann  ich  dir  hier  «nur 
sagen,  dass  er,  wie  ich  mehHholi  KMe,  krank  ist,  und  mit 
den  Kollegen  ausser  aller  Berührung  stehL 

Von  Carus  wird  nächstens  ßioe  höchst  wichtige  Schritt  über 
^  Diagnose  4ar  WtrAtf/'sche^.  filuiae(»kenkn)nkheit.  erschei- 
nen. — -  Es  hat  sich  nämlich  vor  Kunsem  zugetragen ,  dass  ' 
ein  Prinz  an  jener  Krankheit  sich  zu  seinen  Vätern  versam- 
melie,  ohne  dass  Werlhol  sich  zu  erkennen  gegeben  hätte. 
Unsere  RecensionsanstaUen  Werden'  auf  dieses  Buch  zum  Vor- 

.  rfi  — — — 
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m»  anfanOTkiSHiB  geiaacJtt».  da  es  wifeliUiM'  «ioe  ,^am)  Lücke 
iB  der  LMentiir^  .ansfoUea  wM  —  I 

Dosere  s&chsischea  KoMegeo  haben  noch  keine  Uispelisir- 
ffeflieit,  sie  sind  aber  so  frM*  und  tedl^adn  siclk  d^sdben 

auch  ohne  hohe  obrigkeitliche  Erlanbniss.  wo's  ihnen  gut 
dünkt  i  im  Leipziger  Foliklinikum  werden  die  Arzneien  ohnebio 
gratis  venibreielit,  imd  dfie  grosse  Bleclibllclise  steht  {^eich- 
sam  nur  als  Verziennig  da  — ,  auch  bat  die  Peroasslott  «aea 
äusserst  leeren  Ton  gegebea 

Du  magst  mich  nun  anf  der  Elbe  datHh-'die  sachsisciie 
Schweiz  begleiien  und  dich  bei'm  Anssteigen  in  Aussig  über 
die  Menge  von  KrappaburUliuideiii/  die  Cals.  Gaodidaiai  eiaar 
ortbopädfsehea  Aastalt  diob  aiifcetliio.  -r*^  In  Tepütz^tillbl  d» 

an  Gersuny,  einen  recht  gefälligen  Kollegen,  der  dich 
mit  dea  schoaea  BMfra  bekannt  mcbaa<^ird;  er  sammek 
an  Beobachtnagen  ober  die  KHaen  WiAaaf ea  der«  TepHtiv 

Gewässer;  auch  vom  wackeren  Kollegen  Porges  in.Karlsbad  ist 
das  zu  erwartep.  R$..i^t  sehr  erCreoUch,  dass  sich  Aec^ie  d«s 
Simae  an-  Badeorlea -  aüriartaasea/.aaiAiiüe  Qo^a:  vep  iKeM 

Seile  auffassen;  Porges  hat  mir  in  dieser  Hinsicht  vielerler 
Mittheüungen  ^ßfma\ki»  und  manche  der^  sogenannte!)  Contra" 

ladicatiaaea  benatit  ac  ato.  ia#wMaacii,  mtadart-jadochi  dtta 
Tecbnieisnras  der  Aaweadung  dets.ßpradele  und  der  aadam, 
unter  einander  so  abweichenden  Quellen.  —  Vor  diesem  Sprudel 
beuge  dein  Haupt,'  Freund!  Wie  länge  Jahrlwndlsrte  mag  da 
im  Innern  der  Erde  schon  gestielt '  und  geschatfiUt,  gekocUl 
und  gesotten  werden!'     *'        •*  • 

In  Marienbad  trieb  ich  mich  allein  herum;  der  Ort  erinnerte 
mich  lebhaft  an  unsere  ßfth^.arf.\v^^^J.er,  aber,  behüte,  Ma- 
rienbad ist  eine  grosse  Yersammlani^  von  slattliohen  Laadbia- 
sem  und  tersebiedenartigen  QueHen.'  Befratb  ffeidkr ,  dessen 
Bekanntschaft  zu  machen  ich  das  Vergnügen  hatte,  ist  der 
erste  Badearzt  und  dir  aus.  der  Literatur  wobi  bekannt. 


« 
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'FräMBiM  ti«gt  fMl  gaftK -flach  imä  wird  als  da&  sUiiMo 

der  böhmissheir  Bäderv  geschildert.  — •  An  den  beiden  letzfjje- 

nanniea  üade-Ori£a  iUdest  du  keine  .Ueoossea  de$  Simile, 

vkrie  es  dfittn  anoh  «oftsi'ia  Birnen  gaben  nag.  * 

Bei  Freund  Schrön  in  Hof  habe  ich  dann  von  Franzensbad 
avs  elHohe  Tage^  vergesp^elieii  und  allerliand  zu  Faden  ge^ 
sohiageo.  Sein  ArbeKarhospifal  beisah  Ich  mir.  —'Der  Mam 
inj^chl's,  das  Haus  —  behüte,  das  macht  nichts.  Bei  der 
Armulh  an  KrankeiHAiistalten,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  ist 
übrigens  eine  del>anige  i&r  BlUen  Arzr  hinreichend ,  Erfhh- 
niiigen  zu  machen.  —  Ausser  Schrön  praklicirt  in  Hof  noch 
Kunslmann  homöopa.tbis.ch  und  erfreut,  sich  einer  ansehnlichen 
Praxis,  hat  abte  wegen  das  in  Bdiern  yeibotenen  Selbstdis- 
pensirens  allerhand  Unannehmlichkeiten  zu  belahren.  ~  Von 
da  fuhr  ich  schnurstraclis  heim  und  sah  unterwegs  in  Bam- 
bergs nur  noch  de»  Ort,  ivo  nlan  die  letzte  Hexe  verbrannte. 
Könnten  ärztliche  Dominikaner  heute  zum  Feuer  verurtheilen, 
sie  thäteu's  lieber  heule  als  morgen. 

Wenn  du  zum  10.  August  k.  J.  nach  Breslau  willst,  so 
sag's  bei  Zeiten.  Ich  schau'  Dingen  und  Leuten  gerne  unter 
die  Augen!  Bis  dahin  vale  fayeque  tuo 

Karlsruhe,  den  21.  Okiober  f847. 

'  '    ,    *    jL.  GriesseUc/i. 

» 

«  •  ■ 

*  •  * 
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&)  Antipsorische  ^Rundschau.  —  Vm  Stabmrzt, 

Dr.  L.  GriM$ai0h. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  Fuffer  die  Psoratheorie  Hahne" 

mmn's  wieder  zur  Sprache  gebracht  und  sich  bestreb! ,  sie 
mit  den  Foi;scb«ngeB  der  Neuzail^  in  fiinkiang  zu  setzen ,  über- 
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haupl  sie  auf  ihren  wahren  Werth  zuruckzufübreu  und  Ulf 
Yerblluiiss  ms  Praxis  m  arörlenu 

Wir  sehen  uns  bei  Hahnemann  vergeblich  nach  einer  Diag- 
nose  der  Krätze  um ^  er  hält  den  Ausschlag  für  das  Einzige; 
allein  geprade  dieser  x  B.  hat  mit  Liobea-Arteii  seteto  Aeim- 
liohkeil,  dass  aitf  den  Ansselilag  gar  nicbt  in  bauen  kt^  ja 
diese  Aehnlichkeit  wird  zur  vollkommenen  Gleichheit;  es  ist 
zwischen  einer  Uckeur-  und  einer  KräUipuskl  gar  kein  Unler^ 
eckiei.  —  Anch  Eozema-  nnd  Pnirigo-AnseeliUige  sind  den 
Anscheine  nach  gar  nicht  zu  unterscheidt^n.  —  Dies  hebt 
Puffer  gut  hervor ,  und  setzt  darum  ^das-  eio^e  charakteris- 
tische  Merkmal'^  der  Krätie  in  die  ifädef^rd^,,  also,  reohi 
betrachtet,  in  die  Müben^  Meke  in  den  Gdngeß  sUsen  und 
dort  ihre  Brut  haben. 

Die  Milbe  wird  von  ihm  jedoch  nicht  für  die  Ursache  der 
Krätze  erklärt,  sondern  fär  ein  ^animahsirtes  Krankheitspro- 
dukt^^;  die  Krätze  soll  keine  parasitische ,  sondern  eine  conta- 
giöse  Krankheit  sein;  die  Krätzmaterie  wird  iür  ansteckungs- 
'  fähig  erklärt,  und  Krälzmetastasen  angenommen.  —  Der  Schwe- 
fel wird  für  das  SImile  der  Scabies  ausgegeben ;  von  andern 
Mitteln  ist  keine  besondere  Rede.  Uebiigens  wendet  Puffer 
den  Schwefel  auch  .äusserlich  an  (wie?3,  lässt  baden  und 
waschen. 

Diese  Angaben  Puffers  stehen  im  Widerspruche  mit  denen 
Hehra's  in  Wien,  weicher  daselbst  einer  Abtheilung  für  Haut- 
Krankheiten  vorsteht  und  sie  in  grosser  Jdenge  beobachtet.  — . 
'Bebra  hat  di^  langen  Streitigkeiten  dber  die  Krätzmilbe  zu 
einem  neuen  Abschluss  gebracht,  nachdem  schon  vorher  die 
parasitische  Natur  der  Scabies  von  Andern  nachgewiesen  wor- 
den war;  die  Ansteeknngsnnflhigfceit  der  „Krätzmaterie^  wurde 
ahs  Versnehen  nachgewiesen  und  die  Milbe  als  Yeranlasserin 
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des  AvsseUags  aDgesielien,  wdoii  lelztem  diir4>fo  dea  Uaulre» 

und  das  Jucken  und  Kratzen  erst  recht  erzeugt  werde.  Krite- 
B^tastiisen  wurdea  demnach  geleugnet  und  ^elne  Krätzdys* 
kiBsie  Hi  Abrede  geeteDt^} 

Demgemäss  erklärte  er  das  Tödten  der  Milbe  für  die  ein- 
age  Aufgabe  y  nod  erWite  die  alte  Krätzlehre  für  eine  Myth»^ 
Mem  er  seiiie  Uoter^iiilifti«  wtA  AancbteB  ^  Krätze  It 
einem  Aufsatze  gegen  Puffer  zusammenstellte.  **)  —  Der 
Schwefel  ist  ihm  kein  KräU-Simile,  weil  er  keine  Milben  er- 
zeugt, weiche  docK  die  Haoptsa^Ae  sind. 

Ich  werde  diesem  Gegenstande  an  einem  andern  Orte  eine 
Aaseiattiderselzimg  widmen y  und  bemerke  nur,  dass  Fußer 
mit  Feifju^daHfi  ganz  ttbereinstlmmt,  die  HiOmb^  der  SarccH^ 
tes ,  sei  das  Charakteristische  der  Krätze.  —  Ist  sie  das  wirk- 
lich —  pnd  dann  stimmen  wir  alle  überein,  da  die  Form  des, 
Ansschlagils  Dicht  entscheidet  und  sonst  nichts  da  ist  — ,  so 
ist  jeder  Ausschlag,  welcher  keinen  Sarcoptes  erkennen  lässt, 
auch  keine  Krätze,  sondern  irgend  etwas^  Anderes. 

ne  Annahme,  dass  diese  Milbe  ein  Erzatgniss^  nicht  das 
Erzeugende  der  Krätze  sei ,  ist  ein  Nachklang  der  generatio 
aeqiäoocai  und  wenn  Pt^er  jene  Milben-Erzeugung  mit  der 
Lfiii^e-.Erzeognng  b^i  Tinea,  ond  mit  der  fifitozoen-Erzengung  . 
zusammensteckt,  so  beruht  das  auf  falschen  Analogien;  die 
Läuse  sind  ^ei  der  Tinea  nicht  das  Charakteristische  y  und 
entwickein  sich  dort  eben  nmr  desshalb  so  rasch,  weil  di|e 
Bedingungen  durch  die  Anwesenheit,  des  Aufschlages  vnd  sei^ 
Der  Folgen  es  so  mit  sich  bringen. 

Dass  sich  aber  aus  dem  Darmschleim  keine  Eotozoen  her- 
Torbüden^  sondm  dass'  Äe  Eier  van  jfftssei^  hereingebracht 


S.  Hehra  in  den  osterreich,  ned.  Jahrb.  Mars  1844  and  Zeitsckr. 
der  Wiener  Aerzte  Mai  1845. 

S  Zeitschr.  der  Wiener  k$im  Angiut  I8I0: 
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werdeii,  und  in  dM 'Kdip«r'*mt*dle  Smie .  ibiec.  Willem 

Eritwickelung  finden,  ist  durch  die  Untersuchungen  der  Natur- 
forscher (t?.  Siebold  etc.)  nachgewiesen;  es  bedarf'  hier  diin 
Kuadigen  keioer  literariscbea  IJaoliwiisaiiien,  wenig  «ils 
6#  nralff  etiles  Beweises  Bedarf,  dass  sich  ans  den  D%ondi- 
schen  Hautsohlacken ,  dem  Schmutz,  eic.  d^  Xyphus-Kraukee 
keine  Ltaee,  nnd  deee  aU:.  einer.  Miiobaiif  toh  Sigeai^i&Mi 
tM  Wasser  ketee  FlMmt  lHideA  ^  ja,  wmm.FMßier 
darmler  sind.  —  Die  ^eneratio  aequivocjA  war  eia  Nolhbehelf 
für  inangelade  Beohaomiingen.  « 

Erkennen  wir  nnn  in  dem  Sarcoptes  das  Erzeugende  der 
Krätze  und  nichts  als  eiveD  Paraetten,  so  würe  es  die  Acf- 
gäbe  der  Reilknnst,  ihq      emfenen,  •  wü»  es  An^ba  der 

Kopf^olizei  ist,  den  Kamm      handhaben.        ■  * 

f 

Dabei  ist  aber  eines  anderen  Umstandes  wi  erwähnen,  wel- 
cher von  den  Krätz-Farasitistea  jganz  übersehen  wird ;  das  ist 
nämlich  der-  Bodm^  aut  welchem  der  Parasit  seine  WQhnmg 
aufgeschlagen  hat;  er  wirkt  als  fremder  Reiz,  die  Hanl  wird 
einmal  in  einen  krankhaften  Zustand  verselzl;  ist  der  Befallene 
geneigt  zu  Hautkrankheiten,' so  wird  sich  das  nun  geltend 
machen ;  und  auf  diese  Weise  kann  die  ganze  Reibe  der  Sym- 
palhien  zwischen  Haut  und  andern  Or<];anen  nach  und  nach 
zum  Vorschein  kommen,  —  So  sehen  wir  Krätze  sich  zu  al- 
lerhand  davon  ganz  unabhängigen  .Hautkrankheiten  hinzage- 
seilen.  —  Findet  nun  gar  eine  unzweckmässige  Behandlang 
z.  B.  mit  meiallischen  Mitteln  statt,  so  leidet  der  auch  ohne 
Krätze  schon  kranke  Organismus  doppelt  und  dr<^fach,  und 
nun  erst  werden  die  M^positionen  im  Körper  recht  geweckt; 
'  es  wachen  die  schlummernden  Zustände  auf,  und  Arzneikrank- 
heit tritt  dazp.  ^  Da  wird  dann  vün  .Metastasea  geredeii  die 
zu  der  Krät^^^^lurchaus  in  gar  keiner  unmittelbaren  Beziehung 

stehen.       *  .        '  ,  .        .  . 

•      •  • 

Deck  wir  wenAM-  uns  dam  i^.- 

•   ■  .  .•   •  ■ 
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Wäre  es  uberall  sö  gul  mögftuN  wie  in' Ptolen /  wo  man  . 
darauf  eiogerichlet  sein  soll,  die  Krätzmilben  aus  und  von  der 
Hittt^  ta  I  eoMD§a ,  m  Mite  om  das  räcUoile  Mllt6L  Da  dies 
IM  «iiiinal  M  «ns  tttcbt'igoht,  so  nltts^eii  -wir  Am  mdm 

Auswege  sochen.  \  ^ 

Diei  Parasiüstea  «»UArski'.as  lUr'  die,  eina^  Aufgabe  .<kr 
IMkadst'/'die^^  Wlbie  au^ÜHmr  mi  das  gesehintil  M  ihaeli 

durch  Einreibungen.  —  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  dieser 
Zweck  aui^Ä.dfif  aod^rem  Waffp  erF.eicl|t  werden  kana,  üm- 
lldi  dadurch ,  dass  man  das  Mittel  i^oerUch  gibt, 

Es  ist  wahrhaft  drollig,  wie  sich  Heöra  gebärdet,  dem 
Schwefel  nicht  einmal  sein^..  durqh  phjf^ictlctgi^iGhe  Yer^^che  ' 
e;rbaneta..fieziehiui£  zur  Haoi^. si^lasseQ,  die  it^m  o^^nßs'Er* 
achtens  anch  nicht  durch  die  Bi^ifc^schen  Tersnche  entzogen 
wird.  —  Der  Schwefel  wendet  sich  nach  Lunge  und  Haut, 
wie  wir  weiterhin  sehen  werden; ''selbst  nach  hohen  Schwefel-  . 
Verdünnungen  ist  dies  dein  Beranken  *durcli  den  Geiiich  be- 
merkbar, wie  Andere*)  und  ich  bemerkt  haben. 

fiib  den  Kranken,  umgebende  Sohwefelwasserstoffalmosphläre 
kann  den  iSarcoptes  tödten;  and  so  hät  '  auch  GeUe  seine 
Schwefelräucherungen  bei  Krätze  gemacht. 

Wenn  wir  nun  aber  die  yteratur  durchgehen  und  schauen, 
wie  sich  die  Homöopathiker 'geplagt  haben,  der  Krätze  beizu- 
kommen, so  wird  man  finden;  äass  sie  pon  der  Psora^earie 
ausgingen  und  sich  um  die  Kralzdiagnese  nicht  im  mindesten 
kättimerm.  Da  aber  kein  Mensch  sagen  darf,  dies  oder  Je- 
nes ist  Scabies,  wenn  nicht  im  Stande  ist;  dies  mH  der 
Anwesenheit  der  Milbengänge  zu  belegen,  so  ist  die  Schluss-  . 
folgerung  klar.  Daher  darf,  man  mit  Puffer  allen  Krälzhei- 
hmgen  mit  ^^skeptisckm  Vershnmnen*^  begegnen^  wenn  von 
nichts  als  Jucken  und  Ausschlag  die  Rede  ist. 

*)  Z.  B.  PlelUt  mid  StUurön,    •  ,  .  >  .    .  r  '  .    v  ./ 
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iimerllcheii  Mülaln  in  behandrin  *),  democh  gibt  «r  Mien 

dem  äusserlichen  Mittel,  den  Schwefelleberwaschungen  {Feite 
hält  er  für  sehr  iiaoht|ieiUg),  aiudi  iimeriiohe.  Ung^Mhijl  ImH- 
Hahnemann  io  früherer  Zeit  keine  innerliche  Mülei .  gefefeen, 
sondern  Waschungen  mit  Schwefelleber  angewendet,  und  dies 
Mittel  für  ein  gründliches  and  schnellwirirades  Sünile.erT 
lüftrt.  •*)  . 

Später  wollte  Hahnemann  die  Krätze  nur  innerlich  hei- 
len Schwefel,  Holzitohle  und  Sepia  waren  seine  Mittel^  ^ 
letztere  gab  er  nur  in  edier  Dosis  und  in  3,  Terdfinnung ;  „den 
Schwefel  meist  nur  in  einer^,  gehörig  potenzirt;  in  2.  3,  4 
Wochen  soll  die  frisch  entstandene  Krätze  geheilt  sein;  Carbo 
diL  3.  gr.  dim. 

Im  Organon  f )  empfiehlt  er  gegen  den  ^frisch  entstandenen 
.  (primären}  KrätzausscUag  bei  nicht  allzu  schwächlichen  Per- 
sonen^ auch  wenn  er  den  ganzen  Körper  überzogen  MUe^\ 
Sulphur  30.  1  glob.,  alle  7  Tage  eine  Gabe;  in  10,  12  Wo- 
chen sei  die  Heilung  vollendet;  nicht  oll  wäre  Carbo  veg.  .30. 
glob.  1  (ebenfalls  Jede  Wocbe  eine  Gabe)  zu  Hilfe  zu  neb- 
men.  —  Die  Krätzheilung  kann  darnach  leicht  ein  viertel  Jahr 
dauern;  mit  den  obigen  2,  3,  4  Wochen  isl's  schon  aus. 

Andern  ging  es  nicht  so  gut^wie  Bahn^mmm^  Graes  klagte 
über  die  häuGge  Unwirksamkeit  der  Mittel  ff)  Sulphur  30.  und 
750  (nach  Art  des  Hrn.  v.  Mqrsakof  bereitet}  werden  belobt» 
auch  Causticam  und  Garbo  veg.  anerkannt, '  doch  ist  bemerkt, 

dass  die  Krätze  das  passende  Mittel  in  stärkerer  Gabe  zu  be-  * 


•)  Versache  für  die  .prakt  Ueilk.  l8Qa 

HeUkimde  dei  Erlabnuig  1805*  Klehie  Sehr.  IL  .19.  Ann. ' 

Clin»*  Krankh*  L  ite  AvIU  S.'I80.  Abib. 
f)  3te  Anfl«  S.  Aam* 
ii)  Arehiv  von  Slepf  Bd.  12.  Hek  2. 
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^jUrfM  seiieiBe,  wosa  die. -TSO.  diL  freilich  aleht  passen  wUL 
Uebrigens  wies  bei  dieser  Gelegenheit  GrüSi  auf  das 

•  «Psorio'*,  den  „KrälzsteP  ,  hin.  • 

Sädd  wffl  dem  SchweM  (ß,,       30.  dH.)  kein  Loblied 

singen.  *)  * 

Rmf  reichte  Sul|>har  30.  gtt.  j.  Jeden  Tag,  acht  Tage  lang, 
eine  Gabe)  dann  wartete  er  die  „homöop.  yerschliimnening^ 

ab,  auch  acht  Tage  lang,  und  reichte  sofort  den  Schwefel  in 
kleinerer  und  aelienerßr  Gabe;  nach  dO— 40  Tagen  will  er 
,  gewöhnlich  Beiking  erreicht  haben.       Bei  recht  T^raltetef  - 
Krätze  Natr.  mur.,  Sepia,  Lycopod.,  Garbo  veg.  —  Von 
Psorin  sagt  er  nichts  Sicheres. 

Anf  diese  Weise  will  Bau  viele  Kranke,  nehnpnb  ganxe 

Familien  gel^ilt  haben. 

Ob  der-  Fall,  wetoKiNi  Erikier  erwähnt  iehte  Krit» 
war,  ist  nicht  zu  ermitteln;  Psorin  30.  soll  die  5  Kinder  in 
20  Tagen  geheilt  haben.  • 

Der  Kritafan,  weleheta  Krämer  angibt  f),  ist  nicht  mehr 
rein  gewesen;  auch  hier  wird  Psorin  30.  gelobt. 

Herr  ,i7.^  meldet  Krfttzheilnngen  ff) ;  roine  Schwefeltinktur 

.  und  Verd.  bis  Nr.  3  half,  aber  nicht  überall.  —  Schon  Knorre 
hatte  angegeben,  dass  er  Scab.  recens  mit  Sulphur  Urtinktur 
gtt.  J.  und  mit  Solphur  trit.  2.  granweise^  alle  1—4  Tage^  ge- 
heilt habe'.  Wo  aber  Schwefel-Misshandluag  Yoraiisging,  weist  ^ 
er  auf  Calcar.  carb. ,  Mercur  etc.  fff ) 


*)  Archiv  Bd.  12.  Hett  3. 
**)  Werth  des  hem.  HeHverf^  S*  195.  2te  AnA.  * 

f)  Das.  n.  271. 

H)  Allg.  b^m.  ZMt.  ad.  0.  Nr.  4. 
ff f )  Das.  nd.  6.  Hn  2. 
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in  dei  sog»  Spilzkritze  kla^  er  «der  „HemkiA.'^  *)\ 

Harlmmn  reichte  in  einem  hartnäckigen  Falle  Sulpliur  5  Gran 
loit  100  Gran  Milchzucker,  Mqr^Ds  und  Abends  1  Messer- 
spitze ^J.  —  £s  ist  hier  gelegentlich  auch  der  ^j^zkureo 
anderer  hom.  Aerzte  die  Rede;  sie  soUm  woM  drei  viertel 

Jahre  dauern//  —  Bekannt  gemacht  haben  sie  nichts  davon, 

diese  Herrenl  .       i'         '  '  ' 

' '  Fiedler  lässt  Teplilzer  BSdet  anwenden ,  nnd  zwar  das  Neo- 
und  Sladlbad;  nölhigenfalls  innerlich  Nalr.  sulphur.,  Mercur. 
dulc. ,  Slaphis.,  Sulphur,  Ambra  etc.;  die  Anzeigen  fehlen,  "^^^j 

Kämpfer  isafa'  mehreremale  von  Sulphur  ond  Psorin/  meistens  * 
dil.  30.,  „rasche  und  gründliche' Heilung^',  in  andern  Fällen 
zog  sie  sich  sehr  in  die  Länge^  zuweilen  kam  er  gar  nicht 
zum  Ziel.  £r  wandte  sich  daher  oft  zur  Scbmierkar  mit  Sapo 
niger;  diese  hält  er  fir  ein  hoto.  Jfittel ;  gründliche  HeAung 
ohne  Nachlheil  sei  dadurch  in  vielen  Fällen  erzielt  wor- 
den  f).  —  Dajür  spricht  auch  schoa.i^Ott-H-);  ia  bunderten 
yon  Fällen  hat  er  Aetneii  NachtMl  gesebep,  nur  man^al  ' 
Furunkeln.  Er  lässt  dahin  gestellt  sein,  oh  diese  Sd^vfierkuc 
auf  dem  hom.  Friiicip  beruhe.  —  Uebrigens  zieht  er  die  (oben 
hezeichnelej  Schwefelbehandlung  vor.      .        '  ; 

.Genike  macht' treflfend  äui*  die' Constitution  aufmerksam ,  in 
welcher  die  Krätze  wuchert:  ist  sie  einfach,  „iocal'*  (er  gibt 
die  Kennzeichen  an),  so  schadet  die  Schmierkur  mit  Seife 
durchaus  mdU;  hndets  sei  es  bei  bestehender  Disposition  zu 
impettginösen  Ausschlägen  etc.  ffi)  ^  ' 


*)  Hygea  VI.  199.  . 
Allg.  hom.  Zeit,  ^d.  12.,Bfricht.f9  4ßl\  QmMmm^  '  :  ' 
♦•♦J  Das.  Bd.  24.  S.  12i.  j 
t)  Das.  Bd.  24.  S.  iS2. 

•H-)  Werth  etc.  /  .  :         /  .  • 

•Hf)  Hygea  XI.  229  IT.  - 
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Backhamen  hält  die  Angaben  Von  Auimiieih  nnd  Hahiiemmin 
im  Gaazen  für  Schreekbilder  und  redet  der  urüichen  Behand-^ 
faiog  das  Wort.  •)       -  *      •  * 

Starke  hat  sich  eine  ei!:^ene  Schwefelsftlbe  ffemachl  wnd  be- 
ruil  sich  darauf,  dass  sie  selbst  bei  ..reizbaren  und  schon  an 
einiger  B^statfection  leidendn  RräUkraiiiMn"  licht  den  Hrin-  ' 
deeCen  Nac1ithe|l  verwsdGht  habe  (nach  3Vt  Jahren). 
,  In  dem  Leipziger  bom.  Kraukenhause  wurden  cini^emale 
Seifen-fiinreikvBgen  gemacüt,  obiie  dass  von  soU^dliohenfiin- 
flnsse  die  Rede  fst^  oder  vom)  ivm  Lote  des  hodipotonaiite 
Schwel  eis.  ***) 

Aoch.  in  dem  taom*  ttoapilal  2a  Göns  in  Uagam  IM  Bim 
Einrätomen  inaclien  lasse»,  unbefiriedlgi'vQi^  der  Mmemam'^ 
sehen  Verfahrungsweise  und  von  andern  Angaben.  Er  lässl 
*  Schwefel  in  Milch  kochen ;  mit  dem  zasammeogelaufeneo, 
dicken  Theile  ^  Milch;  weiche  SidiweM  ettlhtit>  werden  Ein* 
reibuugen  gemacht.  Die  Kranken  liegen  dabei  immer  im  Bett; 
in  8—14  Tagen  sollen  sie  geheilt  ^ein,  und  nie  ,  soll  sjich 
Schaden  gezeigt  haben,  f ) 

in  einem  andern  ungarischen  Hospital,  welclies  homöo- 
pathisch besorgt  wird,  gab  man  Jüerüur  4.,  Sulphur  6.  und 
Ciigrbo  YCgr  9.  —  £^  wird  angegeben,  dais  keine  Heilang 
'  iAm"  %eki  Wechm  danerte.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch 
hierbei  Bildung  von  Furunkeln  weiterhinaus  beobachlet  wurde, 
dass  es  also  keiae  Eigenschaft  der  Eiurßibungs-iMjitel  ist, 
Funnkoln  za  er^tingei^,  die  .  ich  bei  i#teionMi  auch  onendlicli 
oft  gesehen  habe,  ü) 


•)  Hygta  S.  312. 

Das.  Bd.  Xil.  S.  149. 
Vehsemßffer^s  Jahrb.  Bd.  3;  Hen  4. 

t)  .\llgein.  hom.  Zeitg.  Bd.  27.  S.  2Mi.' 
,  üj  Das.  Bd.  29.  S.  103. 


i 
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Ein  Ucigenaimter  hat  sadis  Ftte  vmi  Kritze  mit  Sulphur  6., 
18.,  30.  nicht  heilen  können;  da  hatte  er  den  klugen  Einfall, 
mit  schwarzer  Seife  reiben  za  lasseD,  und  —  Schwefel  an 
*U  Gran  zu  reichen;  '4a  ging's  teiikdi,  der  SchweM  isl  aber 

^^lschuldig  dabei.  *) 

J.  J.  5dbttfi^  fand  die  Behftttdhmg  nit  ineriieheii  Mii- 

telo  nicht  ausreichend,  und  behandelt  nach  der  Vezin'sQheu 
•    Weise.  **J 

Mlkmak  reicht  den  Schwefelspirilaa  tropfenweise,  toB^ch, 

und  lä$st  dsyofiit  einreiben,  was  er  sehr  lobt.  '^*^) 

Dagegen  will  C.  Hering  nichts  Yen  Sc|inHeren '  und  Salben 
gellen  lassen-,  weil  darnach  immer  Krankhetteia  fbl^ea  Aber 

wenn's  nicht  gehen  will,  so  räth  er  doch  zum  Waschen  mit 
Tinctuhi  Suij^.  (in  Wasser).  Wenn's  nun  aber  dabei  mit  der 
Kritzheihing  sa  schnell  geht,  so  messe  man  Schwefel  oder  * 

Arsenik  innerlich  geben;  geht's  aber  wieder  nicht,  so  soll  man 
den  Arzt  holen,  f} 

Ba  so  Tide  dem  Homoion  anhSogende  Aerzte  dadn  eber- 
einstimmen, dass  mit  den  Arzneien  in  hohen  Verdünnungen 
soliMr  oder  gar  nicht  aoszukommen  ist,  während  eine  Be- 
handlung mit  äasseriichei  Ufittshi',  Wobei  der  Conslfilotieii  das 
Erforderliche  in  Rechnung  getragen  ist  ff),  zum  Ziel  führt, 
so  darf  man  dies  als  eine  Bürgschaft  für  die  Bichtigkeit  an-.  . 
nehmen;  die  Gegner  haben  aber  die  Beweise,  dass  sie  besser 
und  sicherer  heilen,  noch  zu  liefern,  wobei  sie  wiederholt  auf 
die  Diagnose  aufmerksam  gemacht  werden ;  wer  einmal  Milben«- 
^änge  gesehen  hat,  wird  sie  gleich  wiederfinden. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

« 

*)  Allgem.  hom.  Zeit.  Bd.  2a  S.  47. 
**)  Hygea  XVI.  513. 

Bas.  m.  4n.  JEVIH.  1. 

f  )  Horn.  Hausarzt.  Ste  AalL  9,  m. 
+f )  S.  Rygen  XVIH.  307. 
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j.  £uiQ.  Krätzkur,  welche  6,8,  10  Wocheu  und  länger  dauert, 
1«|  yomiUeMV  Icli  ivfiiHe  sahen,'  wle^sidh  B.  eiii  Hi^ 
lilirmt  ^  stlMrilleliM^t  ycnnlwoitflii  mlBi^,  wMn  er  di(j 
Kratzigen  solange  aufhielte,  dass  immer  neue  Generationen  zu  den 
alma .  iMOPen.  Der  sangmoisehste  Aoh6oger  der  30.  Y^rdim'- 
B«iig)kiii»  zar. B^ililiigv«BA«ttBie.«i  iiitoillr'danf  ,'  so  pibi 
es  wohl  Mittel,  die  flmi  nnangenehmer  wSren  fi1<i  eine  S^mie^^' 
lfm  mit  schwarzer  Seife.  —  Im  Felde  gar,  svie  wäre  da  mit 
Kfii^elehcp  von  RilrfWMr/nBd  Caiko<>e(c.  M  Itontoten.  Yoii 
Krfttzkrankeii  anszokommen? 

*t'Dle  Seifeiisehitti^vr  ersdieint  im  Ganzen  durchaus  nicht 
nübedenldich,  und' dies  aus  folgendem  Grunde.  —  Die  Milben- 
gänge sind  nur  an  wenigen  Stellen  des  Körpers,  an  und  zwi- 
sollen' den  Fihgern,  an 'deii  tCnieen,  unter  den  Achseln;  bei 
ivnfWfti  Um  nieisfeA  «n  deh  erstgenannten  Pfeilen.  Von 'da 
au!5  geht  der  Reiz ;  Hebra  lässt  daher  seine  Schwefelsalbe  nur 
an  den  Stellen  einreiben,  wo  Gänge  sind;.b|er  wird  die  Milb.e 
glii0dtet,"«id  «n  den-übriifen  Stelten  Ttirgeht  der', Anschlag 
^Ofrvseftel'/' da  er*nar'Folge  des 'Hautreizes  *ist  —  Sei  der 
Schmicrseifeiikur  wird  dagegen  der  ganze  Körper  —  wenige 
SteUen  ausgenommen  —  eingerieben ,  die  Haut  entzündet  sich, 
e^i'dMHtehf  sogar  lieber;  leichter  GasCr]c$;sj^us  etc.  Wenn 
dies  bei  kräftigen  Individuen ,  die  sonst  gesund  sind ,  fast  stets 

I  •  "  ' 

ohne  Gefahr  vorübergeht,  so  gereicht  das  nicht  der  „unschtU" 
dljfm'  Proeedm^  .tQf  Ehte;  sondern  'der  guten, Constitution. 

,  Es  bßdart  Bbw  dfl^  UeiMcschniereiis  üi.dfA  bed^teaden 

Ümifaoge,  ,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  gar  nioht,  nsd  iM\ 

kann  ohne  Zweifel  gefährlich  werden ,  wenn  bei  einer  gewissen 
Disposition,  die  HaiitoberAäcdtte  ihrer  .YeoiiQhhing  enlaogen  und 
dja^urch.,  andere  Stilpruttgen  .  im 'Körper  MMgf.  imd^  8ind 
nber  gar  metallische  Mittel  unter  jenen  Salben,  womit  die 
ganze  Körperoberfläohe  heimgesucht  wird,  so  ist  die  Folge 
davon  uin  eo  angenscbeinlicher. 


Digitized  by 


m  Ar.  £.  « 

Mag  man  nan  Schmierseife  nehmen ,  oder  die  Kranken  nach 
Ymn  oder  nach  der  Adolpkischen  ^)  Weise  behandeln,  es 
i$l  Jedeoliilto  YOimialiai,  imb.lMra  «or  4a  elmibcn  ni 
IflfiBen,  wo  der  AiuscMag  seitieii  ersten  Xhsptmg  liM,  BÜn- 
lieh  an  den  Stelle^  4^  Milbengiage;  jedes  andere  Einreiben 
ist  (ar.deu  Kronksi  nindoMis  Fliigei  iiwht  etwas 
Aergeres.  * 

Ich  habe  nun  noch  eines  Umstandes  zu  erwähnen,  den  ich 
eben  «Gt¥ut -Mdeiiidte;  ss  iai  die  WkkMgriiies  Miwsfels,  in- 
nerlich gegeben. 

Wenn  man  Schwß/el  zu  gleichen  Theilea  mit  Ziegelmehi 
fein  jeibt^.  dass  etwa  «aoii  einer  Stande  ein  redit  gWelml»* 
siges  Palrer  enstanden  ist,  so  bekommt  mam  eine  Masse,  dia 
fast  wie  Sulphur  auratum  aussieht.  Man  nehme  von  diesem 
feinen  Pulver  eine  Skmipel  in  die  Jlandfläd^, .  giessa  itiaign 
Tropfen  Oel  auf  vnd  r^o  nan  beide  HandlUchen  auf  oiaa»- 
der,  bis  es  nöthig  ist,  hoch  einige  Tropfen  Oel  zu  nehmea. 
Das  wird  während  5.|  6,  8  Tagen  Morgens  und  Abends  .wia- 
derholt  Was  eptstebl  bei  KriUzigan?  Der  Haitfinjai  wM 
schon  auf  wenige  Einreibungen  vermehrt,  das  Jucken  nimmt 
zu,  d^r  Ausschl^j.wird  ärger.  Lässt  mau  nun  (}tfnaolbeD 
Haasse  fortreib^  ,  so  alnunt  der  Reizzoaland  ^ooh  an  vri  dar 
Kranke  wird  wirklich  schwefelkrank;  lässt  man  aber  mit  dem 
Reiben  nach  oder  setzt  man  es  ganz  weg,     Dimmt  die  „bo- 
möop.  Vcirschlünmeruag^  ab  und  die  KrMzß  f aifah^  4.  K46$ 
Milben  smd  todi  und  dn^  Haut  wird  rein.  —  Es  Ist  hierb^ 
•    keine  Spur  Schwefel  über  die  Grenze  der  Hände  gekommen, 
aUein  in  den  Organismas  ist  op  so  recht  eiagedrangen  ;  Haot- 
md  Langeaansda&stanf  baiNMimtfn-  duW  feese  VerhHliflss-^' 
missif  nicht  sehr  beträchtliche  Sohwefelmenge  einen  lebhaften 
Sdiweieigenich ,  as  bildet  sieh  um  den  Kranken  eine  ganze 

♦)  S.  Hygea  XIV.  474.  .  u 
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SdivefetaliDQqMre  nid  es-ivlM',  aU^rdings  in  llnpnr^  jif|) 
erreicht,  was  man  mit  den  Einreibnnffen  )>ezwecb.,.^  , '\  '\ 
Die^  Art'  des  Schwerelelnreibens  Tand  in  früheren  Jahren 
im  hiesigen  CSamisolhshospital  sttlt,  nnd  stammt -Tonf  einem 
ehtaaligen  Badisehen  MUtÜr-Cl^irni^n;  iebbabe  den  Schwefd 
in  den  ersten  Jahren  meiner  MUitSrpraxis  fTor  mehrmals  20 
Jahren}  so  M  Anwendung  gezogen;  In  12,  14,  2P  Tagen  wa^ 
die  Krfttze  iveinehwuardeil;  Man  kam  aber  davon  lA,  weil  sicK 
hindere  HeUweisen  gellend  machten;  anbh  fitiden  jn  jener 
Zelt  ' Aftere  RüekflUle  statt  nnd  die  Heilung  zog  sich  manchmal 
lange  hinaus,  was  aber  in  andern  Umständen  gelegen  haben 
mag,  deren  Erörterung  nicht  hierher  gehdit^  —  Ich  beabsichr;: 
lige  durch  die  Mittheilung  dieses  Technicismus  zu  zeigen,  dass 
es  hinreicht,  den  Schwefel  avf  solche  An  mit  dem  Organis- 
mus in  ßernhmog  zu  «bringen,  um  bei  der  Krätze  den  Zw^ckV 
m  erreichen. 

Auf  diesem  Wege  wird  der  Schwefd  eigenilich  ciin  „inne^ 
liches"  Mittel,  er  wirkt  von  innen  heraus  auf  die  ganze  Ober- 
ÜMm  nnd  ist  offenbar  ein  specifisches  Tödtungsmittel  für  den 
Saneoptes  oder  Acarus ;  Sulphur  wird  durch  Lungen  und  Haut 
anSgeschieden ;  die  Kranlien  belcommen  Husten ,  Schnupfen  etc^ 
es  entstehen  Ausschläge,  Furunlceln  etc.  bei  Personen,  dM 
sonst  hantrein  sind,  denn  hier  in  KiiHsruhe  ist  jenes  Schwe- 
felpuher  ein  Vollismtttel  gegen  Hauen  und  Stechen,  und  dj|^ 
hat  man  Gelesenheit,  reine  Schwefelwirhmgen  zu  sehen, 
Manche  Ausschläge  verschwinden ,  nachdem  sie  erst  zugenou^^ 
men  haben,  die  meisten  kehren  aber  später  zurück. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  wir  die  passenden 
homöopathischen  Mittel  auf  diesem  Wege  dem  Organismus 
wohl  einverleiben  können,  und  es  lohnt  sich  der  Mu|ie^  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen. 

Nach  dem  Gesagten  kann  es  keinem  Zweifel  unlerlicgcii, 
dass  die  Wirkung  des  Schwefels  nicht  allein  vom  Darmkaual 
aus  erklärt  werden  kann;  die  „Haut-  und  die  Lungenmauser" 
(um  mit  C.  H.  SchiiUz  zu  reden)  sind  bei  jenem  Technicismus 
so  entschieden  vorherrschend ,  dass  Wirkungen  auf  das  l^for^ 
adersystem  gar  nicht  zu  bemerken  sind. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  auch  klar,  dass  das  Einreiben 
der  schwarzen  Seife  und  die  Erzeugung  einer  Hauteulzüjadupg 
mit  dem  homöop.  Ucilgnindsalze  nichts  zu  ihm  hat.  -^4^^ 


— ^.  •  i;. 
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6>9  Ewiges  aits  diBt  Erfahr luig  und  äatu  einige 
Gedan^(^  — ^  Vm,  Dr.  Sckfön  lOof  ,  in 

•    •         •      '  '  »'(Schluss  vqiü'.vorigen  Heft  ) 

Wie  kann,  ^ver  selb^;t  nur  einige  wissensckaft liehe  Ehre  im 
Leibe  hat,  aber  selbst  so  Vi^es  ungebeilt  lassen  niuss,  her- 
antreten nud  andere  Aeizle>  „homöopathische  Sudler,  Igno- 
ranten, honiöopaliiische  Slumper,  Prahler,  geborene  Quack- 
salber"^ u.  s.  w.  nennen!  Kben  nur  der  Hr.  Präsident,  der 
mit  seiner  merkwürdigen  iiniiberlegtheit  oder  Verwirrtheit  auf 
der  zweiten  Seile  slets  widerspricht,  was  er  auf  der  ersten 
mit  Ueber&el^äagiicbKcU  als-  eine  höbe  Wabrbeit  hingestellt 
hat. 

Kann  es  je  das  Ziel  der  IVledicin,  d.  h.  der  höchste  naoh 
menschlicher  Idee  zu  erreichende  Voilkonunenbailsgrad  der 
Medicin  sein,  „sv^  Viele  uihjeheiU  zu  Uissm'^^      '  '  ' 

Mit  derselben  Stirne  mag  sich  der  Hr.  Präsident  hinstellen 
und  sagen:  durch  tneine  Entdeckung^  welche  zeigte,  dass 
Schlangengift  innerlich  auf  Gesunde  wirkt,  wurde  die  Isopa- 
thie  hervorgerufen,  aber  durch  Hahnemann  und  mich  wurde 
sie  wieder  erschlagen;  und  einige  Seiten  später  kann  er  er- 
klären, dass  er  Psoriit,  llydrophobin,  Yacoinin,  Anthracin  u. 
dergl.  mit  vielen  anderen  Aerzlen  anwende ,  er  kann  versichern,» 
dass  der  ganze  sogenannte  Unsinn  in  allen  seinen  Stufen  noch 
immer  frisch  und  fröhlich  am  Leben  sei.  Die  Erfindung  der 
isopathischen  Küche,  die  mag  sein  Werk  sein,  aber  das  Par- 
giren  von  solchem  Schlamm,  jUi^Qgl  jucht  iür  ihn  —  er  kocht 
noch  in  jener  Küche  fort!  \  ' 

Der  Hr.  Präsident  stellt  uns  sein  ^^Linsengericht^  oder  die 
^Erstgeburt"  vor,  und  bläht  sich  gewaltig  damit  auf,  er  habe 
vor  15  Jahren  präsumirt,  die  Vehikel  müssten  Einfloss  haben, 
woran  kein  Mensch  gedacht  hatte;  woran  aber  kein  Mensch 
gezweifelt  hat,  weil's  nalürUrli  ist.  *  *  »'»t'     •  • 

Ich  habe,  sagt  er,  vor  mehr  als  10  Jahren  drucken  lassen, 
dass  die  Mittel  im  Verhältniss  von  1  :  10  potenzirt  stärker 
wirken. —  Woran  wohl  auch  nie  ein  Mensch  wird  gezweifelt 
haben,  weil  10  n^ehr  Ist,  als  1,  und  weil  der  Mensch  von 
vorneherein  immer  geneigt  ist,,  daran  zu  zweitein,  dass  aws 
Nichts  Etwas  werde ,  wohl  aber  daran  zu  glauben,  dass,  wenn 
er  in  ein  Gläschen  Weingeist  etwas  mehr  von  einer  Arznei 
thut,  auch  etwas  mdir  davon  drinnen  ist.  Vor  fintdecbuig 
der  Pol6Dziertheorie  war  das  eine  bekannte  Sache,  aber  es 
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i^T  iä  Wh(  m^^  Viifmmi  der  Krifte  der  MtNil,;  «bMlMl 
iffl|V'y«f(Mi«ffi  za  thmr.  ^  Sind  das  Entdeckungen,  die  mit 
denen  des  Gdtambus  ganz  anf  einer  Stufe  stehen? 

Wer  nicht  an  das*  Potenziren  der  Medikamente  glaubte, 
dem  war  die  Sache  natürlich ,  und  brauchte  auch  für  ihn  nicht, 
erst  entdeckt  ^u  werden.  Erst  wenn  durch  unbegründete,  un* 
natftrKche,  der  Wissenschaft  und  Vernunft  zu>viderlaufen de  An- 
nahmen der  natürliche  Standpunkt  des  Menschen,  und  insbe*» 
.ändere  des  homöopailiisoliin  Arztes  verrückt  ist,  muss  er  , 
durch  grosse 'IntdeckiQi^en  irtd^  finden,  was  er  durch  seine 
Schuld  verloren.  —  Wir  wollen  doch  einmal  einen  vernünf- 
tigen allopathis^n -Atzt  oder  irgend  einen  feroünftigen  Men- 
schen fragen ,  ob  er  die  mit  1  zu  10  gemachten  Verdünnungen, 
oder  die  im  Verhältniss  von  1  zu  100  bereiteten  für  stärker 
wirkend  halte,  und  sehen,  ob  er  nicht  ohne  alles  Bedenken 
sagt:  die  ersleren,  und  ob  er  uns  über  unsere  bornirte  Frage 
nicht  in  s  Gesicht  lacht. —  Das  aber,  meint  der  Hr.  Präsident, 
das  habe  er  entderkt,  und  jetzt,  da  er's  der  Welt  gesagt,  wisse 
sie  es  auch,  und  bildet  sich  ein,  sie  habe  es  auch  'gewussl, 
ehe  er  es,  der  Hr.  Präsident,  ihr  gesagt.  —  Wieder  em  Coium- 
bus-Stücklein !  '  '  '  -    *    .  fi;»^. 

Ich  —  Ich  —  Ich  — !  — 

Das  Schülerthum  steckt  dem  Hrn.  Präsidenten,  scheint  es, 
stark  zwischen  Haut  und  Fleisch.  Er  war  und  bleibt  immer 
Schüler;  „Psoratheorie ,  aus  dem  Gedanken  eines  Schülers 
entstanden.^  —  Nach  der  Art,  wie  sich  der  Hr  Präsident  be- 
trachtet, dürfen  wir  nicht  zweifeln ,  dass  er  ,,der  Schüler"  war, 
denn  von  ihm  kommen  ursprünglich  alle  guten  Gaben,  auch 
die  Psoralheorie.  Mit  dem  Schülerseinwollen  hat  es  aber, 
denke  ich,  seinen  guten  Grund.  Wenn  die  spanischen  Flie- 
gen nicht  ziehen  wollen,  steckt  gar  oft  ein  Bischen  viel  Hoch- 
Diuth  dahinter!  .  . 

Nachdem  nun  der  Meister  gestorben,  hat  der  Hr.  Präsident, 
scheint  es,  ein  Lüstchen,  den  neuen  Meister  zu  spielen,  und 
hat  durch  seine  Entdeckungen  allerdings  ein  Recht  dazu.  Es 
werden  sich  auch  die  Schüler  schon  linden^  besonders  solche, 
denen  er  versprochen,  sie  im  Verlaute  eines  Jahres  aus  Sub- 
jekten ,  die  in  einer  anderen  Lebensphäre  zu  Grunde  gegangen 
.sind,  auf  der  hochberühmten  Akademie  der  Heilkunst  zu 
AUentüwn  an  der  Lccha  zu  vollständigen  Aerzlen  zu  machen. 

Hochmuth  führt  immer  in  hrsal,  und  dass  der  Hr.  Präsi- 
dent in  der  Irre  ist,  beweist  auch  die  Art,  wie  derselbe  den 
von  ihm  in  der  allg.  Jiomöop.  Zeitung  Bd.  29  Nr  13  aufge- 
stellten Satz:  Ja  mau  küuulc  sogar  die  leeren  Kapseln  wie- 
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der  füllen  mit  ua^irzaeilichen  Streukügelohen ,  wirken  müsstan 
sie  doch^S  vertheidigt,  dass  er  beweist,  man  irre  sehr,  wenn 
man  angenommen ,  das  wäre  nur  eine  bodenlosa  PiasumiitlOB 
von  Seiten  seiner ,  d.  h.  des  Hrn.  Präsidenten. 

Er  hatte  vorher  die  Manipulation  vertheidigt ,  dass  mit  einem 
Tropfen  einer  sogenannten  Hocbpotenz  Hunderte  von  Streu- 
,  Ugelchen  befeuchtet,  und  davon  etwelche  in  einer  Papierkapael 
oaoh  Amerika  geschickt  wurden.  —  Um  die  Wirksamkeit  je- 
Ber  Kügelchen  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen,  fuhr  er  in 
ebiger  Stelle  >al&  Versicherung  fort.  Er  behauptet  also,  jene* 
Kapseln  würden  andere  unarzneiliche  Streukügelchen  wieder 
hochpotentialiler  wirksam  machen,  er  stellt  den  Satz  präsum- 
tiv Uq,  und  ^ar  als  eine  Unterstützung  seiner  früheren 
hauptung,  dass  die  ^enkhm'sd^en  „Hochpotenseo^'  ale  Stien- 
kügelchen  in  Papierkapseln  nach  Amerika  gesohiekt,  so  grosse 
Wirkaigen  eitwickeln  konnten.  Dabei  lasst  er  ms  erfahreo, 
„wie  er  weiss",  dass  die  Papierkapsela  ebenso  gul  i$oliren  * 
als  Kork  und  Glas>  und  aaf  der  andem  Seite  weiss  ei.  wieder 
aus  der  Ansteckungslehre,  dass  Papier  wirke,  d.  h  m§estecki 
wM.  ^  Da  haken  wir  wiedfvr  den  Beüfctis,  .wie  er  AMts 
weiss,  und  wie  man  sich  auf  sein  Wissen  und  seine  Behaup» 
langen  veriassen  kann,  Wie's  ihm  in«  sai^a  Handel  pasal«  so 
weiss  er's,  und  zwar  ganz  gewiss^  —  unzweifelhaft. 

Ich  habe  den  Passus,  der  auf  die: Art ^  wie  der  Hr.  Präsi- 
deat  seine  Erfahningen  macht,  ein  sonderbares  Licht  wirft, 
in  meinen  Bedenken  über  die  Hochpoten^ansgeburt  (Hygea 
XXI,  I.  6Q  ik  f.)  hervorgehoben  und  geimü^  ^m^Uem  ä$ 
Beoöachlm0t^mmm  so  fräsum^i  wird?'', 

Die  Frage' ist,  meine  ich,  natürlich,  da  emmal  schon  an 
der  Wirksamkeit  solcher  Verdüimuig^ih»  die  der  Glaube  „Hoch* 
poteiisea^*  getauft  Jia^,  im  AUgemiAipn.sieb  giosse.  durch  die 
gegebeneii  ^nrnndergeschichten  keineswegs  ersohUlNrta  Zwei- 
fel des  menschlichen  Verstandes  deutUch  aussprechen;  da 
iweUeak  Zweifel  darüber  laut  geworden  sind,  i  ob  WQkl- Papier* 
kq>6ela  gut  sind,  zumal  von  Maschinenpapier,  zu  dessen) Be* 
leitung  bekanntlich  Chlorkalk  gebiaRicht  wird,  dtsf  das  vor- 
nebmste  HilM  ist  zur  Zerstörung  vegetabilischer,  und  insb^ 
sondme  aller  thierischen  Gifte  (Arznei  aber  ist  Gift  und  um- 
gewendet); da  endlich  der  Hr.  Präsident  betlriti  «fid  sagt,  das 
Alles  ist  nicM  «Ueiii  leeres  Gerede,  sondern  eine.solebe  Kap- 
sel selbst,  wenn  sie  leer  geworden,  müsste  tmarzneüiche 
Kügelchen  arzneiUch  machen,  wii  er  diese  Behat^Oung  Am* 
sMt,  ohne  Beoäachtmg  darüber  un4  ohne  Ertakim9  dafür. 
^  —  Kann  mwi  dnr  ja  einer  Sfiobe»  wq  liasebang  ao  leiehi 
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iDogUeh,  wo  BofkMhtwifeo  und  Bewdte  sat  Mhaff  fnWBf 

wenleD  müssen,  kana  nan  da  nicht  flcagen^  io^  MU  mBem 
obaO^g,  iww»  so  prämmM  wird?       ;  70 «^v *  i  r  h 

Oer  Hr.  Fffisid^t  Ins^eit, .  dass  Viersiioiie.  m  Enakraogeii, 
Ittkreo,  dass  wie  aber,  ,,mii  emen  V^csnclii  eia  Experiineiil||, 
eine  vrage  zn  sleDen^  immer  prisamiren,  voraussetzen  ete^ 
mfissen*'*  —  Da  hdien  wirisl  Erst  wird  prisamirt}  es.  wiiOi 
so,  nnd  daa^        män^.  auf  einmal,  dafs  es  wirklieh  s(t 
ist  —  auch  dilfitf  Tebaeh ,  deon  ein  soTtAer  warde  nicht  go^, 
macht,  sondern  es  wird  blos  behauptet,  He  mässten  sq  wir- 
ken, die  leeren  Kapsän.  —  Aber  siehe,  obgleich  es  nöthig, 
dass  man  etwias  prftsaflürt,  um  ^io  Experiment'  zu  madieo)  * 
wie  m»  der  Hr.  Präsident  lehrt,  ao  wird  doch  gleich  darauf 
versiehert,  „wir  haben  weder  diu  Eine,  noch  das  Andere  auf 
solMe  Weisr  fi^tf^iM^   Midehi  haben  Ahriehmo  hindureh^ 
fortwährend  Experimenlo'  gttAacAl^,      natttriich  wird  YikiSL 
Jeder  in  diesem  Zusammenhange  an  Versuche  desv  Hrn.  Prä- 
sidefltea^4eBfens  *ifti  die  Oknstectahgaflilgi^'iMs  Papieren 
an  erfoisAen«  «Ott  l^owriM!      Er  wendet  mh  unter  der 
iÜttd'  Tom  fiegaMtasd^  wag,  —  von  dM-.AwtaiftmMsiahi|kett; 
dara^Papferkaps^  und  der  duvoh  diese  bedhigten  Foitpflano^ 
ä^ngsffthigkeii  iler  Hoehyotinzen',  zu  den  Ao(dipotenzpD  selbsL^ 
er  spricht  ^voo;  #ie  man- zu  diesen« gekommen  sei;  es  winf 
vem^iPapier  nick»  mehr  gesagt,  bis  später,  wo- er  siidi  dahin, 
vemehmea  lisst^  dasS'Cr  „mit  wohlbedachter  Absieht  p^äsu^ 
miit  habe,  ftpier  wirk^\  er  lihrt  fbrt:  „-Sollte  ich  von  ir^ 
gend  einer  flochpotenz  etwa  Symptome  bekommen,  ich  pri^ 
smnkre  bk»,  —  and  es  isMnin  Zweü»!,  dass  ^  im  Stande 
seitf  müssen^  idergleialNii  zu  machen,  woraus  gar  nicht  folgt, 
sie  Ann  es  In  ledern,  KaOe^,  d.  h*  Jedes  Ifittd  bei  ledem  Men*^ 
sÄen»«*"*aoltte^h' das  treffen,  dann  wird  auch  der  PapieiV: 
kapsdrarsieh  gemacht''  Da  haben  wir^s,  das  Kapselexperi^ 
ment  vnrd  una  sogar  fm!pf0«kefi/  j  »i  w  j  *  ^ 

'  Aasi  dem  Satze  geht  abennals  hetlrori  däss.  kehl  ZweiM 
iat,  das»»  sie  (dta^  Piq^rkapaehi)  Im  Stande  sein  müssen  zu 
wirken,  aber  es  geht  femer  darana* hervor,  dass  auch  (fieser 
vermeintHche  Beweis  flr  den  bestrittenen  priamnirten  Satz 
wieder  äne  blpsse  Praaumption  ist,  und  sonst  weiter  aiohts^ 

Ich  wiederhole  also  laut  und  bestimmt  die  Frage,  ^,wo  jUeibi 
die  BeobaeUmg,  wenn  so  prdsmnirf\  d.  h.  wenn  schlechtw^, 
ohne  Beweis  behauptet  und  zum  zweiten  Mal  behauptet  wird: 
Papierkapseln,  üi  denen  sogenannte  „Hochpotenzen''  aufbe- 
wahrt worden  mnd,  maesen  im  Stande  sein,  andere,  unarz- 
neiliche  Strenkagelchen  wirksam  zn  matten«  —  Ja,  wenn  der 
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5ffi  ^  tMeta  m  Moskau, 

denen  „Hochpotenzei^^  aufbewahrt  worden  sind,  mtaen,  naclh- 
dem  sie  leer  geworden,  andere  Strenkügelchen  zu  dem  ma- 
chen, was  Toroer  darin  war,  da  pflichte  ich  Tollkommen  bei, 
denn  die  ersten  i^en  nnarzneilicne  Stienitügelchen.  nnd  die 
zweiten  bleiben's  anch* '  Jede'  andere^  ohne  Beweis  hingestellte 
Behauptung  bleibt  eine  Prilsümptton,  wobei  zn  fragen  ist:  „trd 
bleibt  die  Beeku^img?^ Der  Hm  Prfisident  reiDe  sich  die 
•  Stime  ein  Blsch«nt  •  v    •  v 


7)  Cholera  m  Moskau.   Ans  einem  Schreiben 

vom  16.  Oktober. 

.  .  .  Die  Kranken  sterben  oft  in  24,  30,  36  Stunden,  wohl 
noch  schneller.  Die  Zahl  der  Befallenen  ist  im  Vcrhältniss 
zur  Bevölkerung  bis  jetzt  gering;  meistens  werden  nur  Leute 
aus  der  niedern  Volksklasse,  Säufer  etc.  weggerafft.  Veratrum 
bei  den  Vorboten  bestätigt  sich;  Ipecac.  oder  Yeratrum  mit 
Ipecac.  im  Wechsel,  je  nach  Umständen ^  bewahrt  sich  schon 
bei  beginnender  Cholera,  bei  Uebelsein,  Erbrechen,  Durch- 
lall; nach  wenigen  Stunden  tritt  Besserung  und  Genesung  ein; 
aber  man  muss  die  Mittel  in  dieser  Zeit  oft  wiederholen  und 
in  starker  1.  Verdünnung  geben,  3 — 4  Tropfen  auf  einmal.  — 
Veralrum  erscheint  als  das  Hauptmittel;  es  sind  Fälle  vorge-- 
liommen,  wo  die  Kranlien  schon  schwarzblaue  Flecken  lialten 
und  nun  erst  zur  Behandlung  kamen;  hier  half  dun  Arsenik 
in  starker  Gabe.  —  Schlimme  F^Ue  heilten  auf  YmUsm  Mdr 
'  Arsenik  im  Wechsel  —  Die  HauptsacM  ist,  schoA  bei  den 
Yorboien  sich  nm  Hilfe  umzusAea,  wesshalb  es.  aflfi  beste« 
ist,  die  koro.  llitlel  |m  H««se  Tonftthiff  zt  haHea,  ^  Aidi- Rei- 
ben mit  heissem  Hsalg  ist  gut,  um  eimmMMs .  atf  der  Hanl 
und  Schweiss  kenrorzuiriigett«  - 


"^3  Ich  iiabe  mich  nach  Moskau  etc  gcwaodt^  um  vua  dorther  nähere 
MiUbeiluQgeo  zu  erkalten.        .  *  *  Gr. 
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/.  Originalabhmdlimgm»,  :.  ,\^ 
GriesseliQh  :  V|ev, j^ragfsp^    - . . , 
Müller  :  Juglans  regia.        ;  ■  ^ 
Arnold:   Einige  J^meKkungen\ 
über  das 'übliche  „antiphlo- 
gistische "  ^  Heilverfahren. 
GrieBselich :    die  Arzneimittel, 
welche  eine  Bezit^hung  zu  den 
weiblichen  Genitalien  haben 
(Forlsetzung). 
Stfmmer?  Randbemerkungen  zu 
einer  Kecension  d.  G.Schmiä!- 
schen  Schrift  über  ^oin,  Arz- 
neibereilung  etc. 
Genzke:   Noch  einige  Bemer- 
kungen über  des  Wundarztes 
Hermann  neue  Isopatbie^, 

Zweües  Ueftv 
L  Orifiindßabhandlmgen. 

Criesihltch:  Vier  Fragen  (Sehl.) 

jüfö//^;  Juglans  regia  (Schluss}. 

Crimeli^H':  "^^^ftflcherseliaa  Tom 
Jahrl84i;  ' 

Bößker:  Versnelie  0ber  Endes- 
moae  und  Bxosmose  an  leben- 
den  Thieren. 

GriesseUch:  die  Mittel,  welche 
eine  Beziehung  zu  den  weib- 
lichen Genitalien  haben  (Fort- 
setzung}. 

Drittes  Heft. 

/.  ürhjinalabhandlmgm. 

Kurtz:  über  die  von  Hahne- 

mann  aufgestellten  Wirkungs- 

katcgorien  der  Arzneimittel. 
Geyer:    Beitrag  zur  Beurlhei- 

lung  der  Küc^eninarkschwiud- 

sucht. 


des/  XXIL  ilMdee.  ^ 


WehtrP  „Wilddiebereien.'' 
Elwert:   Anfrage    wegen  des 

,  'Schwefeläthers. 

; Buchner :  weiterer  pharmakody- 

'    Hämischer  Beitrag  zur  Kennt-^ 

niss  des  CA.  Amraon. 
Gricssdich  :  die  Mittel  ,  welche 

eine  Beziehung  zu  den  weibli-' 

chen  Genitalien  haben  (Schi.) 
—  SendscHreiben  an  Herrn  Pr. 

Krüger- Hansen. 
Weber:  die  Sitzungen  der  Sec- 

tion  für  Medicin  etc.  zu  Kiel. 

Griesseiich :  HahnemannVStif- 
tung  betreffend. 

Hering:  Erfordernisse  zur  ge- 
rechten Beurtheilung  Hahne- 

mann  «. 

Griesseiich :  Chinin  pnd  Wech-^ 
selfleber. 

IL  Miscellen :  Copaivbalsam  und 
Niereniiranulation.  Homöopa- 
thie und  Naturphilosophie.  Wie 
Hr.  Dr.  d'Alnoncourt  Hier  be-  • 
lebt.  Pariser  Process,  Mad. 
H ahnemann  betreifend. 

HL  BekcumtmachungenundEin"  * 
ladungen :  Hahnemann'sDenk^ 
mal  belrefTend.  Central  verein 
in  Berlin.  Rheinischer  Verein 
in  Wildbad. 

/F«  VereiMangelegenheii, :  Dr. 
Moch^  nach  New-York.  Dr. 
Lorenz ,  Vereinsmitglied. 

Viertes  Heft. 

/.  Originalabhandlungen. 
Bocker:  Untersuchungen  üb.  den 

Wirkungsprocess  des  Sujbwe-  , 

fels  etc. 
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'  Euletikerg:  Beiträge  mt  An- 
neimitteliehre :  Aconit  nd 
Tartar.  stibiatus. 

Genzke:  Untersachniigen  ib«r 
das  Lyoopodium  etc. 

Eirschleger :  der  Angst  -  und 
Nothruf  der  hilfesucheDden 
iiurddeutschen  Apotheker. 

Liedbeck:  Aus  einem  Schreiben 
desselben  an  Dr.  Griesselich. 

AUS  dem  Schreiben  eines  deut- 
schen Arztes  in  New^York  an 
Dr.  Griesselieh. 

Fünfzehnte  Jahresversamndmig 
de$  rheinischen  Vereins, 

Käsemann :  Dr.  Karl  Georg  Neu- 
mann  und  die  Homöopathie. 

Schrön:  Einiges  aus  der  Er- 
fahrung und  daxu  einige  Go- 
danken. 

Fünftes  B^. 

/.  Oi  iginalabhandtungen. 

Becker:  Aqua  Siliceae. 

ß(icker:  Untersuchungen  üb.  den 
Wirkungsprocess  des  Schwe- 
fels etc.  (Fortsetzung). 

Eulenherg :  Beiträge  zur  Arz- 
neimitteilehre (Schluss).  Hy- 
drargyr,  mar.  corr.  Fbeephor. 


Genzhe:  UnttnailmgeD  ttber 

das  Lycopodiom  etc. 
Geyer:  Beitrag  zur  Lehre  von 

der  Rflükenmarkschwindsucht. 
Johannsen:  Sclireiben  an  die 

Redaetiflo. 
Käsemann:  zur  Dfspensirlicettl. 
Griesselich :  Reisebericht 
Liedheck:   Phosphor ^  aaöh  ein 

ImpotenzmitteL  ^ 
Schrön:  Einiges  ans  der  Erfah- 

raiig  etc.  (FortseUnng). 

Sechsies  HefL 

L  OriginaUtöhandhrngen. 

Böcker:  Untersuchungen  üb.  den 
Wirkungsprocess  des  Schwe- 
fels etc.  (Schluss). 

Liedbeck:  über  die  Anwendung 
von  Fetten  und  Oelen  etc. 

Becker:  Mittheilongcn  aus  der 
Praxis. 

Griesselich:  Reisebericht.  Zwei- 
tes Schreiben  an  Dr.  Arnold. 

Griesselich :  Aütipsoriscbe  {Uod- 
schau. 

Schrön :  Einiges  aus  der  Erfah- . 
ruug  etc.  (Schluss^r 
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AborlivmiUel.  222. 
Achillea.  Hl. 

Acid.  sulphur.  bei  Stomacace  etc. 
258. 

Aconit ,  Wirkangen  aufs  Blnt  etc. 

nach  Eulenherg.  332. 
Aderlass  bei  Entzündung.  ff. 
Alkohol  ein  Genussmittel.  32L 
Amblyupia:  Aq.  Siliceae.  M8  ff. 
Ammon.  caast.,  Wirkung  auf  die 

Schwimmhaut  der  Frösche.  94. 
Anemone  pral.  115. 
Antiphlogistisches  Heilverfahren, 

nach  Arnold.  92. 

Aqua  Siliceae.  401.  -jz^--  

Arnica  monl.  22L 
Arznei,  was  sie  ist.  324. 
Arzneiwirkang  im  Allgemeinen, 

nach  Böcker. 
Bärwurz.  LL2. 

Balsam.  Capaivae  als  ein  Mit- 
tel, welches  Nierengranulation 
macht.  aö2. 

Belladonna  als  Scharlachpräser" 
vativ.  258.  ' 

Borax.  276. 

Brustwarzen,  wunde:  Aq.  Silic. 
Mm.' 

Cantharides.  277. 

Cataracta  :  Aq.  Siliceae.  4ÖB, 

Causticom ,  zu  s.  Wirkung.  539. 

Centraiverein  in  Berlin.  3Q4,  486. 

Chamille.  110. 

 .  , 

Cheiranthus.  224. 
Chemismus  im  Organismus.  308, 

Chinin  macht  Wechselfleber.  äOÜ. 
Cholera:  Canthariden.  259. 

—     asiat.  in  Moskau.  568. 
Combustio:  Canthar.  491. 


Creosot.  277. 

Crocus  als  ülerusmillel.  219. 
D'Alnoncourt's  Eier -Lebendig- 
machen. 302.  . 
Diarrh.  inf. ,  Calomel.  261. 
Digitalis.  3&L 

Diuretica  nach  Krahmer,  200. 
Electricität  als  Abortivmittel.  22A. 
Elwert ,  Beitrag  zu  den  Kiick- 
und  Fortschritten  in  der  Med. 

Emphysema  pulm. :  Oel  und  Fett. 
526. 

Endosmose  und  Exosmose,  nach 

Böcker.  2Ü£L 
Entzündung,  Vorgang  dabei  nach 

Arnold.  ^ 
Erstwirkung.  225  ff. 
Faher,  Dr. ,  Wuthkrankheit.  m 
Ferrum.  21^ 

Frankf  Dr.,  Magazin  für  Pharma- 
kodynamik. 192. 
Franz,  Dr.,  die  Homöopathie.  |93. 
Fuchslunge.  12^ 
Galbanum.  112. 
Gegenwirkung.  225  ff. 
Genussmitlel.  324. 
Glauben  xtnd  Schauen.  L 
Goldlack.  224.  ' 
Gonorrh.  sec. :  kalte  Douche  etc. 

Gonorrh.  sec.  lod.  289. 
Gummi  Ammon.,  Wirkungen.  264. 
Hahnemann ,  Madame,  ihr  Pro- 

cess.  303. 
Hqhnemann's  Biographie  ,  Er- 
^  fordernisse  dazu.  296. 
^flAfima«nVStiftung.  294. 
Hahnemann' sBenlimfil.  304, 49fL 
Harlmann,  Diät,  für  Kranke.  193. 
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Heilwirkung.  225  IT. 
Hepatin.  123  ff. 
Hering  j  Hauhecheln.  199. 
Hering ,  Hausfreund.  1 93. ' 
Hermann* s  ^opathie.  ^23    '  " 
Herpes:  Aq.  Silic.  405. 
Herz-  und  Nierenlhätigkeil  im 

Wechsel.  38.3. 
Hochpotenzen.  138. 
Hochpotenzen  nach  Dr.  Johann- 

sen.  411  ff.  " 
Hochpolenzen  nach  Dr.  SchrOn, 

Hochpotenzen  in  Leipzig  imwirk- 

sam.  492. 
Homöopathie  in  New- York,  378. 
Hummel ,  Dr. ,  gegen  Dr.  G. 
'  Schmid.  116,  ^ 
Hundsv^uth  als  LeberVankheit. 
127.-' 

Hydrarg.  mor.  corros.,  Wirkungpfi 
aufs  Blut,  nach  Eulenherg, 
439, 

Jessen,  Dr.,  über  psychische 

Krankheilen. 
Impot.  viril.:  Phosphor.  494. 
IncOntin.  urinae  :  ßellad  258. 
lod.  2IfL 
Ipecac.  221. 
Isopathie,  s.  Hermann. 
Juglans  regia^  Prüfung  derselben. 

^60,  149. 
Jungferntrank.  III,* 
Juniperus  Sabina.  11.1 
Kaffee  kein  Nahrungsmittel.  324. 
Kali  nitricum  füs  antiphlog.  Mit- 

teK  105.  "  ' 
Klerisei  und  Gemeinde  in  der 

Medicin.  L 
Koch ,  Dr. ,  nach  New- York  304. 
Kochy  Dr. ,  die  Homöopathie  189. 
Lamium  alb.  liO. 
*  Liedbeck ,  kurze  Darstellung  der 
Horn,  m 
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Liedbeck,  von  der  modic.  Kacul- 
tat  in  Upsala  weg.  198. 

Lorenz,  Dr.,  Mitglied  des  rhein. 

Vereins.  304. 
Lycopod. ,  nach  Dr.  Genzke. 

M6,  ...        ..  . 

Mater.  ILL 
Matric.  Cham.  IIIL  " 
Matric.  i*arthen,  III  » 
Mauser.  312.  ^  ■ 

Mayerhofer,  Dr.,  Riechenlassen 

an  Arzneien.  491. 
Melissa. HIL  ' 
Mercur  als  Aborlivmitlel.  273. 
Mettram.  HL 
Meum  Mutellina.  112. 

Mnhlcnbein's  Stiftung.  490. 
Murex.  277.*:     ' " 
Muskatnuss.  112. 
''Mutitas  post  Typhum;  Belladon. 

„Mutlerarzneien."  ip9. 
Mutterharz.  112.     ^  " . 
Mutterkraul.  110. 
Mutterkümmel.  112*.' 
Mutlern.  112.      "  * 
Muttertrank,  iii/  *  , 
Nachwirkung.  225  ff.  ;/  '* 
Nahrungsmittel.  324!' ' " 
Naturforscher  -  Versammlung  in 

Kiel.  285.   .  r 
Naturphilosophie  Und  Ilom.  302. 
Neubildung.  312. 

Neumann ,  theilweiser  Gegnef 
der  Homöopathie.  384.  \ 

New-York,  s.  Horn. 

Norddeutsche  Apotheker,  Nolh- 
ruf  derselben.  307. 

Oele  und  Fette  in  Lungencmphys. 
52iL 

Ophth.  scrof. :  Aq.  Silic.  407. 
Ophth.  scrof.;  ^huf.  26p.  , 
Panarit» :  Höllenstein.  288. ' 
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Panch,  Dr.,  in  Moskau,  Kur 
desselben. 
}  Paralysis  pulm.:  Aether;  Phos- 
phor. 263. 
Patzack ,  Dr. ,  s.  Pinns, 
t  Perniones:  Canthar.  491. 
Phosphor.  276. 
Pinns  in  versch.  Krankh«  491. 
Plalina.  274. 
I  Pneumonie  :  Opium  und  Phos- 
phor. 383. 
'  Pneumonie :  Champagner.  383. 
^  Polypus  nasi:  Manum.  2fi0. 
\  Prolapsus  ut.  53[9. 

Psora-Theorie.  382,  ' 
(  Psychische  Krankh. ,  s.  Jessen. 
—       Opium  nach  Engel-' 
ken.  232. 
Pulsatilla.  115. 
i  Pulsiren  im  Genick :  lodkali.  377. 
Rademacher' 8  Arzneigaben.  384. 
Rademacher*8  Eisentinktur  ent- 
hält Blei.  384. 
Rheinischer  Verein  in  Wildbad. 

304,  3S(L 
Rückbildung.  312. 
'  Rückenmarkschwindsucht.  242. 
Rumex.  22L 
Salvia  prat.  Hü 
^  Scabies  ist  eine  Insekten-Krank- 
heit nach  Krähmer,  290. 
^  Scabies  (antipsor.  Rundschau). 

Schafgarbe.  III. 

Scilla  kein  Diuret.  290. 

Schmidy  G.,  hom.  Arzneiberei- 
tung etc.  480. 

Schrön,  Dr.,  das  Arbeiterspital 
in  Hof.  394. 

Schwefeläther,  Lungenlähmung. 

'  Scuhr,  Dr.,  über  die  gegenwär- 
tige Stellung  der  deutschen 
'  Medicin.  285.      '  - 


Seeale  corn.  220> 
Selbstdispensiren ,  der  rheinische 

Verein  beharrt  darauf.  382. 
Selbstdispensiren ,  nach  häse- 

mann.  481. 
Sepia.  277. 

Sommer,  Dr.,  gegen  Dr.  Hum- 
mel. 116. 

StenSj  Dr.,  Sendschreiben  an  Dr. 
Hoppe.  198. 

Stoffwechsel  308. 

Slomacace:  Aq.  Silic.  40G. 

Strychninhaltige  Mittel  als  Ute- 
rinmittel.  108. 

Sulphur,  Wirkungsprocess  des- 
selben. 305,  411,  513. 

Sulphur.  275. 
^Sycosis  latens.  536. 

Tabes  dors.  455. 

Tabes,  versch.  Mittel.  470. 

Tart.  stibiat.,  Wirkungen,  nach 
Eulenherg.  332. 

.Taubnessel  110. 

Taxus.  223.  .     •  • 

Terpentinöl.  223. 

Thuja.  113. 

Tinea  cap. :  Schwefelleber.  260. 

Tinea  cap. ;  Aq.  Siliceae.  404  ff. 

Tussis  conv. :  versch.  Mittel.  532. 

Verjüngung.  312. 

Vertrauliche  Briefe  an  einen  deut- 
schen Staatsmann.  195. 

Vier  Fragen,  von  Dr.  Griesse^ 
lieh.  L,  129. 

Vitex  agnus  c.  110. 

Wechselwirkung.  225  ff. 

Wiesensalbei.  110. 

Wilddiebereien.  216.  *. 

Wirkungskategorien  der  Arznei- 
mittel nach  Uahnemann.  225. 

Wisent  y  Vorschlag  zur  völligen 
Vertilgung  der  sog.  Hom.  l^L- 

Zimmet.  III. 

Zoster  eine  „Neuronose."  289. 


Druckfehler  uud  Verbesserungen. 


U(md  XXI. 

S.  317  Z.  2    q«  lies  i  Ormnme  und  2  Grammei  statt  1  o;  2  Gran. 

„  327  Z.  3  V.  0, 1.  Vergicht  st  Vergist. 

Band  XXlI. 

S.  51  Z.  6  V.  o.  lies  Hauptwarißkrer  stitt  limtUvoHülmt. 
,    54  Z,  3  V.  0.  U  hiergegen  st  hingegen. 

56  Z.  9    0. 1.  ArzneMUettekre  st  Amol  ' 
„    —  Z.  10  V.  u.  setze  ein  Komma  nach  Zebrfieber. 
„  132  Z.  2  Y.  u.  1.  Adepten  st.  Adeptore. 
9  188  Z.  8  ?.  0.  streiche  nach  Blossen  das  Komnie. 
„       Z.  12  Y.  0.  L  itfii^i^eiK^aii  at  MagniAoenx. 
»  —  Z.  19  Y.  0. 1. 2  St.  22. 
„  190  Z.   6  V.  0.  I.  dem  st.  den. 
'„  —  Z.  10  V.  ü.  setze  nach  aber  das  Wort  van. 
^  196  Z.  12  \r  11. 1.  mikaben  sC  anheben. 
,  226  Z.  14  Y.  0.  L  nur  st.  ieae. 
„  229  Z.  14  Y.  u.  I.  Immoftenf«  st  eminente. 
„  230  Z.  16  V.  u.  1.  Worten  st.  Werken. 
„  232  Z.  13  ¥♦  u.  1.  ^ar  erst  st.  znerst. 
,  235  Z.  3  V.  u.  I.  VermmflwidrigkeU^L  VemqnIbiiedrjgkeH. 
^  ^240  Z.  1  Y.  0. 1  etrenger  st.  strengen« 
,  241  Z«  1  Y*  n«  1.  iMdk  Vi  necli. 


Zur  Nachricht  ' 

Dieses  Heft  enthält  eier  Bogen,  da  mehieie  Hefte  sieben 
enthieltea;  die  Teipffiditimg  attf  36  Bogen  för  den  Band  Ist 
Uennit  gelöst. 
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